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BEE: 

UNTEN. 

\ Aufon. — 
Bie Tragödien. 


Vorbemerkung. 


Die Reihe der nicht hiſtoriſchen Tragödien Shakeſpeare's umfaßt, 
nach muthmaßlicher chronologiicher Reihenfolge, die fieben Stücke: 
Titus Andronicus, Romeo und Sulla, Hamlet, Othello, 
Rear, Macbeth, Timon. Sie beginnt mit einem Sugendverfuch 
der, neben fichern Kennzeichen von Shakeſpeare's eigenthümlicher Art, 
auch alle Härten und Unfchönheiten des vorſhakeſpeariſchen englifchen 
Drama's zeigt, wie wir fie in der dritten Borlefung des erften Ban 
des gefennzeichnet haben. (cf. Band 1 ©. 50 ff.) Die dann folgenden 
fünf Dichtungen zeigen Shakeſpeare's Genius in der ganzen, vollen 
Entfaltung feiner Kraft und Tiefe und haben der allgemeinen Schägung 
von jeher vorzugsweiſe dad Maß feiner Bedeutung gegeben, wie fie 
denn auch ald glänzende Markiteine Die Höhe feined Lebens, zwiſchen 
1593 und 1606, dem 29ften und 42ften Jahr bezeichnen. Timon, 
defien Entftehbungszeit wir nicht genau Tennen, weißt durch feine Fär- 
bung auf jene Zeit fchwermüthiger Verftimmung bin, von der fehon 
bei Beſprechung ded Coriolan und des Antonius die Rede war. Das 
Stud tft an Einzelfchönheiten, an Zügen von ergreifendem Tieffinn 
ebenfo reich, wie an formlofen Wunderlichkeiten und dürfte fich, als 
Kunftwerk geſchätzt, über Die Bedeutung des Titud Andronicud nicht er- 
heben. So laſſen wir denn, wenn von Shafefpeare’& tragifcher Kunft und 
Weltanſchauung die Rede ift, die unreife Sugendarbeit ebenfo bei Seite, 
wie den fchroffen Verſtimmungs⸗Erguß des Alterd und halten und an 
bie Schöpfungen der reifen Vollkraft. Diefelben zeigen auf den erften 





Blick eine folche Vielfeitigkeit ber Motive, einen fo unerfchöpflichen, "* 


jede Wiederholung außfchliefenden Reichthum an Stimmungen und 
Gedanken, daß man ed unter dem erften Eindrude kaum wagen 
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2 Die Tragödien. 


möchte, bier an Kundgebungen einer einheitlichen, Haren Lebendauf- 
faffung zu denken. Romeo und Julia, Othello, Macbeth find ge 
ſchloſſen, durchſichtig, Handgreiflih in ihren Motiven, unaufhaltiam 
in der zur Kataftrophe fortftürmenden Handlung, von ebenjo ver- 
ftändficher als reicher Charakteriftil. Das Gemälde einer Leidenfchaft 
eoncentrirt die Theilnahme: dort die befeligende und vernichtende 
Elementargewalt ber Liebe, bier die Qualen der Eiferfucht, zuletzt 
der bis zum Berbrecher-Wahnfinn fich fteigernde Ehrgeiz. Weit ver- 
widelter find fchon die Kämpfe der guten und der böfen Gewalten, 
der harten Selbftfucht und der opfermuthigen Herzendgüte und Pflicht 
treue, in welche Lear und einführt. Die räthjelhaften Sonflicte der 
Hamlet-Tragödie endlich haben die Ausleger von jeher in ein wahres 
Labyrinth von Deutungen geführt und laſſen in den vielfachen Auf⸗ 
fafjungen kaum noch ein andered einheitliched Moment erkennen ala 
die allgemeine, bewundernde Anerfennung zahllojer Einzelichönheiten, 
eined die Theilnahme und Zorfchung nimmer loslaſſenden Gedanken⸗ 
reichthums. Und bei alledem: Wird man fo leicht fünf andere Dich- 
tungen eined und defjefben Verfafſers finden, welche den Familienzug 
fo unverkennbar an der Stirne tragen, die Entlehnung jo unmöglich, 
die Nachahmung fo fchwierig und bedenklich machen, als diefe fünf Kinder 
der Shakeſpeare'ſchen Mufe? Immerhin ift auch ihnen Vieles mit ber 
Kunft-Gewöhnung der Zeitgenofien gemeinfam: dad um die claffischen 
Einheiten unbefümmerte Schalten mit Raum und Zeit, die reich ge 
gliederte Handlung, die Vorliebe für ftarfe, wenn nicht gewaltjame 
Effecte, die naive Unbefangenheit im Wechſel ded Tones zwifchen 
Pathos und Humor, Erhabenem und Gewöhnlichem, wenn nicht ge- 
radezu Niedrigem. Was fie aber als einzig und eigenartig hinftellt, 
ift zunächit die Gluth und Gewalt der Sprache; dann die Tiefe und 
der Reichtbum ver, freilich Feineöweges gleichmäßig vollendeten, Cha- 
rafteriftif; endlich die bei ernitefter Sittlichkeit durchaus freie, vor- 
urtheilölofe, ich möchte fagen jouveräne Auffaffung des großen Lebens» 
fampfes. Shakeſpeare hat bekanntlich ein feines, ächt künſtleriſches 
Auge für alle die mannigfaltigen Sormen, in welchen menfchliches 
Fühlen und Sein auf dem weiten Gebiete focialer und. religiöfer 
Weberlieferung fich darftellt, und er weiß fich diefer Formen mit 
Meiſterſchaft zu bedienen. Religion und Aberglauben, Stanbesfitte 
und Unfitte, die Realitäten des Lebens und die Iuftigen Schöpfungen 
der Einbildungsfraft find ihm gleich vertraut und gleich willfommen. 





Vorbemerkung. 3 


Drakel und Dogmen, Gefpenfter, Elfen, Heren, die Götter und Gere 
monien aller Culte finden ſich in feinen Dichtungen friedlich bei. 
fammen. Aber alle diefe Formen, Symbole, Geftalten reichen mit 


ihrem Einfluß nie bis in die Seele ded Gedichtes; da regiert einzig 


der freie, verantwortliche Wille des fittlichen Menfchen. Und dabei 
bat Shakeſpeare den Muth und die Kraft, ohne Verbitterung und 
Verzweiflung (wenn man von vorüberziehenden Schwermuthäwolfen 
abfieht) aber auch ohne alle optimiftifche Verbüllung, die Trennung 
des äußerlichen, finnlichen Verlaufs der irdifchen Dinge von der Welt 
des: Geiftes, der Vernunft zur Darftellung zu bringen. Er macht 
fein Hehl Daraus, daß der Sieg auf den Schſachtfeldern biefer Erbe, 
wenigftend jo weit das Schidfal ded Einzelnen in Frage kommt, nicht 
dem Recht und der Unfchuld, fondern der Kraft und der Klugheit, 
wenn nicht gar dem Zufall, gehört. Was nüpt ed den Opfern Mac- 
beth's, dab am letzten Ende ein Stärkerer über den Starken fommt? 
Was haben Gloſter, Lear, Cordelia von Albaniend und Edgars end» 
lichem Siege? Was gewinnen Romeo und Julia bei dem Frieden 
ihrer Familien, der an ihrem Grabe fich ſchließt? Was Desdemona 
bei der Neue ihres Mörder? Aber er weiß und zeigt auch, daß es 
ein Gebiet giebt, auf welchem Died ganze Äußere Weſen von foge 
nanntem Glüd und Ungfüd feine Bedeutung verliert, und — daß dies 
Gebiet die Heimath unfered Herzens ift. Die Kirchliche Weltanſchauung 
verweift den Unglüdfichen auf leidende Ergebung und auf die Ber- 
geltung jenfeitd des Grabes: die antike lehrt Unterwerfung unter das 
unerforfchliche, unverantwortliche Schiefal : Die der franzöſiſch⸗claſſiſchen 
Tragödie giebt der ungebändigten Leidenfchaft die unbeugfamen, con- 
ventionellen Satzungen der Gejellfchaft zur ftarren, rein äußerlichen 
Schranke. Bei Shakeſpeare liegt die Entſcheidung immer innerhalb 
der Seele ded vernünftigen, freien, verantwortlichen Menſchen. Man 
bat ihn den Dichter des Proteftantismusd genannt und die Katholiken 
haben das eifrig beftritten, weil man bei ihm Nichtd von dem harten 
und abftrufen calviniftifchen Dogma fpürt. Sie haben Recht. Shafe- 
ſpeare (ih kann bier nur wiederholen, was ich vor drei Sahren 
an anderem Orte fchrieb), „Shakeſpeare ift über die confeffionellen 
Borftellungen feiner Zeit, und auch unferer Zeit, weit hinaus. Nicht - 
dad Dogma der Reformationdzeit beherricht feine freie Seele, fondern 
der Tategorifche Imperativ des fittlichen Bewußtleind, welchen der 
deutfche Denker zwei Sahrhunderte fpäter wifjenfchaftlich entwidelte. 
. 1* 
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Wie in Homer die milde und heitere Weltanſchauung der Griechen, To 
bildet bet Shakeſpeare die tiefe und ernfte, auf ben Grund gehende Art 
des germanifchen Stammes ihre dichtertfchen Symbole, Iange ehe ber 
prüfende Gedanke deren volles Verſtändniß gewonnen.“ So mag denn 
die „realiftifche" Reaction gegen eine doctrinäre Vergötterung bei 
brittifchen Dichterd der „Shafefpenuomanie* ihre Sünden vorhalten. 
Ste mag auf Wieberfprüche und Unklarheiten in der Handlung, auf 
Vebertreibungen und Abirrungen des pathetifchen Ausdrucks, jelbft auf 
Flüchtigkeiten in der Zeichnung dieſes oder jenes Charakters binweilen. 
Der Berfaffer diefer VBorlefungen kann dagegen um jo weniger haben, 
als er fich an jener Abgötterei niemald betheiligt, vielmehr fchon in 
der erſten Auflage die Unabhängigkeit und Unbefangenheit des Ur- 
theild auch Shakeſpeare gegenüber fich durchaus gewahrt hat. An 
Shakeſpeare's bleibender und wefentlicher Bedeutung aber werden alle 
jene Angriffe Nichts ändern. Diefelbe ruht nicht auf feinem Syſtem, 
(denn er bat Feind), auch nicht auf feinem Gefchmad (der keinesweges 
zuverläffig und unfehlbar tft), nicht auf feiner (Fehr ungleichen) „Tcenifchen 
Mache“: vielmehr wird fie äußerlich durch die unvergleichliche, finn- 
liche Gewalt feiner Sprache, innerlich durch die Tiefe, den Reich⸗ 
thum, die individuelle Urfprünglichkeit feiner Charakterfchilderung, Durch 
feinen wunderbaren Gedankenreichthum und, — wahrlich nicht das 
Geringſte — durch die großartige, ſittlich ernfte Freiheit und Unbe⸗ 
fangenheit feiner Welt» und Lebendauffaffung bedingt. Und jo lange 
er da nicht übertroffen ift, wird man ihn wohl auf dem Platze fteben 
Taflen müflen, den er im unferer ganzen Geifted- und Gemüthöent- 
wickelung fett einem Sahrhundert einnimmt. 





Siebzehnte Borlefung. 


Titus Andronicns. 


Bir haben im erften Theile diefer Borlefungen (Bud 1 S. 59 ff.) 
ausführlicher über die „Tpantfche Tragödie" von Kyd berichtet und 
den bedeutenden Einfluß dieſes 1588 erfchienenen Gedichted auf bie 
Erftlingsverfuche Shakeſpeare's erwähnt. In ber That zeigt „Titus 
Andronicnd* eine fchlagende Familienähnlichkeit mit Kyd's vielbewun- 
beter und viel verfpotteter Arbeit: dieſelbe Gewaltſamkeit der Affecte, 
diefelbe Freude am Hochtragifchen, bis zum Gräßlichen, ja, bis über 
die Grenze hinaus, wo dad Gräßliche ind Lächerliche umſchlägt. Das 
gleiche, einfache, unvermittelte, ebenfo rohe als ſtarke Gerechtigäfeits- 
gefühl. Auch die Technik beider Stücke verräth diefelbe Schule. Die 
Scenifirung ift, wie bei Kyd, auf das Entgegenkommen einer naiven 
Phantaſie weit mehr berechnet, ald auf ein vermöhntes finnliched Auge. 
Die Sprache wettetfert in Kraftauädrüden mit den Modedramen ber 
achtziger Sabre, Iateinifche Broden, Schulreminiscenzen brängen im 
Menge fih ein, das Feuer der Declamation treibt den Dichter über 
das fchöne Maß und die Naturwahrheit wohl bie und da hinaus. 
Und dennoch freilich trifft der Blick des aufmerkſamen Beobachterd auf 
fo unzweideutige Spuren bed Shakeſpeare'ſchen Genius, daß die Aecht⸗ 
heit des Stüded auch ohne auddrüdliche Äußere Bezeugung Taum 
zweifelhaft wäre. Die Klaue des Löwen zeigt ih vor Allem in einer 
Klarheit und einem energifchen Zuſammenhange der Motivirung, mit 
welcher ſich die beiten Stüde ber Vorgänger Shakeſpeare's nicht 
meffen Finnen. Die Sprache erreicht nicht felten die Schönheit und 
den Schwung ber beften und beliebteften Shakeſpeare'ſchen Dichtungen, 
ein paar Charaktere erweifen fich deutlich als erſte Skizzen zu fpäteren, 
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hervorragenden Typen des Shafefpeare’ichen Drama’d, und der Schluß 
des Stückes trägt in einer eigenthümlichen Wendung das Gepräge der 
Weltanfchauung ded Dichter. Was die äußern Zeugniffe. angeht, fo 
tragen die beiden älteften Duartausgaben, die von 1600 und die 
von 1611, zwar nicht Shakeſpeare's Namen *), in der von Shakeſpeare's 
Freunden und Collegen herausgegebenen Folio-Audgabe von 1623 aber 
nimmt das Stüd die zweite Stelle unter den Tragödien ein und 
Francis Meres erwähnt ed 1598 in der Palladis Tamia neben Ro- 
meo und Julia. Auf die Zeit der Abfaffung deutet Ben Jonſon in 
feinem 1614 aufgeführten Luftiptele Bartholomew Fair, wo er von 
Leuten fpricht, die den Jeronimo und den Titus noch für die beiten 
Stüde halten, deren Urtheil alfo feit 25 oder 30 Jahren ſtill ftehe. 
Der Zeronimo erfchien, wie bemerkt 1538; nach der obigen Angabe 
wäre alfo Shakeſpeare's Titus 1589, unter dem erften frifchen Ein- 
drude von Kyd's großem Erfolge entftanden. Die erfte, nicht erhaltene 
Ausgabe, wurde am 6. Februar 1593 in dad Regifter der Bud) 
händlergilde eingetragen. 

Den Stoff des Titus entnahm Shafejpenre höchft wahrjcheinlich 
einer Ballade, welche mit dem Drama zugleich im Sabre 1593 in 
die Regifter der Londoner Buchhändler eingetragen wurde, wohl die- 
felbe, welche Percy in den Reliques of Ancient English Poetry 
aus der Sammlung „The Golden Garland of Princely Delights‘“ 
mittheilt (vgl. Delius, Einleitung zu Titus Andronicus, ©. IL). 
Der Geift ded Titud beffagt bier dad traurige Schiefal, welches der 
Undank Romd dem Titus bereitet hat. Sechszig Jahre hat er: tn 
Ehren zu Rom verlebt, von 25 Söhnen bat er 22 in rühmlichem 
Kampfe dem Baterlande geopfert, ald er die gefangene Gothenfürftin, 
ihre Söhne und den unheilvollen Mohren, ihren Geliebten, ald Ge- 
fangene heimführt und damit zu feinem eigenen Berderben den Grund 
legt. Bald gewinnt Das fremde Weib die Liebe und die Hand bed 
Kaiſers, den fie mit ihrem fchwarzen Buhlen ſchamlos verräth, und: 


*) Der Titel der älteften Quarto beißt: „The most lamentable 
Romaine Tragedie of Titus Andronicus. As it hath sundry times 
beene playde by the Right Honorable the Earle of Pembroke, 
the Earle of Darbie, tbe Earle of Sussex, and the Lorde Cham- 
berlaine theyr Servants. At London, Printed by J. R. for Edward 
White, 1600. Die zweite Quarto erwähnt auf bem Titel nur Shate- 
ſpeare's Gejellfchaft. 
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fortan trachten Beide nach des Titus, ihres Beflegerd, Verderben. 
Des Kaiferd Sohn, an Titus’ Tochter Lavinia verlobt, wird auf des 
Mohren Anftiften durch Tamora's Söhne ermordet. Dann werben 
zwei Söhne des Titus in die Grube gelockt, in welche die Mörder 
den Leichnam geworfen, und hierauf fälfchlich angeflagt und verdammt. 
Lavinia erleidet durch die Gothenprinzen Schändung und Berftinmme- 
Iung, wie bei Shakeſpeare, doch gelingt ed ihr gleich, durch Schreiben 
mit einem Stabe fich ihren Verwandten verftändfich zu machen. Der 
Mohr, nach dem Blute der ganzen Familie Tüftern, verlangt des Titus 


rechte Hand als Löfegeld fiir die zum Tode verurtheilten Söhne. Er er⸗ 


hält fie fogleih und ſchickt ſie dem Betrognen dann hoͤhnend zurüd, 
nebſt den Köpfen der bereits Hingerichteten. Nun fällt Titus in den 
MWahnfinn des Schmerzes und der Rache. Die Kaiferin und ihre 
Prinzen forfchen ihn aus, in den in dad Drama Üübergegangenen Furten- 
Masten; aber fie werden erkannt. Zunäcdhft werden nun die Prinzen 
in einen Hinterhalt gelodt und von Titus gefchlachtet, um ihrer Nichts 
ahnenden Mutter ald Speife vorgefeßt zu werden. Auch das von Lavinia 
gehaltene Blutbecken fehlt bier nicht. Den Schluß bildet dann bas 
Atriden-Mabl, welche mit Ermordung der Katferin, des Kaiferd, der 
Lavinia, fo wie mit dem Selbftmorbe ded Titus endet. Auch der 
grauenvollen Hinrichtung ded Mohren, wie das Drama fie hat, ge 
Ichieht zum Schluß kurze Erwähnung. 

Man fieht auf den erften Blick, daß wir bier die Handlung des 
Titus Andronicus in allen ihren Hauptmomenten beifammen haben. 
Ste Wurde indefien von Shalefpeare durch Hinzufügung einiger Um- 
ftände und Zwifchenfälle ergänzt, die nicht ſowohl beftimmt find, neue 
Dramatifche Verwidelungen zu begründen, ald die Lücken zu füllen, 
welche in ber epifchen Weberlieferung für das piychologifche Verſtänd⸗ 
niß dem feinen Sinn ſich bemerflich machten. Sie dienen ſämmtlich 
der Motivirung und Charakteriftit und drüden fchon diefem Jugend⸗ 
verfuche Shakeſpeare's ganz unverkennbar den Stempel jener tieflin- 
nigen und großartigen Methode auf, Durch welche er allen jeinen Vor⸗ 
gängern ſich fo überlegen zeigt. Dahin gehört vor Allem die meifter- 
Hafte Erpofition des erften Akts, welche, ganz Shakeſpeare's freie Erfin- 
dung, die rohe Mordgefchichte der Ballade zu einer dem Innern Sinne 
vollkommen verftändlichen, von der Logik Acht tragiicher Leidenfchaften 
getragenen Handlung erhebt. Der Dichter zeigt und Die Fatferlichen 
Brüder, Baffianus und Saturninus, im Streit um den Beflt bes 


8 Siebzehnte Vorlefung. 


Thrones. Saturninus, der ältere, macht Herkommen und Erbrecht 
geltend, Baſſianus vertraut feiner perfönlichen Tüchtigkeit, feiner Be⸗ 
liebtheit beim Volke. Das Iektere, von dem Tribunen Marcus An- 
dronieus geleitet, macht von feiner Souveränetät zu Gunften des 
Titus Gebrauch des fiegreichen, hochverdienten Feldherrn. Ihm, als 
dem Würdigften wird die Wahl übertragen, und die Fürftenföhne fügen 
fih wehl ober übel feiner Enticheidung, Baſſianus wohl mit ber 
befferen Hoffnung, da feine Verlobung mit des Titus Tochter Lavinia 
ihm Anfprüche auf den Beiftand ihrer Verwandten zu gewähren fcheint. 
Aber Titus erweiſt fich ganz als der loyale, perſönlichen Rüdfichten nicht zu⸗ 
gängliche Ehrenheld. Ungeirrt durch des Saturninus Leidenfchaftliched Dro- 
hen, bringt er unbedenklich Eigenliebe und Empfindlichkeit feinem Rechts⸗ 
grundfage zum Opfer und entjcheidet für den anfpruchövollen älteren 
Prinzen gegen den jüngeren, deſſen Stellung und Wejen ihm ohne 
Frage die Ausficht auf größeren Dank eröffuen mußte. So tft von 
vorn herein der Knoten einer Acht tragiſchen Verwicklung trefflich ge- 
ſchürzt. Aus dem ganzen, ungeftümen und felbftfüchtigen Auftreten 
Saturnin’3 läßt ſich unfchwer errathen, wie wenig diefem hochmüthi⸗ 
gen Egoiften e3 genehm jein wird, einem ohnehin ala Retter des 
Reiches vom Volke gepriefenen Feldherrn noch gar perfönlich ben 
Thron zu verdanfen. Sein Undank wirb keinesweges beichönigt. 
Aber er erfcheint in eminent tragiſchem Sinme ald dad nur zu natür- 
liche Erzeugniß der durch die Größe der Wohlthat an der empfind- 
lichſten Stelle getroffenen Selbitliebe einer Heinen Seele. 
„Zur Krone balfit bu 
In Hoffnung, über Rom und mich zu berrfchen!“ 

Sn dieſem Ausruf ded durch das Aufflammen der Leidenfchaft über 
alle Schrauken der Verſtellung fortgeriffenen Kaiſers (At 4, Sc. 4) 
enthüllt fich deutlich das enticheidende Motiv feiner Handlungsweiſe. 
Wir haben nicht den abitracten Tyrannen des Schauer-Drama’d ver 
uns, der aud purer Liebe zur Sache in Scheuflichkeiten fchwelgt, fon- 
dern einen und vollkommen begreiffichen, moraliſchen Krankheitsproceß, 
der über die Erfcheinung der gewöhnlichen Wirklichkeit nur quantitativ 
hinausgeht. Mit demfelben Iuftinet für die weientlichen Bedingun- 
gen des tragifchen Intereſſes iſt Tamora behandelt, die weibliche Furie 
des Stüdd. Shakeſpeare fand in der Ballade nur das üppige und 
graufame Weib, welches gewiflenlos den Mann betrügt, der die ©e- 
fangene zur Mitbefigerin ſeines Thrones erhob und ihr nur zu un- 
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begraͤnztes Vertrauen ſchenkt. Es fiel ihm nicht ein, Die Ueberliefe⸗ 
rung ihrer Schandthaten auch nur in einem Zuge zu mildern; aber 


. ex erhob bie gemeine Berbrecherin der Sage zur tragifchen Heldin, 


indem er nus in der mörberifchen Feindin der Androniker die in ihrem 
beiligiten Gefühl graufam verlehte Mutter zeigt, welche Dad Blut des 
gemordeten Sohnes an den übermüthigen Siegern zu rächen bat. 
Wir können Tamsra unfere Theilnahme nicht mehr gänzlich entziehen, 
nachdem wir Zeugen waren, wie fie vergeblich um Erbarmen flehte 
für ihren Lieblingsfohn, den von ded Titus Göhren ald Sühnopfer 
für die Manen der im Kampfe gefallenen Brüder zum ſcheußlichen 
Martertode geforderten Helden. Wir treten mit vollem Herzen auf 
ihre Seite, wenn fie in würdiger und ergreifender Rebe an den Sieger 
fich wendet: 

„Genügt dir's nicht, daß man nach Rom und führte 

Als deined Einzugs und Triumphes Schmuck, 

Gefangne dire und deinem Römer⸗Joch? 

Must du den Sohn noch fchlachten auf dem Markt, 

Weil er für’d Vaterland mit Muth gekämpft? 

D, dünkt der Streit für König und für Voll 

Euch fromme Pflicht, fo ift er's dieſem auch: 

Zitus, beflede nicht dein Grab mit Blut! 

Und willft du der Natur der Götter nah'n, 

Nah’ ihnen demm, indem du Gnade übt, 

Denn gnäbig fein giebt echten Adel kund. 

O ſchone, Titus, meinen ält’ften Sohn!“ 
Allerdings fehlen in der Charakteriftif dieſer Zugenb-Mrbeit noch 
größtentheild jene feinen Nuancen, welche die vollendeten, dramatiſchen 
Schöpfungen Shakeſpeare's mit Dem ihnen eigenthümltchen Zamber um- 
geben. Aber wir haben es ſchon hier faft durchaus mit fittlich verftändlicher 
Handlung zu thun und der wollüftige Reiz des blod materiell Gräßlichen 
wird ganz wefentlich durch das Intereſſe gemildert und gereinigt, 
welches der Dichter an rein fittlichen Tragen zu nehmen und nöthigt. 
Es ift eigentlich nur eine Geftalt dieſer Tragödie, auf welche diefe 
Anerkennung fih Taum ausdehnen läßt, die des Mohren: und doch 
find auch in dieſem Zerrbilde menfchlicher Vermorfenhett die Spuren 
der Shafefpeare’fchen. Manier ſchon ganz unverkennbar vorhanden. 
Sp viel freilich muß ohne Weiterd zugegeben werden: Bon eigentlich 
dramatifch gültigen Motiven, welche die fatantiche Schlechtigfeit jenes 
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Ungeheuers verftändlich machten, bat der Dichter und Wenig oder 
Garnichts gezeigt, wir müßten denn Aarons ſcheußliches Wüthen gegen 
die Familie des Titus auf Rechnung feiner Anhänglichkeit an feine 
Tatferliche Geliebte fchreiben: jedenfall eine ſchwache, im Gedicht nur 
ungenügend angebeutete Motivirung. Dafür wird bei jeder Gelegenheit 
Aaron's Freude an der Beftialität, als folcher, fo recht nachdrücklich 
betont. Die finnliche Leidenfchaft der beiden Gothen-Prinzen benutzt 
er mit fichtlichem Behagen, um die raffinirte Miffhandlung Lavinia's, 
den Mord des Baſſian und die Hmmrichtung der beiden unfchuldigen 
Androniker herbeizuführen. Die dämonifche Wildheit des Raubtbieres 
ſpricht aus ihm, wenn er der verliebten Kaiſerin entgegnet: | 
„Sürftin, wie Venus deinen Sinn beherrfcht, 
So iſt Saturn des meinigen Monard). 
Was deutet fonft mein tödlich ftarres Aug’, 
Mein Schweigen, meiner Stirn Melancholie, 
Mein Vließ von krauſer Wolle, jebt entlockt, 
Hecht wie die Natter, wenn fie fich entrofft 
Zu ſchlimmem Biß und gift'gem Neberfall ?" 
Mit wahrer Künftlerfreunde erfüllt ihn der gelungene, nichtswürdige 
Berrath, der den zu ebelmüthigen und vertrauenden Titus gleichzeitig 
zweier Söhne und feiner rechten Hand beraubt. Auch das einzige 
menfchliche Gefühl, welches der Dichter ihm läßt, die Liebe zu feinem 
Sohne, ftachelt ihn nur zu neuen Scheußlichkeiten. Es macht einen 
gräulichen Eindrud, wie er ohne die leiſeſte Spur eines Bedenkens 
die Wärterin ſpießt und ihren Todesſchrei höhnend nachäfft. Und 
die Krone feßt der Dichter diefen Audgeburten einer ungeheuerlichen 
Phantafie in dem: Glaubensbekenntniß auf, welches der endlich gefan- 
gene und zum Tode verurtheilte Böfewicht feinen Feinden ind Geſicht 
ſchleudert: 
„Noch fluch' ich jedem Tag (und glaube doch, 
Nicht viele ſtehn in dieſes Fluchs Bereich), 
Wo ich beſond're Bosheit nicht beging, 
Jemand erſchlug, wo nicht, die Anftalt traf; 
Unſchuldige verflagt auf falfchen Eid; J 
Todfeindſchaft unter Freunden angeſchürt; 
Den Heerden armer Leute brach den Hals; 
Sn Scheun' und Schober Kohlen warf bei Nacht, 
Unb rief dem Eigner: Löfcht den Brand mit Thränen! — 
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Dft grub ich todte Körper aus dem Grab, 

Und ftellte fie vor lieber Freunde Thür, 

Recht, wenn ihr Kummer faft vergefien war: 
Und, wie auf Baumedrind’, auf ihre Hmt 
Rigt’ ich mit meinem Dolch in röm'ſcher Schrift: 
„Eu'r Kummer lebe fort, obgleich ich ſtarb.“ — 
Gelt, taufend Greuel Hab’ ich ausgeübt 

So leihten Sinnd, ald Einer Fliegen fängt; 
Und Nichts, in Wahrheit, geht mir fo zu Herzen, 
Als daß mir nicht zehntaufend noch gelingen.* 


Und bei alledem bat jelbft dieſes moralifche Ungeheuer ein gewifſes 
Etwas in fich, welches feine Erſcheinung, wenn auch nicht äfthetifch recht- 
fertigt, jo doch fie erträglich macht. Es geht ein Zug durch fein Wefen, 
freilich noch roh und unentwidelt, der ſich jpäter in einer ganzen Reihe 
Shakeſpeare ſcher Charaktere zu einem der wirffamften dramatischen 
Motive auöbildet. Nicht nur feine Nichtswürbdigkeit, feine abftracte 
Freude am Verbrechen ftellt Aaron in die Reihe jener intereffanten 
Böfewichter, welche in zielen Dramen Shakeſpeare's mit dämoniſcher 
Anziehungdkraft unfere Theilnahme feffeln. Diefer Mohr erinnert an 
Richard III, an Zago und Edmund auch durch die Neberfülle phyft- 
jeher und geiftiger Kraft, durch feine Erhabenheit über feigherzige Furcht 
ebenfowohl wie über Gewiſſensbiſſe. Cr. zeigt den rohen Grundzug 
des Acht Shakeſpeare'ſchen, tragifchen Humors, die entichloffene, felbft- 
bewußte Auflehnung der egotftifchen Perfönlichkeit gegen alle fittlichen 
Grundlagen der Gefellichaft, die jo magiſch auf uns wirft. wenn wir, 
wie bei Richard IIL, in den Stand geſetzt werden, ihre relative 
Berechtigung zu ermeſſen. Die Ruchlofigkeit des waghalfigen Spielerd 
wird, wenn nicht. fittlich, fo doch Äfthetifch erträglich, fobald er 
entfchloffen und gefaßt feinen Einfag zahlt; und diefe Entichlofien- 
heit ift dem Mohren nicht zu beftreiten. Sa, ed gewinnt an einer 
Etelle faft den Anfchein, ald mache der Dichter den Verſuch, die mo- 
ralifche Häßlichkeit dieſes Unmenſchen ähnlich, wie bei Richard 111. als 
dad Erzeugniß einer unverfchuldeten Ungunft der Natur zu bezeichnen. 
„Laß Narr'n und Weite fromm um Gnade werben; 
Mag Schwarz mir Seele fo. wie Antlig färben.“ 
Diefe Worte erinnern von ferne an Richard's giftig⸗höhniſche Mono- 
loge über die Häßlichkeit, mit welcher die parteitiche Natur ihn gebrand- 
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markt, doch ftehen fie bier zu vereinzelt, um ben Charakter tragiſch 
zu rechtfertigen und Shakeſpeare von dem Verdacht einer Beeinfluffung 
durch den an ftarfe, finnliche Reizmittel, an die Darftellung des Gräß- 
lichen, als folched, gewöhnten Zeitgejchmad freizufprechen. 

Wenn fo der Nachweis geführt wurde, daß Shakeſpeare, bis auf 
diefe einzige Ausnahme, jchon in dieſer Jugendarbeit aus richtigem 
Snftinet jenem Grundgefeß der Tragödie genügte, welches die tra- 
gifche Theilnahme auf gemifchte, von unfern Rormal- Empfindungen. 
burch Feine unüberfteigliche Kluft getrennte Charaktere befchräntt, fo 
ift ed nicht weniger anziehend, in einem andern feiner Zufäbe zu dem 
überlieferten Stoff jein feined Gefühl für dad Verlekende einer Hand⸗ 
fung anzuerfennen, welche den ganz Reinen und Unfchuldigen den 
unglüdlichen Verhältniffen oder gar menfchlicher Bodheit zum Opfer 
bringt. Titus blieb ihm keinesweges der untadelhaft edelmüthige und 
fledtenlofe Held der Ballade. Schon fein Verfahren gegen den Gothen- 
Prinzen ruft neben dem Stolz der befiegten Feindin den nur zu fehr 
gerechtfertigten Haß der tödtlich beleidigten Mutter gegen ihn auf, und 
zeigt ihn mit wahrhaft erſchreckender Naivetät an der Barbarei feines’ 
Zeitalter und feines Volkes betheiligt. Ohne eine Spur menfchlicher 
Bewegung zu zeigen, antwortet er der für den Sohn flehenden Mutter: 

„Ergieb dich, Fürftin, fafſ' dich in Geduld. — 

Hier ftehn die Brüder derer, die dein Volk 

Lebend und todt fah.. Den Erſchlagnen heifcht 

Ein Todtenopfer frommed Pflichtgefühl. 

Dem tft dein Sohn beftimmt. Sein Tod verfähnt 

Der heimgegangenen Schatten Klageruf.* 
Und wenn bier die von der rohen Zeitittte nothdärftig Tegitimirte 
Rachſucht durch keine Regung höherer Menſchlichkeit gemildert wird, 
fo macht gleich darauf das ftarre, einſeitige Bewußtſein bed perfün- 
lichen Nechtd-Anfpruched in einer leidenfchaftkichen und rückſichtslos 
harten Weiſe fich geltend, die ganz für fich allein auch die tragifchfte 
Schickſalswendung hier vollkommen rechtfertigen mußte Wir glauben 
das rohe, ind Maßloſe gearbeitete Wrbitd Bes alten Lear vor und zu 
haben, wenn Titus die bereits au Baffian verlobte Tochter ohne einen 
Augenblid ded Nachdenkens dem Saturnin verfpricht, und dann den 
ber Webereilung fich widerjebenden Lieblingsſohn niederfticht, als träte 
thm ein wildes Thier in den Weg. Selbſt dad Grab weigert er 
ihm, und ald er den Bitten der Seinigen bierin. endlich nachgiebt, iſt 
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es immer noch nicht der Sohn, fondern fein eigenes, verletztes An- 
fehen, was er beflagt. Es bedarf des ganzen Heroismus, der ganzen, 
mächtigen Innigkeit des Batergefühld, wie es in den folgenden Scenen 
in wachjender Gewalt fich zeigt, um dies hochgefpannte, wenn nicht 
überfpannte Selbftbewußtjein unferer menfchlichen Theilnahme nahe 
zu rüden. Die Scene, in welcher der alte Mann mit hochberzigem 
Enthufiasmus die fiegbefränzte Rechte für die Rettung der Söhne 
bergiebt, bildet aus diefem Grunde recht eigentlich den Schwerpunft 
des Trauerſpiels. Ste ift von Shakeſpeare aus der Ballade über- 
nommen, und mit einer Kraft und Wahrheit bramatifirt, welche be- 
zeit3 an die befiern Werke des Dichterd erinnert. In allem Borber- 
gehenden wirkt eigentlich der rohe Naturtrieb, ohme die Controle des 
Gedankens und des fittlichen Pflichtgebots. Ehrgeiz, Wolluft, Liebe, 
Rachiucht tobten wie die entfeflelten Elemente, felbft das ftarke Fa⸗ 
miliengefühl der Androniker fand noch Feine Gelegenheit, ala fittliche, 
der Selbftſucht überlegene Macht fich zu documentiren: hier aber wird 
ihm diefe geboten. Es ift ein gewaltiger Unterichted, ob Titus, fein 
Bruder und feine Söhne für die Beleidigung der Ihrigen nach Rache 
dürften, wie Tiger und Wölfe, oder ob fie wetteifern, der Erhaltung 
der Blutöfreunde das fchmerzlichfte Opfer zu bringen. Hier zum erften 
Male tritt ein mächtiger Fonds fittlicher Anlage in diefem Chaos 
ober Naturtriebe fiegreich hervor; wir haben ed immer noch mit 
Barbaren zu thun, aber doch nicht mit wüthenden Unmenfchen. Die 
Entfcheidung der Scene durch den frommen Betrug bed Titus ift 
dann von höchfter fittlicher und dramatiſcher Wirkung, fie verflärt und 
durchgeiftigt jenes Familiengefühl, dieſe primitinfte Grundlage der 
Gefellichaft, weiches Hier noch ausſchließlich alle Eonflicte beherricht. 
So fehlen denn der Motivirung und der Charakteriftit die feinen und 
zeichen Abftufungen der vollendeten Werke Shakeſpeare's. Der Dich- 
ter bat ed noch nicht gelernt, bis in die innerften Tiefen des Herzens 
die Veifeften Regumgen des Gefühld zu verfolgen; er zeigt fich noch 
nicht, wie auf der Höhe feiner Entwidelung, eingeweiht in die Laby- 
rinthe des zerfegenden Gedankens. Die Motive find noch einfach, 
urfprünglich ; fie wirken mit der Gewalt von Naturkräften, aber fie 
find durchaus wahr umd folgerichtig, fie zeigen nirgends jene Wider- 
fprüche und Luͤcken, welche auch in den beften Arbeiten der Borgänger 
Shakeſpeare's nicht felten den denkenden Leſer verleben und weder 
durch das Heuer der Declamation, noch durch das Getöfe einer lär- 
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menden gewaltfamen Handlung verdedit werben können. Namentlich . 
gegen die „Spaniſche Tragödie", an welche Tendenz, Sprache und 
Technik des „Titus Andronicus* überdll erinnern, bildet diefer Erft- 
lingsverſuch Shakeſpeare's in’ diefer Beziehung einen glänzenden Ge—⸗ 
genfag. Shakeſpeare muthet ed und nicht zu, und für einen Gelft zu 
intereffiren, welcher aus der Unterwelt auffteigt, um Rache an einem 
Gegner zu nehmen, dem er einft in offener Feldfchlacht im ehrlichen 
Kampfe unterlag. Cr zeigt und feine Heldin, welche ihre glühenbe 
Anhänglichkeit an den getödteten Geliebten vor Allem dadurch be 
thätigt, daß fie feinem überlebenden Freunde ſich in des Worts ver- 
wegenfter Bedeutung an den Hals wirft. Die Vorliebe für fünftliche 
Berwidelungen und für eine bedeutungsvolle tragiſche Symbolik theift 
Shafefpeare mit feinem Vorgänger. E3 tft ſchwer einzufehen, zu 
welchem Zwede eigentlich Titus, der fonft nur zu ſchnell entfchloffene 
Kriegsmann, fo lange den geiftreichen Hamlet jpielt nnd ſeine Gegner 
dur) geheimnißvolle Zettel, die er ihnen in den Hof fchießt, zur 
Vorficht veranlaßt. Die frivole Aufopferung des armen Bauern, der 
dem Kaiſer die Bittfchrift überbringt, das rohe Vorbild von Hamlets 
gentaler Gleichgültigkeit gegen das Schickſal des Roſenkranz und Gül- 
denftern, macht hier einen weit peinlichern Eindrud, weil dies ganze 
Demonftriren, Zaudern und Komödie-Spielen in dem Charakter bes 
alten Feldherrn feine rechte Erklärung findet, und weil nachher bie 
Schlußſcene ganz deutlich zeigt, daß von wirklichen Wahnfinn hier 
die Rede nicht fein Fan. Um fo entichiedener aber erhebt fih dann 
die Schlußfataftrophe über den entfprechenden Theil de3 „Zeronymo“. 
Ohne eine Art Schaufpiel im Schanfpiel freilich geht ed auch bei 
Shafefpeare nicht ab, aber die Erfcheinung der Kaiferin und ihrer 
Söhne in mythologifher Tracht ift trefflich auf Die vermeintliche 
Geifteöftörung des Titus berechnet und führt zu einer zwar entfeh- 
lichen, doch nicht unwahrfcheinlichen und für ein an ftarke Aufregungen 
gewöhntes Publikum ohne Frage fehr wirkſamen Entfchetdung, während 
das gelehrte Schaufpiel am Schluß der fpanifchen Tragödie, und die 
daraus hervorgehende Metzelei augenjcheinlich auf Zufchauer berechnet 
find, die bei einer jpannenden und aufregenden Handlung nicht ge= 
wöhnt find, ängftlich nach dem Warum? zu fragen. Aecht Shafe- 
fpearifch und dem Stüde des Kyd unendlich überlegen tft der Schluß. 
Die zum guten Theil unmotivirten Blutfcenen der fpaniichen Tra 
gödie ſchließen mit dem widerwärtigften Mißklange, den man ich 
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denken kann; mit der wollüftigen Ausmalung einer Rachfucht, welche 
den Zeind über dad Grab hinaus bid in alle Ewigkeit mit ihrem 
Hafle verfolgt. Auch im „Titus“ empfangen die Schuldigen ihre 
gerechte und unerbittlich harte Strafe, aber Lucius, der Rächer, fchließt 
mit den Worten: 

„Dann ordnen wir mit Weisheit unfern Staat; 

Gleich fchlimmen Ausgang hemme Kraft und Rath.” 

Was fpäter in „Romeo und Julia“, in „Macbeth“, „Hamlet“ 
und „Lear“ in bewußtefter, Fünftlerifcher Ausführung hervortritt, das 
erfcheint bier, in dem erften tragifchen Verſuche ded Dichters, als ein 
inftincetiver Zug jeiner Terngefunden Natur. Es tft die tiefe Ueber⸗ 
zeugung von der Ohnmacht der individuellen Leidenfchaft gegen die 
Grundgeſetze der Gefellichaft, auf der nicht zum geringften Theil Die 
Kraft und Würde der Shakeſpeare'ſchen Tragit beruht. Aus diefer 
Veberzeugung entjpringen jene lichten Perfpectiven auf eine befiere, 
gefundere Ordnung der Dinge, mit welchen der Dichter gerade feine 
düfterften Gemälde menfchlicher Verirrungen zu befchließen Tiebt. Sie 
verleihen der Tragik Shakeſpeare's einen epifchen Zug, eine großartige, 
fihere Ruhe, welche der Zreiheit und Energie der individuellen Ent- 
widelung nicht im Geringiten binderlih tft und doch die antike Re⸗ 
fignation, gegenüber dem unabwendbaren Schickſal, in einer der ver- 
tieften, modernen Weltanfchauung entfprechenden Weife höchſt glüdlich 
erſetzt. Die Beiprechung der vollendeten Tragödien des Meiſters wird 
Gelegenheit geben, hierauf zurück zu kommen. 

Die Technik des „Titus“, das ſceniſche Arrangement wie die 
Sprache, zeigt gegen die „ſpaniſche Tragödie“ gleichfalls ſehr bedeu⸗ 
tende Fortſchritte, ohne jedoch den Einfluß des herrſchenden Geſchmacks 
zu verleugnen oder die jugendlichen, überkräftigen Talenten eigenthüm⸗ 
lichen Ausſchreitungen zu vermeiden. Hierher gehört zuvörderſt ein 
gewifſes Webergewicht des beelamatorifchen Schwunged über die Logik 
der. Situation, eine gemwiffermagen felbitftändige Gewalt des poetischen 
Ausdrucks, die in den Werken des gereiften Dichters fich faft gänzlich 
verliert. Die Einfachheit der altenglifchen Bühne zeigt hier ganz 
deutlich ihre Schattenfeite. Zudem fie die Phantafie ded Dichterd von 
der ftrengen Controle ded Auges emancipirt, läßt fie die poetifchen 
Schilderungen‘ der Außenwelt hie und da zu einem bloßem Reflex 
{ubjectiver Stimmungen ausarten und zeigt dem ruhigen Beobachter 
mitunter feltfame, fast komiſche Widerſprüche. Solch einen drolligen 
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Gegenſatz bildet z. B. Tamora's doppelte Schildernng des Waldes, 
in welchen die Jagd ſtattfindet. Als ſie den Mohren erblickt, macht 
ihre üppige Liebesluſt in der glänzend beredten Schilderung ſich Luft: 

„Die Vögel fingen heil aus jedem Buſch, 

Die Schlange fonnt fich, aufgerollt im Grün, 

Das Land erzittert in der kühlen Luft 

Und malet.Schattengitter auf ben Grund, 

Sn feinem fühen Dunkel laß md ruhn! 

Horch! Widerhalls Geplauder nedt die Hunde, 

Dem vollen Horn antwortend heller Ruf, 

Als tönt ein Doppel⸗Jagen uws zugleich. 

Setz' dich und horch dem fröhlichen Gebell!“ x 

Und gleich darauf, als fie Die umfinnige Anlage gegen Bafflanus 

- erhebt, ſagt fie genau von derſelben Stelle des Waldes: 

„Die Zwei verlodten mich in diefed That. 

Ihr feht, es ift ein wüſt' abfcheulicher Ort, 

Die Baum’, obwohl im Sommer, Tabl und bimr, 

Erftiett von Mood und tück'ſchem Miftelmuchs. 

Hier ſcheint die Sonne nie, bier athmet nichts, 

Nachtenlen nur und unglüddrob’nde Raben." 
Auch auf die äußere Wahrfcheinlichkeit reſp. Möglichkeit der fcenifchen 
Borgänge wird nicht immer die nothwendige Rückficht genommen. 
So wird die Jagd tm Walde durch Hörnerflang. exöffnet, und von 
diefen Klängen erwacht der Eatferliche Hof und ftellt dann auch auf 
der Stelle fi) ein. — Die Sprache ded „Titus“, Der Damals bereits 
allgemein übliche Blankvers mit gereimten Abgängen, erinnert nicht 
felten, ſowohl durch die Weberijchwänglichkeit des Pathos, als burch 
die Hafflichen Citate, an bie „Ipanifche Tragödie“, doc, find diefe Ne 
mintscenzen der Schule weit entfernt, den ungebührlichen Raum ein- 
zunehmen, welcher ihnen dort eingeräumt wurde. Gte beichränfen 
fih auf kurze, an bedeutenden Wendepunkten eingelegte Sentenzen. 
Die Iangen, noch dem erzählenden Gedicht angehörigen Schilderungen 
fallen bier fort und machen durchweg dem unmittelbaren Ausdruck 
bed Gefühld und des Wollend Platz. Nicht felten erhebt fich bie 
Dietion zu hoher poetifcher Kraft. Des Titus exfte Rebe (I, 2): 

„Heil dir, o Rom! Siegprang’ im Trauerkleid’" x 

zeigt in fchöner Vereinigung den gerechtfertigten Stoly bed flegreichen 
Kriegerd, das Baterlandögefühl des Bürgers und den Schmerz des 
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trauernden Vaters. Ebenſo einfach und fchon ift feine Todtenllage 
um bie gefallenm Söhne, Sie bildet in ihrem jchlichten, wahren 
Gefühlsausdrud einen merkwürdigen Gegenfag gegen die barbarijche 
Anordnung des Todtenopferdö, welche ihr furz voranging. Ein Ge 
genftüd dazu bildet die pathetifche Klage, in welche Titus ausbricht, 
nachdem der Mohr ihn um feine Hand beirogen (II, 1). Shakeſpeare 
entwidelt bier fchon die ganze Yarbenpracht feiner Sprache, ohne daß 
feine Bilder fi verwirrten oder in Schwulft ausarteten. Aaron's 
Monolog am Anfange des zweiten Altes ift ein Mufter Eräftigen, 
ſchwungvollen Ausdruds, die Bilder find kühn, einfach und edel, bie 
Poeſie der rüdfichtölofen, überfräftigen Sekbftiucht, im Triumph des 
Glückes, im Vorgefühl der beranfchenden Genüfle der Macht und des 
Reichthums, Tommt zu wirkfainfter Geltwng, wenn der Mohr die zur 
Kaiſerin erhöhte Geliebte in den Worten feiert: 
‚Nun, Zamora, erfteigft du den Olymp, 
Fortuna unter dir, und thronft erhöht, 
Weit über'm Donner und der Blitze Gluth, 
Und außer dem Bereich des blaffen Neids. 
Wie, wenn die goldne Sonne grüßt den Tag, 
Ahr Morgenftrahl das Meer mit Licht umglämt, 
Und den Zodiaf. mit Flammenrädern meflend, 
So Tamara" ꝛc. 
Auch von jenen feinen Zügen, durch welche Shakeſpeare auf der Höhe 
feiner Kraft oft fo wunderbar das innerſte Gemüthsleben feiner Hel- 
den enthüllt, findet fich bier fchon eine Probe. Ich meine die Regung 
von überreizter Sentimentalität in dem Herzen des von Sammer und 
Haß überjättigten Titus, ald fein Bruder die Fliege erfchlägt (ITI, 2): 
’ „Wenn nun die Fliege Bater hatt’ und Mutter? 
Wie fenkt’ er dann die zarten, goldnen Schwingen 
- Und fummte Klag’ und Sammer durch die Luft! 
- Harmlofes, gutes Ding, 
Das mit dem hübjchen, fummenden Gefang - 
Herflog und zu erheitern! Und du tödteft fie!* 

Die ganze Tragödie, wenn wir unfer Urtheil kurz zufammen- 
faffen follen, zeigt den Dichter noch ringend mit den hoffnungäreichen 
Fehlern genialer, ungezügelter Iugendfraft, mit Ueberſchwänglichkeit 
des Ausdrudd und des Gefühle, mit der Neigung, die verjchlungenen 
Knoten des Schickſals zu zerhauen, ftatt fie weiſe und forgfam zu 
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Löfen; feine Analyfe erinnert noch mehr an das Schlachtfeld, als an das 
Theater des Anatomen. Indem er der Zortichritte feiner Zeitgenoffen 
fih entfchloffen bemächtigt, zeigt er in Meberladung ber Handlung, 
in Berwechlelung des Tragifchen mit dem blos die Nerven erjchüttern- 
den Gräßlichen fich nicht frei von ihren Fehlern. Dennoch aber trägt 
die energifche und Terngefunde Motivirung, die ftraffe, ächt Dramatifche 
Gompofition bereit deutlich den Stempel der großen Shafefpeare’fchen 
Manter. „Titus Andronicus“ fteht keineswegs tiefer unter „Hamlet“ 
ald die „Räuber” unter „Wallenftein‘_oder „Tell“. Diefed Trauer- 
ſpiel, mit allen feinen Härten, müßte unter den Erfcheinungen jener 
reichen Jugendperiode des englifhen Drama’d ald Document eines 
weientlichen Fortſchrittes in die Augen fallen, auch wenn nicht unba⸗ 
weisbare Zeugniffe der Zeitgenofjen dafjelbe ald den Erftlingöverfuch 
des größeften Meifterd unjerer Aufmerkſamkeit empfohlen hätten. 
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Romeo und Zulia. 


Unmittelbar auf „Zitus Andronicus“ folgt in der Reihe der 
Shakeſpeare'ſchen Tragödien „Romeo und Julia“. Die unübertroffene 
Verberrlichung der glühendften und zarteften Jugendliebe entftrömte 
der Seele des Dichters bald nachdem feine Phantafie, wetteifernd mit 
den damaligen Beherrichern der Bühne, fich in die Schauer einer bis 
zur barbarifchen Wildheit gefteigerten Rachſucht getaucht. Der Ge⸗ 
genfag in Ton und Stimmung ift ſcharf und fchlagend, aber nichts 
weniger ald unnatürlich und unglaublid. Es gehört recht eigentlich 
zum Weſen einer gefunden, reich beanlagten Jugend, daß fie gewal- 
tigen Zeitftrömungen mit empfänglichem Sinne fich bingiebt, felbft 
bi8 zum Uebermaß und zur Erzeugung des Zerrbifdes. Wir haben 
die feltfamen Triegertfchen Declamationen noch in friſchem Gebächtniß, 
zu welchen die nationale Bewegung der vierziger Sabre unfere jungen 
Eyrifer entflammte; nicht viel anders verhalten Schiller's Räuber fich 
zu der Stimmung ber fiebziger und achtziger Jahre, noch Titus An- 
dronicus zu ben Kriegd- und Rache - Gefühlen, welche das englifche 
Publikum in den Tagen ber Parifer Bluthochzett, der katholiſchen 
Verihwörungen und der Armaba durchglühten. Aber dergleichen Auf- 
tegungen find weit entfernt, in tüchtigen Naturen die normalen, rein 
menjchlichen Empfindungen dauernd zu fchwächen oder zu trüben. 
Liebe und Heldenmuth gingen von je Hand in Hand; die Entfaltung 
ber heroifchen Gefühle, jelbft wenn fie zu tragifchem Webermaß fich 
fteigert, fteht bei Volkern wie bei dem Einzelnen der Pflege der zarten 
und innigen durchaus nicht im Wege, vorausgeſetzt, daß jene Eralta- 
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tionen bed gefunden, fittlichen rundes nicht entbehren, und daß 
unglüdliche Berhältniffe fie nicht aus vorübergehenden Störungen zu 
organifchen Leiden geftalten. Es ift bekannt, daß kurze und glüdliche, 
wenn auch noch fo Leidenfchaftlich geführte Kriege auf den nationalen 
Geiſt in der Regel ebenfo glücklich wirken, ald Iangwierige, dem natür- 
lichen Rechtögefühl zulegt nicht mehr verftändliche Kämpfe ihn zu ver- 
derben pflegen. Wenn bier der opferfreudige Heldenmuth endlich zu 
fühllofer Härte erftarrt, während die Sorge um die Selbfterhaltung 
jeden geiftigen und gemüthlichen Aufſchwung verfümmert, erftarkt im 
erften Falle das Gefühl für dad Schöne neben dem des Erhabenen, 
und die heilfame Erjchütterung des Bodens kommt den Blüthen der 
Kunft und des edleren Lebensgenuſſes trefflich zu ftatten. Es gilt 
das in vollftem Maße von dem Zeitalter Clifabeth’3, in welchem die 
Entwidelung jeded edleren Luxus und der ihm entiprechenden Bildung 
mit dem beroifchen, in entfcheidenden Augenbliden jelbft Frampfhaften 
und gewaltſamen Auffhwung der britifchen Thatkraft Hand in Hand 
ging. So tritt denn auch der üppige Liebeöfrühling in Romeo und 
Julia dem Kenner jener Epoche ebenfo wenig. ald vereinzeltes, poetiiches 
Wunder entgegen, wie die dämoniſche Wildheit in Titus Andronicus 
ihn befremdet: die Fäden, durch welche dad Genie feine Nahrung aus 
dem Boden der Zeit und des Volkes zieht, bleiben dem aufmerkffamen 
Blick auch bier nicht verborgen. Hält doch in der gefammten fchönen 
!teratur jener Tage dem Geſchmack an Darftellung ernfter Weltbändel 
und furdhtbarer Kataftrophen dad Entzüden über die üppige, erotifche 
Lyrik und Novelliftit der Italiener vollftandig Die Wage. Die Cava- 
Itere Eliſabeth's glänzten auf dem Parkett der Damenfalons nicht 
weniger ald auf dem Ded des Orlogichiffes, fie verftanden fich gleich 
gut auf verliebte Sonette und witzige Concepte wie auf Schlacht- 
pläne und religiös-politifche Streitfragen. Während Sackville's „Für- 
ftenfpiegel* der Geſchichte die ernfteiten Lehren abgewann, ergößten 
.Surrey, Daniel und Drayton die feine Welt durch Liebesgedichte im 
beften italienifchen Styl. Die Novellenfammlungen der Paynter und 
Belleforeft fanden wenigftend ebenſo eifrige Leſer ala Holinſhed's Chro- 
nit oder North’ Plutarch. Shafefpeare felbft, wie wir und erinnern, 
hatte feine poetifche Laufbahn als Sänger finnlich glühender Liebe 
begonnen. Er hatte Venus und Adonis befungen, ehe er Die tra- 
giſchen Wechfel und die bittern Früchte des Bürgerfrieges in „Hein- 
rich VI.* und „Richard III.” von der Bühne herab feinen Mitbürgern 
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zeigte. Und wenn die erſten Sabre ſeines dramatifchen Schaffens ihn 
mächtig ergriffen zeigen von dem patriotifchen Schivunge der Zeit, fo 
liefert eine Reihe von Dramen derfelben Epoche den Beweis dafür, 
dag die Vertiefung in jene tragifchen und heroiſchen Staatshandlungen 
fein jugendliches Herz keinesweges ausichliegend erfüllte, dab er die 
Freuden und Leiden ber Liebe durchgeloftet hat, wie die ächten Künft- 
lernaturen aller Zeiten und Völker. Er hatte bereit3 die unheimliche 
Gewalt der finnlichen Leidenſchaft in jenen erzählenden Gedichten ge 
ſchildert und die „verlorenen Mühen* verliebter Pedanterie in einem 
Luſtſpiele verjpottet, ald er, mitten in der ernften Beichäftigung mit 
den Thaten und Leiden ſeines Volles, die Stimmung für diefe Tra- 
gödie der großen Paffton fand, in welder die Gluth des einen ımd 
die geiftreiche Schärfe ded andern Jugendverſuchs unter der Herrfcher- 
gewalt des feiner Kraft vollftändig mächtigen Genius in das Maf 
des vollendeten Kunftwerkes fich fügen. 

Romeo und Julia gehört ohne Zweifel noch der Jugend bed 
Dichters an). Im Jahre 1598 citirte e8 Meres in feinem oft erwähnten 
„Schagfäftlein des Witzes“ unter Shakeſpeare's damals beliebteften 
Stüden. Cine genauere Zeitbeftimmung gründete zuerft Tyrwbitt auf 
die, wenn nicht zwingend richtige, fo doch immerhin wahrfcheinliche 
Deutung einer Stelle des erften Akts. Die Wärterin ſpricht mit ber 
Lady Eapulet über Zulia’d Alter: 

„Elf Jahr iſt's“, fagt. fie, „ſeit wir's Erdbeben Hatten: 

Und ich entwöhnte fie (mein Leben Tang 

Vergeſſ' ich's nicht) juft auf denjelben Tag.“ 
Nun ift es Thatſache, daß Shakeſpeare Anfptelungen auf Zeitbegeben- 
heiten nicht abhold war, und nad) einer Nachricht Gabriel Harvey's 
(in einem Briefe in der Borrede zu Spenjer’d Werken) fpürte man 
in der That am 6. April 1580 in England einen Erdftoß. Damit 
fiele das Trauerſpiel ind Jahr 1591. Drake verfucht eine pofttive 
Bemeisführung für dad Sahr 1593. Er hält ed für einen Wider- 
ſpruch, dab Julia für vierzehnjährig erflärt wird, während wir eben 


*% Dafür zeugt, ganz abgeſehen von allen beſtimmten chrono⸗ 
logiſchen Angaben und Derechmu en, ſchon Vers und Sprade, 
namentlich die Kaltenifieenben eeipiee und Goncepte, der häufig 
angewendete Reim und der in ı sangen Scenen mit den fünffüßigen 
Jamben wechfelnde Alexandrin 
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erfahren, daß man fie vor elf Zahren entwöhnte. Nehme man ihr 
Lebensalter für Diefen Zeitpunkt ald das gewöhnliche von einem Jahre, 
fo müſſe die Amme fich beftimmt verrechnet haben, und es feien dreizehn, 
nicht elf Jahre nach dem Erdbeben vergangen. Dat Shakeſpeare die 
urjprüngliche Anlage des Drama’d wie die des Hamlet, fpäter ver- 
volllommnete, wird durch die Berfchiedenheit der erften und zweiten 
Audgabe, wenn nicht ftriet bewiefen, jo doch wahrjcheinlich gemacht. 
Jene erichien 1597 und bezeichnet das Stüd bereits als ein oft und 
mit großem Beifall gegebened. Sie weicht vielfach von dem gang- 
baren Zerte ab, der erft 1599 herauskam. Die Anſpielung auf 
Spenfer’s 1596 gedrudte Fairy Queen, welche man wohl nicht mit 
Unrecht in Mercutio’3 Schilderung der Königin Mab erblidt, könnte 
fehr gut ein fpäteres Einfchiebjel des Dichterd fein (mie fie denn auch 
im Zufammenbange der Scene aldö ein Hors-d’oeuvre beutlich ſich 
fennzeichnet), und würde für die jpätere Eniftehung des Stücks Nichts 
beweifen. Den Stoff und einen guten Theil der Charakteriftit ent- 
nahm Ehafefpeare, feine alte Weife auch hier nicht verlafiend, einem 
Gedicht ded Arthur Brooke, aus dem Jahre 1562: 

„Ihe tragical historye of Romeo and Juliet written first in 
Italian by Bandele, and nowe in English by Ar, Br. — In aedibus 
Richardi Tottelli. — Novb. 1562.“ 

Brooke felbft Hatte aus italienifchen Quellen geſchöpft, zumächit 
aus Bandello; aber auch deffen Erzählung ift aus alten Sagen ge- 
flofien, welche vor ihm Luigi da Porta und Maffuccio bearbeitet 
haben, Letzterer ſchon 1470. Bei Maffuccio fpielt die Gefchichte in 
Siena. Der Vebhaber heit Marietto, die Heldin Gianetta. Die 
heimliche Ehe, die Ermordung des Betterd der Frau, die Verbannung, 
die von der Familie verlangte Heirath, der Schlaftrunf, die Berfäum- 
niß ded Boten — Alles dies ift ſchon in diefer roheften nnd älteſten 
Form der Sage gegeben. Aber die Kataftrophe ift profaifcher und 
verlegender. Dlarietto, eigenmächtig aus der Verbannung heimgefehrt, 
wird von der Juſtiz ergriffen und hingerichtet. Gianetta erblidt fein 
blutiges Haupt auf dem Stadtthor und birgt dann ihre Verzweiflung 
in einem Klofter, wo fie bald durch den Tod erlöft wird. — Bei 
Luigi da Porta (Anf. saec. 16) ift Die Sage fchon reicher gegliedert. 
Durch die Intereffanten, in Shafefpeare’3 Dichtung übergegangenen 
Nebenperjonen werden die Situationen vervielfacht, die Effecte vor- 
bereitet und gefteigert. Wir haben Die ftreitenden Montecchi und Ca⸗ 
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puletti vor und, eine Andeutung des Erzähler erinnert an Rofalinde, 
Julia's Vorgängerin in Romeo’3 Herz; dad erfte Zufammentreffen 
auf dem Feſte wird Iebendig geichildert. Der ftehende, gutmütbige 
Mönch der italienischen Novelle, wenn auch noch Lange nicht Shake⸗ 
ſpeare's edel denfender und weifer Lorenzo, Hilft den Liebenden an's 
Ziel (und zwar in der Kirche, im Beichtftuhl), und die Ereigniffe 
folgen dann bis zum Schluffe ganz wie bei Shafefpeare. Aus Luigi 
da Porta ſchöpfte Bandello, und aus biefem erſt der rebfelige, morali⸗ 
firende Brooke, wahrjcheinlich die unmittelbare Duelle des Trauerſpiels. 
Mir haben eben einen jener unverwüftlichen Stoffe vor und, welche, 
fi in die Nacht der Zeit verlierend, von Voll zu Boll wandernd, 
in den verjchiedenften Sprachen und Kunftformen ihre Wirkung be 
währen; bleibende, geheiligte Symbole für die einfachften und darum 
mächtigften Combinationen menfchlihen Wollend, Empfindend und 
Könnend. Aber indem diefe Duelle beraufchender Poefie aus den 
heiten Gebieten füdlih-romanifchen Genuß⸗Lebens in die ernftere, 
raubere und großartigere germanifche Welt eintrat, erweiterte fie fich 
zu einem mächtig daher braufenden Strome, mit gefährlichen Strudeln 
und geheimnißvollen Tiefen, aber auch mit reicherer Fülle des beleben- 
den und erquidenden Elementd. Die Romantiker und ein großer Theil 
Des nicht Eritifchen Publicumd preifen Romeo und Julia vornehmlich 
um de3 eigenthümlich füdlichen Hauches willen, der dieſe Dichtung 
durchzieht; es ift die Gluth der Empfindung und die lieblihe Pracht 
der poetiſchen Sprache, welche ihnen vor Allem den poetijchen Werth 
des Stüdes beftimmen. Schlegel gab diefer Anfchauung den beredteiten 
Ausdruck in der berühmten Stelle der dramatifchen Vorlefungen: 
„Es war Shakeſpeare aufbewahrt, Reinheit des Herzend und 
Gluth der Einbildungskraft, Sanftmuth und Würde und heftige Leiden- 
ſchaft in einem idealen Bilde zu verbinden. Durch die Weife, in der 
er es behandelte, ift ed ein glorreicher Lobgeſang des Gefühls gewor- 
den, welches die Seele adelt und ihr ihre volle Erhabenheit giebt, 
welches die Sinne jelbft in Geift veredelt — und gleichzeitig eine 
fchwermüthige Klage über feine Gebrechlichkeit, die feiner Natur. ent- 
fpringt wie den Berhältniffen des Lebens: gleichzeitig die Apotheofe 
und dad Grablied der Liebe. Sie ericheint hier wie ein himmliſcher 
Strahl, ber fih zur Erde herabſenkend in einen Bliß fich verwandelt, 
durch den fterbliche Wejen verzehrt werden, im Augenblide des Ent- 
brennend. Was der Duft des füdlichen Frühlings Bezauberndes Bat, 


24 Achtzehnte Borlefung. 


was im Geſange der Nachtigall fehmachtet, und in der fich öffnenden 
Roſe wollüftig ergläht, das durchweht diefed Gedicht: Das Süßefte 
und das Bitterfte, Liebe und Haß, ſprudelnde Laune und düftere Ahnung, 
Liebesumfangen und Begräbniß, die Fülle des Lebens’ und Selbftver- 
nichtung — Hier” tft das Alles innig vereinigt. Und alle diefe Ge— 
genfäße find in dem harmoniſchen und wunderbareh Werk fo gemifcht, 
daß der Widerhall, den Das Ganze im Gemüthe zurucläßt, nur ein 
einziger, endloſer Seufzer ſcheint.“ 

UndPhilardte Chasles giebt dem gleichen, hier unwiderſtehlich auf 
den Leſer eindringenden Empfindungen in ſeiner ächt franzöſiſchen 
pittoresken Weiſe einen trefflichen Ausdruck! in der Stelle: 

„Wer erinnert ſich nicht jener herrlichen Sommernächte, während 
welcher die Kräfte der Natur fich zu entwideln- ftreben'und dennoch zu 
ſchlummern fcheinen: wer gedächte nicht jener Nächte, welche ein Ge— 
mifch innerer Gluth und Überftrömender Thatktaft find, eine Vereini⸗ 
gung ungeftümer ‚Kraft und erquidender Friſche? " 

„Die Nachtigall fingt ihre fchönften Lieder in heiliger Stille der 
Gehölze und die Kelche der Blumen find noch zur Hälfte gefchloffen. 
Ein bleicher Schimmer rofigen Lichts fteigt empor über den Wipfeln 
grüner Bäume und am: Saunte der Hügel. Diefe tiefe Ruhe, man 
fühlt es, birgt eine geheime, erquickende Kraft in ſich. Unter jenem 
melancholiſchen Schweigen der Natur ſchlummert ein mächtiges Fühlen. 
Unter jener kühlen, vom blaſſen Lichte des Mondes und dem Flim⸗ 
mern nächtlicher Geſtirne beleuchteten Dunkelheit erräth man leicht 


den verhaltenen Duft einer finnigen Blumenwelt, die, noch mit Schwet- 


gen bedeckt, ungeduldig der Stunde des Erwachens harrt. 
„Dies iſt Die eigenthümliche Atmofphäre, in welcher Shakeſpeare's 
wundervollfte Schöpfung athmet: Romeo und Julia.“ 

Wem fpräche diefes warme, beredte, zartfinnige Lob nicht aus 
dem eignen Herzen! Es giebt treu und lebendig den erſten, übermwäl« 
tigenden Eindruck wieder, den die wunderbare Fülle des Gebichtes in 
der Seele des fein fühlenden Leſers zurüdläßt; aber es ift weit ent- 


fernt der Würde ber Shakeſpeare ſchen Tragödie ein Genüge zu thun; 


ed dringt nicht vor von dem glänzend ftrahlenden Gewande bis zu 
dem Herzen des Kunſtwerkes. Shakeſpeare begnügte ſich hier nicht, 
die Liebe zu fchildern in ihren Entgüdungen und ihren wildeften 
Schmerzen — er zieht den Schleier fort von ihrer räthfelvollen Ver⸗ 
bindung mit den fittlichen Grundgewalten des Lebens, er legt die ge⸗ 
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Heimften Faſern bloß, mit welchen fie eindringt in den Kern des 
Charafterd, er ift.nicht. nur der Maler der großen. Paflion: er it 
gleichzeitig ihr Phyfiolog. Verſuchen wir, Diefed Urtbeil zu begründen. 
Es niuß zunächft Die Sorgfalt auffallen, wit welcher Shalkeſpeare 
bier :faft fämmtliche Nebenrollen beßandelt, jo wie der ungewöhnlich 
breite Raum, welchen er den humoriſtiſchen Scenen neben den pathe 
tifchen giebt. Augenſcheinlich ift er bemüht, und den Schaupfab ge⸗ 
genwärtig zu halten, auf welchem. dad Schickſal der Liebenden ſich ver- 
widelt und entfcheidet; wir werden beftändig angehalten in der mond- 
beglänzten Zaubernadyt ded Gefühls den hellen Tag bed Lebens, :der 
Thatfachen nicht zu vergeflen; nicht als die abftracten Liebhaber des 
Minneliedes und der erotiſchen Novelle, ſondern als beftimmte Per- 
ſonen in den allerconcreteſten Verhältnifſen treten und Romeo und 
Julia entgegen. - Wir werden daher wohl thum, und diefe Verbält- 
niffe genau anzufehen, ehe wir unjer Urtheil dem ftürmifchen Meer 
poetiſcher Entzückungen und teagifcher Affecte anvertauen. So viel 
it nun auf den erften Blick klar: diefe Verhältuiffe find weit entfernt, 
den . Bedingungen. einer: wohlgeordneten Geſellſchaft zu entiprechen. 
Wir haben ein Stück Acht mittelalterlich⸗ italieniſchen Lebens nor und, 
wie Shakeſpeare und die Gebildeten feiner Zeit es durch die Lectüre 
der italtenifchen Novelliften: kannten, wie Goethe ed dem großen le⸗ 
fenden deutfchen Publicum durch feine- Ueberfetzung ded Benvenuto 
Eellint vorgeführt hat: Biel’Leben und wenig Ordnung, reiche Geiftes- 
bildung: neben moralijcher. Verwilderung und ungebändigtfter Leiden- 
ſchaft, alle Blüthen einer verfeinerten Cultur neben einem hoben Maße 
von fittlicher Rohheit. Blutige Straßenkämpfe wechfeln im Leben der 
Cavaliere mit glänzenden Zeften, in den Bondoirs der Damen fpielen 
draftüiche Ammenſcherze ihre Rolle neben den Sonetten Petrarca’s, 
das Giftfläfchchen hat ſeinen Pla unter Den Geheimnifſen der Toilette 
und im. glänzenden Gewande höchfter Geſchmacks⸗ und Kunftbildung 
verliert die Leidenfchaft beinahe dad Bewußtfein ihres verwerflichen 
Gegenſatzes gegen die natürliche und nothwendige Ordnung des Lebens. 
Das Drama verſetzt ımd nach bem bei allem Glanz und allen. Schatr 
tenfeiten dieſer Zuftände reich betheiligten Verona. Zwei vornehme 
Familien ftören durch ihre Händel den Frieden der Stabt, die Sicher- 
heit der Straßen; fie treten dad Gefeß bed Fürften unter die Füß 
in blinder, Leidenfchaft, ohne den Schatten einer Berechtigung. Die 
Sröffuungsicene zeigt ihre Diener in wiberwärtig -Tächerliiem Raufen, 
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mitten inne zwifchen natürlicher Zeigheit, rachfüchtiger Erinnerung an 
früheren Zwift und Streben nad) der Gunft ihrer Herren; Die Bürger, 
mit Recht erbittert über dad wüfte Treiben, fchlagen mit Kmütteln 
darunter, Taum daß die Dazwifchenfunft des Fürften dem Skandal für 
den Augenblid Ruhe gebietet. Als typifche Vertreter dieſes finn- und 
grundlofen Familienzwiſtes und wüſteſter adliger Rauflucht ragen Tybalt 
und Mercutio aus der Maffe hervor, der Erfte in jedem Zuge ald 
der jähzornige, tüdifche, übermüthig ftolze und unverjöhnliche Wälſche, 
wie unfere germaniſche Phantafie ihn fich jo gerne herausitaffirt. 
Seine Tapferkeit freilich ift unzweifelhaft. Er ift nach des Feindes Zeug- 
niß „fein papierner Held, ein beherzter Ceremonienmeifter der Ehre. 
Ein Raufer! Ein Ritter vom erften Range, Aber jeine bösartige 
Tüde kommt feiner Tapferkeit gleih. „Wie die Hölle Haft er den 
Frieden,“ welchen ber ruhigere Benvolio ihm bietet. Mit Mordge- 
danken erblidt er Romeo auf des Capulet Feſt; kaum daß das ernite 
Gebot des Wirthes und Samilienhauptes ihn von grober Verlegung 
des Gaftrechtd zurüdhält, aber er giebt feinen Stun darum nicht auf 
und treibt ed beim erften Anlaß mit Gewalt zu der ihm und Allen 
verderblichen Kataftrophe. Shakeſpeare läßt fich bier Die Gelegenheit 
nicht entgehen, einer der ſchlimmſten Modenarrheiten feines Zeitalterd 
berb zu Leibe zu rüden. Es war bereit3 mehrfach die Rede von der 
gedenhaften Händelfucht, dem ebenfo albernen ald gefährlichen Spiel 
der Duell-Renomage, in welchem ber Adel des 16. Jahrhunderts 
fich für dad verlorene Fehderecht des Mittelalters. zu entfchädigen fuchte. 
Died renomiitifche Unweſen, wie der ihm entfprechende Ton der ge- 
ierten Hofiprache empfing feine Anregung und Mufter vomämlich 
aus Stalien und Frankreich. Da befommt denn nun Tyobhalt, der 
Typus des vornehmen Stalienerd, und mit ihm alle die übergalanten 
Herren auf der Shakeſpeare'ſchen Bühne den Sermon zu genießen: 

„Der Henker hole diefe phantaftiichen, gezierten Iiäpelnden Ei⸗ 
fenfreffer! ft das nicht ein Elend, daß wir mit diefen ausländifchen 
Schmetterlingen heimgefucht werden, mit diefen Modenarren, dieſen 
Pardonnez-Moi, die fo ftart auf neue Weiſe halten, ohne jemals weiſe 
zu werden!“ 

Nicht viel weifer übrigens, aber doch ein gutes Theil liebenswür⸗ 
diger und angelfächfich-treuherzig benimmt fi) Mercutio, der fangu- 
intfche Humorift (fo weit dies möglich) unter den übermüthigen, rohen 
Gefellen, wie Tybalt, der melancholifche Dudtmäufer. Mercutio erfreut 
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fich unter den Shafefpeare’fchen Humoriften der befondern Gunft unferer 
Rommtifer, obgleich, oder vielleicht weil das tiefere Gemüth der meiften 
Nebrigen ihm abgeht, oder doch wenigftend nicht Gelegenheit findet, 
ſich zu zeigen. 

„Ein Hofmann, überall Höchlich geachtet, denn er verftand zier- 
ich zu reden und hatte Iuftige Einfälle. Wie ein Löwe unter Läm⸗ 
mern kühn einbertritt, jo war Mercutio zu fehauen unter den verjchäm- 
ten Mädchen.” 

In diefen Worten lieferte Schon Brooke dem Dichter einige weſknt⸗ 
liche Grundzüge jeiner Erſcheinung, die Shakeſpeare freilich etwas 
ind Derbe ausgeführt hat. Mercutio’3 Reden Iprudeln von zum Theil 
recht Träftigem, ja cyniſchem Witz, mit dem er nicht Freund, nicht 
Feind verſchont. „Der Teufel plagt ihn, um Andere zu plagen’ — 
es ift ihm gleich, an wem er ſich reibt. Seine Bolzen müffen fliegen, 
und hätten fie feine andere Zielicheibe, ald dad Brufttuch einer alten 
verfchrumpften Amme. Er hört ſich eben gerne reden, und fpricht 
„in einer Minute mehr, ald er in einem Jahr verantworten kann.“ 
Er iift vielleicht der Robefte in der ganzen Gejellihaft. Die Kata- 
ftrophe ift zu großem Theil fein Werl. ALS der -ächte, rand- und 
bandlofe Händelmacher tritt er den Capuletd entgegen. „Laßt ed ein 
Wort und einen Schlag fein“ ruft er dem Tybalt entgegen, der ihn 
„auf ein Wort” bei Seite bittet. Da Romeo, in der frifhen Selig- 
keit feiner Liebe, den „Schurfen” feines „Verwandten wider Willen“ 
(ded Tybalt) ruhig einftedt, zieht er auf der Stelle vom Leder — und nicht 
Bitten, nicht Vernunftgründe des Freundes, viel weniger Erinnerung an 
das Geſetz und das Gebot ded Fürften — fondern das kalte Eifen des 
Gegnerd bringt ihn zur Ruhe. Bei alledem Hat diefe rauhe, edige, 
wunderliche, wenn nicht geradezu unfchöne Geftalt etwas Wohlthuended 
welches fie von der ganzen Umgebung fehr vortbeilhaft abhebt. Es 
geht ein Zug der Wahrhaftigkeit und intellectuellen Geſundheit durch 
fein gefammtes Auftreten, der, troß aller Verwilderung dieſes brach 
Hegenden Aders, für die Güte des Bodens unzweifelhaft Bürgſchaft 
leiftet. Sein unbändiger Wit bat mit übermütbhiger Zierbengelei Nichts 
gemein. Gegen ihn und Seineögleichen ift dad goldene Goethe'ſche 
Wort nicht geiprochen: 


„Wer fich nicht jelbft zum Beften haben Tann, 
Gehört auch felbft nicht zu den Beften.“ 
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Seine eigene Häßlichleit wird von ſeinem Witz nicht mehr verſchont, 
ald die der Amme: 

„Gebt ein Gehäufe für. mein Antlig mir, 

'ne Larve für ne Larve! Nun erjpäbe 

Die Neugier Mißgeftalt: Was kümmert's mich?“ 
So führt er ſich felbjt ein. Den klaren, ;ficheren Nationalismus aller 
Shakeſpeare'ſchen Humoriften tbeilt er in vollem Maße. Den von 
böfen Ahnungen, den Kindern des erregten Bluts, befangenen Romeo 
tröftet er durch feine heiter kräftigen Vorftellungen über das „Nicht3* 
der Träume und phantaftiichen Einbildungen, nachdem er von deren 
poetiſchen Symbolen in der Schilderung der Königin Mab eben ein 
fo glänzendes Bild und von feiner eigenen äfthetiich-Titerarifchen Bil⸗ 
dung eine treffliche Probe: gegeben. Seine Feſtigkeit, die Unabhängig- 
feit feiner Borftellungsweife wird im Augefiht des Todes garnicht 
erjhüttert. Seinen letzten Athem verwendet er zu freifich verdammt 
bitten Späßen über das „Koch, nicht fo tief wie ein Brummen, und 
nicht fo weit, wie eine Kirchenthüre, das aber doch gerade hinreicht, 
um die Seele durchzulaffen‘ — und es ift gewiß nicht ohne Bedacht 
geicheben, daß der Dichter gerade dieſer durch und durch angeljächitichen 
Natur jenen Sermon gegen die gezierte Barbarei der wäljchen Sitte 
in den Mund legt. Es ift eben nur die ungebändigte Leidenſchaft, 
welche ihn mit dem finftern Tybalt in eine Sphäre verweiſt, nicht 
die innerſte Natur ſeines Weſens. 

Dieſe Leidenſchaftlichkeit aber, dies unbändige Sich Gehen⸗Lafſen 
bildet recht ‚eigentlich die geiſtige Atmofphäre, in welche dev Dichter 
und einführt, deren Einfluß bier weder Alter, noch Gejchlecht, noch 
Bildung fich entziehen. Selbſt Benvolio, der Ruhigfte von Allen, 
bat feinen Antheil daran. Da er den Mercutio zum Frieden mahnt, 
befommt er eine Aufzählung feiner eigenen Sünden zur Antwort, bie 
alle Schandmäuligkeit des tollen Gejellen abgerechnet, immer noch 
ein guted Maß heißblütiger, unbändiger Laune auf feinem Conto 
läßt. Die grauföpfigen Alten gehen der Jugend keineswegs mit gutem 
Beifpiel voran. Ihr Ungeftüm macht gleich in der erften Scene einen 
tragi-fomifchen Gegenfag gegen ihre gebrechlichen Jahre. Capulet 
namentlich ift ganz Mercutio, aber ohne deffen draftiichen Wit und 
ohne die Entfchuldigung des jugendlich-heien Bluts. Wie alle Bon- 
vivants ift ex im Grunde eine gutmüthige Haut. Er zuerft fügt ſich, 
nachdem feine erfte Hige verraucht ift, dem fürftlichen Friedensgebot. 
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Für Greiſe, wie wir find, Teen 
Iſt Frieden halten, den® ich, nicht fo ſchwer!“ on 


Das find feine Worte, ald er die Nachricht empfängt. Da der Sohn _ 
bed feindlichen Hauſes ungeladen auf feinem Balle erfcheint, kommt 
ed ihm nicht in den Sinn, das Gaftrecht zu brechen. Er brauft 
ordentlich auf gegen den tüdifchen Tybalt, der ihm das zumuthet. Der 
Familienzwiſt hält ihn nicht ab, den Sohn feined Zeinded ohne allen 
bämijchen Neid nach feinem Werthe zu preijen: 


„Er bält ih als ein wadrer Edelmann, * 
Und in der That, Verona preifet ihn 
Als einen fitt'gen, tugendſamen Züngling!* 


So urtheilt er über Romeo. Seiner Tochter ift er ein guter, nach⸗ 
giebiger Vater. Ihre Wahl gedenkt er durch keinen Zwang zu bes 
ſchraͤnken: 
Sein PT tft von dem ihren nur ein Theil!“ 
Aber alfe diefe Gutmuthigkeit, dies biebermänntfche Weſen bat nur 
einen zweifelhaften Werth. Es ift nie in die Zucht des Willens 'ge- 
nommen worden, die allein das rohe Erz des Inftinets gu dem reinen 
Metall bed gefchloffenen Charakters Läutert. Das erfte befte Ereigniß 
kreuzt, kaum einmal feinen Willen, fordern einfach feine Laune — und 
der Iuftige, derb-gutmüthige alte Herr verwandelt ſich in die wider- 
wärtige Geftalt des grauhaarigen Brauſekopfs, der bejahrten Thorheit. 
Nichts natürkicher, wahrer, fo recht aus der’ Fülle des realen Lebens 
gefhöpft, als diefe jähen Wechſel feiner Stimmung, da Julia ihn 
beim Wort nimmt und feinen Willen wirklich „ald einen Theil des 
ihrigen“ anfehen will. Seine rohe, unbändige Ratur macht fich auf 
der Stelle in gemeinen Schimpfreden Luft, er erhibt fih an feinen 
eigenen Worten, bedroht fehlieglich die Tochter, die nur um Aufichub 
bittet, mit fehtmpflicher Verftoßung und Enterbung: eine fo nachdrüd- 
Yiche als ernfte Stuftration der täglich zu machenden Erfahrung, daß 
Selbftbeherrſchung und edles Map ihren zuverläffigen Halt in der 
Stärke des Willens haben, und nicht in der Schwäche ber Leiben- 
ſchaft, daß der nicht befänipfte Snftinct mit dei Sahren wohl an Kraft 
und Nachdruck abnimmt, aber wicht an Heftigfeit und Taunifcher Will- 
für. Daß die beiden Frauen, welche in dem Haufe ded alten Sprubel- 
fopfes das Regiment führen, dieſe Umgebungen weitaus nicht ver- 
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fchönern, bedarf kaum der Erwähnung. Das Schiedfal ftellt dem nach 
Liebe und Vertrauen fich fehnenden Herzen der heranwachſenden Julia 
die Wahl zwifchen einer Amme, dem wmübertroffenen Mufter des 
ſchwatzhaften, zudringlichen, thierifch gutmüthigen, aber durch gründ- 
liche Entwöhnung pon allem Denken in den Zuftand fittliher Unzu- 
rechnungsfähigkeit verfunfenen Weibes — und zwifchen der Mama, 
Die bei ber erften pafjenden Gelegenheit zur Anwendung des Gift« 
fläfchchens räth. Man fieht, es ift ein wildverwachjenes Gehege, aus 
deſſen Unkraut fi) die beiden Blumen erheben, deren duftige Schöne 
— und deren frühes trauriged Wellen die Dichtung feiert. 

Es ift nun an der Zeit, die beiden Hauptgeftalten der Tragödie 
ind Auge zu faflen, in forgfamer Beobadhtung ihrer Entwidelung nad) 
dem Kern ihres Weſens zu fpähen. Vielleicht, dag und dann auch ein 
Blick verftattet wird in das innerfte Heiligthum der Tragödie, in jene 
Werkftatt, in der durch die Verkettung menfchlihen Wollend und Thuns 
mit gegebenen VBerhältniffen die Netze des Schidfald fich weben. 

Es liegt vor allem zu Tage, daß wir den Helden und reich aus⸗ 
geftattet zu denken haben mit jenem Fonds natürlicher Begabung und 
Kraft, den das fogenannte Schiefal in feinen Opfern nicht mifien 
mag. Wir hörten fchon, wie der Feind ihn lobte ald einen fitt’gen, 
tugendhaften Jüngling, ald einen wadern Edelmann; von feiner 
Tapferkeit jehen wir die fchlagendften Proben. Er zeigt ſich dem ge- 
fürdhteten Tpbalt überlegen; und wenn wir auch nicht berechtigt find, 
ihn als gänzlich unberührt zu betrachten von den Modethorheiten ber 
Zeit (Mereutio giebt ihm fehwerlich ganz ohne Grund den „bon jour“, 
den „Franzöfifchen Gruß für feine franzöfifchen Pumphoſen“) fo bildet 
die Grazie, die maßvolle Anmuth, der vollendet edle Anftand feines 
Auftretens, wo er fich eben zufammennimmt, den erfseulichiten Gegen- 
ſatz gegen dad rohe, zerfahrene Weſen feiner Umgebung. Wir werden 
gleich Gelegenheit haben, diefen Punkt bei Betrachtung der Ballicene 
noch näher ind Auge zu fafjen. 

Seine Bekanntſchaft machen wir in dem Tritifchen Stadium einer 
an fich ungefährlichen Jugendkrankheit. Es tft jene „Im Auge ruhende 
Liebe* der frühen, aufblühenden Tugend, jene launiſche, grillenhafte 
„Liebe im Müßiggang“, das erfte ftammelnde, verworrene Zwiege⸗ 
fpräch des Herzens mit der kaum erwachten Natur, jene Liebe, bei der 
die Perjönlichfeit noch kaum aus der Gattung hervortritt. Merkwür⸗ 
diger Weife bat man dieje „überflüffige Sntrigue* dem Dichter zum 
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Borwurf gemaht*) — ald ob nicht bis auf diefen Tag jeder Romeo 
für eine, refp. für ein halbes Dutzend meiftend mehr oder weniger 
junontfcher, voll aufgeblühter Rofalinden ſeufzen müßte, ehe ihm bie 
Augen für feine Zulta aufgehen! Eine erfte Zünglingäliebe, die dag 
ganze Leben beherrſcht und erfüllt, fie ift ein treffliches Ingrediens 
für tugendbafte Romane und jentimental-chriftfich-romantifche Epen; 
Shakeſpeare ift nicht der Mann, die Naturwahrheit feiner Geftalten 
fo unfinnigen Phrafen zu opfern. 

Romeo tritt und alſo in dem Paroxysmus einer regelrechten Pri⸗ 
maner-2iebe entgegen. „Am frühen Dlorgen, im dunkeln Schatten ber 
Kaſtanien, mehrt er den Thau durch feine Thräuen, bei Tage fperrt 
er fich in die dunkle Kammer.” Das find für einen jungen Edelmann 
und Majoratserben, der nichts Nötbigered zu thun bat, noch nicht 
eben gefährliche Dinge. Sie Tießen fogar baldige Genefung boffen, 
wenn nur ein bedenkliche Symptom ſich wegichaffen ließe. Wenn 
einen achtzehnjährigen, gefunden Jungen feine Senfterliebe gegrüßt 
Hat, fo läßt es ihm Feine Ruhe, bis wenigftend ein mitfühlendes Herz 
feinen Zubel theilt — und Gnade Gott dem Ohr des Herzenöfreundes, 
wenn die-Treulofe vielleicht einmal ihren Kanarienvogel interefſanter 
fand, ald den linkiſchen Bückling ihres angehenden Romeo. Die richtige 
Komödienliebe, bei der Niemand zu Schaden Tommt, fie befteht einmal 
nicht ohne Vertraute, ja wir dürfen binzufeßen, Männerliebe fühlt 
überhaupt das Bedürfniß der Mittheilung, und fie wird es befriedigen, 
wo nicht ausdrüdliche Pflichten oder Intereffen fie hindern. Es ift 
augenjcheinlich eine abnorme, Trankhafte Anlage, welche fchon dem 
Liebhaber Rofalindend diefe natürliche Linderung verfagt. „Er flieht 
Die Freunde, offener Mittheilung abgeneigt, der eigenen Neigungen 
Bertrauter.” Dem Zroft und der Klage unzugänglich, wird feine 
Knospe vom Wurme zernagt. Solch angebornes Mißtrauen in früher, 
unerfahrener Jugend ift entweder ein Zeichen von Schwäche oder — 


*) Diefe Cpifode i beilãufig nicht Shakeſpeare's Erfin 
dung. Der Dichter fand bei Brooke ertig vor. „Und 
während er ſein ſchon parteiiſches auge auf ie richtete,“ heißt ed von 
Romeo während des Balles, „ward feine frühere Liebe, für die er noch 
fo eben fterben wollte, jo jchnell vergefien, ala wäre fie niemald da⸗ 
gen ewejen. Das Sprüdhwort jagt: Aus den Augen, aud dem Sinn! 

ie ein Nagel den andern aus dem DBrette treibt, fo treibt eine neue 
Liebe die alte aus dem Gemüth,“ 
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nad. noch gefährlicher — von ſchwer beweglicher Kraft, von. einem 
Mangel jenes Beobachtung und Orientirungs-Sinned, der in leiden⸗ 
fchaftlichen Krifen den Blick inftinctartig nad; Außen wendet, und die 
edlen, innern Organe vor den Anfällen der Krankheit bewahrt. 

In diefem Zuftande nun folgt Romeo dem Drängen der luftigen 
Freunde zum Fefte der Capuletd. Genußdürftend, in feiner Jugend⸗ 
liebe verlegt, Teidenfchaftkich und ſchwermüthig tft fein Herz jedem Ein- 
drude wehrlos geöffnet. Die Ahnungen, welche ihn auf der Schwelle 
ergreifen, find angenfcheinlich nicht Wirkungen, fordern mitwirkende 
Nrfache der kommenden Dinge. Nicht das im der Luft fchwebende, ge⸗ 
heimnißvolle Schilfal erregt feine Phantafie, fondern feine erregte 
Phantafie führt ihn dem Schidfal entgegen. 

Es iſt nun Zeit, dad Wefen ind Auge zu faſſen, in deſſen Ge⸗ 
ſtalt ihr fein Verhaͤngniß ergreift. 

Wie Romeo, ſteht⸗ Julia vor dern geheimnikuotken Vorhange, 
welcher dad Traumleben der Kindheit: von den Aufregungen, Genüfſen 
und Schmerzen des vollfräftigen Lebens trennt. Leider find es nicht 
eben geweihte Hände, ‚welche fich ein Gejchäft daraus machen, den 
Vorhang zu lüften... Bon den pähagogtihen Grundſätzen der-MWärterin 
giebt ihre Erzählung vom: Erdbeben und: vom Taubenſchlage und non 
ihrem feligen: Manne ein mehr natürliches als erbauliches Bild, — 
Mama und. Papa thun dad Ihtige, die Ausbildung der vierzehnjährigen, 
heißblütigen Italienerin zu vollenden. Man kann fchon denken, daß 
Mama eine aufmerkjane Schülerin hat, wenn ſie die Reize des vor⸗ 
nehmen, jungen, ftattlichen Freiers jchildert, welchen die Familie. der 
Erbtochter beftimmt bat. Julia tft offenbar. noch volkfommen reine 
Unfchuld, aber ihre Neugier (wenn auch nicht ihr Verlangen) ift doch 
fichtlich erregt, als ſie entgegnet: 

„Gern will ich ſehn, ob Sehen Neigung zeigt. 

Doch weiter fol mein Blick den Flug nicht nehmen, - 

Als ihn die Schwingen Eures Beifalld tragen.” 
In dieſer Stimmung eilt fie zu den beraufchenden Genüflen deö glän- 
zenden Zefted, auf dem ein Augenblick über ihr Leben entfcheidet. Man 
hat über die Möglichkeit und Näturwahrheit der berühmten Bällfcene 
vielfach geftritten. Ich glaube, ſchon die bis jetzt gewonnene Kennt 
niß des Paares muß einen guten Theil dieſer Bedenken zerſtreuen. 
Der Reſt aber ſchwindet bei unbefangener Betrachtung des Vorganges 
ſelbſt, ſo wie bei gebührender Erwägung gewiſſer Vorausſetzungen, 
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melche auf feine Form nothwendig wirken mußten. Ich fage auf die 
Sorm, denn von Diefer ift bier überhaupt nur die Rede; die Sache 
jelbft, der plögliche Sieg der Xeidenfchaft über zwei jugendlich glü- 
bende, unerfahrene, zu erhöhter Empfänglichfeit durch alle Verhält- 
niffe nothwendig geftimmte Herzen — dieſe Thatfache wiederholt fich 
zu oft und zu nachdrüdlih vor unfern Augen, ald daß es nöthig 
fcheinen könnte, dieſem unerfchöpflichen Thema der Lyrik, von Salomo 
bis auf Heine, hier dad Opfer einiger jentimentalen Phrafen zu brin- 
gen. Aber auch das ftürmifche, rafche Vordringen des Liebhaberd und 
das fcheinbar zu fchnelle Gewähren der Dame verliert alles Auffal- 
Iende, wenn man über der Gluth der Bewerbung ihre gemeffene, geift« 
reiche Form nicht vergißt, fo wie die Sitte des Jahrhunderts und des 
Landes und Volkes. Die Scene iſt ein merkwürdiges Beifpiel für die 
Wirkſamkeit der edeln, idenlifirenden Form, wo ed gilt, der Natur ihre 
Rohheit zu nehmen und ihr doch ihre Stärke zu laſſen. Der Paral- 
lelismus der Berfe und der Gedanken, die höchfte Eleganz und Geiftes- 
gewandtheit nimmt dem Ausbruche der Leidenfchaft alle roh Natür- 
liche und Berlegende, und umhüllt den ftarken, dämoniſchen Trieb mit 
dem Feſtgewande der durch die Geſellſchaft geheiligten Sitte Das 
„nach dem Bud, Küffen* würde allerdings eine deutfche Julia auf dem 
Balle fich höflichft verbitten — es ift jedoch, mit Gervinus, daran zu 
erinnern, daß die englifche Sitte des fechszehnten Sahrhunderts Darüber 
anderd beitimmte. Cin Engländer von gutem Haufe hätte damals 
gegen den Anftand verftoßen, wenn er, in die Gefellichaft tretend, die 
Damen nicht mit einem Kuß begrüßte. In dem „Leben des Kardi- 
nal Wolſey“ von Cavendifh fpricht die Gemahlin des franzöſiſchen 
Grafen Srecy jo zu einem englifchen Gaft: 

‚Da Ihr ein Engländer feid, bei denen ed Sitte ift, alle Damen 
ohne Anftoß zu küfſen, fo will ich, obwohl es hier zu Lande nicht üblich 
ift, fo frei fein, Euch zu füffen — und fo. follt Shr alle meine Da- 
men begrüßen. *® 

Auch bei der Brautwerbung Heinrich V. um Katharina von 
Sranfreich ift von diefer englifchen Nationalfitte die Rede. 

- Den Styl der ganzen Ballfcene vergleicht Gervinus fehr treffend - 
mit dem des Eonnetd, das dem Dichter bier vorſchweben mochte ald 
Die typifche, gewiffermaßen geheiligte Form für den poetifchen Ausdrud 
Teidenfchaftlicher Liebeöwerbung. Cbenfo bleibt Zulia bei ihrem be- 
rühmten Monolog vor der Hochzeitönacht. durchaus in der Weife, in 
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dem Gedanfengange und den Bildern der damals üblichen Hochgeits- 
gebichte — und für die Föftliche Abfchiedsfcene gab das in der Litera- 
tur des Mittelalters vielfach auftretende „Tagelied* Form und Inhalt 
ber, bis auf den Streit über Nachtigall und Lerche, über Mond und 
Sonne. Shakeſpeare rechnete an dieſen lyriſchen Stellen augenjchein- 
lich auf die ſympathetiſche Wirkung der anheimelnden, mit diefen Stim- 
mungen gewiflermaßen verwachienen mufikalisch » poetifchen Weiſen. 
Seine Originalität bat eben Nichts gemein mit der Effecthafcherei 
einer überfeinerten äftbetifchen Bildung. Die Kühnbeit feined Aus- 
drucks, da wo der urjelbitftändige Gedanke fte heraus fordert, fie ruht 
auf den fehr foliden Grunde einer volllommenen Herrfchaft über alle 
in der nationalen Weberlieferung bewährt gefundenen Formen. 

Meifterhaft motivirt ift ſodann die Balconfcene, welche in faft 
betäubend raſchem Fortjchritte der Handlung den Bund der Herzen 
durch das gegenfeitige Gefländniß beflegelt. 

Zulia, in Hefem Sinnen, in nachzitternder Aufregung des Feſtes 
und der erften Viebeöwonne halb laut vor fich hin fprechend, offenbart 
dem heimlich Laufchenden Geliebten dad füße Geheimniß. „Gern bielte 
fie ftreng auf Sitte, möchte gern verleugnen, was fie ſprach.“ Es 
geht ihr ſchwer ans Herz, daß ex von leichtem Sinne, von Flatterliebe 
ſprechen könnte. Nun aber, da dad Wort einmal gefprochen, haben 
die Zörmlichkeiten des Anſtandes Sinn und Zwed verloren. Nacht, 
Einjamkeit, daneben das Bewußtjein der Gefahr drängen zur Auf- 
richtigkeit — vor Allem bie erhabene Naturgewalt der beraufchendften 
und furchtbarften Leidenfchaft in jugendlich glühenden Herzen. Bei 
alledem ift Julien die fo natürliche Scheu und Beſorgniß keinesweges 
fremd: 

„Sie freut fich nicht des Bundes diefer Nacht, 
Er iſt zu raſch, zu unbedacht, zu plötzlich; 
Gleicht allzufehr dem Blitz, der nicht mehr ift, 
Noch eh’ man fagen kann: Es bligt!“ 
Dennoch ift gerade fie ed, Die gleich darauf die heimliche Vermählung 


verlangt.*) Es ift Feine Frage, daß fle damit.aus dem fichern Zauber: - 


N. Wer an einem recht glänzenden Beiſpiel fehen will, wie 
Shakeſpeare feine Quellen zu Durchgeiftigen und zu adeln mußte, 
indem er ihnen im Thatſächlichen bis in Die Heinften Einzelnheiten 
folgte, der vergleiche den Schluß des Balcongeſprächs im Drama mit 








“ Du audy gebft. Doch wenn durch Teichtfertige Liebe und ungeiebliche 
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Treife weiblicher Sitte und Scheu verwegen heraustritt und den Dä- 
monen fich preis giebt, welche da draußen fchadenfroh mit Glückes⸗ 
und Liebeöhoffnungen ihr Spiel treiben. Wir geben nody mehr zu: 
Der Schritt enthielte für eine erwachſene, wohlergogene Dame in ge 
ordneten Berhältniffen nicht nur tragilche Verſchuldung — er wäre 
geradezu unnatürlic) und unzart, Hier ift ed denn doch wefentlich an⸗ 
derd. Der Dichter kommt und allerdingd nicht durch ausdrückliche 
Erklärungen über Julia's Beweggründe zu Hülfe Doch dürfen wir 
ihr immerhin zutrauen, daß fie an die Zeindichaft der Familten dachte, 
an die Schwierigkeit des Wiederſehens, an die Gewalt der vollendeten 
Thatſache und des Sacramented gegemüber dem Bater. Natürlich ift 
aber heißes Blut mehr im Spiel ald Bedachtſamkeit. Julia thut, 
wenn auch noch fo erklärlich und verzeiblich, fie thut dem Fehltritt, 
bei dem dad Schickſal fle fat. 

Nun aber fcheidet fich in merfwürdiger Weife ihre Entiwidelung 
von der deö Geliebten. Die eine Bahn führt aufwärts aus der hei- 
Gen und trüben Atmosſphäre des Teidenfchaftlichen Naturtriebes auf 
die lichte Höhe heldenmüthiger, Tauterfter, durch aufopferndite Treue 
und Hingebung gebeiligter Liebe, die andere verliert fich fchnell in dem 
Abgrunde haltlofer, verblendeter Verzweiflung. Es Lohnt der Mühe, 
diefen Wandelungen zu folgen. 


Mich meinem Gram!“ 

Dafür legt ihr Brooke den nachfolgenden, wenigſtens an Undeutlichkeit 
und unpraktiſchem Idealismus nicht leidenden Sermon in den Mund: 

„Denn wenn du meine Ehre zu ſchädigen trachteſt, jo ſollft du 
auch ferner dein Ziel verfehlen, wie du bisher gethan. Aber wenn 
deine Gedanken keuſch find und in Tugend gegründet, wenn die Hei- 
rath Ziel und Ende deined Berlangens tft, jo will ich des Gehorſams 
nicht gedenken, den ich den Eltern fehulde, noch des Iangjährigen Ha- 
ders unjerer Gejchlechter, fondern ganz mich dir Dingeben, mich und 
Dad Meine, und meined Vaters Haufe entfagen, Dir folgend, wohin 


Werbung du die zarte Frucht meines Mädchenthums in ihrer Neife 
zu pflüden gedenkſt, fo thuft du Unrecht. Und dann erfucht dich deine 
Julia, deine Bewerbung aufzugeben und fie unter ihren Angehörigen 
leben zu laſſen.“ 
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Fafſen wir zunächſt Romeo in's Auge. Wir begegnen ihm am 
frühen Morgen nach der ſchickſalsſchweren Nacht im Garten Lorenzo’s. 
Seine Erzählung iſt nicht geeignet, die Sorge zu zerftreuen, mit wel- 
cher der fromme Pater ihn kommen fieht. Aber dad wohlwollende 
Herz und die Menfchenkenntnii des Manned Gottes befiegen alle Ber 
denken. Iſt ſchon Romeo's Liebe noch Lange nicht die beglüdende, 
troſtvolle, unwandelbare, zu allem Heil und aller Gefundheit führende 
Hingabe des männlichen Herzend, welche auf gründliche Kenntnig, auf 
bewußte Achtung und gemeinfames Streben ebenfo fich gründet, ald 
auf den ſympathetiſchen Zug der Natur, fo iſt fie Doch auch nicht 
mehr die „im Auge ruhende* Liebe des unreifen Jünglings. Es ift 
eben der mächtige Trieb des Herzens, aus dem bei gejunder Entwides 
[ung jene einzig wahre und ächte Liebe, jener herrlichite Schmud und 
Lohn alles menjchlichen Strebend hervorwächſt. Und diefen Natur« 
trieb denkt Lorenzo zum Guten zu wenden, für feinen Schüßling wie 
für die Geſellſchaft. Die Vernunft giebt fich für einen Augenblid in 
den Dienjt der Leidenjchaft, um deren Kraft für vernünftige Zwecke 
zu zähmen. 

Es ift aber Fein Segen bei dem gefährlichen Bunde. Bene Ver⸗ 
chloffenheit Romeo's, die wir ald eine krankhafte Stelle feiner Natur 
ſchon oben bemerften, fie weicht dem Glück fo wenig ald dem Unglüd. 
Ein rechtzeitiged Wort von ihm hätte den verderblichen Streit unmög- 
lich gemacht, der ihm nachher Glück und Leben koſtet. Zu um fo 
furchtbarerer Kraft fteigert fich das in ber Bruft verfchloffene Gefühl. 
Schon vor der Trauung bat der übermüthige Flug defjelben die ge- 
fährfiche Höhe erreicht, von der der trunfene Blick die Gefahr beraus- 
fordert, nicht ahnend, daß er von der auf Sturmesſchwingen herbei- 
geeilten um fo furchtbarer gefaßt und um fo tiefer geftürzt werden 
- muß, je höher und je freier die Stellung. Und die Gefahr Laßt nicht 
auf fih warten. Nach ſchwachem Wibderftande wird Romeo fortge- 
riffen in ihren Wirbeln. Ald er Mercutio's Leiche erblict, übergiebt 
feine Liebe für einen verhängnißvollen Augenblid an bie entflammte 
Wuth dad Steuer ded Schiffes. Und da der Feind gefallen und mit 
ihm die Hoffnung auf Verſöhnung, Rube und Glück, zudt ed wie ein 
Blitz über das dunkle Chaos feines Gemüthes. Eine Welt von Reue, 
Sammer, DVerzweiflung und Trotz drängt fih in dem Worte zu- 
fanmen: 

„Weh' mir, ich Narr des Glücks!“ 
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Seine rajende Verzweiflung, ald der Mönd ihm feine Verbannung 
ankündigt, ift nur zu wahr. Es ift der Gedankengang, oder fagen 
wir lieber, die Gefühlöfcala, die fich genau bis ind Kleinfte jedesmal ' 
wiederholt, wo eine wirklich heiße, tief brennende Liebe in die ſchauer⸗ 
Tiche Wüfte der Trennung geftoßen wird. Und doch ift Lorenzo keines⸗ 
weges der Philifter, ald den die Romantiker ihn anlagen, wenn er 
ruft: | 
„Du Eindifch blöder Mann, hör’ doch ein Wort!” 
Kein vernünftiger Arzt wird den Kranken haffen oder verachten, der 
im Fieber phantafirt, aber er wird ihm auch das Sturzbad nicht er- 
fparen, wenn er ed für nöthig hält, um das Delirtum zu heben. Nur 
zu fehr ift Lorenzo im Recht, wenn er dem Rafenden mit den Wor- 
ten zu Leibe geht: 
„Biſt du ein Mann? 

Dein Aeußres ruft, du feift ed; deine Thränen 

Sind weibijch; deine wilden Thaten zeugen 

Bon eined Thiered unvernünft’ger Wuth !“ 
Die Wirkung bleibt denn auch nicht aus, Doch thut man der Philo⸗ 
ſophie Lorenzo's wohl fchwerlich Unrecht, wenn man feinen praftifchen 
und gefälligen Ratbichlägen den Löwentheil an dem Verdienft diejer 
Bekehrung zugefteht. Und wie wenig gründlich dieſe Belehrung war, 
das zeigt ſich nur zu bald. Die erfte, oberflächliche Nachricht von dem 
vermeintlichen Unglüd ftürzt den in Mantua in füßer Hoffnung fchwel- 
genden Romeo jählings zurüd in Die alte, troßige, verftodte, jchwach- 
müthige Verzweiflung: 

- „Sch biet' euch Troß, ihr Sterne! ® 
Das ift dad ganze Ratifonnement, mit dem er dem Schidfal verwegen 
den Handichuh Hinfchleudert. Alle beilfame Weberlegung weicht von 
ihm. Julia's unverändertes, garnicht Teichenhafted Ausjehen macht 
den auf den Abgrund Losrennenden nicht ftußig. Sein Ungeſtüm 
kommt dem Zufall zu Hülfe, der die Abfichten des Freundes Treuzt. 
Sih und allen ihm nahe Kommenden verderblich, geht er elend zu 
Grunde, wie ed Xorenzo vorher fagte. 

Wie anders Julia! 

Von dem Augenblick an, da ſie in dem vermeſſenen Entſchluß 
der heimlichen, ſchnellen Vermählung über ihr Schickſal die Würfel 
geworfen, ebbt der wild ausgetretene Strom ihres Gefühls lieblich 
zurück in die Grenzen ächt weiblicher, maßvoller Haltung; innigfte 
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Hingabe verbindet fich mit vollkommener Selbſtbeherrſchung und ent⸗ 
fchloffenften Muthe; das feidenfchaftliche, vierzehnjährige Mädchen 
blüht auf gu der wunderherrlichen Geſtalt des vollendeten, liebenden 
Weibes! 
Schon bei der Trauung bildet ihre Haltung den erfreulichſten Ge⸗ 

genſatz gegen Romeo's maßloſen Jubel, in dem Wort: 

„Gefühl, an Inhalt reicher als an Worten, 

Iſt ſtolz auf ſeinen Werth und nicht auf Schmuck! 

Nur Bettler wiſſen ihres Guts Betrag. 

Doch meine treue Liebe ftieg jo hoch, 

Daß Leine Schäbung ihren Werth erreicht!“ 
Dann, ald die Wärterin mit der Schredendnachricht von der Der- 
bannung fommt, faßt fie fich unendlich Leichter und fchneller ald Ro⸗ 
meo gegenüber dem väterlichen Freunde. Als die Mama auf „ein 
fräftig Tränkchen für Romeo ſinnt“, parirt fie auf der Stelle die Ge- 
fahr, indem fie ſich felbft zur VBollftrederin der That anbietet. Mit 
derfelben Gegenwart des Geifted begegnet fie den Nachitellungen der 
Amme. Der erfte Blick tn die gemeine Seele des fupplerifchen Wei- 
bes macht aller lang gewohnten Bertraulichkeit plößlich ein Ende. 
Und ihr heldenmüthiger Entſchluß, vor Allem das Selbitgefpräd, nach 
welchem fie den Schlaftrunf nimmt, vollendet den Triumph und die 
Läuterung ihres Charakters.*) Nicht im Fieber des Enthuſiasmus nimmt 


* 8 erfordert jedoch die Gerechtigkeit, zu bemerken, daß 
Shakeſpeare's Verdienſt fich hier Tediglih auf die Form, auf Die 
wundervolle Kraft der Sprache befchräntt. Den Gedanfengang des 
Monologd fand er ganz vollitändig bei Paynter und Broofe. Die 
Stelle Iautet bei dem Letzteren: 

„Ich muß den Trank nun nehmen, ben ich bier bei mir habe, 
deſſen Kraft und Wirkung ich noch nicht kenne. Und aus diefer Klage 
erhob fich ein anderer Zweifel: Wie weiß ich denn (ſprach fie), ob dies 
Pulver früher oder |päter wirken wird, ald es fol, oder vielleicht gar 
niht? Dann wird meine Lift offen zu Tage liegen und für immer 
« werde ich des Volkes Geſpräch und Gelächter fein. Und wie weiß ich 
ferner, (ſprach fie), ob fcheußliche Shlamgen oder anderes giftiged Ge- 
thier und Gewürm mich nicht fehädigen, wenn ich nun daliege wie 
todt? Sagt man doch, daß fie in finftern Höhlen unter der Erde 
lauern und dab man in Gräbern gemeinhin fie findet? Oder wie 
fol ich, in der frifchen Luft aufgewachfen, den Peftgeruch ertragen von 
folch einem Haufen halb beriweiter Leichen und längft begrabenen Ge— 
beined, wo alle meine Vorfahren ruhen, in dem Grabe meined ganzen 
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fie den Tran. Mit rubigem, klarem Blid werden alle Ausfichten, 
auch die entjeglichften erwogen. Für den Fall, daß der Schlaftrent 
nicht wirkt, Tegt fie den Dolch neben fih. Den böfen Argmohn gegen 
Torenzo überwindet ihre reine Seele anf der Stelfe. Dann aber dringt 
erjt eine ganze Welt des Grauens und des nächtlichen Schreckens auf 
ihre gemarterte Phantafie ein: Die Möglichkeit, daß fie zu früh er- 
wache, der Efel vor der VBerwefung, verbunden mit allen Schanern 
der Geifterwelt. Ihre Phantafte beginnt denn doch fich zu erhiken. 
Aber Tybalt’3 Geift, der nad) Romeo ſpähend ſich aus feinen Leichen- 
tüchern erhebt, er treibt fie in den Parorysmus des Muthes, nicht ber 
Furcht. In feierliher Ekſtaſe bringt fie das furchtbare Opfer auf 
Dem Altar der Alles wagenden, Alles glaubenden, Alles hoffenben 
Liebe! 
Ich komme Romeo! Dies trink' ih Dir!“ 

Es fragt fi nun: Woher dieje fiegende Heldentraft in dem zarten, 
Tchwachen Weibe, während der Mann wie ein Robr in dem Sturm 
von dem Delirtum der Zurcht ımd Hoffnung herüber und hinüber ge- 
riffen wird? Woher diefe Goethe'ſchen Oeftalten des weibiſchen 
Mannes, und ded ebenfo kühnen und entjchloffenen, ald gefühldinnigen 
Weibes mitten in der Shakeſpeare'ſchen Welt? 

Die Antwort ift einfach: Shalefpeare unternimmt bier einen 
vereinzelten Ausflug in dad Gebiet, auf welchem der Dichter Werther’s 
und Lotten’d, Taffo’3 und Leonoren’d, Eduard's und Ottilien's als ein- 
heimiſcher Herrſcher gebietet — ich meine die enge begränzten, aber 


Geſchlechts? Wird nicht der Mönch und mein Romeo, wenn ſie kom⸗ 
men, mic) in dem Grabe erſtickt finden, falls ich früher erwache? 
Und während fie bei diefen Gedanken verweilte, ward die Kraft 
der Einbildung fo ftark, daß ed ihr däuchte, fie ſähe Tybalt's Leiche 
fi aus dem Grabe erheben abi zu fchauen): gerade, wie fie vor 
wenigen Tagen ihn todtwund, in feinem Blute ſchwimmend erbfidte.... 
Da erzitterten ihre zarten Glieder vor Furcht, aufrecht ftand ihr gol- 
denes Haar auf ihrem Tindlichen Haupte. Und von dem Entjeßen 
hervorgepreßt, durchbrach eiöfalter Schweiß ihre Haut. Und weiter 
war ed ihr, als umringten fle taufend Leichen, drohend, fie zu jer- 
reißen. Doch ald fie nun fühlte, daß ihre Kräfte ſchwanden, und Daß 
die Furcht zunahm in ihrem Herzen, da beforgte fie, daß Schwäche 
oder thörichte Feigheit die Ausführung ihres Vorhabens hindere. Und 
wie von Wahnftnn ergriffen, faßte fe aftig das Glas und leerte es 
fchleunigft, ohne längeres Befinnen. Dann kreuzte fie ihre langen, 
feinen Arme über der Bruft und Bewußtlofigfeit überfam fie. * 





40 Achtzehnte Vorlefung. 


defto reicher blühenden und buftenden Reviere der rein menfchlichen, 
individuellen Gefühle, fpeziell die Myfterien der gewaltigften aller rein 
fubjectiven Paffionen, der Paffion an fich: der Liebe. Auf diefem Ge- 
biet aber bat nun einmal dad Weib feinen natürlichen Lebensberuf, 
während der normal entwidelte Mann es jo zu fagen nur ala Gaſt 
betritt, um den Schweiß des Kampfplaped zu trodnen, um in der 
trauten, Töftlichen Heimath auch feines Herzens die Kraft zu erneuern 
für die harten, aber erjprießlichen Kämpfe der Männerfchlacht. Web’ 
ihm, wenn der Ort der Ruhe ihm den Kampfplat verleidet! Das 
in Liebe aufgehende Weib erhebt fich über die Schwäche des Gefchlechtd 
zur Würde und Heldenkraft rein menjchlicher Idealität; der Dann, 
welchem die Liebe alleiniger, Alled andere verjchlingender Lebenszweck 
wird, überläßt fich mit fliegenden Segeln und ohne Steuer dem 
Sturme! Abgefallen von dem Grundgeſetz feines Weſens, theilt feine 
Erjcheinung die Unfchönheit alles Zwedwidrigen, und je gentaler jeine 
Beanlagung, je gewaltiger feine urfprüngliche Kraft, defto unfehlbarer 
erliegt er, nicht dem Schidfal, fondern der Rache ded Naturgeſetzes, 
dad er verlegte. Shafejpeare auf feinem Adlerfluge über alle Höhen 
und Tiefen menfchlichen Seins und Empfindend, hat jene romanti« 
[chen Abgründe der großen Paffion wahrlich nicht überfehen. Er hat 
fie ausgemeſſen, er hat ihre Lieblichften und ihre furchtbarften Geheim⸗ 
niffe enthüllt, wie Wenige nad) ihm. Aber ed iſt ein gewichtiges 
Zeugniß für die maffive Gefundheit feines Charakters, dab unter den 
Helden feiner ernften Stüde der einzige Romeo ganz aufgeht in den 
Gefühlswechſeln der Liebe, während feine fonftigen Liebeöritter alle 
fammt den bunten Feftzug feiner Komödien jchmüden. 

Und wen ed bier noch nicht einleuchtete, daß die Tragödie von 
Romeo und Zulia denn doch noch einen andern Wiederhall in unferm 
Gemüth zurüdlafien fol, ald einen einzigen, enblofen, romantifch 
Ichmachtenden Seufzer, der Laffe fich das durch den Dichter felbit fagen, 
ja nachdrücklich einfchärfen. Dem antiken Chore vergleichbar, ald ein 
Bermittler zwifchen dem VBerfaffer und feinen Zufchauern und Lefern, 
erhebt fich unter dem bunten Gewirre der leidenfchaftlichen und leiden⸗ 
ben Perfonen die herrliche Geftalt des Pater Lorenzo. Liebevoll theil« 
nehmend an dem Schickſal der Leidenden (wie beiläufig faft ſämmtliche 
Sh. Mönche), thätig eingreifend in den Gang der Verhältnifie, felbft 
über die ftrenge Grenze der Pflicht und des Rechtes hinaus, bält er 
fich gleichwohl beftändig über dem Toben der Gefühle in den lichten 
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Höhen ruhiger Betrachtung. Auf der Zweifeitigkeit der Menſchen⸗ 
natur, auf der grace, der göttlichen, vernünftigen Geifted- und Ge 
müthöfraft, und dem rude will, der ungezähmten Leidenfchaft, ruht 
fein, ernfter Gedanke während der Morgenbejchäftigung, bei welcher ihn 
Romeo zuerit findet. Romeo's unbändigen Zubel vor der Trauung 
weift er mit den Worten zurecht: 

„Sp wilde Freude nimmt ein wildes Ende 

Und ftirbt im höchſten Sieg, wie Feu'r und Pulver 

Im Kuffe fich verzehrt. Die Süßigkeit 

Des Honigs widert durch ihr Uebermaß, 

Und im Geſchmack erſtickt fie unfre Luft. 

Drum Tiebe mäßig; folche Lieb’ ift ftät: 

Zu haftig und zu träge kommt gleich fpät.“ 

Shakeſpeare bewährt fich auch In diefem glühendften, füßeften, 
Yetdenjchaftlichften feiner Gedichte ald die fittliche, feſt gefchloffene 
Kernnatur. Ihm ift das Gefühl, und wäre ed das fühefte und fchönfte, 
nicht Gefammtinhalt und Summe des Lebens, er Elagt nicht, wie der 
verzweifelnde Liebhaber, die Sterne an, wenn die entfeffelte Leiden⸗ 
fchaft ihr eigenes Werk vernichtet. Der Blick, welchen die Schluß- 
fcene und öffnet, über das Grauen ded Todes hinaus in den düftern 
Frieden des über den Gräbern aufbämmernden Morgens, auf die beil- 
fame-jchwer erfaufte Frucht fo vielen Leidens (ich meine die Berfühnung 
der ftreitenden ©efchlechter), er löſt mit ernitem, männlichem Accord 
die Diffonanzen der leidenfchaftlichen Klage. Mit der Ausficht auf 
die ernfte, rettende, orbnende That, nicht mit dem troftlofen Sammer 
über da3 unwiederbringlich verlorene Glüd endet die berühmte Liebeö- 
tragödte des glühendften und zartfühlendften — aber auch des gefun- 
deften und männlichften unter den Dichtern! 


Aeunzehnte Borlefung. 
Samlet. 


Indem ich mich anfchide, über dieſe vielgepriefene und vielbe- 
ftrittene Tragödie dad Wort zm ergreifen, bin ich mir der eigenthüm- 
lichen Schwierigkeit, ja der Bedenklichleit meined Unternehmens voll- 
kommen bewußt. Wer zu gebildeten Deutjchen über „Ommlet“ rebet, 
ift ficher, bei Bielen feiner Zuhörer einer fertigen nnd abgefchloffenen 
Anficht des Gegenftandes, bei Allen einer Fülle von Erinnerungen 
und Anfchauungen zu begegnen, welche die Bildung eine gründlichen 
und Maren Urtheils keineswegs immer erleichtern. Es erfcheint faft 
weniger ſchwierig, von Luther und Friedrich dem Großen, von Schiller 
und Goethe eine neue und originelle Auffaffung zu geben, ald über 
den dänischen Xheaterprinzen eine noch nicht irgendwo aufgetauchte 
und mehr oder weniger ausführlich verhandelte Bemerkung zu machen, 
oder feine Erſcheinung durch ein noch nicht abgenuptes Bild zu er- 
Yäutern. Seit die deutſche Bühne von der Fiterarifchen Bewegung 
ded vorigen Sahrhunderts berührt wurde, haben Dichter und Xefthe- 
tifer in der Erläuterung, haben Künftler erften Ranges in der Auf- 
faffung und Darftellung dieſes Charafterd gewetteifert. Schröder be= 
arbeitete ihn 1778 für die Hamburger Bühne und hinterließ die Titel- 
rolle allen deutſchen Charakter. Spielern ald eine Art von unerläß- 
lihem Probe- und Meifterftüd. Für das Verftändnig gab Goethe's 
fo einfache als mufterhaft fcharfe und tieffinnige Entwidelung in Wil. 
heim Meifter ben richtigen Ausgangspunkt, ohne gleichwohl den Ge⸗ 


genftand zu erfchöpfen, ober alle durch ihn angeregten Fragen endgültig 


zu löſen, und feitdem hat es faum einen deutſchen Dichter, Literator 
oder Journaliſten gegeben, der fich nicht verpflichtet gefühlt hätte, in 
dieſer gewiffermaßen zur Nationalfache erhobenen Erörterung fein mehr 
oder weniger motivirted Votum zu Protokoll zu geben. Die öffent- 
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lichen Creigniffe unferer nationalen Entwidelungsjahre kamen Hinzu, 
um bie Tragweite der Frage auszudehnen und dad menjchliche, künſt⸗ 
leriſche und wifjenjchaftliche Sntereffe durch einen guten Zuſatz poli- 
tifcher Erregtheit zu erhigen. Eine Art von fumbolifcher Verwandt. 
Schaft zwilchen den Vorgängen ded Drama's und bed Lebens mußte 
felbjt der oberflächlichen Beobachtung fich aufbrängen. „Hamlet“ 
wurde neben „Fanft" der je nah Stimmung und Neigung bewun- 
derte oder gejchmähte Bertreter beutfchen Geiſtes und deutſchen Charak- 
ters; dad Kunftwerk des britifchen Dichters ging einer fpäten Nachwelt 
und einem fremden Volt auf als eine prophetifche Offenbarung feines 
innerften Weſens, ald eine warnende Berkündigung des tragifchen Aus» 
gangs, weldhen das Schickſal oder vielmehr die Grundbedingungen der 
nationalen Bildung und der nationalen Anlage unfern praftifchen Be- 
ftrebungen in Ausficht zu ftellen fchienen. So ift die Auffaffung 
„Hamlet’3* faft zu einer Art von politifchem Glaubendbelenntnifie 
geworden, wie zu einem Prüffteine des äſthetiſchen Gefühls und der 
Yiterarifchen Bildung. Wenn irgendwo, fo liegt bier Die Gefahr nahe, 
im Trachten nach Selbitftändigfeit der Paradorie, in der Hingabe an 
die maſſenhaft fich aufdrängenden Erinnerungen der Trivialität zu 
verfallen; und eine gejunde, zwedmäßige Behandlung des Gegenftan- 
des wird ebenfo fehr in bejcheidener, vorurtheilsfreier Benukung und 
Aneignung ded von Andern Geletjteten, ald in Wahrung des jelbft- 
ftändigen Urtheils fich zu bewähren haben. Sie wird namentlich 
Einhaltung des Maßes in Vermeidung aller gefuchten, an den Vor- 
gängern fich fteigernden Effekte und Pointen ſich zum Geſetze machen 
und ein möglichft unbefangenes, vorausſetzungsloſes Eindringen in den 
Organismus ded Kunftwerks fich zum Ziele fegen. Möge ed verjucht 
werben, auf diefem Wege zu einem bewußten und Haren Genuß des 
Gedichte, vielleicht zu einer wünfchenswerthen Orientirung, unter 
Borftelungen und Anfchauungen mannigfaltigften Urfprungd, dem 
Leſer behüflich zu fein. 

Indem wir von „Romeo und Julia“ zu „Hamlet“ und wenden, 
ald dem in der Entftehungszeit nächſten der eigentlichen Trauerjpiele, 
Jührt ein Zeitraum von wenigen Jahren und von einer genialen Zus 
gendarbeit zu einem der allervollendetften Werke des früh gereiften, 
mit feinen reichen Hülfsmitteln in ſouverainer Meifterjchaft frei fchal- 
tenden Mannes. In dem älteften zuverläffigen Zeugniß für dad Alter 
Shakefpeare’fcher Dichtungen, jener oft erwähnten Stelle des „Schatz⸗ 
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faftlein® von Mered, aljo 1598, wird unter ben Tragddien neben 
„Romeo und Sulia* des „Hamlet“ noch nicht gedacht. Es ift nicht 
glaublich, daß Meres, der enthuflaftifche Bewunderer Shakeſpeare's, 
eine folche Arbeit übergangen habe, während er „Titus Andronicug“, 
„Richard IL“ und „Richard II." rühmend erwähnt.*) Erft am 
26. Zuli 1602 wurde „Hamlet* in das Londoner Buchhändler-Regifter 
eingetragen ald ein von der Shafefpeare’ichen Truppe aufgeführtes 
Stüd.**) Der ältefte erhaltene Drud ift 1603 erfchienen. Er giebt 
den Tert in folcher Unvollftändigkeit, jo corrumpirt und mit fo wefent- 
lichen Abweichungen von den fpäteren Ausgaben, daß man bier wohl 
mit Recht an einen erjten, unvollfommenen und durch einen unberech- 
tigten Herausgeber noch Dazu aufs Unverantwortlichite entjtellten Ent- 
wurf gedacht Hat.***) Es fehlen mehrere Stellen, und zwar durchweg 


— *) Es iſt alfo warfcheinlich, daß ein paar ältere beiläufige Er- 
wähnungen eined „Hamlet“ fich nicht auf das Shafefpeare’fche Drama 
beziehen, fondern auf eine und nicht erhaltene Arbeit eines anderen Ver- 
faſſers. So heißt ed in einer von Thomas Nafh 1587 gefchriebenen 
Borrede zu dem Menaphon von Robert Greene (vgl. Delius, Shafe- 
fpeare, Einleitung zum Hamlet p. VL): „We will afford you whole 
Hamlets, I should say handfuls of tragical speeches.“ Es ift bier 
nämlich von einer englifchen Meberfeßung ded Seneca die Rede. In 
dem Tagebuche des Theaterdirectord Hendlowe vom Sahre 1594 wird 
Hamlet, und zwar nicht ald neued Stüd, unter den im Juni ded Jahres 
von feiner und der Shakeſpeare'ſchen Gejellichaft zu Newington Butts 
aufgeführten Dramen erwähnt, und in einer 1596 gedrudten Brochüre 
fagt Thomad Lodge von einem Teufel: he looks as pale as the visard 
of the ghost who cried so miserably at the theatre: Hamlet revenge! 
Doch mag ich bei alledem die von Drake mitgetheilte Notiz nicht uner- 
wähnt laſſen, nach welcher Gabriel Harvey in Speght’8 Ausgabe des 
Chaucer im Sabre 1593 die Worte eingeichrieben Bet: „Die jungen 
Leute ergögen fich fehr an Shakeſpeare's Venus und Adonid; Lucretia 
aber und Hamlet, Prinz von Dänemark, gewinnen den Beifall der älteren 

eute.“ 

**) Der Vermerk lautet: James Roberts. A booke the Revenge 
of Hamlet prince of Denmarke, as it was latelie acted by the Lord 
Chamberlayn his servantes. 

xxx) Delius]. c. ftellt die Gründe für diefe Anficht in einer für mich 
überzeugenden Weife zufammen. Die Verfpätung der erften authen- 
tifchen Auögabe, der von 1604, erklärt er aud der bekannten Abneigung, 
welche die Shakeſpeare'ſche Gefellfchaft dem Drud ihrer beliebten Neutg- 
feiten entgegenftellte So fei ed wahrjcheinlich, dab die Audgabe von 
1603 ihre Entſtehung einem Snduftrieritter verdanke, der auf den 
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folche, in welchen der Dichter dem Verſtändniß feines Werkes, gegen 
feine fonftige Art, durchaus abfichtlich und planmäßig zu Hülfe kommt: 
Dad Geſpräch zwilchen Hamlet und Horatio (III, 2), in welchem 
Hamlet über den Charakter feines Freundes fich ausführlich ausfpricht, 
der kurze Monolog derjelben Scene, das eigentliche Programm bed 
entjcheidenden Geſprächs mit der Mutter, endlich das Zufammentreffen 
Hamlet's und Fortinbras' (IV, 4), in Folge deffen der Prinz mit ber 
Genauigkeit des fcharf beobachtenden Arztes feinen Zuftand fchilbert. 
Es ergiebt fih fo aus äußern und innern Gründen, daß Shakeſpeare 
biefem ohne Frage gedankenreichften feiner Gedichte auch eine ganz be- 
fondere Sorgfalt widmete, daß der erfte Entwurf einer forgfältigen 
Ueberarbeitung unterworfen wurde, ohne dat wir jedoch im Stande 
wären, über die Entſtehungszeit diefed Entwurfes, fowie über feine 
wahre, urfprüngliche Geftalt genaue Auskunft zu geben. Die Bol: 
lendung des jet gangbaren Tertes für das Theater muß nach jenem 
Vermerk des Buchhändler⸗Regiſters in die Sahre 1600 oder 1601 fal- 
Ien, eine Annahme, die auch durch die zahlreichen Anjptelungen auf 
den in derfelben Zeit entftandenen „Zultus Cäfar* unterftügt wird. 
Die Grundzüge der Handlung entnahm der Dichter einer altnor- 


glänzenden Bühnenerfolg des neuen Hamlet rechnete, um feine Lüber- 
liche und verdorbene Audgabe des alten unter die Leute zu bringen. 
Das. einzige erhaltene Cremplar dieſer Ausgabe (im Beſitz des Her- 
30938 von Devonfhire) führt den Titel: The Tragicall Historie of 
Hamlet Prince of Denmarke. By William Shakespeare. As it 
hath beene diverse times acted by his Highnesse servants in 
the Cittie of London: as also inthe two Univertities of Cambridge 
and Oxford, and else-where. At London printed for N. L. and John 
Trundel. 1603. Durch diefe unberechtigte Veröffentlichung einer vom 
Dichter wahrfcheinlich Längft verworfenen Sugendarbeit ſcheint nun diefer 
fich endlich haben beftimmen Taffen, dad Drama in feiner vollendeten Ge- 
ftalt Dem Publicum zu übergeben. Es gefchah dies in der Duartaudgabe 
von 1694 unter dem Titel: The Tragicall Historie of Hamlet, Prince 
of Denmarke. By William Shakespeare. Newly imprinted and en- 
larged to almost as much againe as it was, according to the true 
and perfect Coppie. At London, Printed by J. R. for N. L. and 
are to be sold at his shop under Saint Dunstan’s Church in Fleet- 
street. Für den außerordentlichen Beifall, welchen Hamlet in diefer 
—2— ſchon bei den Zeitgenoſſen fand, zeigen die ſchnell wiederholten 
Auflagen dieſer Ausgabe aus den Jahren 1605, 1607 und 1611. Den au⸗ 
thentiichen volggändigen Tert der von Shakeſpeare ſelbſt beauffichtigten 
Aufführung ded Hamlet giebt die Folivausgabe von 1623. 
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difchen, zuerst in dem däniſchen Chroniften Saxo Grammaticus er- 
zählten Sage, welche ihm in der novelliftifchen Bearbeitung ded Fran⸗ 
zofen Belleforeft (vom Jahre 1564) oder in deffen 1596 erfchienenen 
englifchen Ueberfegung vorlag. Es ift Ichon bemerkenswerth, daß er 
fie mit weit größerer Freiheit behandelte, ald es fonft feine Art ift. 
Die Novelle berichtet, wie das Drama, die Grmordung bed Königs 
von Dänemark durch feinen Bruder, fowie deffen Thronbefteigung und 
Bermählung mit der Wittwe. Prinz Hamlet, des Crmordeten Sohn, 
wird durch feined Vaters Geift zur Rache gerufen, und täuſcht jeinen 
Gegner, wie bei Shafefpenre, durch erfümftelten Blödfinn. Cr wird 
durch den mißtrauiſchen Onkel fcharf überwadht. Die vergebliche 
Spionage einer Dame und eined fuperflugen Hofmanns, fowie deren 
tragifcher Ausgang, wird in den äußern Umrifſen ziemlich ähnlich wie 
im Drama berichtet. Auch mit feinen Begleitern auf der Reife nach 
England verfährt Hamlet wie bei Shafefpear.e Dann aber nimmt 
die Erzählung eine ganz. andere Wendung. Hamlet ift keineswegs Der 
tieffinnige, geiftreiche und unentfchloffene Träumer ded Drama’d. Er 
verfährt praktifch und entjchloffen. In England gewinnt er die Hand 
der Königstochter. Hierauf Tehrt er nach Dänemark zurüd, findet den 
König mit feinem, ded todt Geglaubten, Leichenbegängniß bejchäftigt, 
und nimmt an ihm und der ihm ergebenen Hofpartei blutige Rache. 
Dann rechtfertigt er feine That vor dem Volke, wird zum Könige ge- 
wählt und unternimmt einen Zug nad) England, von welchem er, 
nad) Tödtung bed englifchen Königs, mit. zwei Frauen zurüdfehrt, 
deren Eine ihn "fpäter ums Leben bringt. Man fieht, der Dichter 
verdanft bier feiner Duelle nur die ganz äußern Umrifje der Hand⸗ 
lung; ihre Seele und Bedeutung und damit das ganze dramatijche 
Intereſſe ded Stüded gehört ausfchlieglih ihm. Er erfüllte den Hel- 
den der altnordifchen Sage mit einem durchaus modernen Lebensge⸗ 
halt und brachte die geſammte Umgebung mit ihm in eine Weberein-. 
ftimmung des Farbentoned, welche dem unbefangenen Publitum Shafe- 
ſpeare's gewiß ebenfo natürlich vorfommen mußte, ald fie unfere 
hiſtoriſch⸗kritiſche Betrachtungsweiſe hin und wieder befremdet. Wenn 
Shakeſpeare in feinen englifchen „Hiftorien“ durch feine Pietät gegen 
die vaterländifche Meberlieferung,, durch den patriotifchen Aufſchwung 
feined Zeitalterd und durch feine freie, großartige Auffaffung des that- 
fächlichen Lebens fehr oft zum politifchen Dichter im giten Sinne des 
Wortes wird, fo ift dagegen unfere auf einer comparativen Gelehr- 
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ſamkeit ruhende Gefchichtsauffaffung ihm völlig fremd, und vollends 
die wicht zu den hiftorifchen Dramen gehörigen Stüde faffen die Hand- 
lung, ob gejchichtlich oder nicht, durchaus von rein menjchlichen, um 
biftorifche Vorausſetzungen und Meberlieferungen ganz unbefümmertem 
Standpunkte. Der mächtige, realiftifche Inſtinct des Dichterd umgiebt 
deren Hauptträger ftetd mit einer Atmofphäre, in welcher ihre Ent- 
widelung natürlich und nothwendig erjcheint, und welche der poetifchen 
Wirkung durch die richtige Vertheilung der Lichter und Schatten vor⸗ 
trefflich zu Hülfe kommt. Aber diefe Atmofphäre pflegt unferer hifto- 
riſch⸗kritiſchen Auffaffung der entiprechenden Zeit nur in fo weit zu 
entiprechen, ald deren kulturhiſtoriſcher Charakter in den fpeciellen, 
dem Dichter von feiner Quelle überlieferten Vorgängen deutlich ſich 
ausprägt. So fand Romeo's und Julia's ftürmifch-Teidenfchaftliche 
Liebe in dem unbändigen, regellojen Treiben der ganzen Umgebung 
einen trefflichen Hintergrund und zu nicht geringem Theile ihre äfthe- 
tifche Rechtfertigung. Das Trauerfpiel ded männlichen, thatkräftigen 
Ehrgeizes führt und in „Macheth* mit Nothwendigkeit unter eine 
Melt von entjchlofjenen Kriegern und Staatsmännern; aber ber geift- 
reiche Dänenprinz, der Märtyrer feiner Bildung und Oenialität, bes 
wegt fich, ganz unbefümmert um dad Jahrhundert des Saxo Gram- 
maticus, durchaus nicht unter altnordifchen Reden, ſondern recht 
eigentlich in der ariftofratifchen Gefellichaft des ſechszehnten Sahrhun- 
derts. Wir fehen und von den Hofleuten der-Shafefpeare’fchen Epoche 
umgeben, vertraut mit allen Künften und Genüffen einer weit fort- 
gejchrittenen Bildung, aber auch durch deren Entwidelungs - Krank 
beiten merklich geſchwächt. Sa noch mehr: Es iſt gerabe die ſchwache 
- Seite diefer Artftofratie, ihre Genußſucht, ihre an Charakterlofigfeit 
ftreifende Geſchmeidigkeit, es ift der unfchöne Firniß einer conventio» 
nellen Gejellichaftsbildung, der bier ganz befonderd bervortritt, fo 
zwar, daß felbft die vereingelten Träger einer energifchen Thatkraft 
theild fich angeſteckt erweiſen von der Krankheit der Zeit, theild augen- 
fcheinlich nur um des Gegenſatzes willen eingeführt werden in ganz 
fkizzenhafter Darftellung. Die Sache tft fo handgreiflich, daß es faft 
überflüffig fchiene, ihrer ausdrüdlich zu gedenken, wenn nicht namhafte 
und bochverdiente Commentatoren ded Dichters fie ganz überjehen 
hätten, um auch aus Hamlet, wie aus Macheth, einen ſymboliſch⸗ 
Hiftorifchen Charakter zu machen. Da fol in Hamlet „ein focialer 
Charakter der neueren Zeit gleichfam gezeichnet fein (vgl. Gervinus 
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Bd. II, 238), der aud der Heroenfitte des Naturzeitalterd heraus⸗ 
ftrebt, in das ihn das Schidfal geftellt hat, wo Alles auf die phyfifche 
Kraft und auf den Trieb des Handelns ankommt, den ihm das Schie- 
fal verfagt bat." Sn eine folche rohe und wilde Zeit follen alle die 
blutigen unnatürlichen Vorgänge und verjeßen, Die wir vor und fehen: 
Ehebruch, Vergiftung und Blutrache, ebenfo die Kriegäthaten, auf Die 
wir zurüdbliden: Der Zweilampf ded alten Hamlet mit Norweg, 
und die Eiöfchladht mit dem befchlitteten Poladen. Und diefer Zeit 
fol Hamlet zum Opfer fallen, weil er ihr eben an Gemwöhnung, 
Charakter und Bildung entfremdet tft, und ald Merkftein einer fich 
ändernden Givilifation in eine Welt von feinern Gefühlen herüber- 
reicht. Sch glaube, die unbefangene Betrachtung des Tertes wird 
unjchwer erweifen, daß der Dichter an einen folchen kulturhiſtoriſchen 
Gegenfab nicht gedacht haben kann. Um ihn aus dem Stüde heraus 
zu lefen, müßte man geradezu zu der Annahme greifen, daß jene fich 
ändernde Cintlifation bereit ſämmtliche im Stüde auftretende Per- 
fonen, vielleicht mit Ausnahme des Hortinbrad, umgewandelt habe, 
daß die beroifche Zeit mit dem einen Manne begraben und plößlich 
verſchwunden wäre. Dann aber hätte ed wieder feinen Sinn, in Ham⸗ 
let's fremdartiger Stellung zu der Bildung und den Anforderungen 
feines Zeitalterd den Schlüfjel feined Schickſals zu fuchen. Die Be- 
trachtung der um den Prinzen gruppirten Nebenfiguren möge das 
deutlich machen. 

Sm Mittelpunkt ber Verhältnifſe fteht vor Allem der König, 
Claudius im Drama, Fengo in der Novelle. Ganz wie Macheth bat 
er einen Meuchelmord nicht gefcheut, ald ein gebeiligted, theures Leben 
zwifchen ihm und feinem fünblichen Begehren ftand. Sa, es ſteht 
faft noch fehlimmer um ihn, er hat den eignen Bruder gemordet, wie 
jener den gütigen Herrn, den Gaft, den Verwandten. Aber fchon die 
Ausführung der That wirft ein eigenthümliches Licht auf feinen Cha- 
rakter. Er wählt ftatt des Dolches das Gift, jedenfalld fein Symbol 
beroifcher Wildheit. Und fein jpäteres Auftreten iſt ſehr weit entfernt, 
die fo erregte Erwartung zu widerlegen. Sm Beſitze der Macht ift 
er fichtlich bemüht, dad unrecht Gewonnene in Frieden und Ruhe zu ge⸗ 
nießen, zu leben und leben zu Iafjen. Dem drohenden Norweger fchidt 
er Gefandte mit gütlichen Vorftelungen, der zweideutigen Trauer 
bes Stiefjohnes und Neffen begegnet er mit beforgter Schonung, ja 
mit befliffener Schmeicdhelei. Er zeigt keinen Zug von Macheth’s 
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entarteter, aber urgewaltiger Heldennatur. Das Gefühl feiner Er- 
bärmlichkeit durchdringt ihn kaum weniger, als feinen geiſtreichen 
Gegner, der ſich auf ſeine Koſten in herabwürdigenden Beiwörtern 
erſchöpft. Gegen den ermordeten Bruder verhält er ſich, wenn wir 
Hamlet glauben dürfen, wie ein Satyr zu Apollo oder wie Hamlet 
ſelbft zu Herakles. Sein Schlemmen giebt dem Dichter Veranlaſſung 
zu einem bderben Ausfall gegen das bekannte Lafter aller nordifchen 
Völker, feine Landsleute mit eingerechnet, eine Unſitte, von der wir 
nur zu gut wiffen, daß fie mit der raffinirteften Webercivtlifation fich 
ganz vorzüglich verträgt und die gegen Ende des ſechszehnten Jahr⸗ 
hunderts im Norden und im Deutichland befanntlich den Charakter 
einer epidemiichen Modekrankheit annahm. Sein ganzes Auftreten zeigt 
feine Spur von der wilden Kraft etwa eines Macbeth. Durch fchlechte, 
binterliftige Künfte, nicht durch kühne Gewaltthat, fucht er fich feinen 
Gegner vom Halfe zu fchaffen. Ein Uriad-Brief, dem mißliebigen Prin- 
zen nad) England mitgegeben, foll diesmal die Dienfte des Giftfläfch- 
chend leiften; vor dem empörten Bafallen, dem nichts weniger als 
fonderlich bedeutenden und gewaltigen Laertes weicht er zurüd, und 
in dem hinterliftigen Mordplane, für deffen Entwerfung er den Frie- 
den erfauft, fpielt wiederum das Gift eine Hauptrolle, das eigent- 
liche Sinnbild der feigen, ohnmächtigen Tüde. Cr ift in jedem Zuge 
der „lächelnde Schurke”, ald welchen ihn Hamlet bezeichnet. Zu 
Macbeth verhält er ſich, wie das gefchmeidige, fchmeichelnde, giftge- 
fchwollene Reptil zu dem brüllenden Löwen. Seinem Berbrechen fehlt 
der Glanz des kühnen Entichluffes, dad Gepräge der ſelbſt in ihrer 
Entartung noch achtbaren Willenöftärke, und auch feine Gewiffens- 
biffe nehmen fich aus wie ein gemaltes Feuer neben der höllifchen 
Gluth, welche in den Adern des von dem Bewußtſein der unfühnbaren 
Schuld gerüttelten Nordlandöfriegerd wüthet. Sein Gebetö-Verfuch, bei 
dem ihn Hamlet belaufcht, zeigt ihn Häglich getheilt zwifchen ohmmächtiger 
feiger Reue und unbezwingbarer Luft an den Früchten jeined Verbrechens, 
Wohl weiß er, daß dort oben kein Kunitgriff gilt, Daß dort die vergol- 
dete Hand der Miffethat das Necht nicht wegftoßen kann, wie in den 
verberbten Strömen diefer Welt. Dennoch will er verjuchen, was die 
Reue kann, die Neue ohne Befferung, die bloße feige Furcht vor der 
Strafe — und nicht mit Macheth’3 unwiderruflicher Selbftverurthei- 
lung fchließt er, jondern mit dem fchlaffen Troft einer Kleinen, vor 
der Wahrheit zufammenfchredenden Seele: „Vielleicht wird noch Alles 
4 


50 Neunzehnte Borlefung. 


gut!" Wir haben in jedem Zuge den ebenfo furchtſamen als gewiffen- 
Yofen, ebenfo thatjcheuen als genußfüchtigen Weltmann vor und, einen 
Charakter, deffen fittliche Krebsſchäden überall hervorſehen unter dem 
Firniß gefälliger Umgangsformen, der an Alles eher erinnert, ald an 
das Heldenthum der altnorbifchen Vorzeit. Und nun vollends die Um- 
gebung dieſes durchaus noblen, cultivirten Tyrannen! Schon feine 
Mitfchuldige, das Weib, um deffen Beſitz er gefündigt, zeigt alle 
wefentlichen Züge einer weit eher an Weberfeinerung, ald an Rohheit 
franfenden Zeit. Die blafirte Weberfättigung des üppigen Genußlebeng, 
nicht die energifche eralirte Selbftjucht einer Lady Macbeth iſt Schuld 
an ihrem Falle. So Tam Ifie dahin, den efeln, aber pifanten Ber- 
führer ihrem herrlichen Gatten vorzuziehen, den Satyr dem Apollo. 
Nach Art abgefchwächter, kleinlich angelegter Naturen bat fe die Energie 
des Hafſes fo wenig, als die der Liebe. Welches ihr Verhalten bei 
dem Morde ded Gemahld geweien, läßt aus ihrem Benehmen bei dem 
Anfchlage gegen Hamlet fich unfchwer errathen. Man flieht deutlich, 
dat die fünbliche Neigung zu dem Mörder ded Gatten die Lebe zu 
bem fchwer beleidigten Sohne keineswegs gänzlich erftidt Hat. Rück⸗ 
fichten auf fie find ed nicht zum geringften Theile, welche dem Könige 
möglichfte Schonung ded Prinzen gebieten. Als Hamlet nach dem 
Schaufpiel mit der ganzen Macht feiner Rebe ihr Herz beftürmt, tft 
fie fichtlich erfchüttert. Sie Läßt deutliche Spuren von Reue bliden, 
neben der Furcht vor dem Schwerte ded Rächers. 
„Du kehrft die Augen recht ind Innre mir, 
Da ſeh' ich Zlede, tief und ſchwarz gefärbt, 
Die nicht von Farbe Laffen!“ 

Mit diefem! Geſtändniß erwidert fie die Strafprebigt des Sohnes, und 
ba er unbarmherzig fortfährt „Dolche zu reden“, hat fie Nichts zu 
entgegenen als Fägliche Bitten um Schonung, und am Schluß ver- 
fpricht Ile freiwillig heiliges Schweigen über den Vorgang. Aber 
Thon tm furchtbarften Augenblide der mächtig ergreifenden Scene er- 
weift ihre Erregung fich wieder als eine matte und oberflächliche. 
Wie würde der Dichter ihr fonft den Geift des gemorbeten Gatten 
unfihtbar und unfühlber bleiben Iaffen, wie Tönnte fie die Ruhe zu 
rationaliftiſchen Gemeinpläßen !behalten, in der einſamen mitternächt- 
rihen Stunde, neben ber friſch biutenden Leiche des gemordeten Po- 
lonius, Angefichtd des Anklägers, beffen Geifter wilb aus den Augen 
bligen, während fein Haar fich fträubt, fowie ein fchlafend Heer beim 
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Waffenlärm? Und nachher läßt fie denn auch wiederum die Sache 
ihren Gang gehen, halb Mitwifferin, Halb Mitſchuldige, zum Schlim. 
men zu ſchwach wie zum Guten, das richtige Gefäß für die matte, 
gemeine Alltags» Sünde, wie fie in der Treibhaus -Atmofphäre eines 
raffinirten, unthätigen Genußlebens gedeiht, nicht aber in der fcharfen 
Luft einer von roher Naturkraft überquellenden Zeit! 

Und vollends Polonius, ded Könige Bertrauter, dad Factotum 
des Hofes, der offizielle Repräfentant und Geremonienmeifter der Ge- 
jelfchaft, in welche der Dichter uns einführt! Mit wahrer Herzenätuft 
zeichnet Shakeſpeare bier jene Sorte von bodenlojer Albernheit, welche 
ſich mit fogenannter Lebenderfahrung und Weltmannöbildung fo gern 
verträgt, ja die fich faft immer zu ihr gefellt, wenn lange Gunft des 
Glücks und die Befriedigung der Eitelkeit durdy die Ehren und Vor⸗ 
theile einer hohen Stellung die zwingende Aufopferung zu wirklicher 
Geiſtesarbeit entfernte, während das Bebürfnif der Selbjtbewunderung 
mit der Gewohnheit dienftbefliffener Nachgiebigkeit in gleichmäßigen 
Wachſen blieb. Im vollen Glanz zeigt fich feine erfahrene Lebens⸗ 
weidheit, feine garnicht geringe Kenntni der Gefellichaft, ald er dem 
nad) Parid abgehenden Sohne mit den befannten väterlichen Rath. 
fchlägen unter die Arme greift. Seine Sprüche, Har gefaßt und 
trefflich vorgetragen, erweifen fich ald goldened A. B. C. für den an- 
gehenden Weltmann, heute wie zu Shaleſpeare's und zu Hamlet’3 Zeit. 
Er empfiehlt durchaus die vielgerühmte Mittelftraße zwifchen Her 
zendhärtigfeit und leichtfinniger Gutmüthigfeit, zwilchen Hänbelfucht 
nnd Feigheit, zwiſchen finſterer Berfchloffenheit und Teichtfinnigem 
Bertrauen. Dad Bewußtſein der väterlichen Würde, Die Feierlichkeit 
des Moments, vor Allem die gänzliche Abwefenheit jeder auf das 
Hofmannd-Gehten wirkenden Hoffnung oder Furcht vereinigen fich 
bier, um nur die guten Seiten feined Weſens bervortreten zu laffen. 
Aber fchon die Weifung an den nach Paris entjendeten Reinhold läßt 
Dann ſehr deutlich den durch Hofleben und nicht immer faubere, noch 
heroiſche Geſchäfte abgenupten Charakter erkennen, jowie die Ge- 
fchwäßigfeit des bei der Muſik des eignen Wortes geiftig entichlum- 
wmernden Alterd. Den Diener richtet er ab zum Spion und Denun- 
zianten gegen den Sohn, ohne Bosheit freilich, aber mit fichtlicher 
Borliebe für krumme Wege und weibifchen Klatfy. Dabei giebt fein 
Verzeichniß der Dinge, die dem Sohne „nicht Schande bringen würden“, 
einen guten Begriff von dem Chrencoder der noblen, feingebildeten 
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Melt, über welche Shakeſpeare bier nicht zum erjten Male feine 
Meinung ſagt. „Solche wilde ausgelafjene Streiche ſoll Reinhold 
dem jungen Herrn nachfagen, ald bergebrachter Maßen die Gefährten - 
der Tugend und der Freiheit find. Und ald der Diener nun des Spielend 
gedenkt, jo fährt der alte Gentleman gleich weiter fort: „Sa, oder trinken, 
raufen, fluchen, zanken, b.... , fo weit Eönnt ihr gehen.“ Zierlich jollen 
dieſe Fehler and Licht gebracht werden, daß fie der Freiheit Flecken fchei- 
nen. Dann ift für einen jungen Mann von Welt und von Stande dabei 
in ber noblen Geſellſchaft von keiner Unehre die Rede — auch kaum in den 
Augen des forgjamen Papa's, der dem Herrn Sohn feine menus plaisirs 
nicht verfümmern wird, fo lange fie in Den Grenzen des „guten Tons“ 
und der „Lebensklugheit“ fich halten. Im ſolchen Heinen Polizetlünften, 
im Spioniren, Klatfchen, Kundfchaften ift dies Mufter ded wohlden⸗ 
fenden Welt- und Hofmannes zu Haufe. Er fpricht von den Helden- 
thaten der Tiebendwürdigen Parifer Rous’d mit dem ganzen felbftge- 
fälligen Bewußtfein einer alten Kofette, welche der Triumphe und 
Romänchen ihrer Sugend gedenkt. Wenn ed dem regierenden Herrn 
darum zu thun ift, fich in der Chronique scandaleuse feined Hofes 
zu unterrichten, oder einem Gefandten gewöhnlichen Schlages ein Feines 
Geheimniß abzuliften, fo mag er fih nur an ihn wenden; er wird 
feinen Dann finden. Aber nun machen fchwierige Verhältniſſe an 
feinen Verſtand Anfprüche und ftellen feine Hofmanndehre auf die 
Probe, und e8 ift mit dem Nimbus des alten, eleganten Narren plößlich 
zu Ende. Seine Weltmanndfitte erweift fich als Iangweilige Geden- 
baftigfeit, als er vor den allerhöchften Herrichaften mit fonderlichen 
Behagen der „Einfalt und Kürze“ fi rühmt, „der Seele des Witzes?“, 
als er die treffliche Definition der Tollheit giebt: 
„Denn, worin befteht die Tollbeit, 
Als dag man garnichts Anders ift ald toll ?* 

und ald er dabei den „Defectiv-Effect* in der Seele des fchwer- 
müthigen Prinzen fo fcharffinnig ergründet. Bor Hamlet's feinem 
Hohn aber und prüfendem Scharffinn erleidet die Beredtfamkeit und 
Geifteögegenwart Des eingebildeten Mufter-Diplomaten jene klaſſiſchen 
Niederlagen, weldhe Dad Zufammentreffen der Schlauheit mit dem 
icharfen Verſtande, der hohlen Gefelichaftsform mit der Macht felbft- 
ftändigen Dentend und Empfindend mit typifcher Wahrheit und. voll« 
fommen plaftifcher Anjchaulichkeit jchildern. Seitdem haben Taufende 
und aber Taufende jchlauer Poloniuffe mündlich und fchriftlidh Die 
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Wolfen für Kameele und manches unfchuldige Kameel auch wohl für 
eine drohende Wetterwolfe erklärt. Aber Etliche davon haben auch 
ihren Hambet gefunden, und die allbereite Vielgefchäftigkeit, das Zur 
tragen und Aushorchen tft weder ficherer noch ehrenvoller geworden, 
als fie zu des gefährlich-fentimentalen Prinzen Zeit im „faulen Staate 
Dänemark” fich erwies. 

Wäre nun Semand begierig zu erfahren, wie junge Weltleute 
ed anzufangen haben, um in ihren alten Tagen die Vollendung eines 
Polonius zu erreichen, jo hätte der Dichter auch für ihn jattfam ge- 
forgt. Er dürfte nur Rofenfranz und Güldenftern, die wadern, ftatt- 
lichen Hofjunker, in dad Examen rigorosum begleiten, dad der Prinz 
mit ihnen anftellt, oder zur Audienz vor dem Könige, dem zu dienen, 
und zwar ohne alle äußere Nöthigung zu dienen, die Ebeln fo ftolz 
find. Er könnte auch Oſrik fehr bequem zum Mufter nehmen, den 
reichen Hofcavalter, „die mit weitläufigen Befigungen von Koth ge- 
fegnete Elſter“, wie Hamlet fich ausdrüdt. Trotz feiner Jugend könnte 
Ofrik ald Hof-Meteorolog mit Polonius fi) meffen. Es wird ihm 
Heiß und kalt, und ſchwül auf gewiſſe Welfe, je nad) des Prinzen 
Befehl. „Er machte Umftände mit der Mutter Bruft, ald er daran 
ſog.“ Sein jchales, Ddienftbefliffened Geſchwätz, feine Komplimentir- 
buch-Phrafen geben dem Dichter zu einem fcharfen Ausfall gegen den 
überfeinen Umgangston mancher zeitgenöffiichen Kreife Anlaß: 

„Auf dieſe Art Hat er, und noch viele Andere von demfelben 
Schlage, in die dad ſchale Zeitalter verliebt ift, nur den Ton der 
Mode und den Äußerlichen Schein der Unterhaltung erhafcht: eine 
Art von aufbraufender Mifchung, die fie durch die blödeften und ge- 
fcheidteften Wrtheile mitten hindurch führt. Aber man treibe fie nur 
zu näherer Prüfung und die Blaſen platzen.“ 

Dad wären denn die Repräfentanten jened „rohen, biutgierigen 
Zeitalters“, aus welchem Hamlet als Marfitein einer ſich ändernden 
Sivilifation herporragen foll! weil — einmal von einem Zweilampf 
feined Baterd mit dem König von Norwegen die. Rede ift und weil 
eine Eisſchlacht mit dem befchlitteten Poladen erwähnt wird! Und 
auch die wenigen gefunden und thatkräftigen Geftalten diefer Gefell- 
Schaft find weit entfernt, die Phyfiognomie einer halb cultivirten Ur: 
zeit zu tragen. Laertes erweiſt fich in Anfichten und Bildung ganz 
als den vollendeten Typus des fein gefchliffenen, ritterlichen Hof-Arifto- 
fraten, welchem die andern Cavaliere fich je nach ihren Ichwachen 
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Kräften zu nähern fuchen. Neigung und frühe Gewohnheit ziehen 
ihn nach Paris, nad dem fchon damald Hafftichen Boden zierlicher 
Weltmanndfitte und eleganten Genuffed; feine Abſchiedsworte an Die 
Schweſter athmen durchaus den Tühlverftändigen Geift einer durch 
conventionelle Sitte geregelten und von didciplinirtem Egoismus be- 
herrſchten Geſellſchaft. Nicht Gründe der Sittlichkeit und Ehre, fon- 
dern Berechnungen des wahrfcheinlichen Erfolges find ed, die er der 
gefährlichen Neigung der Schwefter entgegenftellt, und wie richtig er 
die Natur Diefer nicht? weniger als heroifch »Leidenfchaftlichen Liebe 
durchſchaut, das wird fpäter bei Betrachtung der Haupthandlung fich 
zur Genüge ergeben. Und daß fein energifches Auffahren nach dem 
Zode des Vaters fich nach Ziel und innerem Gehalt über die fittliche 
Atmoſphäre eined zur Hof-Ariftokratie verfeinerten Feudaladels, d. h. 
der vornehmen von Shafefpeare beobachteten Welt keinesweges erhebt 
— auch darüber wird eine unbefangene Betrachtung der Kataftrophe 
und nicht zweifelhaft lafſen. Horatio endlich, „der Römer unter den 
Dänen“, wie er fich nennt, ift viel zu ſehr Nebenfigur in der Hand- 
lung, um deren Charakter irgend merklich zu beeinfluffen. Der Dich- 
ter ftellt ihn, ald das Ideal eined DVertrauten, dem Helden zur Seite. 
Er handelt nirgend felbftftändig. Seine Tugenden find die de 
ſcharfen Beobachterd und des refignirten Denkers in einer verbildeten 
Zeit, durchaus nicht die ftarken, heroifchen Impulfe eined urfräftigen 
Sabrhundertö: Gelaſſenheit im Unglüd, Selbftftändigfeit der Ge⸗ 
finnung, fefter, paffiver Muth und gründliche Bildung haben ihn da- 
vor behütet, „Zortunen zur Pfeife zu dienen.” Für den Gang des 
Drama’ wird er nur nöthig ald das reine, durchfichtige Gefäß, in 
welches Hamlet von Zeit zu Zeit den edelften Inhalt feined eigenen 
Weſens ergießt. Mit Brutus, welchem Gerpinus ihn ausführlich ver- 
gleicht, Hat er Nichts als die männliche Gelaffenheit und Ruhe ge: 
mein. Und auch Fortinbrad, der junge, thatkräftige Norweg, der be= 
fäbigte, entjchloffene Erbe der von den Nächftberechtigten fündlich und 
fchimpflich verfcherzten Macht, er Tann die geiftige Atmoſphäre des 
Drama’3 nicht Ändern. Dazu ift fein Einfluß auf die Handlung viel 
zu äußerlich, feine ganze Zeichmung viel zu fehr Skizze und bewußter, 
abfichtlicher Gegenſatz gegen ben individuellen Charakter der Helden. 
Diefer Leptere betritt die Bühne nicht ald ein Fremdling in feiner Zeit 
und Umgebung, fondern ald deren ganz natürliches und volllommen 
verftändliches Erzeugniß. Er vereinigt im vollften Maße die eigen- 
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thümlichen Vorzüge einer feingebildeten Zeit und Gejellichaft mit deren 
Gebrechen, und dad Schidfal bringt ihn in Die Lage, beide Seiten 
feined Weſens in glänzender und ergreifender Vollſtändigkeit zu ent- 
wideln. Sein ſcharfer Gegenfaß gegen- feine Umgebungen aber ift 
durchaus perfönlicher, individueller Natur. Er ruht in der Verſchie⸗ 
denheit der geiſtigen Begabung, des perſönlichen Schickſals und der 
individuellen Charakter⸗Anlage, nicht in der Art ſeiner Bildung und 
feiner davon abhängenden Lebensanſchauung. Sn den von ihm ge- 
tragenen oder doch erfüllten Greigniffen de3 Drama's macht Hamlet 
eine Entwidelung von einer felbft bei Shafefpeare feltenen Vollſtän⸗ 
Digfeit durch, eine Entwidelung, über welche der Dichter das ganze 
Füllhorn feiner reichen Welt- und Menſchenkenntniß verfchwenderijch 
ausſchüttet. Seit Goethe's Vorgang ift die Vertiefung in dieſes mit 
den edeliten Schäßen der Poefle und ächter Lebensweisheit reich ge- 
fchmüdte Labyrinth der eigentliche Hochgenuß für die Freunde des 
Dichterd geworden, eine Art von nationalen, poetifchem Gotteödienft, 
welchem ſich kaum Jemand entzieben darf, der für piychologifche und 
äfthetifche Fragen überhaupt ein Intereffe bat. Betreten denn auch 
wir dieſes Heiligthum mit der Befonnenheit und Sammlung, welche 
die Natur des Gegenftanded fordert, während die Menge der von 
allen Seiten fich darbietenden Führer fie durchaus nicht immer er- 
Leichtert. 

Mit ganz befonderer Sorgfalt vermittelt der Dichter vor Allem 
die vollftändigfte und anfchaulichite Kenntniß von der phnfifchen und 
geiftigen Beichaffenheit ded Helden, von jeinem Bildungsgange, feiner 
Begabung, feinen Beichäftigungen, von Allem, wad ihn zu dem Manne 
gemacht hat, ald der er in die Creigniffe eingreift. 

Seine äußere Erjcheinung fchon ift weit mehr die eines beque- 
men, feingebildeten Weltmannes, ald die eines Helden. Dem Hercules 
möchte er felbft fich vergleichen, ſowie den erbärmlichen, verbrecherifchen 
Oheim feinem herrlichen, gemordeten Vater; „er ift fett und kurz von 
Athen’, jagt die Königin felbft ausdrüdlich won ihm während des 
Gefechts in der Entjcheidungsfcene. Goethe möchte ihn ald einen be- 
baglichen,, jovialen Blondin fich denken. Doch hat der Mangel au 
phyfiſcher Stärke ihn keineswegs abgehalten, in den durch feinen 
Stand gebotenen Hebungen fich zu verſuchen. Er ift ein vorzüglicher 
Zechter geworden, der mit den Beten ehrenvoll um den Preis ringt. 
Er bedenkt ſich nicht, wenn auch immerhin „in Anlegung nothgedrun⸗ 





56 Neunzehnte Vorlefung. 


gener Tapferkeit“, das Seeräuberfchiff zu entern, und Fortinbras, der 
fchlachtenfrohe Steeiter, läßt ihn am Schluß gleich einem Krieger auf 
die Bühne tragen, 
„Denn er hätte, 
Mär’ er binaufgelangt, unfehlbar fich 
Höchſt königlich bewährt.® 

Aber feine Herzendneigung, das fieht man deutlich, iſt bei ganz an- 
dern Dingen. Mit geminler Geifteöfraft audgeftattet, hat er von früh 
an fich den Studien ergeben — und mit welchem Erfolge, dafür 
giebt faft jeder feiner Ausfpüche das glänzendfte Zeugniß. Es dürfte 
fih in der Gefchichte des geſammten Drama’d ſchwerlich ein zweiter 
Charakter finden, der in dem Maße wie er Durch die bloßen Einzel- 
- heiten des Dialogs und zu erregteiter Theilnahme ſpannte, ganz abge 
fehen von den Chancen der Handlung und der Entwidelung feines 
Weſens. Er öffnet den Mund nicht, ohne daß eine geiftreiche oder 
tieffinnige Bemerkung, ein treffender Wig, ein glänzender Einfall uns 
erfreute. In fouveräner Meberlegenheit durchichaut er feine ſämmtliche 
Umgebung und fpielt mit ihr, jelbft da, wo „feine Zunge Dolce 
rebet*, oder wo Liebe und Hab in chaotijcher Verwirrung feinen Bufen 
zerreißen. Ihn and der reichen Schaar jeiner Helden hat Shafefpeare 
erlejen, daß er den Dichter in der ihm zunächft am Herzen liegenden 
Sache vor Zufchauern und Nachwelt vertrete: ed ift Hamlet, dem er 
fein künſtleriſches Glaubensbekenntniß anvertraut. Durch ihn befom- 
men die Gegner des Globe- Theaters ihre Lection, die Knaben von 
St. Paul, „die Heinen Neftlinge, die immer über dad Gefpräch ber- 
ausfchreien und höchft graufamlich dafür beffatfcht werden.” Auch Das 
Publikum wird zurechtgewiefen über den Borfchub, welchen fein ſchwan⸗ 
Fender fchlechter Gefchmad dem Unfug gewährt, über fein Wohlge- 
fallen am Scandal, an Stüden, in welchen Dichter und Schaufpieler 
ſich wader mit ihren Gegnern herumzauſen. Im Geſpräch mit den 
Künftlern macht Shafefpeare ihn zum Träger feiner eignen, innerften 
Veberzeugungen. Er legt ihm das Feinfte, Schlagendite, in aller 
Einfachheit Tieffinnigfte in den Mund, was über dad Wefen der 
ächten Schaufpiellunft vielleicht je gejagt -worben iſt. Seine Anwei- 
jungen verrathen in jedem Worte den Menfchenkenner, wie den Mei⸗ 
fter des guten Geſchmacks. Zufammengehalten mit feinen Handlun- 
gen, bilden feine Reden einen feltfamen Commentar zu den glänzen- 
den Hoffnungen, welche die Tonangeber der deutfchen Bildung einft 
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auf die Reſultate einer äſthetiſchen Erziehung des Menſchengeſchlechts 
ſetzten und bie und da auch noch wohl ſetzen. Doc davon fpäter. 
Das tiefe geiftige Sntereffe, welches ihn noch in männlichen Sahren 
auf die Univerfität nach Wittenberg führte, es bewährt zunächft feine 
gerühmte Humanifirende Kraft, feinen fegendreichen Einfluß auf Charaf- 
ter und Sitte, in ber VBeredlung jeined Geſchmacks und feiner Genüffe. 
Die Schlemmerei des Königs ift ihm zuwider, wie das gezierte We⸗ 
jen der Hofleute und der Kavalierhochmuth des Adeld. Die nächt- 
lichen Zechgelage erregen ihm Abſcheu. Ste veranlaffen ihn zu dem 
Ihon oben erwähnten Ausfall gegen die unmäßige Trunffucht der 
nordiichen Völker. Seine Freunde, feinen vertrauten Umgang wählt 
er nicht unter den Vornehmften, fondern unter den Beſten. Wo fand 
edle, uneigenmnügige, auf fittliche Tüchtigkeit und ächte Sympathie des 
Charakters gegründete Männer -Freundichaft, wo fand fie einen wür- 
digern Ausdrud, ald in den herrlichen Worten, die Hamlet an Ho- 
ratio richtet: 
„Hör mich an! 

Seit meine iheure Seele Herrin war 

Bon ihrer Wahl, und Menfchen unterfchied, 

Hat ſie dich augerforen. Denn du warit 

Als litt'ſt du Nichts, indem du Alles Yitteft; 

Ein Dann, der Stöß’ und Gaben vom Geſchick 

Mit gleichem Dank genommen und gejegnet, 

Weß Blut und Urtheil fich jo gut vermijcht, 

Daß er zur Pfeife nicht Fortunen dient, 

Den Ton zu fpielen, den ihr Finger greift. 

Gebt mir den Mann, den feine Leidenfchaft 

Nicht macht zum Sklaven, und ich will ihn hegen 

Sm Herzendgrund, ja in des Herzens Herzen, 

Wie ich dich hege.“ 
Wie u den Schaufpielern der trefflich unterrichtete, geichmadvolle 
Mäcen, fo fpricht Hier ber Ehrenmann, deſſen reines "Gefühl für 
Wahrheit und Natur fich nur gefchärft Hat an dem hohlen Prunk der 
ihn umgebenden Welt. Nicht um die Dienfte, um die Liebe der 
Sreunde tft e3 ihm zu thun, und diefe Liebe bringt er ihnen, bringt 
er jedem Gegenftande feiner Achtung und Verehrung in vollem Maße 
entgegen. Mit tiefem, ungeheucheltem Schmerze erfüllt ihn der Tod 
des trefflichen Waters; fein eigener Todfeind, da er das Complot ge- 


» 


58 Neunzehnte Vorleſung. 


gen ihn ſchmiedet, rechnet mit Genugthuungdurch Sine heit auf ſeine 
argloſe Treuherzigkeit, auf den „Zaubenmuth, dem es an Galle fehlt.“ 
Seine Pietät gegen die Mutter Hält in den furchtbarften Lagen Stich, 
und geſetzt, ed könnte ein Uebermaß von Gewiſſenhaftigkeit geben, fo 
Yieße, wie wir bald ſehen werden, der gehemmte Verlauf der Hand- 
Yung ihn dazu ald Beiſpiel erfcheinen. Alles zufammengerechnet, wird 
der Gefammteindrud jeined urfprünglichen, durch den tragiichen Con⸗ 
flict feiner Sendung noch nicht zerrifjenen Wefend nur wenig verlieren, 
bei einem Vergleich mit dem glänzenden Bilde, welches Ophelia von 
ihm entwirft: 

D welch’ ein edler Geift ward bier zerftört! 

Des Hofmannd Auge, ded Gelehrten Zunge, 

Des Kriegerd Arm, des Staated Blum’ und Hoffnung, 

Der Sitte Spiegel und der Bildung Mufter, 

: Dad Merkziel der Betrachter!“ 

Das ift der Mann, welchen der Dichter. einem Conflicte gegenüber- 
ſtellt, deſſen eminent tragiiche Wirkung weniger durch die Sachlage 
an fich bedingt wird, ald durch deren Zufammenftoß gerade mit diefer 
Derjönlichkeit, mit diefer beftimmten Art ded Empfindens und Seins, 
Hamlet, der zartfühlende, redliche Biedermann, ber treuliebende Sohn, 
der kunſtſinnige und geſchmackvolle Gelehrte, der allem Gewaltſamen, 
Rohen gründlich abgeneigte Ariftofrat des Geifted, er kehrt aus dem 
Kreife edler Freunde zurüd. Er findet dad Baterhaus wieder ald die 
Stätte eined wüften, anjtößigen Genuß -Lebend, ald den Schauplag 
ruchlofer Smpietät gegen die Manen des eben geftorbenen, durch einen 
„Lumpenfönig* erjeßten Vaters. Die Trinkſprüche des frechen Ufur- 
patord höhnen Die brennende Klage ded mehr um den Todten ald um 
das eigene, ſchmählich verlegte Recht trauernden Sohnes — und bald 
zeigt ein unheimlich aufflammendes Licht ihm in der Tiefe dieſes 
Sumpfes das gräuliche, giftige Gewürm, gegen welches fein Muth 
beftehen fol. Der Geift ded Vaters fteigt aus den Qualen des Fege- 
feuerd herauf und ruft den Sohn zur Blutrache gegen den Mörder. 
Der Dichter mißt bier feine Kraft im Zenith feined Schaffen? an 
einer Aufgabe, die in ihrer einfachften, unentwideltften Geftalt ihn 
bei feinem erften Schritte auf der Bahn bed Trauerſpiels befchäftigte. 
Es ift das Pathos der durd die Berhältniffe zur frommen Pflicht 
erhobenen Rache, welches in feiner feinften, Durchgearbeitetften Schöp- 
fung wie in feinem tragifchen Erftlingäwerf, in Hamlet wie im Titus 
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Androniens, Die bewegende Kraft der Handlung bildet. Hier wie dort 
fchlingt fich der tragifche Knoten, indem die Pflicht der ftrafenden Ge- 
techtigkeit von der ihrer Aufgabe nicht genügenden Gefellfchaft auf 
die Schwachen Schultern des Einzelnen gewälzt wird. Aber wenn die 
Urfache der Krankheit diefelbe ift, fo bildet ihr Verlauf in beiden 
Stüden den fchroffen Gegenſatz, welcher das überfchäumende, der Er- 
fahrung entbehrende Gefühlsleben der Jugend von der befonnenen 
Arbeit des in die Irrgänge menjchlicher Entwidelung tief eingedrun- 
genen Mannes fondert. Wie dort Mangel jeder regelnden und ſchützen⸗ 
den Hemmung, fo bedingt bier das zu Fünftliche Räderwerk der ar- 
beitenden Mafchine den unglüdfichen Ausgang. Dort brach die That 
aus der Empfindung hervor, wie das töbtliche Eifen and dem Geſchütz. 
Hier drängt eine Welt von Beobachtungen, Erwägungen und Geban- 
- Xen fich zwifchen das Gefühl und den Entfchluß, zwifchen den Entſchluß 
und die Handlung. Das ganze Intereffe concentrirt fich, um fo zu fagen, in 
der innern Seite des Drama's, in dem Seelenleben ded Helden. Im Gegen- 
ſatz gegen die meiſten Shakeſpeare'ſchen Trauerfpiele ift es der Conflict 
der Pflichten in feinen labyrinthifchen Windungen, der und bejchäftigt, 
weit mehr ald die Pathologie der die Eriftenz aud ihren Grundlagen 
hebenden Leidenfchaft. Wenn man bedentt, daß Shakeſpeare im Stande 
war den Hamlet zu fehreiben, während die entgegengejeßte Löſung 
eined ähnlichen Conflictes im Cäſar noch ganz friſch in ihm Iebte, 
und zur felben Zeit, ald er in dem Luftipiel „Was Shr wollt“ den 
ganzen, Töftlichen Humor einer mit fi) und dem Leben ind Klare ge— 
kommenen Diannes- Seele entfaltet, jo muß man in ber That über 
feine Objectivität, über feine fouveräne Beherrichung der ſchöpferiſchen 
Kraft ebenfo ftaunen, wie über die Naivefät einer Deutungskunſt, die 
nun gerade in dem unentichloffenen Dänenprinzen den poetifchen Dop⸗ 
pelgänger des Dichterd fehen möchte. 

Doch Laffen wir und durch den Reiz der bier fi) aufdrängenden 
Parallelen in der befonnenen Würdigung bes Kunſtwerkes nicht ftören. 
In der erften Geiſterſcene ded Hamlet weicht Shafefpeare einmal von 
dem Grundgeſetz ab, welches er fonft bei der dramatiſchen Benugung 
des Gejpenfterglaubens regelmäßig einhält. Der Sage folgend, macht 
er den an fich nicht unbedenklichen Berfuch, den ahnungsvollen Geheim- 
niffen des innerften Geelenlebend eine objective finnliche Geltung und 
Geftaltung zu geben. Des Königs Geiſt ift bei feiner erften Erfcheinung 
nicht wie Banquo's und der des Cäſar in Brutus Zelt nur den DBe- 
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theiligten fichtbar. Wiederholt fehen ihn die Schildwachen, nüchterne, 
gleichgültige Leute; auch Horatio, der Faltblütige NRationalift, welcher 
jelbft dem Zeugniß feiner Augen noch mit Unglauben begegnet. Die 
Scene ſcheint faft an die Ahnfrau und ihreögleichen zu erinnern, an 
die Theatercoups des neuromantifchen Gefpenfter- und Schickſals⸗Dra⸗ 
ma’d. Aber nur die ganz Äußere Form, dad der Sage entnommene 
Motiv hat fie mit ihnen gemein; die Wirkung auf den Zufchauer 
und noch mehr auf die Xefer ift bier ebenfo würdig und im beften 
Sinne poetifch, als fie dort für dad Gefühl des nur halb und halb 
Kritisch geftimmten Zufchauerd dem Lächerlichen nur zu häufig fich 
nähert. Wie in „Don Juan“ die Zaubergewalt der Töne, jo umgiebt 
bier der tiefernfte, Acht dramatifche Gehalt der Situation und die 
äußerst Eunftvolle, fein berechnete Anwendung aller poetifchen Farben 
die geheimnißvolle, dem Berftande Hohn ſprechende Erfcheinung mit 
der ganzen Gewalt des concreteften, finnlichen Lebens. 

Zunächft: Auch bier (wie bei Einführung der Heren im Mac- 
beth) ging der Dichter feinen Schritt weiter, ald die Phantafie feiner 
Zufchauer in ungezwungenjter Weife ihm folgen fonnte und mußte, 
Man glaubte eben im damaligen England an die fichtbare Erſcheinung 
Berftorbener vollftändig fo allgemein und feit, ald an dad Treiben 
der Heren. Addilon jagt dariiber (Spectator No. 419): 

„Unfere Vorväter ſahen mit Ehrfurcht und Schred auf Die Na« 
tur. Es gab fein Dorf in England, das nicht feinen Geiſt hatte, 
Auf allen Kirchhöfen ging ed um. Jede Gemeinde hatte eine eigene 
Geſellſchaft von Feen — und man Tonnte feinem Schäfer begegnen, 
der nicht fein Geſpenſt gefehen.* 

Die Vorftelungen vom Yegfeuer, welche Shalefpeare zur Mo- 
tivirung der Handlung hier fo unendlich glüdlich benubt, fie waren 
dem von der alten Kirche kaum gelöften Volke noch völlig geläufig. 
Aus der englifchen Ausgabe des Lavaterus (eines geifteöverwandten 
Borgängerd feines berühmten fchweizerifchen Namensvetters) bringt 
Drake eine Schilderung jened Reinigungsorted bei, von welcher die 
Worte ded alten Dänenköntgd fich nur durch ihren poetifchen Schwung 
unterfcheiden: - 

„Viel Leichter iſt es“, fo heißt ed dort, „alle Leiden dieſer Welt 
zu ertragen, welche alle Menjchen feit Adam erlitten, und die fie er- 
dulden werden, bis zum Tage des jüngften Gerichts, ald einen einzigen 
Tag die leichtefte diefer zwei Strafen (nämlich des Fegfeuers und der 
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Hölle) zu tragen. Unfer Teuer, mit den Flammen des Fegfeuerd ver- 
glichen, Hat nicht mehr ald gemalted Feuer zu bedeuten.“ 

Und mit welcher Virtuofität die Wirkung der allgemeinen, dem 
Dichter entgegengebrachten Borftellungen bier durch alle Umftände, 
durch die ganze Färbung der Situation gefteigert, ja für und fpäter 
Lebende faft gänzlich erjeßt wird, dafür Tiefert der mächtige Eindrud 
der Scene, wo fie eben nur leidlich anftändig gefpielt wird, das voll- 
gültigfte Zeugniß. In wildefter Aufregung feiner Phantafte trifft die 
erite Nachricht den Prinzen. 

„Mich dünkt, ich ſehe meinen Vater!“ So unterbricht er plöß- 
lich auffahrend ſeinen bittern Bericht über das „wirthſchaftliche Trei⸗ 
ben“ der Königin, über die „Falten Hochzeitſchüfſeln“, welche das Be⸗ 
gräbnißmahl des Vaters übrig gelaffen. 

In meines Geiſtes Aug’ Horatio!“ entgegnet er dem bedeutungs⸗ 
voll fragenden Freunde — und nun folgt mit centnerſchwerem Ge⸗ 
wicht deſſen Erzählung von den Schrecknifſen der Nacht. Man merkt 
ſchon, der Geift wird offene Ohren finden und willigen Glauben. 
Zumal, da er im Grunde ald ein jehr braves und verftändiged Ge- 
ſpenſt fich erweift, das wir ordentlich liebgewinnen. Sn Acht chriftlich- 
menschlicher Weife will er die treulofe Gattin geſchont wiffen, damit 
nicht Mutterblut die Hand feined Sohnes beflede. Und dabei nehmen 
feine Worte gar keinen andern Einfluß in Anſpruch, als irgend eine 
menjchliche Warnung oder Aufforderung ihn ebenfalld hoffen dürfte. 
Sie beftärten nur einen Verdacht, welchen die Verhältnifſe ohnehin 
Schon erwedt haben müflen; fie bringen eine ganz einfache, fittliche 
Pflicht in Erinnerung. Bon einem übernatürlihen Einfluß auf Ham- 
let's Willen, vom Eingreifen einer der Vernunft und dem unverdor- 
benen Gefühl nicht Rebe ftehenden Gewalt in die Gejege ded Drama’s 
tft Nichts zu bemerken. Die ganze Stelle tft ein rechtes Mufterbei- 
fpiel für den Leffing’fchen Grundfag: Auch im ernten Drama jet 
jede Meberfchreitung der phyſiſchen Naturgeſetze erlaubt, foweit ihr zu 
ſtarker Contraft mit der Einfiht der Zufchauer nicht den Eindrud 
des Kächerlichen bervorbringt. Dagegen müfje Alles natürlid; zugehen 
im Gebiete ded Empfindend, des Denkens und des Wollens. In wie 
eminenter Weiſe der Verlauf ded Drama’d diefer Grundforderung ge- 
nügt, dad bleibt und jeßt zu betrachten. 

So ftehbt Hamlet denn Angefichts einer Aufgabe, welche an fich 
betrachtet, zwar hart und ernit, aber für einen gefunden, normalen 
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Mannedcharakter kaum übermäßig ſchwierig, geichweige von unlödlich- 
tragifcher Bedeutung erjcheint. Es ift Fein Mord, kein frevelhafter 
Eingriff in das Geſetz im eigentlichen Sinn, welchen der Geift von 
ihm verlangt. Als geborener Höchfter Richter fol er, freiih auf 
. amferordentlichem Wege, den Frevel ftrafen, welchen ein Wfurpator 
gleichzeitig an dem geheiligten Leben ded Königs und an dem Rechte 
des Thronfolgerd beging. Die Gefahr, welche zwijchen ihn und ſeine 
Pflicht tritt, ermeift ſich, wenn nicht ald verächtlich, fo doch ficher 
nicht als unüberwindlih. Er ift nicht nur der legitime Thronerbe, 
fondern auch der entfchiedene Liebling des Volkes. 

„Ste tauchen feine Zehl’ in ihre Liebe, 

Die, wie der Quell, der Holz in Stein verwandelt, 

Aus Tadel Lob macht, fo daß meine Pfeile, 

Zu leicht gezimmert für jo jcharfen Wind, 

Zurüdgefehrt zu meinem Bogen wären, 

Und nicht zum Ziel gelangt.* 
So entfchuldigt der ihn fürdhtende König die Schonung des fcheinbar 
Wahnfinnigen, der den Polonius umbradhte. Und noch an einer an- 
dern Stelle, im geheimen Gefpräc mit feiner Gemahlin wirb diefer, 
dem Laerted gegenüber vielleicht verdächtige Ausſpruch volllommen 
beftätigt. Hamlet ift außerdem von treuen Freunden umgeben, unter 
denen der einzige, Horatio, alle Hofleute des Königs aufwiegt. Begei⸗ 
fterte Liebe zu dem Gemordeten, ingrimmiger Haß gegen den Mörder, 
ausreichende Mittel, endlich eine mächtige außerordentliche Anregung 
feines Gefühle und feiner Einbildungdfraft vereinigen fich, ihm die 
That zu erleichtern. Wir werden berechtigt fein, in ihm felbft bie 
Urfache zu fuchen, wenn die Ausführung hinter unfern Erwartungen, 
hinter feinen eignen Vorfägen zurüdbleibt. 

Und dazu haben wir denn auch bald genug den andreichendften 
Grund Schon fein Benehmen unmittelbar nad) der Erfcheinung 
muß und befremden. Es giebt der wefjentlich heroifchen Situation 
fogleich einen tragifchen Zuſatz, der fich denn auch unwiderftehlich zur 
berrfchenden und maßgebenden Stimmung entwidelt. 

Zunächft ift der Prinz natürlich in der Außerften Cfftafe und 
vol guter Vorſätze. Mber bezeichnend genug, in dem wortreichen 
Strom einer malerifch-pathettfchen Betrachtung machen diefe auf ber 
Stelle fich Luft, ftatt daß fie in einem kurzen beftimmten Entſchluß 
ih zufammendrängen ſollten. Er ergeht fi) in Ausrufungen über 
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den Lächelnden verdammten Schurken, er fchildert in ſchwungvoller Be- 
redtfamfeit fein Entfegen und jchließlich zieht er — den Dolch? O, 
nicht doch, er: zieht Die Schreibtafel hervor, um ein bittre3 Epigramm 
zu notiren, und die Löfung, mit der er endet, heißt nicht „Tod dem 
Mörder”, fondern Ade! Ade! gedenke mein! Dem entipricht nur zu 
gut, was nun folgt. Kaum tft der Geift fort, ald Hamlet vor Allem 
an Zeitgewinn denkt, ald er ein abentenerliches finnreiched Spiel er- 
finnt, um fich diefen zu fihern. Wie Brutus, ded Tarquinius Gegner, 
wird er fih wahnfinnig ftellen, damit fein tieffinniged, verftörtes 
Weſen Leinen Verdacht errege. Aber er bat Feinen Tarquinius zu be= 
kaͤmpfen, fondern einen Lumpenkoͤnig, den er weit überfieht und gründ- 
lich verachtet, mit dem er unferm Gefühle nad), ohne Umftände ab- 
fahren Tönnte, ohne gerade übermenfchlichen Heldenmuth zu entwideln. 
Woher nun diefe unerwartete ſeltſame Wendung ? 

Fehlt e8 dem Prinzen vielleicht an Muth? Yürchtet er die Macht 
des einmal gebietenden Herricherd? Man jollte ed nicht denken. Hat 
er boch fo eben eine glänzende Probe beftanden. Als das Gefpenft 
ihm zu folgen winkte, ald die beherzteften Freunde ihn beichworen, 
ſich nicht allein in die Macht des Grauſens zu begeben, da war fein 
Leben ihm keine Nadel werth, da troßte er den Schreden ber Einbilbungs- 
Traft, wie den Rathichlägen der Vorfiht. Wäre er wohl der Mann, 
vor einem Strauß mit den Anhängern eines unbeliebten Uſurpators 
zu erjchreden, eined Ufjurpatord, den fpäter ein einfacher Edelmann 
wegen einer verhältnigmäßig unbebeutenden Sache mit Leichtigkeit zur 
äußerften Demüthigung zwingt? Und noch viel weniger ift an irgend 
eine Schwäche der Einficht zu denken, etwa an einen mangelhaften 
Ueberblick, an ein Verkennen der Sachlage. Ueber diefen Punkt haben 
wir und von vorn herein orientirt. Zum Weberfluß verbraucht der 
fogleich entworfene Verſtellungsplan unendlih mehr Scharfftnn, als 
die einfache Verfolgung ded Ziele jemald erfordert hätte. Goethe 
bat es zuerft auögefprochen, und feitdem bat alle Welt es gefehen. 
Der Fehler Itegt im Willen, in ber Kraft des Entfchluffes, in der 
Zähigteit, abzufchliegen mit der vorliegenden Sache, von der Berathung 
zur Ausführung zu fchreiten und dabei der Phantafie jede Beichäftigung 
mit den möglichen Folgen Tategorifch zu unterfagen. Es tft bie heil⸗ 
fame Beichräntung, die „beroifche Bornirtheit”, wenn der paradox 
Hingende Ausdrud erlaubt tft, aller thatkräftigen Naturen, an deren 
Mangel Hamlet zu Grunde geht. Er erliegt dem Gewicht einer 
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Aufgabe, welcher fich feine Kraft nicht gewachfen fühlt. Darüber ift 
fein Zweifel. Aber die Gründe diefer Erfcheinung, ihr Zufammen- 
bang mit ben eigentlichen Wurzeln des Charalterd, ihre Verbindung 
mit deffen glänzenden Seiten und ihre nothwendige Rüdwirkung auf 
die Zerfegung ded gemüthlichen und geiftigen Lebend — das alles find 
Fragen, die einer jorgfältigen Erörterung immer noch werth find. 

Sch erlaubte mir, eine „beroifche Bornirtheit” die Grundbedingung 
alles großartigen, entjcheidenden, praktifchen Wirkend in der Kunft wie 
im Leben zu nennen. Das Elingt parador. Und doch genügt die ein- 
fachfte Beobachtung unferer Entichlüffe und Thaten, um ſich von der 
Wahrheit ded Satzes zu überzeugen. 

Jedes Unternehmen, welches von der audgetretenen Bahn der 
Gewohnheit abweicht, ftellt und fremden Kräften und unbelannten 
Berhältniffen gegenüber, die unfere Beobachtung -und unfer Urtheil 
herauöfordern, in dem Maße, ald fie unferm Willen fich in den Weg 
ftellen. Shre richtige Beurtheilung ift offenbar eine wefentliche Vor⸗ 
bedingung jedes Erfolges. - Und doch dürfen diefe Erwägungen und 
Berecinungen ohne Gefahr für die Sache nad) unbedingter Bollftän- 
digkeit keinesweges ftreben. Es gäbe dad einen doppelten Widerſpruch: 
den einen gegen die endliche Natur unfered Erkenntnißvermögens, den 
andern, noch fchlimmern, gegen die Abhängigkeit des praftifchen Er- 
folged von den Zeitverhältnifien, die in jedem Augenblide fich ändern. 
Bei jedem, die Bahn der mechanifchen Routine verlaffenden Unter- 
nehmen tritt früher oder fpäter ein Zeitpunkt ein, in welchem der zur 
That berufene Mann die Unterfuhung für gejchloflen erklären muß, 
unbefümmert um mögliche Refte, da. er. den Nefultaten einer noth- 
wendig unvollftändigen Rechnung fich anzuvertrauen bat, ald wären 
fie unbedingt gültig: denn eben auf diefem Vertrauen beruht die Be- 
nußung des günftigen Zeitpunfts, beruht die Zuverficht auf die eigene 
Kraft, und damit der Erfolg. „Erft wägen, dann wagen!“ Das 
tft der wahre Feldherrnſpruch. Hier nun tritt jene „beroiiche Be- 
ſchränktheit“, jener Inſtinet des Enffchluffes in feine Rechte. Hier 
gewinnt das ganze Heer der Vorurtheile, die nationalen und religiöfen, 
wie die des Standes und des Berufd, auch die Iediglich am der Perſon 
baftenden, feine volle Bedeutung für das praktiſche Leben, bier exit 
werden diefe unentbehrlichen Triebräder der gejellichaftlichen Machine 
in ihrer von dem aufgeflärten Unverftand fo oft grundlos gefchmähten 
Wichtigkeit erkannt. Sie find eben weiter Nichtd, ald fertige Reful- 
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tate, wenn nicht gerade genau aus den vorliegenden, fo doch auß ähn⸗ 
lichen Factoren, Formeln, die im entfcheidenden Augenblicke den Zeit- 
verluft des Rechnend erfparen und der Ungewißheit zum Entſchluſſe 
verheffen. So kommt der Soldat im Gefecht mit dem unfinnigften 
Nationalftolze, mit dem übertriebenften Begriff der Standesehre ficher- 
Tich weiter, ald mit der trefflichiten Moral-Philofophie. Der Kauf- 
"mann würde fein großartiges Geſchäft abichließen, wenn er neben 
feiner Berechnung nicht auch feinem Snftinet und feinem Glück ver- 
traute, ja, der Gejchichtsichreiber käme nie zum Kompontren, wenn er 
das ihm Har aufgehende Bild ſeines Gegenftandes nicht unverzagt 
und rüftig erfaßte, unbeirrt durch den Gedanken an den zurückbleiben⸗ 
den Reft des auch durch die gewifienhaftefte Arbeit nie vollftändig 
erſchöpften, und wenn erfchöpften, fo doch nie unbedingt audreichenden 
Material. 

Es Tiegt auf der Hand, daß bie Fähigkeit zu diefem rechtzeitigen, 
über jeden Erfolg entjcheidenden Entſchluß auf einem glüdlichen 
Gleichgewicht der Intelligenz und der Empfindung beruht, unterftügt 
Durch einen bedeutenden Fonds von phufifcher Kraft, dieſer unerläß- 
lichen Stüße des Selbitvertrauend im handelnden Leben. Wie diefe 
Thatkraft durch ein Zurüdbleiben der intellectuellen Entwidelung in 
blinden, verderbfichen Ungeftüm ausartet, fo verliert fie unter dem 
Einfluß anhaltender, namentlich vorwiegend formeller Geiftesthätig- 
keit ſich nur zu leicht in eine Neigung zu fpisfindigem Grübeln, 
philoſophiſch gewiſſenhaftem Zweifeln und überfiugem Rechnung-Tra- 
gen. Das eine Ertrem hat der Dichter in „Macbeth gezeichnet, ab- 
gefehen von den mehr oder weniger rohen Gejtalten einiger Zugend- 
ftüde. Das andere findet in „Hamlet*, dem geiftreichen, zartfühlenden 
Dänenprinzen, feinen Haffifchen Ausdrud, und jeder aufmerkſame Blid 
in beide Tragödien führt den Beweis für die wunderbare, Gefundheit 
und Klarheit der Seele, in welcher Shakeſpeare dem einen Krank— 
heitöproceß wie dem andern, beobachtend und fchöpferifch darftellend, 
gerecht zu werden veritand. 

Mir Haben fo den Standpunkt gewonnen, von dem aus die 
Entwidelung Hamlet’3 Fein unlösbares Räthſel mehr bieten dürfte. 

Zwei Monate find nad) der Erjcheinung ded Geiſtes vergangen, 
ald wir den Prinzen wieder erbliden. Er bat fie angewendet, um 
mit allen Hülfsmitteln feined Talents jene feltfame Rolle einzuftudiren, 
zu welcher er, fichtlich des Zeitgewinnes halber, fich entichloß, unmittel- 
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bar nachdem die gewichtige Aufforderung zur That an ihn herantrat. 
Methodiſch und ſorgſam geht er dabei zu Werke. Poloniud berichtet 
und umständlich, wie er erft in Traurigkeit fiel, dann feine Uebungen 
vernachläffigte, fich mit Wachen und Faſten Fafteite, bis- er den Um⸗ 
gebungen dad Bild der Schwäche, der Zerftreuung, endlich geradezu 
der Berrüdtheit zeigte: Alles das aber ohne directe Beziehung auf 
das gebotene Werl Nicht tief combinirte Vorbereitungen eines ent⸗ 
ſcheidenden Schlages denkt er fo zu verfteden. Der ganze Kinftliche 
Apparat ſoll feiner eigenen perjönlichen Sicherheit dienen, im all, 
daß fein trübfinniges, verftörted Weſen den Argwohn ded Königs er- 
wedte, und der Erreichung diejed erbärmlichen Zweckes wird von vorn 
herein ein Opfer gebracht, fchmerzlicher und größer, als dad verwe⸗ 
genfte Losſtürmen aufs Ziel ed je hätte fordern Tönnen. Ein Opfer 
zumal, zu dem eine wirkliche gefunde Manned-Natur auch für den 
glängendften Preis fich fehwerlich entfchloffen hätte: denn es geht bei 
Weitem zum größern Theil auf fremde Kojten. Hamlet opfert metho- 
diſch und kaltblütig das Glück der Geliebten, Lediglich um die Beobach⸗ 
ter feines überfeinen Gebahrens auf faliche Fährte zu leiten, um in 
einem Spiele des Witzes und der geiftreichen Laune den Sieg zu be- 
halten und durch wollüftige Vertiefung in felbftgefchaffene Schmerzen 
dad Bewußtjein der unliebfam ernften Pflicht zu betäuben. 

Wenn ich übrigens ſage: Er opfert feine Liebe — fo folge ich 
‚ mehr dem einmal eingeführten Sprachgebrauch, ald dem Eindrude des 
vorliegenden Falles. Meines Crachtend thut man dem Dichter Un⸗ 
recht, wenn man Hamlet's Berhältni zu Ophelia mit jenem fchönen 
und ehrwürdigen Namen bezeichnet. Es wäre Sache eines Zago, nicht 
aber die des geiftreichen, gefühlvollen Prinzen, ein früher wirklich aus 
tiefem Herzen geliebted Wefen jo zu behandeln, und auch dann noch 
müßte ein Anlaß vorangegangen fein, ausreichend, die Liebe in Haß 
zu verkehren. Von dem, was eine tragifche Liebe Tennzeichnet, ift aber 
im Prinzen, meines Erachtens, kaum eine Spur zu entdeden, und auch 
Ophelia hat von der Leidenichaft einer Julia wohl höchftend einen 
Anflug geipürt. Schon der Liebesbrief Hamlet3, welchen die gehor- 
fame Tochter an den Papa auslieferte, er tft alles Andere eher, 
ald der leidenjchaftliche Herzenserguß eined fo genialen, gefhmad- 
vollen, jo warm und richtig empfindenden Manned. Die Weberfchrift: 

„An die himmlische und den Abgott meiner Seele, die reizende 

Ophelia“ 
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fie ſchwebt mitten inne zwiſchen Selbſtironie und Wohlgefallen an 
dem hübichen, freundlichen Mädchen. In den folgenden Worten: 
„An ihren trefflichen, zarten Bufen diefe Zeilen“ 
glauben wir gar die fade Galanterie eined Geden zu hören. Nicht 
viel beffer ift dad Verschen: 
„Zweifle an der Sonne Klarheit, 
Zweifle an der Sterne Udht, 
Zweifl’ ob Lügen kann die Wahrheit, 
Nur an meiner Liebe nicht.“ 
Dem entfpricht nur zu gut der cyniſch⸗ſchlüpfrige Inhalt feiner Scherze, 
ald er den vor „Liebe* wahnfinnigen Melancholiker zu fpielen bemüht 
if. Und bei der erften Begegnung mit Opbelien, bei dem Täte & 
Töte vor der Schaufpielfcene, hat vollends jeder Zweifel ein Enbe. 
Wie könnte ein Mann von Hamlet's Beanlagung und Bildung — 
auch alle Selbittäufchung der geiftreichen Blafirtheit zugegeben — wie 
fönnte er, allein, ganz ohne Zeugen mit dem einft wirklich und heiß 
geliebten Mädchen, deren heiligfte Gefühle gefliffentlich in dieſer Weife 
mit Füßen treten? So raffinirter Graufamkeit tft nur die in Haß 
verwandelte Liebe fähig, nicht Die unter anderweitigen Einflüffen ein- 
fach erkaltete. Wir fürchten, es ift jehr viel Wahrheit in den Wor⸗ 
ten des Prinzen: „Ihr hättet mir nicht glauben follen; ich Tiebte 
euch nicht.” Wohl fand der gefchmadvolle, jugendfräftige Mann, 
der gebildete Kenner und Verehrer ded Schönen, einft Wohlgefallen 
an der anmuthigen, jugendlichen Erjcheinung, die mit wenig verfted- 
tem Wohlwollen feine Annäherungen litt. Es wäre ja wider die Na⸗ 
tur, hätte er die reiche Ausbeute von intereflanten Beobachtungen und 
freundfich - behaglichen Anregungen von fich geftoßen, die hier auf 
die bequemfte Weife ſich bot. Aber von diefen erjten Negungen des 
dur Bildung und Sitte äfthetiich veredelten Bedürfnifſes bis zum 
Erwachen einer Leidenfchaft, welche über dad Glück des Lebens ent- 
fcheidet, ift eö ein weiter Weg, und es ift die Frage, ob Hamlet bie- 
fen Weg jemals zurüdgelegt hätte, auch wenn er durch eine ernſte 
Schidfalöforderung nicht fo jchroff gefreuzt wäre. Aber auch Ophelia 
bat von einer Zulia faum einen Blutötropfen.*) In der Art, wie fie 
* uß dem Wid e der herkömmliche ⸗ 
— ** Bi hehe durcmak fedatten." Daß Op a ae Teebte, 
abe ich nirgend gejagt, wie man mir hat andichten wollen. Aber 
zwilchen tragifcher Liebe und dieſer Art von Neigung ift ein ge 
waltiger Unterjchied. 8* 
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die Warnungen des praktifchen, welterfahrenen Bruderd hinnimmt und 
nedend erwiebert, läßt fich freilich von vorn herein der Einfluß der. 
üppigen Atmofphäre dieſes Hofes und diefer Gefellichaft garnicht ver⸗ 
kennen. Bon Polonius hören wir, „daß fie mit ihrem Zutritt fehr 
frei und bereit“ war, und Die Kieber und Bilder, welche fie ſpäter 
während ihres Wahnſinns befchäftigen, find nicht geeignet, das zu 
widerlegen. Doch tft auch bier an mehr als herzliches Wohlgefallen, 
gemiſcht mit etwas finnlicher Erregung, fchwerlich zu denken. Dafür 
fpricht der ganz widerftandälofe Gehorſam, mit welchem fie Die Briefe 
außliefert, den Umgang abbricht; die Bereitwilligkeit, mit der fie ſich 
fpäter ald Werkzeug zur Prüfung des gemüthskranken Freundes ge 
brauchen Täßt, ohne daß man irgend eine heftige Aufregung an ihr 
bemerkte. Ihr Schwerpunkt ruht noch auf dem DVerhältnig zu der 
Familie, oder beginnt höchftens zu ſchwanken zwifchen diefem und dem 
Einfluß der Kiebe zu dem fremden Manne. Eine zarte, ſchwache Nas 
tur, wurzelt fie in den Berhältniffen, in der Umgebung, und wird 
zerrüttet, zerftört, da jene aus den Fugen gehen. Sehr bezeichnend 
ift es erft der Tod des Vaters, die Zerftörung der Familie, der fie einem 
tragiſchen Ende überliefert. Die Hinopferung ihrer eben Inospenden 
Hoffnungen durch die Laune eine geiftreihen Schwächlingd bleibt 
auch fo tragifch genug. Aber an eine wahre tiefe Leidenfchaft zu glauben, 
die nicht etwa einer unerbittlichen Ungunft der Berhältniffe zum Opfer 
fällt oder der eigenen Maßloſigkeit, fondern einem- unzeitigen Spiel 
des übericharfen Berftandes — diefe Unmatur muthen wohl viele un- 
ferer Ophelien und zu, nicht aber der naturwahrfte und fchlichtefte 
der Dichter. 

Doch wir kehren zu Hamlet zurüd. Im demfelben Maße als 
fein Entfchluß hinter feiner Aufgabe zurüdbleibt, reagirt das Bewußt- 
fein feiner moralifchen Schwäche auf die unermüdliche Thätigkeit feines 
beobachtenden, combintrenden, Alles erwägenden, prüfenden Geiftes. 
Und wiederum: dies allfeltige Prüfen und Ueberlegen, dieſes haarfpal- 
tende, mikroſtopiſche Unterfuchen jeder Iebendigen Empfindung häuft 
fichtlich die Bedenken und Schwierigkeiten auf feinem Wege, und um⸗ 
garnt ihn mit feinen eigenen Neben. Von Scene zu Scene werden 
feine Bemerkungen geiftreicher, glänzender, tiefer, während es mit ſei⸗ 
ner Gewifienhaftigfeit abwärts gebt zur kaum mehr verfchleierten 
Schwäche, von der Schwäche aber zur fophiftiichen Verdrehung aller 
einfachften, fittlichen Grundvorftellungen, bis die geiftreiche Sentimen- 
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talität endlich bei Thaten ankommt, deren moralifche Genealogie man 
fehr genau anjehen muß, um fie vom Verbrechen zu unterfcheiben. 

Zunächft gewährt es ihm fichtliche Freude, mit feinem Gram zu 
fpielen und in Erwartung des bevorftehenden Heldenthums einftweilen 
feiner geiftigen Weberlegenheit über die trivialen Umgebungen fich baß 
zu erfreuen. Es ift dieſes erfte Stadium feines Krankheitäprozefies, 
in welchem der Dichter ihn noch zum Träger und Vertreter feiner 
eigenen tiefften Weberzeugungen geeignet findet. Go jenes Acht pro- 
teftantifchen Glaubensbekenntnifſes: 

„An fich tft Nichts weder gut noch böſe; das Denken macht es 

erft dazu" — 
eine Anfchauung, auf welche die fittlichen Probleme feiner tiefften 
Dramen fich zurüdführen Yafen. 

Hamlet's Schwäche und reiche Begabung drängt fich in dem Be 
kenntniß zufammen: 

„O Gott! Sch könnte in eine Nußſchale eingeiperrt fein und 
mich für einen König von unermehlichem Gebiete halten, wenn nur 
meine böſen Träume nicht wären.” 

Das nothwendige Ergebniß einer ſcharfſinnigen, aber durch feinen 
entichloffenen Willen getragenen Weltauffaffung fpriht in der Schil- 
derung feined Gemüthözuftandes fich aus: 

„Es fteht in der That fo übel um meine Gemüthölage, dab bie 
Erde, diejer treffliche Bau, mir nur ein kahles Vorgebirge erfcheint. 
Seht ihr, diefer Herrliche Baldachin, die Luft, dies wadere ummölfte 
Sirmament, Died majeftätifche Dach, mit goldenem euer audgelegt, 
kommt ed mir doch nicht anderd vor, ald ein fauler, verpefteter Hau⸗ 
fen von Dünften !° 

Er „bat Feine Luft mehr am Manne und? — am Weibe auch 
nicht.” 

Wer ftand je im Bewußtfein der Ohnmacht, vor den Trümmern 
glänzender Hoffnungen, wer fühlte fich je mit klarer Einficht in die 
Sachlage, Angefichts einer unausführbaren und gleichwohl nicht ab- 
zumeifenden Aufgabe, ohne daß er dieſes, in und über Deutfchland 
fprüchwörtlich gewordene Hamlet’3- Gefühl hätte Toften müfjen! Es 
giebt da nur eine Heilung: die entichloffene Soncentration der vor- 
bandenen Kraft auf ein, wenn auch noch fo geringes, aber erreich- 
bared Ziel. Wer diefe verfuchte, wen dann nach dem erften Er 
folge, und fchon während der ſauern tapfern Arbeit, dad „kahle 
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Vorgebirge“ fich wieder begrünte, wen die Sonne dann zuerft wieder 
dur den „Haufen fauler Dünfte* mit Tebendiger Pracht entgegen 
blitte, der bat das Drama von Hamlet in fich erlebt, und die 
Aeithetifer werden wohl thun, bei thm in die Schule zu geben. 

Sn jener Stimmung treffen Hamlet die Künftler. Ihr Erſchei⸗ 
nen, ihre Leiftungen fördern nicht nur durch die ſympathetiſche An- 
regung die ebelften Schätze feines reichen Geiftes zu Tage; fie er- 
neuern auch auf Afthetifchem Wege in ihm das Bemwußtfein einer 
pflichtvergeffenen Schwäche. Er verurtheilt fich in Ausdrücken bitter 
fter Selbftveradhtung. Er nennt fih „Hand den Träumer", einen 
blöden, fchwachgemuthen Schurken; er hat einen Ekel an fich jelbft, 
da er, wie ein Weibsbild, wie eine Küchenmagd mit Flüchen fein Herz 
erleichtert, jedem Entſchluß fremd und jeder That. Wir haben den 
berüchtigten Grundtert unferer gefammten politifchen Poefie vor und, 
den treibenden Gedanken unferer beftgemeinten Leitartikel und Kam⸗ 
merreden aus unferer erften politifchen Schulzeit — aber leider, in 
Hamlet's Entſchluß auch das Borbild der ihnen entiprungenen, poli- 
tifchen Thaten. Denn die Macht der Kunft und die Empörung feines 
fittfichen Gefühl, fie begeiftern den „Helden“ zu einer Komödie, frei« 
lich einem politifchen Tendenzſtücke pilantefter Saffung. Der Ekel an 
der eigenen Unentſchloſſenheit findet augenblictiche Beruhigung in dem 
rechtzeitig fich einftellenden Scrupel über bie mahnende Pflicht. Könnte 
denn die Erjcheinung des Geiftes nicht am Ende gar eine Lockung 
ded Satans fein? Wäre ed nicht weiſe, fich noch andere Sicherheit 
zu verichaffen, natürlich nur zur Beruhigung ded Gewiſſens! 

Mir werden ja fehen, wohin diefe Gewifienhaftigkeit führt. Zu- 
nächſt erfolgt ein Paroxysmus tieffter Verzagtheit. In dem reful- 
tatlofen Kampf des brennend Iebhaften Gefühl? mit dem trägen Wil 
len erzeugt fich die tieffte, krankhafteſte Sehnfucht nach Ruhe, nach 
Vergeſſen. Aber felbft vor das Aſyl des Selbftmordes ftellt fich als 
unerbittlicher Wächter der prüfende Gedanke! Für Hamlet giebt’s 
feine Gewißheit, weder im Leben noch im Tode. Sein Bewußtlein, 
und wir dürfen hinzufügen, der Grundgedanke ded Drama’d, gewinnt 
den fchlagendften Ausdrud in den berühmten Worten des Monologd: 

„So macht Gewiffen Feige aud und Allen, 
Der angebomen Farbe der Entichliegung 

Wird des Gedankens Bläffe angefränfelt, 

Und Unternehmungen voll Mark und Nachdrud, 
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Durch diefe Rüdficht aus der Bahn gedrängt, 

BVerlieren fo der Handlung Namen.“ 
Noch einmal gewinnt ed dann den Anfchein, als follten die träg ber- 
abhängenden Segel des ftattlichen, vor der Strömung treibenden Schiffes 
von rettendem Fahrwinde fchwellen. Durch den Erfolg ded Schau⸗ 
ſpiels wird fein Selbftgefühl fichtlich gefteigert. Cr läßt ihm gegen 
Roſenkranz und Güldenftern, wie gegen Polonius, fo recht con amore 
den Zügel. Sa, er fühlt etwas von Thatkraft in fi. Die Spufe- 
zeit der Nacht erhitt feine ohnehin überreizte Phantafie Cr traut 
fi) Dinge gu, welche „der heitre Tag mit Schaudern fäh’”. Aber 
auch dicht hinter diefer Aufregung fteht fchon wieder der bedachtiame 
Zweifel. Cr hätte die Borficht gar nicht nöthig, zu der er jelbft fich 
ermahnt, „die Natur nicht zu vergeſſen!“ Sit es Doch ohnehin feine 
Art, „Dolche zu reden, keine zu brauchen“. 

Das zeigt fih denn auch fonnenklar in dem Erfolg feines Auf- 
tretend gegen den König. Die Gelegenheit liefert ihm das Opfer 
in die Hände, bequemer ald er je ed gehofft. Aber ftatt fie zu faffen, 
erſchrickt er vor ihr. Und ſchnell ift fein geübter Scharffinn bei der 
Hand, um die „Rechnung tragende“ Cnergielofigfeit in den ehrwür- 
digen Mantel bedachtfamer Ueberlegung zu büllen. Er phantafirt 
fih eine raffinirte Grauſamkeit an, von der fein Herz bimmelweit 
entfernt ift, nur um die drängende That los zu werden für einen 
weitausfehenden Borfat. Seine Worte werden Feuer und Gift in 
dem Maße, ald fein Wille und feine Eehnen erfchlaffen. 

„Hinein du Schwert! Sei jchredlicher gezüdt, 

Wenn er beraujcht ift, fchlafend, in der Wuth, 

In feines Betts biutfchänderifchen Freuden, 

Beim Doppeln, Sluchen oder anderm Thun, 

Das feine Spur ded Heiled an fich bat: 

Dann ftoß’ ihn nieder, daß gen Himmel er 

Die Ferien bäumen mag, und feine Seele 

So ſchwarz und fo verdammt fei, wie die Hölle, 

Wohin er fährt.“ 
Diefe genial geiftreiche Bildung hat denn für die That oder etwas 
ihr Achnliche nur in der aufwallenden Hige plößlicher Erregung noch 
Pag. Auf die Tapete führt er den Stoß, da ihm gegenüber dem. 
Feinde der Muth verſagte. Dem Zufall, dem Schickſal möchte er die 
Berantwortlichkeit aufbürden, vor der feine theoretifirende Schwäche 


72 Neunzehnte Borlefung. 


zurüdichridt. So tödtet er denn, ftatt des Verbrecherd, den unbedeu⸗ 
tenden alten Mann, den Vater ded durch feine Thorheit ohnehin zu 
Grunde gerichteten Mädchens. Und ſehr bezeichnend für die Moralität 
diejer überfeinerten Bildung: Nicht ein Gedanke an Reue überfommt 
ihn Angefichts feines Opfers. Cr höhnt den Häglichen vorwipigen 
Narren, den er für einen Höhern nahm. Er ift viel zu voll von 
feiner 'geiftreichen Rolle, von der tragifchen Scene, die er mit ber 
Mutter zu fpielen denkt, ald daß dad Schidfal eines gewöhnlichen, 
zur Ariftofratie des Geifted nicht gehörenden Menfchen ihn rühren 
könnte! 

„Der Himmel hat gewollt, 

Um mich duͤrch dies, und dies durch mich zu ſtrafen, 

Daß ich ihm dienen mußt' und Geißel ſein.“ 
Das tft Die ganze Reue der ſchönen Seele. An die arme Ophelia 
wird nicht einmal gedacht. Das ganze Geſpräch mit der Mutter, in 
welchem freilich feine Beredſamkeit fich glänzend entfaltet, würde einem 
leidlich praktiſchen Menfchen vor der That gar nicht in den Sinn ge- 
kommen fein. Es ift ja in geradem Widerfpruche gegen die ganze 
Geheimnißkrämerei jeined Verfahrens und kann den günftigen Augen- 
blick für die That nur ind Ungewiffe hinausſchieben, wenn nicht über- 
haupt fein Eintreten verhindern. Der arme Geift bat offenbar einen 
ſchweren Stand gegenüber feinem genialen, fcharflinnigen und berebten 
Sprößling. Wieberholt muß er ben weiten Weg aus dem Fegfeuer 
machen, um „den abgeftumpften Borat zu jchärfen‘. Doch wenn 
wir genau zufehen, bat auch „der alte Maulwurf“ von dem Weſen 
feines Sohnes mehr an fi, als deifen glänzende Schilderung ber 
Thatkraft des alten Heren vermuthen Vie. Es ift, ald hörte man 
Hamlet jelbft, wenn er den ihm doch gar wohl befannten Sohn nun 
plöglich beihwichtigt, ihn ermahnt, der gar zu fehr erſchreckten Mutter 
fih anzunehmen, „zwifchen fie und ihre Seel’ im Kampf’ zu treten. 
Er könnte doch wiffen, daß mehr ald fcharfe Worte nach diefer Rich- 
tung bin von bem Prinzen nicht zu fürchten find. Dafür fehen wir 
diefen denn auch bald wieder mit einem neuen genialen Einfall be- 
Ichäftigt. Er merkt fehr wohl, daß der König ihn durch die Reife 
nad) England nur los werden will, (hat er jeinen Verdacht durch 
das endlofe Komödien- Epielen doch gefliffentlich rege gemacht) und 
dag Roſenkranz und Güldenftern dazu die Hand bieten. Darin liegt 
hrer ganzen Stellung nad durchaus feine Bosheit! Ste dienen dem 
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Könige, ohne ihrer Meinung nach, dem Prinzen zu ſchaden. Aber 
diefe einfache Betrachtung Tann der übergeiftreiche Philoſoph nicht 
mehr machen. Wie der Falke auf das Wild, ftößt er auf die neue 
Zutrigue: 

‚Der Spaß ift, wenn mit feinem eignen Pulver 

Der Feuerwerker auffliegt. Und mich trügt 

Die Rechnung, wenn ich nicht ein’ Klafter tiefer 

Als ihre Mine grab’ und fprenge fie 

Bis an den Mond. — D, es tft gar zu fchön, 

Wenn fo zwei Liften fich entgegengeh’n!“ 
So wird bem geiftreihen Manne das Intriguiren Genuß und Be⸗ 
dürfniß. Bor lauter Gewiffenhaftigfeit finft er am Ende in Ver⸗ 
bältniffen, die ihm nebenfächlich und unbedeutend erjcheinen, zum rück⸗ 
ſichtsloſen Egoiften herab. - 

Ganz vergeblich auch tritt dem ftets haltungsloſer Verfintenden 
das mahnende und ftrafende Bild frifcher Thatkraft in ber Krieger- 
geftalt des jungen Fortinbrad entgegen. Niemand weiß befier ald er 
diefe Erjeheinung zu deuten. Mit umerbittlich ſcharfem Auge entbedt 
er feine eignen geheimften Gebrechen in dem reinen Spiegel der ge 
funden Manneönatur — und ohne alle Schonung noch Selbftbetrug 
rechnet er fie fi vor: „den bangen Zweifel, der zu genau bedenkt 
den Ausgang, in welchem ftet3 drei Viertel Feigheit ftedt und nur 
ein Biertel Weisheit!" Wie herrlich definirt der Schwädhling die 
wahre Größe: 

„Wahrhaft groß fein, heißt, 

Nicht ohne großen Gegenftand fich regen; 

Doch einen Strohhalm felber groß verfechten, 

‚Wenn Ehre auf dem Spiel.* 
Und ihr rechtes Relief bekommt feine Schwäche und Thorheit in den Er- 
folgen des viel unbebeutenderen Laertes. Was der rechtmäßige Thronerbe 
um den trefflichften Vater nicht wagte, dad gelingt dem Unterihan, dem 
einfachen Edelmann, der den Tod „eined alten Narren“ zu rächen bat: 
Die Berechtigung der Blutrache wird bier nachdrüdlich hervorgehoben 
in dem Yeuereifer des Sohnes, den ein bloßer Verdacht Ieitet, Teine 
Gewißheit, wie Hamlet. „Gewiſſen, Srömmigfeit, beide Welten“ 
ſchlägt er in die Schanze um bes einen, von Pflicht und Ehre gebote- 
nen Zweckes willen. Es find geringe Mittel, über die er gebtetet. 
Doch er verwaltet fie fo, daß fie weit reichen, und mo der unendlich 


714 Neunzehnte Vorlefung. 


bedeutendere Gegner unterliegt, feiert feine weder rechts noch Links 
fehende Entichlofjenheit einen leichten Triumph. 

Hamlet indeſſen, durch einen Zufall auf den Schauplag, wenn 
nicht feiner Thaten, fo doch feiner Pflicht zurüdgeführt, er verfenkt 
fih in der berühmten Kirchhoföfcene in die Wolluft jener inhaltlofen 
Sentimentalität, welche im Anfchauen der Hinfälligkeit und Gebrech⸗ 
lichkeit aller irdifchen Dinge das Pflichtgebot, das Gefühl für Recht und 
Unrecht in feinem Anſpruch an die einzelne Perfon fo trefflich in Ruhe 
lullt. In Betrachtungen über den Staub Cäſar's und Alerander’s, 
in zärtlich wehmüthigen Träumen über den Schädel ded armen Yorif, 
ded jetzt jo melancholifchen Spaßmachers, ſchwindet das Bewußtſein 
fchwerer Verſchuldung gegen die Lebenden. Die muthwillige, gegen 
Rofentranz und Güldenftern verübte Tüde kann das von weltbetrau- 
ernder Sentimentalität noch feuchte Auge nicht rühren. Es find ja 
gemeine, mittelmäßige Seelen, an deren Untergang nichtd gelegen. 
Sie waren dem gnädigen Herrn langweilig. 

„Sie rühren mein Gewiffen nit! Ihr Fall 

Entipringt aus ihrer eignen Einmiſchung; 

's iſt mißlich, wenn die fchlechtere Natur 

Sich zwifchen die entbrannten Degenfpigen 

Bon mächt’gen Gegnern ftellt!“ | 
Da haben wir das Glaubenöbefenntniß der „Ariftofratie des Geiftes“, 
aber freilich der falchen, verfommenen. Man halte gegen diejen fen- 
timentalen Prinzen den König Heinrich unter feinen Wallifern auf dem 
Schlachtfelde von Azincourt, und man wird eine Anfchauung davon 
gewinnen, daß ed doch ein gut Ding ift, wenn ber Charakter dad Talent 
in den Zügel nimmt! 
Die krankhafte Eitelkeit des Gedanken- und Rede⸗Virtuoſen über- 
trifft ſich dann jelbft in den thörichten Ausbrüchen bei des Laerted 
Trauer. Gleichgültig genug hat der Treffliche die Geliebte einer geift- 
reichen Grille geopfert, ihr Wahnfinn, ihr Tod bat ihn eben nicht. 
merklich erfchüttert. Aber nun komme Einer und Hage den DVerluft 
ald den feinen — und das Selbftgefühl des auserwählten Genies wird 
fih gegen den Gedanken empören, dat Andere dad dad Ihre nennen, 
was er mit feiner Theilnahme, wenn auch nur beiläuftg, begnadigte. 
. Nun mit einem Male liebt er Ophelia mehr als vierzigtaufend Brüder, 
nun wetteifert er fiegreich mit Kaerted im — Prahlen! Das Aeußerfte 
aber Ieijtet feine vom Winde der Laune tegierte Haltlofigkeit, ald er 
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nun, unmittelbar nach den biutigften Entſchlüſſen und den furchtbar⸗ 
ſten Verwünſchungen gegen den König, zum Spiel für defien Kurz- 
weit fich hergiebt, Lediglich um der Zerjtreuung willen. So trifft ihn 
denn von Rechts wegen dad Schidfal beim Spiel, ihn, den keine 
Mahnung bewegen konnte, dem Verhängniß zu ehrlichem Kampf unter 
die Augen zu treten. Die fo Iange aufgeiparte Rachethat wird num 
endlich vollzogen, in jäher Hige, da es für ihn und für das Land zu 
ſpãt ift. 

Und rings um ihn hält der Tod feine reiche, graufame Ernte. 
Es erweift ſich, daß die willenlofe Schwäche, und wenn fie in den 
Mantel der feinften Geiftesfhärfe und der reichften Bildung ſich 
hüllte, weit mehr Unglüd anrichtet, ald die rückſichtsloſe Gewaltthat. 

„This quarry cries on havock!“ 

Mit diefen unüberfegbaren Worten bezeichnet Fortinbrad kurz und 
prächtig den Inhalt der Kataftrophe. Der Dichter aber läßt zum 
Schluffe die Nebel des Weltſchmerzes durch einen Fräftigen Windftoß 
aus den Regionen des thatkräftigen Lebens zerreißen. Er entläßt und 
mit einem ernten, aber vollen und Fräftigen Accorde, nachdem feine 
Harfe, eine der geheimnißvollften Cricheinungsformen tragifcher 
Charatterentwidelung mit ihren füßen und wildbewegten Klängen 
begleitet bat. 

Nachdem Shakeſpeare in „Romeo und Julia“ dem Trauerfpiel 
der einfachften, natürlichften und gewaltigften Leidenfchaft fein mufter- 
gültiges Vorbild gegeben, zeigte er in „Brutus” und „Hamlet“ den 
fubjeetiven Gedanten im Gegenſatz gegen die Anforderungen der 
Außenwelt, dort fcheiternd an der Weberfühnheit des jelbftgewifien 
Entſchluſſes, Hier erliegend unter der Laſt der zu reichen und zu 
fchweren Waffen, die er fich felbft gefchmiebet. Wir haben in Hamlet 
die Tragödie der formalen Weberbildung, der modernen, Äfthetifchen 
Treibhauscultur vor und. Dad Thema Yag für Shafefpeare näher, als 
eine einjeitige Auffaffung des Elifabethiichen „Heldenzeitalterd* anzu« 
nehmen geneigt tft: wie es ja eben bier auch keinesweges vereinzelt 
angefchlagen wird, vielmehr in mannigfachen Anflängen aus der gro- 
ben Symphonie Shakeſpeare'ſcher Weltdarftellung vielfach heraus zu 
hören ift. Sn den Luftfpielen wird ed unter Andern von der pedan- 
tiſchen Hofgefellichaft des Königs von Navarra (in „Verlorne Liebes- 
müh’n”) ergöglich gemug vartirt. Sn Heinrich IV. vertritt Owen Glen- 
dower, dad Stichblatt des Percy'ſchen Wibes, Diefe Culturkrankheit 
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und Prinz Heinrichs ganzes Gebahren infonderheit die Brautwerbung 
in Heinrih V., ftellt dem gezierten, geiftreichen Wefen recht geflifient- 
lich das Bild ſchlichter, männlicher Kraft gegenüber. In Hamlet frei 
lich wird jene Hypertrophie ber Intelligenz und der Geſchmacksbil⸗ 
dung, eben weil fie eine außergewöhnlich reiche. Natur zur Unterlage 
bat und mit ernften Lebensaufgaben in Conflict kommt, nicht komiſch, 
fondern tragiſch. Es wird bei Beurtheilung diefer Dinge nicht zu 
vergefjen fein, dab Shakeſpeare eine zwar ſehr Iebendfräftige, aber 
von den verfchiedenften geiftigen Strömungen beeinflußte Gefellichaft 
vor fi Hatte, die feinem fcharf beobachtenden Blick neben glängen- 
ben Kräften und Leiftungen au) Symptome mancher Entwidelungs- 
krankheit zeigte. Es ging neben einem gewaltigen, thatkräftigen 
Geifte auch ein ftarker, fo zu jagen tbeoretifcher Zug durch die legten 
Sahrzehnte des ſechszehnten Jahrhunderts, und neben dem Träftigen- 
den Streben nach ernfter, tüchtiger Erkenntniß fand babei auch ein 
gewifier Luxus formaler Geiftesbildung feine eifrige Gemeinde. Es 
waren nicht nur die claffifchen Tage ber tiefen Denker, der genialen 
Staatömänner, der unternehmenden [Sechelden, fondern auch eine 
Blüthezeit überzierlicher Sylbenftecher, geiftreich-pebantifcher Wortfech⸗ 
ter, affectirter Verd- und Witz⸗Virtuoſen; bat doch Shakeſpeare jelbft 
in manchem übergeiftreichen Vergleich, in manchem manierirten Wort⸗ 
fpiel diefer Zeitkrankheit feinen Tribut bringen müffen, fo oft und fo 
nachdrüdlich feine befiere Einficht, fein gefunbes Gefühl gegen alles 
gleißneriſche, überfünftelte Wefen eifert und fchlichte Einfalt und Wahr⸗ 
beit ald die Grundbebingung alles menfchlichen und künſtleriſchen Ge⸗ 
deihens bezeichnet. Man fchnihte eben gewaltig an bem guten, alten 
Bogen ded englifchen Geifted herum, und wenn wir und an bie ſchon 
unter Sacob, dann fo ſichtlich und plößlich eintretende Erſchlaffung 
und Srivolität errinnern, fo werden wir und nicht wundern dürfen, 
dad Shakeſpeare's helles Auge etwas früher ald mancher Andere die 
Symptome der beranfchleihenden Krankheit erkannte und bdiefelben, 
vielleicht gar beftimmte Perfönlichkeiten ind Auge faffend, Tünftlerifch 
fixirte. Wir wollen Hamlet damit felbftverftändfich nicht etwa zur 
Satire auf irgend eine einzelne Perfon machen, die wir nicht kennen, 
fondern nur auf Die Menge ganz unzweifelhafter Zeitbeziehungen, 
namentlich aus dem Hof⸗ und Künftlerleben erinnern, die dad Stüd 
offenbar enthält. Der Held, dies ift der Gefammteindrud, den jebe 
erneute Verſenkung in Das Getriebe ded wunderfamen Gebichtes in 
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und befeftigt, ift fein Märtyrer zarter Gewiſſenhaftigkeit, auch feine 
tragiſche Incarnation des modernen humanen Geifted inmitten der 
Naturmächte eines rohen Jahrhunderts, fondern einfach der urfprüng- 
fich edel, genial angelegte, aber Durch einfeitige Meberbildung an Wil- 
Ien und Entſchlußfähigkeit geſchädigte Schöngeift, den die Verhältnifie 
nötbigen, aus ber von ihm glänzend beberrichten Welt der Gedanken 
und Worte fich einen ausnahmöweife fchwierigen Weg tin die der That- 
fachen zu bahnen, und ber über den innern Wiberfpruch diefer Auf- 
gabe nicht Hinaus Tann. 





Zwanzigſte Borlefung. 


Othello. 


Wie höchft mißlich bei der wunderbaren Objectivität Shakeſpeare's 
die Schlüffe von dem Inhalt und Ton feiner Werke auf die Zeit ihrer 
Entftehbung find, und wie bedenklich ed erfcheinen muß, wenn man die 
mangelnden Nachrichten über feine perfünlichen Schidfale und Stim- 
mungen durch Rüdjchlüffe aus feinen Dramen ergänzen will, dafür lie- 
fert der über die Abfaffungszeit des „Othello“ Tange geführte Streit 
und feine endlide unvermuthete Löfung einen merkwürdigen Beleg. 
Unter den englifhen Commentatoren zählen Chalmerd und Drafe 
„Dthello“ zu den legten Werfen des Dichterd. Ste berufen fich auf 
- den ‚tiefen Ernft der Stimmung, auf die meifterhafte Vollendung der 
Charakteriftil, endlich auf eine Stelle des dritten Akts, in der fie eine 
Anſpielung auf ein Zeitereigniß finden. 

„Eine offne Hand*, 
fagt Othello zu Deddemona, 

„Sonft gab das Herz die Hand; 

Die neue Wappenkunft ift Hand, nicht Herz.“ 
Hier ſoll Shakeſpeare einen Seitenhieb gegen die von Sacob im Sabre 
1611 neu geichaffenen Baronetd führen, denen eine Zufabacte vom 
28. Mai 1612 die „blutige Hand“ ald Wappenzier bewilligte. „Othello“ 
wäre danach alſo früheftens 1611 entitanden, nach Drafe 1612, nad) 
Chalmerd 1614. Dem entgegen nahm Dlalone, ohne jene vorgebliche An⸗ 
fpielung für enticheidend zu halten, das Sahr 1604 an, und fchließ- 
lich bat eine Entdedung Collier's den Beweis geführt, daß dies furcht- 
bar ernfte, ja in manchen Scenen unerfreulfich harte Trauerjpiel der- 
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ſelben Epoche angehört, in ber Shakeſpeare den „Zulius Cäſar“, den 
„Hamlet“ und „Was Shr wollt” gefchaffen bat, daß ed mithin dem 
Dichter gegeben war, fich abwechſelnd in die heiterfte und die düfterfte 
Weltanſchauung mit gleicher genialer Selbftgewißheit zu verſenken, 
obne weder hier noch dort die Geifteöfreiheit einzubüßen, welche ihn 
in der Mitte feiner fchöpfertichen Thätigkeit, auf der Höhe feiner Kraft 
durchaus als den freiwaltenden Herricher feiner Stoffe erjcheinen läßt, 
über jubjective. Stimmungen und Berftimmungen, jo weit wenigftend 
unfere Kenntniß reicht, volllommen erhaben. Collier fand in den Pa- 
pieren der. Egerton’schen Familie folgende Bemerkung über die Koften, 
welche im Sahre 1602 der Großſiegelbewahrer Sir Thomas Egerton 
während eined Befuches der Königin auf feinem Landſitze Harefteld 
für Die Unterhaltung feiner hohen Gäfte aufwandte. Bon den 64 Pfund 
13 Shilling 10 Pence, welche für Seiltänzer, Schaufpieler und Tän- 
zer aufgingen, empfing die Truppe Burbadge’3 für die am 6. Auguft 
1602 veranftaltete Aufführung des „Othello“ 10 Pfund. Mit einem 
alten, Yängft befannten Stüde bat man aber die Königin bei einer 
folchen Gelegenheit auf keinen Zall regalirt; auch fehlt „Othello“ in 
dem Meres'ſchen Verzeichniffe von 1598, jo daß feine Abfaffung um 
die Grenzicheide der beiden Sahrhunderte wohl feftitehen dürfte.*) 
Den Stoff entnahm Shakeſpeare, wie die Ahnlich harte und unerfreu- 
lihe Zabel von „Ma für Maß“ den „Hecatommithi* (Hundert Ge⸗ 
ſchichten) von Giraldi Cinthio, von denen wir feine englifche, wohl 
aber eine franzöfifche Weberfegung Tennen, ohne jedoch deshalb be- 
haupten zu dürfen, das Shafefpeare feinen englifchen Tert benußen 
fonnte. Es erfchienen in feiner Zeit häufig Weberjegungen einzelner 


*), Eine gedrudte Ausgabe des Othello ift bei Lebzeiten Shafe- 
ſpeare's nicht erjchienen. Das Stück wurde erft am 6. October 1621, 
alfo mehr ald 5 Jahre nad dem Tode des Dichters, ald Eigenthum 
des Thomas Walkley in dad Eondoner Buchhändler-Regifter eingetragen. 
Die wirkliche Ausgabe, wohl durch die Cenſur etwas verzögert, erfolgte 
erft 1622. Ste nennt auddrüdlic, Shatefpenze ald den Berfafler, 
„einen Mann, defien Name binreiche, jeinem Werke Käufer zu fchaffen“, 
jowie die beiden befannten Theater der Shakeſpeare'ſchen Geſellſchaft, 
en Globe und Black⸗Friars, ald Orte der oftmaligen Aufführung. 
Der Tert der ein Jahr fpäter erjchienenen Folio⸗Ausgabe weicht von 
dem dieſer eriten Veröffentlichung mehrfach ab. Delius hält ihn für 
den urfprünglichen, vom Dichter felbit vielfach verbefierten, während 
jene erjte Auögabe die der Bühne angepaßte Redaktion wiedergebe. 
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italtenifcher Erzählungen als Flugblätter, und deren find begreiflicher 
Weiſe eine Menge verloren gegangen. Die Novelle enthält den ge= 
Ichichtlichen refp. romanhaften Vorgang bis zu Desdemona's Ermor- 
dung in feinen äußern Umriffen im Ganzen fo, wie ihn der Dichter 
beibehielt. Jago, Caſſio, Desdemona find, ben Hauptzügen nach, 
wenigftend angedeutet, Rodrigo und Brabantio fehlen ganz. Der 
Charakter des Mohren, und demgemäß der Verlauf der Kataftrophe 
tft von der in der Tragödie gegebenen Auffaffung gänzlich verfchieben. 
Der Othello der Novelle läßt Desdemona durch Jago ermorden, leug⸗ 
net die That beharrlich, felbit auf der Folter, und wird endlich durch 
die Verwandten der Ermordeten auf dem Wege der Privatrache getöd⸗ 
tet”) Dean fieht: Shalefpeare fand eine tragtfche Mordgefchichte vor, 
einen Stoff für den Pitaval; die Tragödie ift fein Wert. 

Aber auch diefe Tragödie mit ihrer anugenfcheinlichen Milderung 
der furchtbaren Kataftrophe, mit ihrer tiefen und feinen Motivirung 
der geſammten Handlung, mit ber PVirtuofität ihrer Charakteriftif, 
fie tft keinesweges dahin gelangt, oder fie hat auch wohl nicht beab⸗ 
fihtigt, dem Stoffe feinen herben, firengen Beigeihmad gänzlich zu 
nehmen. Othello ift nicht geeignet, die tragifchen Empfindungen des 
Mitleids und der Zurcht ‚durch jenen Aufichwung eines rein menijch- 
lichen Enthuſiasmus, eines erhöhten Selbftbewußtfeind zu mildern, zu 
welchem und die großen und herrlichen Eigenichaften der Menſchen⸗ 


*) Der Schluß der Novelle Iautet (nach Delius, Othello, Ein- 
leitung ©. IV.) wie folgt: „Die Signori, ald fie die Grauſamkeit ver- 
nahmen, bie der Barbar an ihrer Landsmännin verübt hatte, Tiefen 
ihn in Cypern ergreifen und nach Venedig fchaffen, und fuchten mit 
vielen Martern die Wahrheit aud ihm heraus zu bringen. Aber er, 
mit der Kraft feined Geifted jede Tortur überwindend, leugnete Alles 
fo hartnädig, dag man Nichts von ihm erfahren konnte. Aber wenn 
er auch, vermöge feiner Standhaftigkeit, dem Tode entging, jo wurde 
er nichts defto weniger, nachdem er viele Tage im Gefängniß geweien, 
zu ewiger Verbannung verurtbeilt, in welcher er endlich von den Ber- 
wandten der Frau, wie er ed verdiente, umgebracht wurde. Der an 
drich ging in fein Vaterland, und, da er nicht von feiner Gewohn- 
heit laſſen konnte, klagte er einen Gefährten an, daß derfelbe ihn er- 
fucht habe, einen eind, einen Edelmann, umzubringen. Wegen der 
falfchen Anklage auf die Tortur gelpamnt, ftarb er, nach Haufe zurüd- 
gebracht, elendiglich an den Kolgen der Marter. So rächte Gott Des- 
demona’3 Unfchuld. Und diefen ganzen Hergang erzählte Die Frau des 
Fähndrichs, welche um die That *8 ſeinem Tode, wie ich es 
Euch erzählt habe.“ 
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Natur jelbft unter Leiden und Verirrungen entflammen, und über den 
fein Dichter Teichter gebietet als Shakeſpeare, fobald er nur will. 
Diefe Tragödie entrollt von Anfang bis zu Ende ein niederfchlagen- 
bes Gemälde menfchlicher Bosheit, menfchlicher, kurzſichtiger Schwäche 
und rafender, bis an die Grenze des Thierifchen gefteigerter, ja, fie 
überfchreitender Leidenfchaft; fie führt es und vor in den grelliten 
Sarben und in den fchärfften Umriffen, fie wirft die hellſten Streif- 
fichter und die düfterften Schlagfchatten darüber hin, fie muthet ung . 
nicht Freude am Gräßlichen zu, aber Nerven, die auch das Gräßlichite 
zu ertragen vermögen. 

Ein ſyſtematiſcher Schurke, eigentlich die einzige planmäßig und 
bewußt handelnde Perſon des Stüds, ein durchgebildeter Virtuos 
nichtöwürdiger Bosheit macht es fich zur Lebendaufgabe, das Glück 
des Paares, auf dem unfere Theilnahme ruht, zu Grunde zu richten. 
Dad eine feiner Opfer, die reinfte und menfchlich-fchönfte Geftalt des 
Drama’d, es hat ihn gar nicht beleidigt. Sein herzzerreißender Unter 
gang ift nicht einmal Zwed, fondern nur untergeordnete? Mittel. 
Aber auch zwilchen dem Verräther und dem eigentlihen Gegenjtande 
feiner Bosheit jcheint kaum ein thatfächliches Verhältnig zu beftehen, 
das diefen Grad und Ddiefe Ausdauer des Hafjed, biefe teuflifche Un⸗ 
erbittlichleit der Rache, wenn nicht rechtfertigen, jo doch erklären 
fönnte. Die Zurüdjegung eined Untergebenen in der Beförderung ift 
die ganze Verſchuldung, für welche der Zeldherr mit den raffinirteften 
Seelenqualen, mit der Vernichtung feines zeitlichen und ewigen Heiles 
zu büßen bat. Faft Scene fir Scene find wir Zeugen des peinlich. 
ften aller Vorgänge: des Triumphes der Bosheit über die vertrauende, 
furzfichtige Redlichkeit, jened Irrewerdend der Seele an ihrem Ideal, 
und in Folge deffen an fich jelbft: nächft dem Bewußtſein der Schuld 
ohne Frage die jchlimmfte der Geiftesqualen. Das Glück eines 
enthufiaftifch Tiebenden Ehemannes wird durch fcheinbar plumpe, aber 
der Situation und feinem Charakter nur zu trefflih angepaßte Obren- 
bläfereien untergraben, die widerwärtigfte und thierifchite aller Leiden⸗ 
haften, die Eiferfucht, entwidelt fi) vor unſern Augen bis zu 
ſchrankenloſer Herrfchaft über Phantafie, Gewiffen und Willen, wir 
werden, wenn nicht Augen, fo doch Obrenzeugen einer Mordthat, wie 
die Akten unferer Kriminalgerichte fie felten enthalten. Der Anftifter 
des Unheild, um jeine Zreiftunden nicht zu verlieren, betreibt nebenbei 
eine doppelte Intrigue, welche die Ermordung zweier „Sreunde* und 
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die Audplünderung bed einen zum Zwed bat. Alles gelingt ihm, bis 
eine fpäte poetifche Gerechtigkeit, jpät, weil fie den Opfern nicht mehr 
zu Gute fommt, ihn ereilt. Die Lehre des Stüdd: von der Weber- 
legenheit gewifjenlojer Klugheit über kurzfichtige, von Dunkeln Gefühlen 
geleitete Nedlichkeit, wird nur wenig durch den Zuſatz gemildert, DaB 
jener Klugheit zwar die Macht verliehen tft, fremdes Glück zu ver- 
nichten, jeboch meift ohne die Fähigkeit, auf deſſen Trümmern das 
eigene ſicher zu gründen. 

Und dieſes Gemälde menſchlicher Ruchloſigkeit und menſchucher 
Schwäche, dieſe Handlung von entſetzlichem Verlauf und trübſeligem 
Ausgang, ſie übt gleichwohl heute, wie vor drei Jahrhunderten, ihre 
unfehlbare Anziehungskraft auf die ſchauluftige Menge. Bei einer 
Darſtellung, die nur einigermaßen den Anforderungen des Dichters 
entſpricht, iſt ſie ſicher, den Kenner zu feſſeln, wie den unbefangen 
genießenden Laien, und ganz beſonders findet der Denker, der Beobach⸗ 
ter menjchlichen Leidens, Handelnd und Seind feine Rechnung vor 
diefem fo genialen als furchtbaren Gemälde einer der dunkelſten Echat- 
tenfeiten unſeres Gemüthslebens. Es fragt fih: wie gelang dem 
Dichter diefe eben jo merkwürdige ald unzweifelhafte Wirkung? Wie 
erhob er jene Sammlung fchauderhaftefter Greuel zum Kunftwerf? 

Bor allem gewiß nicht, wie wir jchon fahen, durch irgend eine 
Nachgiebigkeit gegen unfer Gefühl, durch Verfchleterung irgend einer 
gräßlichen Wahrheit. Es fehlen in „Othello“ faft gänzlich jene ent: 
züdenden Ergüſſe der dichteriichen Phantafie, die 3. B. in „Romeo 
und Zulia® auch die fchauerlichen Abgründe der unerbittlichen Tragik 
mit Blumen befleiden und und mit wollüftigem Schauder an die 
Form feſſeln, deren Inhalt und Schreden erregt. Kaum, daß die 
Stimme der Xreude in einzelnen abgebrochenen Lauten fich vernehmen 
läht unter dem Toben der Leidenjchaft, den Klagen ded Schmerzes 
und dem ernften Drang der Gefchäfte. Othello, bis auf das kurze erfte 
Wiederjehen der durch den Seefturm von ihm getrennten Gattin, hat feine 
einzige Stelle, in der wir von dem Graufen und der peinlichen Angft 
der tragifchen Scenen und erholen fönnten, wie in Romeo und Julia 
unter den graziöfen Scherzen des heitern Feſtes, oder bei den trun« 
fenen Entzückungen des nächtlichen Liebeögeftändnifjes oder der heim⸗ 
lichen Bermählung. Der beroifche Aufichwung der leidenden Julia 
Löfte die wehmüthige Klage faſt auf in dem durchaus belebenden und 
erfreulichen Gefühl der Bewunderung. Wir werden bald ſehen, daß 
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bier das Gegentheil ftattfindet. Und auch jene dort fo reichlich ein- 
gelegten heitern, humoriftifchen Partien fehlen bier faft gänzlich. Wo 
dad Stück dazu einen Anlauf nimmt, hindert der bittere Ernſt der 
Situation, des Inhalts, durchaus den unbefangenen Genuß der humo⸗ 
riftifchen Form. Wir lachen über Mercutio’3 eigenthümliche Galan« 
terien gegen die Amme und über fein Schwabroniren gegen die feind- 
lichen Kavaliere. Aber die Haut fchaubert und, wenn Jago witzig 
wird mit Deödemona, an deren Todeöqual er fchon im Geifte fich 
weidet, und jelbft die humoriſtiſche Abjchlachtung des albernen Rodrigo 
ift eben zu fehr Abfchlachtung, als daß ihre Lächerliche Seite weſent⸗ 
lich und wirkſam zur Geltung käme. 

Und noch weit weniger möchte die Tragödie ihre Anziehungẽkraft 
jener vorgeblich lehrhaften Tendenz verdanken, welche neuere Com⸗ 
mentatoren in ihr entdeckt haben. Allerdings ſagt Desdemona in der 
Novelle des Cinthio: 

Ich fürchte, ich werde jungen Mädchen noch zur Warnung dienen, 
ſich nicht gegen den Willen der Eltern zu verheirathen, und daß eine 
Italienerin ſich nicht mit einem Manne verheirathen ſollte, den Natur, 
Himmel und Lebensweiſe ihr völlig entfremdet!“ 

Das ift ohne Frage eine jehr werftändige Betrachtung, und wer 
eine daran gefnüpfte Moralpredigt mit Beijpielen aus Shakeſpeare's 
Dthello belegen wollte, Eönnte mit mäßigem Wig jeiner Aufgabe ge 
nügen. Aber dadurd) wird dad Shakeſpeare'ſche Trauerfpiel noch nicht 
zur Gellert’jchen Zabel. Gewiß ift Desdemona’3 Trennung von ihrer 
Familie nicht ohne Einwirkung auf ihr traurige Schickſal. Aber fie 
ift denn doch nur ein Grund unter vielen. Der Erfolg Jago's 
‚ war in den geregeltften Verhältniffen, bei der normalften Samilien- 
Alliance, wenn nicht ganz fo leicht, jo doch jedenfalls möglich. Nicht 
um leichtfinnige Töchter zu warnen und Medalliancen zu bindern, 
fondern um die Motivirung deö ungeheuern Freveld mannigfacher, 
leichter und dramatiſch wirffamer zu machen, werden jene Verhältniſſe 
gelegentlich erwähnt und nad) Maßgabe der Situation auch wohl be- 
tont. Shakeſpeare zeigt fich allerdingd überall von fittlichen An- 
ſchauungen und Ueberzeugungen aufs Lebendigfte durchdrungen. Aber 
es bürfte vergebliche Mühe jein, in ihm irgendwo die bewußte Hin- 
gabe feiner Kunft zur Einfchärfung einer praftiichen Klugheits-Moral 
zu fuchen. Dagegen fcheint und der eben jo gewaltige ald berbe und 
ſtrenge Reiz diefed Trauerfpield vor allem in der Treue und Lebhaf- 
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34 Zwanzigfte Vorlefung. 


tigkeit zu liegen, mit welcher eine der gefährlichften Krankheiten der 
menſchlichen Seele, eine Krankheit, deren Keim wir Alle, wie wir da 
find, in und tragen, vielleicht fühlen, und bier gefchildert wird, in 
ihrer Entftehung und in ihrem Verlauf, in ihrem gefammten Verhält- 
niß zu unferem geiftigen Organismus. - 

Sodann in der forgfältigen, naturmahren Zeichnung und der echt 
tragischen Miſchung ſämmtlicher Hauptcharaktere. 

Endlich in der keineswegs moralfirenden und belehrenden, wohl 
aber tief fittlichen Färbung ded Ganzen, in dem Ernit, mit welchem 
die natürliche Verbindung zwifchen Leiden und Schuld aufgefaht, in 
der kühnen Genialität, mit welcher fie dargeftellt wird. 

Unterfuchen wir das! 

Wie „Romeo und Julia” befchäftigt ſich „Othello“ mit dem 
Schickſal der Liebe. Dort, wie wir fahen, wurde eine naturgemäße, 
prädeftinirte Herzendliebe von den Verhältniffen gefreut. Und nicht 
die Liebe, wohl aber die Liebenden gingen zu Grunde an ber unbän- 
digen Heftigkeit ihres Begehrend beim Zufammenftoß mit den realen 
Gewalten des Lebens. 

In der vorliegenden Tragödie tft der Kampf der Gegenſätze noch 
erbitterter, das Leiden unendlich fchärfer, die Entzweiung unverjöhn- 
licher. Denn, und dies tft wohl zu beachten, nicht zwifchen dem Her- 
zen und der äußern Welt entbrennt der Kampf. „Das Heine König- 
reich, Menſch genannt”, bricht vielmehr in einem Bürgerfriege zuſam⸗ 
men. Die edelften Lebensſäfte verwandeln ſich in Gift, die Natur 
liegt mit fich felbft im Streit; es ift, um ein anderes Bild zu wäh- 
‘fen, es ift nicht der tödtliche Ausgang eines heroifchen, begeijterten 
Kampfes, ed tft der entfegliche Verlauf einer fcheußlichen Krankheit, 
es ift eine moralifche Vergiftungögefchichte, welcher wir beimohnen, 
von der Mifchung des tödtlichen Tranks, von dem Sreudenmahle, bei 
dem er gereicht und genoffen wird, durch alle Stadien ded Schmerzes 
und der Todesqual hindurch bis zur gerichtlichen Deffnung des Leich- 
nams und zur Verurtheilung des Giftmiſchers. Wir fehen das edelfte 
und reinfte Gefühl der menfchlichen Bruft mit fich felbft im Streit. 
Es ift die verderbliche Zerfeßung der Kiebe, ihre Umwandlung in tödt- 
liche Eiferfucht, welche das Stüd erfüllt. 

Da ift es denn ein Meiftergriff des Dichterd, wie er vor Allem 
die urfprüngliche Natur diefer Liebe zu unterfcheiden wußte von ber 
seinen, himmliſchen Gluth, welche Romeo und Julia befeligte und 
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verzehrte. Es iſt, damit ich das Reſultat der Betrachtung voranſtelle, 
es iſt die Liebe der Phantaſie, und nur in zweiter Linie die des Her⸗ 
zens, welche Othello und Tesdemona verbindet.“) Cs wird ſich viel- 
leicht zeigen laſſen, daß dieſe Art der Liebe, wenn nicht ausſchließlich, 
ſo doch vorzugsweife jener verheerenden Krankheit ausgeſetzt ift, welche 
der Dichter ung ſchildert. Zunächft aber möge eine aufmerkſame Be⸗ 
trachtung der beiden pathetifchen Hauptcharaktere unfern Schlüfien 
einen feiten Boden gewinnen. Es wird diefe Betrachtung um fo 
forgfältiger fein müſſen, da der Dichter, im ‚vollen Gefühl der Be- 
deutung und Schwierigkeit feiner Aufgabe, hier mit einer ganz be 
fondern Umfiht und Gründlichkeit alle weientlihen Geſichtspunkte 
feftgeftellt, alle Sactoren der Rechnung und offen vorgelegt hat. Eine 
flüchtige Lectüre Dihello’s, davon kann jeder Leſer fich leicht überzeu⸗ 
gen, ift kaum möglich, wenigſtens fchwerlich genußreich: jo Dicht find 
bier die bedeutendften und abfichtlichiten Winke geftrent für die Auf- 
fafjung der Charaktere und der Handlung, fo gedrängt find Die Mar, 
fen, welchen die Fahrt zu folgen hat, um nicht in Klippen und Sand» 
bänfe fich zu verlieren. Auf den erften Blick tritt und Othello, denn 
ihn haben wir vor Allem zu beachten, auf den erjten Blid tritt er 
uns als eine durchaus fremdartige Geftalt entgegen in der Sphäre 
arijtofratischer Sitten, ariftofratijcher Staatskunſt und verfeinerten, ja 
zügellofen Lebensgenuffed, in der fi die Handlung bewegt. Dan 
hat mit Recht auf den glüdlichen Irrthum ded Dichters bingewiefen, 
welcher den Mauren der Novelle zum Mohren, zum Reger machte, 
zu einer Erſcheinung aus einer andern Welt, zum Genofien eines 
Stammes, den wir ald von wilderen, glühenderen Leidenfchaften be⸗ 
berrfcht zu denken gewohnt find. Und diefe Grundanlage zu jänfti- 
gen, waren jeine Schidjale wohl nur in fehr beſchränktem Maße ge- 
eignet. 
„Sch bin von rauhem Wort 

Und jchlecht begabt mit milder Friedensrede. 

Seit fiebenjähr'ge Kraft mein Arm gewann, 

Bid vor neun Monden etwa, übt’ er ſtets 


*) Shafefpeare fand für diefe Auffaffung einen deutlichen Wink 
in feiner Novelle. „Es begab fich”, Heißt es dort, „daß eine tugend- 
hafte Dame von ausgezeichneter Schönheit, Desdemona genannt, nicht 
von weiblicher Begierde, fondern von dem Verdienſt ded Mohren an⸗ 
gezogen, jich in ihn verliebte.“ 
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Nur Kriegesthat, Im Felde, wie im Lager; 

Und wenig lernt’ ich von dem Lauf der Welt, 

Als was zum Streit gehört und Werk der Schlacht.“ 
So fhildert er fich felbft im Senat. Nach Allem, wad wir von ihm - 
fehen und hören, ift das weder Prahleret, noch falſche Beicheidenbeit. 
Für feine Thatkraft, feinen unerfchütterlihen Muth Legt fein erbittert- 
fter Feind das gewichtigfte Zeugniß ab. Es tft Sago, der ihn muthig 
die Schlacht halten ſah, ald „die Kanone feine Reihen in die Luft 
fprengte* und ihm den eignen Bruder von der Seite riß. Wenn wir 
die Achtung fehen, welche er dem ftolzen, widerwilligen Adel abnöthigt, 
fo werden wir keinen Zweifel in feine Erzählung von der Heldenthat 
zu Antiochia feßen, da er, mitten unter Feinden, den Türken tödtete, 
der einen Benetianer gefchmäht, und wir werden nur billig urtheilen, 
wenn wir die Heine Münchhauftade feiner Neifebefchreibung (die Ge⸗ 
fchichte von den Menfchen mit dem Kopf unter der Achfel) nicht feinem 
Charakter, feiner Aufrichtigkeit und Wahrhettöliebe auf die Rechnung 
fchteben, ſondern vielmehr feiner auch in andern Dingen nur zu ent« 
zündlichen Phantafie, die ihn Gehörtes mit Gefehenem wohl einmal 
verwechfeln läßt. Wenn nun die Gluth diefer Phantafte wahrlich 
nicht gedämpft werden Tonnte durch ein Leben voller unerhörter Auf- 
regungen, Wechſel und Abenteuer, wenn die Gewohnheit des Blut- 
vergießend, dad Kriegd- und Ragerleben nicht geeignet war, ihn feine 
Sitten zu lehren und fein Herz zur Sanftmuth zu ſtimmen, jo tft da« 
gegen ein anderer mächtiger Einfluß dieſer Laufbahn auf feinen Cha- 
rakter garnicht zu verfennen. Das Temperament ded Afrikaners wurde 
nicht milder unter Anftrengungen, Gefahren und Tod, aber die ftrenge 
Kriegszucht, die Gewohnheit des Gehorchend, dann die ded Befehlens 
gab ihm die Kraft, ed zu beherrſchen. Diefe Gewalt des Willens über 
da8 heiße, kochende Blut ift ein ganz wejentlicher Zug feiner Erſchei⸗ 
nung. Bet jeder Gelegenheit tritt fie zu Tage. So in Eypern, ala 
die unverhoffte Vernichtung des Feindes und gleichzeitig dad Wieder- 
fehen oder eigentlich die erfte ruhige Vereinigung mit dem jungen, 
angebeteten Weibe eine auögelaffene Zreude felbft bet einem Manne 
ganz anderen Charakterd entjchuldigt hätte. „Chrbared Maß“, jchärft 
er vor Allem dem Caſſio ein, „damit die Luft beim Siegesfeſte nicht 
unbändig werde." Und daß er felbit diefes Maß zu halten weiß, 
auch in ſehr fcharfer Probe, dad bat er von vorn herein zur Genüge 
gezeigt, ald er in der Hochzeitänacht ohne einen Verfuch des Zauderns 
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ber Pflicht gehorchte, die ihm Gebuld und Entſagung vorfchrieb. 
Neberhaupt find alle feine Zugenden die ber Kraft. Selbft Jago 
nennt ihn vertrauendvoller, edler Art — und doch wird und nicht 
recht wohl bei dieſer Mäßigung, diefer Befonnenheit, dieſem Vertrauen: 
wir bemerken mit einem unheimlichen Gefühl das Widerftreben feiner 
unbändigen, überfräftigen Natur gegen das Gefeb der Vernunft, dem. 
er fi) doch mehr, ald einem fremden gefügt hat, als daß es ihm ge- 
lungen wäre, es zu einem Theil feines eigenen Weſens zu machen. 
Es tft, ala fähen wir das feurige, fchnaubende Roß unter dem Zügel 
des Neiterd Inirfchen, in jener gemwichtigen, vorbedeutenden Scene, da 
er zu dem böſen Handel des betrunkenen Caſſio fommt. Noch ift die 
Sache nicht Har. Die Schuld feines Lieutenantd fängt erft an vor 
feiner Seele zu dämmern, da überläuft’s ihn heiß: 

„Mein Blut beginnt zu meiftern die Vernunft, 

Und Leidenfchaft, mein helles Urtheil trübend, 

Maßt fich der Führung an. — Reg’ ich mich erft, 

Erheb' ich nur den Arm, dann fol der Befte 

Bon meinem Streidhe fallen!“ 

Wer fühlte in diefen Worten fi) nicht von der Vorahnung der 
entfeglichen Kataftrophe durchzuckt, wer fähe die Augen des Löwen 
nicht funkeln hinter dem jchwachen Gitter, der unftchern Schranke ge 
gen die Kraft des Gewaltigen! Wenn diefe Schranke nun bricht — 
wehe dem Wehrlofen, der dem entfefjelten Thiere begegnet! 

Mit diefem Charakter nun, diefer unverdorbenen, aber kaum gebän- 
bigten, viel weniger wirklich gezähmten Naturfraft, reich an Kenntniß der 
materiellen Außenwelt, erfahren in den Wechſeln und Schrecken des 
Kriegölebens, aber arm an Kenntniß der innern Zuftände einer gebildeten 
Geſellſchaft und der Leute, welche fie fchafft, betritt der berühmte Mohr die 
Hauptftadt feiner gebietenden Ariftofratie, feines viellöpfigen Kriegäherrn. 
Die Häufer, aber nicht die Herzen der Großen öffnen fich feinen Erfol⸗ 
gen. Man belohnt den Zeldherrn mit Würden und Reichthum, man be- 
wirthet den Mann des Volks und der Soldaten, die Berühmtheit des 
Taged. Nur daß nun der Barbar, der Fremde, der Afrikaner ſich 
nicht erdreifte, fetnen Urfprung zu vergeffen, daß er den Unterfchied 
zwifchen Thun und Sein im Sinme behalte und ſich genügen Iaffe 
an dem, was dad bloße Verdienft von den bevorzugten des Glückes 
wohl noch erringt: An der Falten Achtung, an dem äußern Lohn! 
Daß er nicht an Gleichheit denke gegenüber den Leuten, von denen 
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das Glück ihn getrennt, welche Nichts an ihm bindet, als die Läftige 
Kette des Bedürfnifjes und der in diefen Regionen freilich nicht mehr 
läftige, aber defto fchwächere Seidenfaden der Dankbarkeit. 

Er mag ſelbſt ihnen Taum Unrecht geben. Sein Herz, nach voll 
brachten Thaten, nach ehrlich erworbenem Ruhm, ed weilt mehr bei 
der Erinnerung feines „freien, ledigen Standes“ ald bei den Herrlich" 
feiten ded goldenen ©efängniffes, in welches der Herrendienit ihn ein- 
zwängt. Den „freien Königsſohn“ treibt ed and der Stille des Frie⸗ 
dend und den Genüffen der Geſellſchaft hinaus in Die bunte, bewegte 
Melt der Abenteuer und der Gefahren: Da fällt fein Blid auf Des⸗ 
demona, und es ift um feine Freiheit gefchehen. 

Shakeſpeare hatte hier eine der fehwierigften Aufgaben zu löſen, 
welche die dramatifche Charakteriftif fich jemals ſtellte. Zunächſt 
follen wir ed wahrfcheinlich finden, daß eine junge, von der Natur 
und vom Glüd aufs Höchfte begünftigte Dame in bingebende, feurige 
Liebe verfällt für einen Dann, den Abftammung, Bildung, Zarbe, 
Alter, Lebendanfchauung ihr gegenüberjtellen wie den Gewitterfturm 
dem Frühlingslüftchen, wie den Adler der Taube. Und dad ginge 
noch an — denn es ift am Ende feine Berirrung denkbar, der das 
menfjchliche Herz nicht auch unterworfen wäre — aber dieſes Berhält- 
niß fol unfre innere, pathetifche Theilnahme weden, es foll und 
nicht unnatürlich fcheinen, nur ungewöhnlich, nicht widerwärtig, fon- 
dern nur aufregend und anziehend, wir follen ed in feinem Entftehen 
begreifen, damit wir feinen Verlauf mit lebendigem Intereſſe ver- 
folgen. 

So viel tft Har: eine Julia wäre bier nicht an ihrem Platze. 
Das feurige, unerfahrene, in ahnungsvollem Genußdrange zum erften- 
mal fchüchtern in den Feſtſaal des Lebens: tretende Mädchen müßte 
ja zurüdichaudern vor der halb feltfamen, halb furchtbaren Erſchei⸗ 
nung des barbarifchen, von der Natur gezeichneten Kriegerd! Gewohnt, 
mit Dem Auge und dem Herzey zu denken, unfähig zur Reflerion, 
dem Traumleben der Kindheit eben entwachfen, jehnt fie fich nach dem 
Gefpielen, dem Freunde, nicht nach dem gewaltigen Herrn. 

Andrerjeitd, eine gereifte MWeltdame, vertraut mit dem Leben und 
beffen Genüffen, vieleicht gefättigt von dem, was die Natur Leicht 
und unaufgefordert bietet, — es ift gar wohl denkbar, dat ihr Ehr- 
geiz feine Rechnung gefunden hätte bei dem genialen, allgewaltigen 
Krieger, und wie oft bat die blafirte Genußfucht nicht ſchon das Sel⸗ 
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tene, Pilante, Häßliche jchmadhafter gefunden, als die gefunde, ſich 
täglich bietende Nahrung! Aber freilich, eine Cleopatra hätte keinen 
Jago zu fürchten gehabt. Nur die vollendete, umerfahrene Unfchuld 
giebt Die Blößen, auf denen hier dad Gelingen der ganzen Handlung 
beruht. 

Der Dichter brauchte eine Heldin, unfchuldig und rein, wie Zulia 
oder Miranda, dabei fähig zur Abftracton und ohne Kenntniß der 
Welt, mit Muth und nerpöfer Neugier ausgerüftet, binlänglih, um 
im Augenblid der Verſuchung das Ohr ihrem Ruf nicht zu verjchlie- 
Gen, dabei ohne Heroismus, aber von lebhaftem, früh entwideltem 
Geifte — und er fchuf feine Desdemona. 

Nicht in Einfamfeit noch in Vernachläſſigung bat die Tochter 
deö reichen Brabantio ihre Jugend verlebt. Ihre biendende Schön- 
beit, ihr Rang, die Gaftlichkeit ded Vaters haben früh die Augen der 
Geſellſchaft auf fie gelenkt; längft, ald wir fle kennen lernen, bat fie 
Gelegenheit und Veranlaſſung gehabt, die ihr ebembürtige, elegante 
Männerwelt zu beachten und zu ftudiren. Aber, ſehr ungleich dem 
plöglichen Aufflammen der feurigen Tochter ded alten Capulet, bat 
fie dem reichen, glänzenden Zünglingsadel der Stadt in faft überjung- 
fräulicher Zartheit fich fern gehalten. Wir werden faum irren, wenn 
wir und einen guten Theil diefer Zurüdbaltung in enger Verbindung 
denken mit der jeltenen Zeinheit und frühzeitigen Bildung ihres Gei⸗ 
fte8 und ihrer Talente. Sie ift geiftreich, wie wir erfahren, von fet- 
nem trefflihem Wis; eine Meifterin in allen weiblichen Künften, fo- 
wie in denen ber Mufen. „Die Wildheit eined Bären würde fie zahm 
fingen.” Liegt ed nicht nahe, daß diefer früh und fein gebildete Geift 
zum Nachdenken kommen mußte über Natur, Würde und Bedeutung 
dieſer Männerwelt, welche ſich um fie drängte? wäre ed nicht natür- 
Yich, daß, einmal zum Nachdenken und Vergleichen gebracht, die Schwache 
und Zarte fich ein Sdealbild jener männlichen Kraft macht, welche fie 
wohl nit nur an ſich vermißt, jondern auch an der Schaar ihrer 
Yeichtfüßigen und leichtherzigen Zreier, daß die Wißbegierige und dem 
Leben fern Stehende eine hohe, vielleicht überhohe Vorftellung ge- 
winnt von der Erfahrung, welche ihr mangelt? 

Da führt dad Schiefal Othello in das Haus ihres Vaters. Der 
berühmte, gewaltige, jeltfame Krieger muß ſchon durch fein bloßes 
Erfcheinen, durch feinen Gegenfag gegen die fchalen Umgebungen einen 
mächtigen Eindrud machen auf eine junge Dame, die ſich bereitd ge- 
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wöhnt Hat, mehr mit der Phantafie zu fehen, ald mit dem Auge 
Und nun fängt er an zu erzählen: ohne Kunft (an die war fie ohne⸗ 
hin zu fehr gewöhnt in !hren Salond), aber mit dem ftarken und 
richtigen Accent der Natur, mit dem Nachdruck der Erfahrung, mit 
ber glühenden Phantafie feines jüdlichen Blutes: 

„So ſprach ich denn von mandyem harten Fall, 

Bon ſchreckender Gefahr zu See und Land: 

Wie ih ums Haar dem droh’nden Tod entrann; 

Wie mich der ſtolze Feind gefangen nahm, 

Und mich als SHlav’ verkauft; wie ich erlöft, 

Und meiner Reifen wındervolle Fahrt; 

Wobei von weiten Höhlen, wüſten Steppen, 

. Steinbrüdhen, Felſen, himmelhohen Bergen 

Zu melden war, im Fortgang der Gefchichte, 

Bon Kannibalen, die einander fchlachten, 

Anthropophagen, Völkern, deren Kopf 

Wächſt unter ihrer Schulter: Dad zu hören 

War Desdemona eifrig ftetd geneigt.“ 
Ihre Liebe, das fieht man deutlich, findet durch die Phantafie den 
Weg zum Herzen. Sie hat Nichts zu thun mit dem unwiderftehlichen 
Sturm ded nad) Genuß dürftenden Lebendgefühld, welcher Zulia ihrem 
Romeo in die Arme treibt. Das Ideal der männlichen Kraft, wie 
fie e8 im Mohren zu erbliden glaubt, es unterjocht ihr Zühlen und 
ihr Sein. Und diefe Bewunderung der ihr überlegenen, ihr unerreich- 
baren Größe nimmt in dem Bufen des Weibes erft in zweiter Linie 
die Form der gefchlechtlichen Hingebung an: Eine der gefährlichften 
Formen der großen Paffion, wenn jenes Band in den realen Bedin- 
gungen der Perfönlichkeit keinen Halt findet! 

„Ste Tiebte mich; weil ich Gefahr beftand, 

Ich Tiebte fie um ihres Mitleids willen: 

Das ift der ganze Zauber, den ich brauchte.“ 
So giebt Othello felbft kurz und bündig die Deutung des Herganges. 

Und auch Othello's Neigung bat mit Romeo's übermächtigem 

Genußdrange Nichts zu fchaffen. Im erften Entzüden fpricht er ver- 
ächtlich von der Sinnenluſt, von dem leeren Tand des flücht'gen 
Amor. Er ift nicht der Mann, ſich durch den Genuß auch nur einen 
Schritt breit von der Pflicht abführen zu Iaffen, „feinen Helm, wie 
er ſich ausdrüdt, zum Keffel der Hausfrau zu machen.” Was ihn fo 
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mächtig an Desdemona feſſelt, ift Doch vor Allem der hohe, entzückende 
Triumph, welchen die fchöne, vielummworbene Senatord-Tochter feinem 
Ehrgeiz, ober jagen wir lieber feinem männlichen Selbftgefühl bereitet, 
da fie den Fremden, den gereiften Mann, den Mohren um feiner Tu⸗ 
gend willen der glänzenden Jugend ihres Vaterlandes und ihres Stan- 
des vorzieht. 

Es Tiegt nahe, daß diefe Liebe von den äußern, ihr feindlichen 
Berhältniffen wenig zu fürchten hat. Dafür bürgt genugſam Othello's 
jerbftftändige, erprobte Kraft. Defto fchlimmere Gefahren aber drohen 
in ihrem Innern. Wehe dem Paare, wenn die künftlichen Fugen 
feines idealen Glüdd- Gebäudes vor dem erften Angriff des Zweifels 
weichen! Es wird ihnen fchwer werden die Brefche zu füllen, denn 
in unnatürlicher Spannung kommen fie zufanmen, und jeder Schritt 
der Rückkehr zu ihrer Natur muß fie von einander entfernen. 

Und ſchon tft der wachfame, gefährliche Feind da, der diejen noth- 
wendigen Prozeß bejchleunigt, feinen Verlauf zu allen Schreden der 
tragifchen Leidenfchaft fteigert. Es ift eine der merfwürbdigiten und 
Iehrreichiten Geftalten, die Shakeſpeare gezeichnet. Jago — denn von 
ihm natürlich ift hier die Rede — fteht auf der äußerſten Linken in 
der Reihe der Shakeſpeare'ſchen Humoriftn. Er bat einen ftarken 
Samilienzug gemein mit "Edmund im „Lear*, jowie mit Richard III. 
Aber eine genauere Betrachtung läßt auch Zaulconbridge und Megcutio 
ald feine entfernten Vettern erfennen. Es find diefe Geftalten alle 
mit einander bei Weiten nicht die Stieffinder der Shakeſpeare'ſchen 
Muſe. Ste entichädigen durch urjelbititändige Kraft für die Schroff- 
beit ihrer unfchönen Formen, ihr Verftand dringt mit unerbittlicher 
Klarheit durch die Dunftgebilde, welche dad Treiben der Gefühls- 
menfchen umhüllen. Ihre Erſcheinung wirkt wie ein fcharfer Nord- 
wind: erfältend, aber aud) erfrifchend, belebend, vor Allem ernüchternd. 
Sie repräfentiren in mehr oder weniger ausjchließlicher Weife das 
weltmännijche, praftifche Clement des engliſchen Weſens, den unfchönen 
aber nüglichen und nothwendigen Kupferzufaß, ohne welchen das edle 
Metall nicht geeignet wäre, den Weltverfehr vortheilhaft zu vermitteln. 

Es kann garnicht zweifelhaft fein, daß auch Jago feinen reich- 
lichen Antheil hat an den guten Seiten dieſer derben, tüchtigen, welt- 
männifchen Art. Ia, mit großem Bebacht hat der Dichter dieſe Seite 
feiner. Erſcheinung recht jorgfältig entwidelt. 

Bon feiner überlegenen Intelligenz vor Allem Tiefert die ge- 
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fammte Handlung ded Trauerfpield nur eine fortlaufende Probe. Er 
überfieht Alle, mit denen er zu thun bat, von Rodrigo, dem wiß- 
und wehrlofen Grünfchnabel, bid hinauf zu dem Zeldherrn, den er am 
Fädchen Ienkt, während ſonſt Alles vor dem Gewaltigen zittert. Wir 
müfjen und ordentlich in Acht nehmen, nicht auf die Seite des Vogel⸗ 
fteller8 gegen den Gimpel zu treten, wenn Sago der imbecillen Er- 
bärmlichkeit Rodrigo's den famofen Yeldzugsplan zur Gewinnung 
Desdemona's entwidelt. „Thu' Geld in deinen Beutel.“ In über- 
müthiger, aber hier nur zu gut begründeter Sicherheit verräth er jeine 
innerften Gedanken dem Tölpel, der doch nimmer im Stande ift, fie 
zu veritehen. Man wird unwillfürlih an Falſtaff erinnert, der feine 
ritterliche Leutfeligkeit gegen Sir Robert Schaal ſich mit ein taufend 
Pfündchen bezahlen läßt. Sind es nicht am fich wahre, treffliche 
Worte, die Jago dem haltlofen Schwächlinge fagt:- 

„Hätte der Wagbalken unfers Lebens nicht eine Schale von Ver⸗ 
numft, um eine andere von Sinnlichkeit aufzuwiegen, fo würde unfer 
Blut und die Bösartigfeit unferer Triebe und zu den ausfchweifend- 
ften Verkehrtheiten führen. Aber wir haben die Vernunft, um die 
tobenden Leidenfchaften, die fleifchlichen Triebe, die zügellofen Lüfte zu 
fühlen, und daraus fchliege ih: Was du Liebe nennft, fei nur ein 
Pfropfreis, ein Ableger !* 

Seine Lebensanfchauung ruht durchaus auf dem ebenfo feften und 
fihern, ald harten und unfruchtbaren Boden einer Selbftliebe, welche, 
Died ift nicht zu überfehen, in feinen Erfahrungen und feiner Menſchen⸗ 
kenntniß kaum weniger Nahrung gefunden hat, ald in der erften An- 
lage feiner Natur, Aufgewachſen unter dem „Fluch des Dienfted*, 
wo Beförderung nad) „Empfehl und Gunft“ geht, nicht nad) Ver⸗ 
dienft, Zeuge der rückſichtsloſen Selbftfucht, welche die Mächtigen lei⸗ 
tet, troß aller moralifchen Marimen, und zum Theil ihr Opfer, ver- 
härtet er alsbald feinen egoiftifchen Snftinet zu einem wohlabgefchlof- 
fenen Syſtem. Eröffnet er nicht eine ebenfo richtige, ald unerfreuliche 
Ausfiht in das nicht von ihm und Seineögleichen allein gemachte 
Getriebe der politischen Welt, wenn er ausruft: 

„Ei wir können nicht Alle Herren fein — nicht kann jeder Herr 
getreue Diener haben!“ 

Es ift ein Bid auf die düfterfte Schattenfeite der Gefellichaft, 
nicht nur Abſcheu vor der Entartung ded Einzelnen, der und durch⸗ 
fchauert bei jeinen Worten: 
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„Seht ihr doch 
So mandyen pflicht’gen, Integebeugten Schuft, 
Der ganz verliebt in feine Sclavenfeffel, 
Ausharrt, recht wie die Ejel feines Herrn, 
Umd Heu, und wird im Alter fortgejagt. — 
Peitſcht mir folch’ redliched Bolt!“ 

Man müßte geradezu ein wohlbezahlter Prediger der officiellen 
Moral fein, um diefem Gedanfengang jeden Fond von Wahrheit ab- 
aufprechen. Es ift nur zu wahr, daß ed wirklich eine Art der Treue 
giebt, die den Menfchen zur Sache erniedrigt, auf deren breitem, ges 
duldigem Slephantenrüden die fchamlofe Selbftfucht in der Maske des 
Rechts ihre Zwingburgen aufrichte. Jago's teuflifche Lebensphilo- 
fophie hat hier in der That den nothwendigen Berührungspunft jedes 
wirklich tragifchen Charakterd mit Gefühlen, die ber Bruft gerade der 
Tüchtigften und Mächtigften keinesweges fremd find. 

Aber freilih auch nur einen Berührungspunkt. Seine Entwide- 
fung entfernt fi von da ab von dem normalen Wege menſchlichen 
Empfindens, Denkend und Wollend mit einer wahrhaft grauenvollen 
Stetigkeit und Sicherheit der Bewegung. Es ift eine der Fühnften 
und erjchütterndften Darftellungen menfchlicher Entartung, die je ein 
Dichter gefchaffen, denn fie vollzieht fi von Anfang bis zu Enbe 
unter der feften Leitung des freien Willens und im vollen Lichte bes 
Haren Bewußtfeind. Wir haben die bewußte, planmäßige Empörung 
des Einzelwillend gegen dad Geſetz der Gattung vor uns, bie voll» 
ftändige und abjichtliche Löfung von dem Grundprincip alles fittlichen 
Lebens, von ber Solidarität, die zwifchen dem Wohl des Einzelnen 
obwaltet und zwijchen dem Gedeihen der Gefellichaft. Wir glauben 
Salftaff zu hören, wenn Jago feinen Katechismus der Ehre, bed guten 
Namens zum Beften giebt: 

„Der gute Name ift eine nichtige und höchſt trügerifche Einbil- 
dung — oft ohne BVerdienft erlangt und ohne Schuld verloren. Du 
haft überall feinen guten Namen verloren, wenn du nicht an dieſen 
Berluft glaubt.” 

Aber nicht, wie Zalftaff, in ohnmächtiger Abhängigkeit von der 
Maffe feines jündhaften Zleifches, nicht abgeftumpft durch jahrelange 
Hingabe an die Tyrannei der Sinne befennt ſich Jago zu diefem 
Glauben. Er ift nicht wehrlos der Thierheit verfallen, aber in dem 
verhängnißvollen Irrthum feiner Selbftfucht und ſeines Hochmuths 
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ftredit er freiwillig, und um fo fchimpflicher, vor ihr die Waffen. Er 
ift Mephiſto, der einfeitige, ftarre, ebenfo beſchränkte ala übermütbige 
Berftand, im Dienft der fehnödeiten Selbftfucht, aus den halb ſym⸗ 
bofifchen Zuftgebilden des deutſchen Gedicht zu einer concreten faß⸗ 
baren Menfchengeitalt verdichtet. 

Und diefe in ein Syftem gebrachte Sfoltrung feines Wejend, dieſe 
„Theologie der Hölle”, fie umftridt ihn vor unfern Augen immer 
dichter und dichter mit ihren unentrinnbaren, magijchen Neben. Er 
fchwelgt im Anſtaunen jener eigenen, wohlberechneten Bosheit. Wohl: 
gefällig jchäßt er den Gegenfag ab zwifchen dem Schein feiner Hand⸗ 
ungen und ihrem Wefen, zwifchen feinem Fühlen und den Empfin- 
dungen abhängiger, d. 5. fittlicher Menſchen. Bet jeder neuen Schand- 
that, welche er erfinnt oder ausführt, fühlt er Etwas von der dämo⸗ 
nifchen Luft der ſouveränen Erhabenheit über dad Geſetz, in welcher 
die chriftliche Auffaffung mit Recht den Urquell des Böfen fieht.*) 

Bon gekränkter Selbftliebe, ja wir können hinzufügen, von dem 
fchmerzlichen Bewußtfein verkannten Verdienſtes ging, wie wir jahen, 
jener moraltfhe Wahnfinn aus, der ihn dann von Greueln zu Greueln jagt. 
Sein Unwille war urfprünglich berechtigt, aber er entkleidet ſich fofort 
aller fittlichen Würde, indem er von der Vertheidigung zum Angriff über- 
geht, und zwar zum Angriff mit den jchnödeften, ſchimpflichſten Waf ⸗ 


*) Die Anlage und Dur ne ar Sage‘? ‚e um fo bedeutfamer, 
da Shafeipeare fie ganz im bie novelliftiiche Weber- 
lieferung fchuf. Bei inthio iſt ge — einfach ein abgewieſener 
Liebhaber Desdemona's, der nach Art gewößnticher Neidharte an dem 
Beſitzer des vergeblich umworbenen Weihes und an dieſem ſelbſt durch 
Erregung falſchen Verdachtes ſich zu rächen ſucht. Shakeſpeare ſchwächte 
dies einfache, faft triviale Motiv bie zur Unfenntlichfeit, um die intel« 
fectuelle Seite der Verruchtheit gegen Die bloß pathologiſche jchärfer 
gernortreten zu laffen. Die Sch tfucht bleibt bier wie überall die 

tzel des Uebels. Aber fie wirkt nicht als afute Entzündung, fon- 
dern ald ein chroniſches Nebel, welches im Verlauf feiner Entwidelung 
den ganzen geiftigen Organismus umgeftaltet. Was im Aaron bei 
„Titus Andronicus“ als rohes Factum auftrat, der mit dämoni 
Luft eführte Krieg einer ftarfen Natur gegen die Gefellichaft, ie 
dunkelfte und unheimli Erſcheinung auf dem Gebiet ſittlicher Zu⸗ 
ſtände, wird vom Dichter hier in ihre hen Quellen verfolgt. 
Shateipenne. zeigt ihre at! keit, i * Entt ttebung und ihren notb- 
wendigen Berlauf, und entf Adigt fche Klarheit und 
Sicherheit diefer Entwidelung für ben 9 —* mit welchem ſie 
den normalen Bedingungen unſers Fühlens und Handelns entgegentritt. 
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fen, mit den vergifteten Pfeilen der heimlichen Tücke. Daß übrigens 
im Laufe der Handlung ſein Bewußtſein über ſeine Beweggründe ſich 
verwirrt, daß er in ſeinen Selbſtgeſprächen mehrmals in Widerſprüche 
mit ſich geräth, darf nicht in Verwunderung ſetzen. Wirklich conſe⸗ 
quent iſt nur die geſunde Natur in harmoniſcher, voller Entwickelung. 
Der abſtracte Verſtand, einmal gelöſt von der Baſis des ſittlichen 
Fühlens ift vor keinem Trugfchluffe ſicher — und Fein Schurke bringt 
eö fo weit in der Verachtung der Ehre und ded guten Namens, dab 
er nicht von Zeit zu Zeit dad Bedürfniß fühlte, feiner Bosheit auch 
vor fich jelbft wentgftens für Augenblide ein Mäntelchen umzubängen. 
Sp iſt Jago's Hafchen nad) immer neuen Entjchuldigungen für feine 
Unthat nur zu natürlich. Gleich anfangs erwähnt er nur mit halbem 
Glauben, aber deöwegen mit nicht geringerer Bodheit das Gerücht 
über Othello's Verhaͤltniß zu Emilia, feiner eigenen Gattin. Er tft 
weit entfernt von Eiferfucht, davon zeugt fein ganzes Benehmen gegen 
das zwar augenfcheinlich finmliche und leichtfinnige, aber durchaus gut- 
mütbige, auf alle Bälle böchft unbedentende Weib. Aber troß feines 
foreirten Cynismus thut es ihm wohl, fi für einen Augenblid tim 
Lichte des Gekränkten zu fehen, der zur Mache berechtigt ſei. Und 
diefe Confuſion wird immer ftärfer, je mehr im Anſtarren der eigenen 
Greuel feine Phantafie fich erhitzt. Dad Selbſtgeſpräch in der zwei 
ten Scene bed zweiten Akts macht das merkwürdig anjchaufich. Jago 
redet fich zunörderft ein, daß Caſſio die Desdemona wirklich Tiebt. Bon 
da bis zum Glauben an ihre Gegenliebe ift nur ein Schritt: „Daß 
fie ihn liebt iſt denkbar ‚und natürlih.” So weit wohnen wir dem 
natürlichen Plaidoyer bei, nach welchen das halb betrogene, halb be⸗ 
ftochene Gewiſſen feinen Accord mit dem böfen Vorſatz fchließt. Aber 
nım fährt Jago plößlich fort: 


„oetzt Tieb’ ich fie auch; 
Nicht zwar aus Lüfternheit — wiewohl vielleicht 
Nicht Hein’re Sünde mir zu Schulden fommt — 


(jollte vielleicht gar die gemeinfchaftliche Seereife auf ihn gewirkt 
haben?) - 
‚ Nein, mehr um meine Rach' an ihm zu weiden, 
Weil ich vermuthe, dab der üppige Mohr 
Mir ind Gehege kam, und der Gedanke 
Nagt wie ein frefiend Gift an meinem Innern. 
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Nichts kann und fol mein Herz beruhigen, 

Bis ich ihm wett geivorden, Weib um Weib.“ 
Da will alfo Jago mit einem Male den Liebhaber, den Verführer 
fpiefen? Aber dad ift nur ein flüchtiger Einfall. Seine nächften 
Worte ſchon fchieben ihn in den Hintergrund: 

„Dbder, Schlägt dies mir fehl, bring’ ich den Mohren 

Sn Eiferfucht jo wilder Art, daß nie 

Vernunft fie heilen Tann.” 
Dann fürdhtet Jago wieder den „Saffio“ für „fein Geipons* (für 
Emilia) und von feinem urfprünglichen Beweggrunde, von dem In⸗ 
grimm über Die Zurüdfegung ift merfwürdig genug garnicht mehr 
die Rede. 

Wer nun bier Iogifchen Zuſammenhang und fichere Klarheit in 
Jago's Raiſonnement vermißt, dem wollen wir keinesweges wiber- 
fprechen. Jago fucht eben von allen Eden Scheingründe zuſammen, 
um feinen aus prinzipielem Haß gefaßten Entſchluß in fich zu ver- 
ftärfen. Aber diefe Verwirrung, dieſe Schwäche nimmt leider gänz- 
lich ein Ende, fobald fich der muthige, Faltblütige, Außerft gewandte 
Böſewicht an fein Werk begiebt. In der Steigerung der Kunftgriffe, 
durch welche er dad übel verwahrte Gemüth Othello's bethört, in 
der detaillirten Ausmalung ihrer Wirkungen bis zu der entjeßlichen 
Kataftrophe hat des Dichterd wunderbare, unerbittliche Menfchentennt- 
niß fich felbft übertroffen. Aber der glühendfte Shafefpeare- Ent- 
hufiaſt wird geftehen müffen, daß die Aufregung fchon bei der Lec⸗ 
türe, und vollends bei einer gelungenen feenifchen Darftellung, für 
gewöhnliche Nerven denn doch die Grenzen der tragifchen Rührung 
faft überfchreitet. Es liegt das wejentlich in der Natur der Leiden- 
fchaft, deren Entftehen und furdhtbaren Verlauf dieſe Scenen uns 
fehilbern: der Eiferfucht auf dem Rechtsboden der Ehe. Die Liebe 
an ſich ift unter allen Aeußerungen unjerd pfychiichen Lebens ohne 
Frage die freiefte und geheinmißvollfte; fie weniger ald alle an« 
dern fällt in das Gebiet des Willens, und fomit des pofitiven 
Rechts. Und wiederum beruht ihre ganze Berechtigung unter den 
Mächten der wirklichen Welt wefentlih auf ihrer geficherten Dauer, 
reſp. der Dauer des durch fie gefchaffenen thatfächlichen Verhältnifies. 
Ohne diefe tritt fie aus der Reihe der fchaffenden und erhaltenden 
Gewalten in die der zerftörenden über, und zwar. ald die verderblichite 
von allen. So wiederholt ſich denn in jedem gejeßlichen Liebeöbunde, 
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in jeder Ehe das tragijche, unergründliche Rätbfel aller mit indivi- 
dueller Freiheit gepaarten Gefittung: die Vereinigung bed Freieften 
und des Begränzteften, der Bund des Geifted mit der Materie, die 
Berfeftigung und Bindung des ungreifbaren Lebensprincips der mora- 
Kitchen Welt in den Formen einer durchaus auf Abhängigkeit und Be- 
jchränfung gebauten Ordnung der Dinge. Bei der Wandelbarkeit des 
Naturtriebes tft nur eine zuverläffige, wirkfiche Bürgfchaft dieſes Ver⸗ 
bältniffed denkbar: der fittliche, zur Charafterfeftigkeit gefteigerte Wille, 
der die wechfelnden Triebe fih unterwirft. Wo er fehlt oder verloren 
gegangen — da macht auf diefem Gebiet dad bejte Recht ebenjo nutz⸗ 
los als thöricht feine Anſprüche geltend. Ein eiferjüchtiger Gatte 
wird auf und ftetd den peinlichen Eindrud machen, der von jedem 
unlödbaren Problem unzertrennlid, ift, von jedem Widerftreit zwiſchen 
Mittel und Zwed. Unfchädlich durch Mangel an Kraft oder Einficht, 
ift er der Sündenbod der Komödie. Wo aber feine Macht feiner 
Leidenfchaft gleich kommt, wo vollends eine urfprünglich edle Anlage 
in ihm zu Grunde geht, wird er gegen fich felbft der thörichtſte und 
beklagenswertheſte aller moralifchen Selbftmörder, dem Opfer jeiner 
Wuth gegenüber aber zum rafenden Thiere, um fo widerlicher, da fein 
vernunftlofed und zwedhwidriged Beginnen mit dem heiligften der for- 
mellen Rechtöanfprüche fih deckt. Diefen furchtbarften Auflöfungs- 
proceß nun zeichnet der Dichter mit tiefem, unerbittlichem Ernft und 
mit erfchredender Wahrheit bis in die uniheinbarften ı und Dod) weient- 
Tichjten Züge feined Verlaufes hinein. 

Jago's erſtem, Heimtüdifhen Wort kommt Desdemona’s gutes, 
arglofes Gemüth und kaum weniger ihre etwas phantaftifche Ueber- 
fchwänglichfeit nur zu erwünfcht zu Hülfe. Treuherzig und freund- 
ich fagt fie dem bittenden Caſſio ihre Vermittlung zu; aber thre 
Unerfahrenheit in den Dingen der Welt und ihre ganze, wenigſtens 
fehr ftarkgefpannte Art zeigt fich deutlich genug, ald fie erffärt: fter- 
ben werde fie eher, ald Caſſio verfäumen. Dann muß ihre unbedachte 
Zürbitte gerade die gefährlichften Erinnerungen in der Seele des 
Mohren erweden. Sie bittet fo dringend für jenen Caſſio: 

„Der für ihn warb, und manches liebe Bat, 
Wenn fie von ihm nicht immer günftig Tprach, 
Ihn treu verfocht.“ 

Es iſt alſo doch nöthig geweſen, für den Mohren zu werben, 

nicht immer bat fie günftig von ihm gefprodyen, es hat Zeit gefoftet, 
7 











98 Zwanzigfte Vorlefung. 


bis ihre Phantafte ſich entflammte, bis das Idealbild der Kraft und 
beidenhaften Größe bie natürliche Scheu der Natur überwand. Und 


das ruft fie ihm ind Gedächtniß, da der hübfche, elegante Freiwerber - 


fo eben unter nicht ganz unverbächtigen Umftänden fie verließ, während 
der böfe Feind Tauert, den glimmenden Funken zu fchüren! 

So ift denn das erfte Symptom der auöbrechenden Krankheit 
trefflich motiviert. Es Kündigt fich am in den bedeutjamen Worten: 


„Holdfelig Ding! Verdammniß meiner Seele, 

Lieb' ich dich nicht! Und wenn ich dich nicht Liebe, 

Dann ehrt das Chaos wieder!“ 
Das Chaos, d. h. die gewaltthätige Natur des halb barbarifchen Krie- 
gerd, den das ungewohnte Entzüden der Liebe noch kaum aus dem 
Seldlager in die Gefellichaft führte! 

Dann erft erfolgt Jago's erfter, regelmäßiger Angriff — ein 
unerreichtes Meifterftüd feinfter Diafektif. Leife Andeutungen müſſen 
die Neugier und den Argwohn reizen. Den natürlichen Erwägungen, 
auf welche des Mohren „liebevolle, treue" Art ber heimtüdifchen 
Läfterrede gegenüber fommen müßte, ihnen wird durch eine ſchlaue 
Selbftanflage begegnet: 

„Wie’d, ich befenn’ ed, oft mein Leben quält, 
Sehltritten nachgehn; auch mein Argwohn oft 
Aus Nichts die Sünd' erfchafft.* 
Dann ſenkt er mit teuflifcher Freude die vergiftete Lanzette in die 
Adern ded Feinded, wie der Folterer, welcher feinem Opfer bebächtig 
und ſinnreich die Wirkungen feiner Schrauben und Zangen erklärt, 
ebe.er fie anwendet. Es ift die berühmte Stelle: 
„D bewahrt euch, Herr, vor Eiferfucht, 
Dem grüngenugten Echeufal, das befudelt 
Die Speife, die es nährt. Heil dem Betrog’nen, 
Der, feiner Schmach bewußt, die Falſche haft! 
Doch welche Dualminuten zählt der Mann, 
Der liebt, verzweifelt, argwohnt und vergöttert!“ 
Othello's Antwort zeigt in ihren entjchloffenen Worten nur zu deut- 
lich das Zuden des tödtlich getroffenen‘ Herzend. Desdemona's Reize, 
ihre gefelligen Vorzüge, ihre Talente, fie werden ihm zu ebenfo viel 
unerbittlichen Quälern. 
„Ste war nicht blind, und wählte mich!“ 
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Welche Reihe von Schredigeftalten des quälenden Argwohns drängt 
fih in dem einfachen Wort! 

Und nun das rüdfichtölofe Vordringen der Anklage! 

Die Erinnerung an Venedigs Iodere Sitte muß bad zu Bewei- 
fende wenigftens im Licht der Möglichkeit und Wahrfcheinlichkeit zeigen. 
Die Kühnheit und Nüdfichtölofigkeit ihrer eigenen Liebe muß Desde⸗ 
mona nun zum Verderben gereichen: 

„Den Vater trog fie, da fie euch geehliht — 

Als fie vor eurem Blick zu beben fchien, 

War fie in euch verliebt!" 
Damit wird denn auch bie Erinnerung an Brabantio’3 Warnung in 
dem Mohren wieder Iebendig, bie der alte, beraubte Bater ihm nach- 
rief, da er die Tochter mit feinem Fluch ihm dahin gab. Dann ver- 
Ihafft fih Iago einen wahren Schmaus der fchwelgenden Rache. 
Othello muß noch dafür danken, da man ihm zu Gemüth führt: 
nur unnatürliche Luft, maßlofer Sinn könnten das fchöne Weib in 
feine, des ſchwarzen Ungeheuerd Arme geführt haben, nachdem es fich 
ebenbürtigen, wohlgeftalteten Freiern verfagt hat, 

Und es wirkt. Das Gift focht und gährt in den Adern. Othello’ 
‚nächftes Selbftgefpräch zeigt ihn ſchon im vollen Anfall des Ziebers, 
‚in jener fcheuglichften aller Stimmungen, da die füßefte Nahrung der 
Seele ſich in brennendes Gift verwandelt, da der troftlofe Zweifel an 
‚dem eigenen Werth in der Mißachtung des geliebteften Weſens ge- 
boren wird und das aufs Höchfte gefteigerte Selbftgefühl mit dem 
tödtlichen Bewußtfein der Häglichiten Chnmacht in einem Kampf zu- 
-fammentrifft, von dem die innerften Fugen des Charakter erbeben. 

Da führt der tüdifche Zufall das verhängnißvolle Schnupftuch 
in die Hände Emiliens, die, ein gedankenloſes, gehorfames Werkzeug, 
es ihrem Jago überliefert. Bei alledem, und das ift wohl zu merken, 
müßten Jago's Verbacdhtgründe vor dem Blick des ruhigen Berftandes 
zerfließen, wie dünne Luft. Mber fie find auch nicht auf den Verſtand 
berechnet. Bon ber kranken Phantafie des Mannes erwartet Jago 
ſeinen Erfolg, von dem heißen Blute des Afrikaners, der ſich ohnehin 
nur unheimlich fühlt in den Formen des feinern Lebens. So wäre 
gleich die Erzählung von Caſſio's Traumreden weniger als Nichts für 
einen ſeines Verftandes noch mächtigen Hörer. Aber fie ift meifter- 
haft berechnet, dad bereits erregte Blut vollends zu entzünden. Nicht 
mehr bedeutet das Geſchwätz von dem Tuche. Aber jchon fieht und 
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bört Othello nicht mehr. Sein, des Feldherrn, des gereiften Diannes, 
Aufbraufen hat mur zu viel Aehnlichkeit mit dem yplöglichen Toben 
des römischen Volkes an Cäſar's Leiche da8 im aufflammenden Zorn 
gegen die Mörder dad fo eben Teidenfchaftlich verlangte Teftament 
vergißt. In der Eröffnungdfcene des vierten Akts nähert fich der 
tödtlicher Wahnfinn bereit feinem Siedepunfte. Dibello fällt in Ohn⸗ 
macht bei Jago's handgreiflich erlogener Gefchichte von Caſſio's ehren- 
rührigem Prahlen mit Desdemona’d Gunftl. So tft er auch in der 
Berfaffung, bei der plumpen Komödie, welche Jago mit dem Nichts 
ahnenden Caſſio aufführt, den Geprellten zu fpielen. Das Weitere, 
der Ausbruch gegen das Nichts ahnende Weib in Gegenwart der gan- 
zen Geſellſchaft und vollends die ſcheußliche Mordkathaftrophe*) — 
Alles das ift Taum mehr vom Geiſte beberrfchte, Dramatifche Hand- 
fung zu nennen. Es ift Die fiegreiche Empörung des kochenden Blutes 
‚gegen dad Gehirn, eine ernfte und gewaltige, aber Taum mehr Tünft- 
leriſch ſchöne Warnung vor der Beitie, die im Menfchen fchlummert. 

Ganz befonderd wird das Graufen der Schlußſcene gefteigert 
durch einen Zug Desdemona's, in welchem Shafejpeare wieder einmal 
recht augenfcheinlich alle Gefühlsregungen, und wären fie noch fo ver- 
Iodend, der Wahrheit feiner Charakterzeichnung zum Opfer bringt. 
Sch meine Deddemona’d Sammer um Erhaltung des Lebens. Gewiß, 
ihre Liebe ift noch treu, rein und ſtark. Aber ed bleibt doch ein Un⸗ 
terfchted zwifchen dem mächtigen Zuge des Herzend zu dem gleicharti- 
gen, mit heiliger Sympathie und anziehenden Weſen und zwiſchen der 
‚Hingabe eined mit der Leidenſchaft noch nicht befannten Gemüths an 
ein aus der Phantafie gebornes Ideal. .Zulta hätte vor Romeo ſchwer⸗ 
lich um ihr Leben gebettelt, wenn fie einmal unmwiderbringlich feine 
Liebe verloren! 

Es ift eine wahre Wohlthat für unfer gemartertes Gefühl, wenn 
nun endlich nach diefer graufigen Gewitternacht, über diefem Yon 
Blitzen beleuchteten Chaos der Sturm fchweigt, wenn endlich die 
Sonne der wiedergefehrten Vernunft dem ernften Werk der Gerechtig- 


*) Diefe Kataftrophe, fo ſcheußlich fie ift, erfcheint gegen die Er- 
ählung des Novelliften noch Ki gemilbert. Di wird Deddemona 
erft mitteljt eines mit Sand gefüllten Strumpfes von Othello ‚und 
bem Fähndrich zu Boden gefchlagen. Dann zerjchmettern die Beiden 
ihr den Kopf, und endlich ſoll die eingeriffene Dede ded Zimmers 
dem Tode den Anfchein eined zufällig erfolgten geben. 
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keit leuchtet. Wir ſcheiden von dem Gedicht, reicher um eine Fülle 
von Anſchauungen aus der Tiefe menſchlichen Seins und Empfindens, 
durchdrungen von Ehrfurcht vor des Dichters ſittlicher Hoheit, von 
Bewunderung feiner unvergleichlichen Geſtaltungskraft, aber ohne jene 
freudige und muthige Erhebung der Seele, welche ſonſt die Fennzeich- 
nende Wirkung felbft feiner ernfteren Werke if. Wir werden bald 
Gelegenheit finden, und noch mehr in diefe ehrfurchtgebietenden Schat- 
ten, in das innerfte Heiligtum feiner tragifchen Weltanficht zu ver- 
tiefen. 


Einundzwanzigfie Borlefung. 


"König Sear. 


Diefed herbfte und düfterfte der Shakeſpeare'ſchen Trauerfpiele 
verdankt feinen Urfprung, ebenfo wie „Iuliud Cäfar“, „Macbeth“ 
und „Othello“ den erften Zahren des fiebzehnten Sahrhundertö, jener 
Epoche, da der Dichter im Bollbefig genialer Schöpferfraft und 
künſtleriſcher Erfahrung an die kühnſten, tieffinnigften Probleme fich 
wagte. „König Lear“ tft jedenfalls zwiichen den Jahren 1603 und 
1606 entitanden. Nah 1603: Denn die Namen der von Edgar im 
verftellten Wahnfinn angerufenen Teufel find einer Brochüre dieſes 
Datumd entnommen, den „Popish Impostures“ (Pfaffen-Ränke) von 
Harinet. Der Berfaffer fchildert bier, wie mehrere Jeſuiten den 
Aberglauben frommer Weiber für ihre Gewinnſucht audgebeutet hatten. 
Im Haufe eined Katholiken, eines gewiffen Pudham, waren zwei 
Diener und drei Kammermädchen ald Befeffene kurirt worden. Die 
Sache war vor die Gerichte gekommen, und aus den dabei abgelegten 
Bekenntniffen entnahm Shakefpeare alle die malertfchen Einzelheiten 
über dad Treiben des böfen Feinde und feiner dienftbaren Geifter, 
mit welchen ‚Edgar feine phantaftifchen Declamationen herausputzt. 
Bor 1606 aber: Denn bei Eintragung des Stüded in das Londoner 
Buchhändler-Regifter wird ausdrücklich bemerkt, dab „König Lear'' 
zu Whitehall vor dem Hofe aufgeführt wurde, zu Weihnachten 1606. 
Die Sage, welche der Dichter benutzte, gehörte offenbar zu den popu- 
lären Stoffen, welchen die verfchiedenartigften Darfteller wetteifernd 
fi) zumandten. Shakeſpeare fand fie bei Holinfhed, feinem Lieblings- 
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König Lear. N. a 
chroniſten, in einfachfter Geftalt *) und ohne tragif hen Aug sang, als die 
Geſchichte von der Vertreibung und glüdlichen Wieder-Cinfegung des 


König Lear. Auch eine dramatifche Bearbeitung war 1594 erjchienen 
von Eduard. White; Spenfer hatte König Lear im zehnten Bush. 


*) Da Shakeſpeare's Abweichungen von der Erzählung des 
Chroniſten durchaus bedeutungsvoll find und gerade auf die befrem- 
Denditen Partien ded Drama’d ein jehr Tehrreiches Licht werfen, fo 
glaube ich durch die Mittheilung der betreffenden Stelle des Holin-- 
bed im Intereife deö Leferd zu handeln. Sie lautet wie folgt: 

„Leir, der Sohn ded Baldud, wurde im Jahre der Welt 3105 
als Beherrfcher der Briten anerkannt. Zu jener Zeit regierte König 
Joas in a. Diefer Leir war ein Fürſt von edlem Wefen, fein 
Land und feine Leute mit vielem Güde regierend. Er erbaute bie 
Stadt Gairleir, jest Leicefter genannt, die am Fluſſe Dore liegt. Es 
fteht gefchrieben, daß er von feinem Weibe drei Töchter hatte, ohne 
andere Nachkommen, deren Namen waren Gonerilla, Regan und Gor- 
dilla, welche Töchter er fehr liebte, fonderlich aber die jüngfte, Cor- 
dilla, weit mehr ald die beiden älteren. 

Als diefer Leir zu hohen Sahren gelangt war und fi) vom Alter 
befchwert fühlte, dachte er daran, die Sumeigung feiner Töchter zu ihm 
zu erforfchen und der, welche ihm am beiten gefiele, in der Nachfolge 
auf dem Throne den Vorzug zu geben. Darum fragte er zuerit Go⸗ 
nerilla, die ältefte, wie Fehr fie ihn liebte; diefe aber, ihre Götter zu 
Zeugen anrufend, betheuerte, fie Tiebe ihn mehr als ihr eigenes Leben, 
weldyes nad) Recht und Vernunft ihr am theuerjten fein müßte. Die 
Antwort gefiel dem Bater wohl und er wendete ſich zur zweiten und 
fragte fie, wie fehr fie ihn liebe? welche, mit großen Schwüren ihre 
Merte betheuernd, entgegnete, fie liebe ihn mehr ald ihre Zunge aus— 
drüden könne, und weit über alle andern Gefchöpfe in der Welt. 

Dann rief er feine jüngfte Tochter, Cordilla, vor ſich und fragt⸗ 
ſie, wie hoch ſie ihn ſchaͤtze. Worauf ſie antwortete wie folgt: Da 
ich die große Liebe und vaͤterliche Güte wohl kenne, die Ihr für mich 
immer gehegt habt (ich mag Euch nicht anderd antworten, ald ich 
denfe und ald mein Gewiſſen mich heißt), fo verfichere ich Euch, 
Daß ich Euch immer geliebt habe, und daß ich, fo Tange ich lebe, be- 
ftändig Euch lieben werde ald meinen leiblichen Vater; und wenn 
Ihr mehr wiſſen wollt von der Liebe, Die ich für Euch empfinde, fo 
feld verſichert: So viel Shr habt, fo viel feid Ihr werth und fo viel 
liebe ich Euch, und nicht mehr. 

Der Bater, mit dieſer Antwort mit nichten zufrieden, verheira- 
thete die beiden älteften Töchter, die eine an den Herzog von Gorn- 
wall, genannt Henninus, und die andere an den Herzog von Albanien, 
mit Namen Maglanus. And zwilchen ihnen, verordnete er, follte fein 
Land nach feinem Tode getheilt werden. Aber für feine dritte Tochter 
Cordilla bewahrte er Nichte. 
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feiner Fairy Queen befungen; eine novelliftiiche Behandlung deſſel⸗ 
ben Helden erichien 1605 unter dem Titel: The true Chronicle 
History of King Lear and his three daughters Goneril, Regan 
and Cordelia; und für die zweite, in die Gejchichte Lear's kunſtreich 


Dennoch traf es ich aber, da einer von den Fürſten Galliens 
(welches jetzt Frankreich genannt wird), deffen Name Aganippud war, 
von der Schönheit, weiblichen Anmuth und den guten Cigenfcraften. 
der beſagten Eordilla hörte, fie zum Weibe begehrte und zu ihrem 
Bater hinüber ſchickte, fie zur Ehe erbittend; welchem geantwortet 
wurde, daß er feine Tochter befommen könnte, jedoch feine Mitgift, 
denn Alles wäre ihren Echweitern bereitd verjprochen und zugefichert.. 
Aganippus, ungeachtet dieſer Antwort, welche ihm alle und jede Mit- 
gift verfagte, nahm Cordilla zum Weibe, dazu einzig bewogen (jagte 
ih) durch Hochſchätzung ihrer Perfon und liebendwürdigen Tugenden. 
Diefer Aganippus war einer von den zwölf Königen, welche. Gallien 
in diefen Tagen beberrfchten, wie in der Britifchen Geſchichte erwähnt 
wird. Aber um fortzufahren. Als Leir alt und betagt war, dünkte 
es den beiden Herzögen, welche feine Älteften Töchter geheirathet hat⸗ 
ten, zu lange, bis die Nenienung des Landes ihre Hände käme. 
Sie erhoben ſich alſo in Waffen gegen ihn und beraubten ihn der 
Regierung des Landes, unter Bedingungen, die fie ihm für feine Le⸗ 
benszeit zugeftanden: hierdurch wurde er auf Unterhalt geſetzt, d. h. 
er follte Ieben nad) dem Maaße eined für feinen Hofhalt ihm zuges 
fiherten Einkommens; und dieſes wurde im Berlauf der Zeit ver- 
ringert, von Maglanud fowohl ald von Henninud. Den größten 
Kummer aber empfand 2eir, ald er die Lieblofigkeit feiner Töchter ſah, 
die zu glauben ſchienen, Alles, was ihr Vater hätte, fei zu viel, fo 
daß, von der einen zur andern gehend, er in folches Elend gerieth, 
dag fie ihm nur einen Diener zugeftehen wollten, ihn aufzuwarten. 
Am Ende war die Lieblofigkeit oder, wie ich wohl fagen kann, die 
Unnatur feiner Töchter fo groß, die er in ihnen fand, troß ihrer 
ſchönen und gefälligen Worte in vergangenen Tagen, daß er nothge- 
drungen aud dem Lande entfloh und nady Gallien fegelte, dort Troft 
u Suchen bei feiner jüngsten Tochter Cordilla, welche er vordem ge- 
Baht hatte. Lady Cordilla, börend, er wäre in armfeligem Zuftande 
angefommen, jandte ihm zuerft im Stillen eine Summe Geldes, da- 
mit fich audzurüften und eine Schaar von Dienern anzunehmen, die 
ihm in anftändiger Weile aufwarten möchten, wie ed dem Stande, in 
dem er geboren, geziemte. Dann aber, auögerüftet mit ſolchem Ge⸗ 
folge, bat fte ihn, an den Hof zu kommen, was er auch that, und er 
wurde jo freudig, ehrenvoll und Itebreich empfangen, ſowohl von fei- 
nem Schwiegerfohne Aganippus, ald von feiner Tochter Cordilla, daß 
fein Herz Gebr getröftet wurde: denn er wurde nicht weniger geehrt, 
ald wenn er jelbit König des ganzen Landes gewefen wäre. Und 
nachdem er feinen Schwiegerfohn und feine Tochter benachrichtigt 
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verflochtene Handlung, für feinen Glofter, Edmund und Edgar fand 
Shakeſpeare wenigftend eine Anregung in einer Stelle von Sidney's 
Arcadia.r) Wie fehr die vor und liegende Tragödie das Publitum 
anfprach, das beweiſen ſchon Die brei in dem gleichen Jahre 1608 
erfchienenen Duart-Auögaben.**) „Lear“ ſcheint auf Shakeſpeare's 
Zeitgenoſſen einen ebenſo ftarken und ebenſo günftigen Eindruck ge⸗ 
macht zu haben, als „Hamlet“, „Macheth*, „Heinrich IV.” und die 
andern auserleſenen Meifterftüde feiner dramatifchen Kunft. 
Bekanntlich haben die folgenden Jahrhunderte Died Urtheil keines⸗ 
wegs in dem Maafe beftätigt, wie bei „Machetb" und „Hamlet“. 
‚König Lear“ ift die einzige der großen Tragödien Shakeſpeare's, 
welcher der unpartetifche Berichterftatter bei unferm lefenden und zu- 
fchauenden Publitum kaum mehr ald einen Adhtungs-Crfolg nad» 


hatte, wie er von feinen andern Töchtern behandelt war, ließ Aganip- 
pus auch ein mächtiged Heer ausrüften, fowie eine ftattliche Flotte, 
um mit 2eir, feinem Echwiegervater, nad) Britannia überzufeßen, 
und ihn wiedereingefeßt zu feben in fein Königreih. Es wurde zu- 
geftemden ‚ daß Cordila auch mit ihm gehen follte, von dem Lande 
efig zu nehmen, welches er ihr zu hinterlaſſen verſprach, ald feiner 
rechtmäßigen Erbin, ungeachtet irgend welcher früheren, ihren Schwe- 
jtern und deren Männern gemachten Abtretungen. Hierauf, ald das 
Heer und die Flotte bereit waren, gingen Leir und feine Tochter mit 
ihrem Gemahl in See, und in Britannia ankommend, fochten fie 
gegen ihre Zeinde und beflegten fie in der Zeldfchlacht, in welcher 
aglanus und Henninus erfchlagen wurden. Dann wurde Leir im 
fein Königreich wiederum eingefeßt, welched er nachher noch zwei 
Sabre Iang beberrfchte. Dann ftarb er, vierzig Jahre nach dem erften 
Anfange feiner Regierung. Sein Körper wurde in Leicefter begra- 
—5 einem Gewölbe unter dem Bette des Dore⸗Fluſſes, nahe der 
tadt.“ | 
*) Ein paphlagonifcher König giebt dort, wie Gloſter, den 
Anklagen feines unebelicjen Sohnes gegen den rechtmäßigen Gehör 
und zwingt den erften, fein Leben durch die Flucht zu reiten. Dann 
Iohnt der Verräther die veichtgtäubigteit des Alten mit Beraubung, 
Blendung und a ing Elend. Wie Edgar, nimmt endlich 
der vertriebene Sohn fid) des unglüdlichen Vaters an, dient ihm 


als Führer und rettet ihm das Leben, da jener, wie im Trauerſpiel, 
durch einen Sprung von hohem Felſen feine Leiden beendigen will. 
+“) Alle drei Audgaben geben mit geringen Abweichungen den 
urfprünglichen Tert. Die nächite Veröffentlichung des „Lear“, in der 
Solio-Ausgabe von 1623, ift durch den Dichter ſehr forgfältig gefeilt 
und bin und wieder, wohl den Anforderungen der Bühne zu Liebe, 


® 


in rhetorifhen Stellen etwas gefürzt. 
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rühmen darf. Er hätte vieleicht gar nicht Zugang zu der modernen 
Bühne gefunden, wenn die wunderbare Wirkung der berühmten pa- 
thetiſchen Glanzſtellen nicht ſeit Schröder’d Zeit den Wetteifer unferer 
tragiſchen Virtuoſen entzündet hätte. Aber über dad Staunen vor 
diefen unwiderftehlichen Effecten find Künftler und Zufchauer felten 
hinausgekommen. Die befannte Abneigung eines großen Theils unferer 
Damenwelt gegen.das eigentliche Wefen der Shakeſpeare'ſchen Tragik 
pflegt den Schredenöfcenen dieſes Gedichte ihre Haupt-Anklagen gegen 
den Dichter zu entnehmen. In England ift man feit Garrick's Zeit 
fo weit gegangen, daß man den Gang der Handlung vollftändig 
Anderte und der Tragödie einen verfühnenden Schluß gab. Bei den 
Borftellungen in Drury⸗Lane und Eovent-Garden zieht fich eine Lieb- 
{haft zwiichen Edgar und Gordelia durch die tragiiche Handlung. 
Am Ende fiegt die gerechte Sache, Lear ftirbt nicht, fondern zieht fich 
mit Kent in die behagliche Muße des Kiofterd zurüd, alle Böfen 
werden geziemend beftraft; nachdem „das Lafter fich gründlich erbro« 
chen“, feßt an Edgar's und Cordelia's Hochzeitöfefte die Tugend ſich 
fröhlich zu Tiſch. Es ift nun nichts Leichter, ald bei folchen über- 
kühnen Eingriffen in die Majeſtäts⸗Rechte des Dichter-Königs einfach 
über die Barbarei des Zeitalter den Stab zu brechen und den Ein- 
wänden und Grfahrungen der Bühnen-Vorftände begeijterte Excla— 
mationen über die wunderbare Größe, über die geheimnißvolle, uner- 
gründliche Tiefe des Dichterd entgegenzuftellen. Dergleihen Specu- 
Iıtionen auf die Zaubergewalt eined berühmten Namens find aber 
wenig geeignet, das Urtheil zu jchärfen und einen fruchtbringenden 
Genuß des Kunftwerks zu fördern. Sie find am wenigften am Orte 
einem Dichter gegenüber, der wie Chafefpeare in der Welt des Tühnen, 
feffellofen Gedankens fo recht feine geiftige Heimath hat, deffen Tragif 
namentlich aus der Auflehnung der individuellen Entwidelung gegen 
alle Formen der Autorität ihre befte Kraft fchöpft: und vollends wenn 
von einem Gedichte die Rede ift, in welchem diefe ſcharfe Luft einer 
objectiven, voransfegungdlofen Weltanfhauung durch alle Illuſionen 
des Herzend jo unbarmherzig daherfährt, wie in dem Trauerfpiel von 
dem unglüdlichen König und feinen unnatürlichen Töchtern Wenn 
irgendwo, fo wird bier die bejonnmenfte Prüfung zur Chrenpflicht 
gegen den Dichter, der, wenn irgend einer, in der Lage ift, Die Gunft 
der Mode und die Pietät übereifriger Bewunderer gern zu entbehren. 

Soviel zeigt ein flüchtiger Blick auf die in feltenem Maße 
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reiche und bedeutungsvolle Handlung: Shakeſpeare macht hier an die ° 
Nerven der Zufchauer ftärkere Anfprüche, als, den „Titus Andronicus* 
und „Othello* ausgenommen, in irgend einem feiner übrigen Dra- 
men, und nicht nur unfere Nerven, auch unfere Phantafie, unfere 
gläubige Hingebung wird mit gewöhnlichen Leiftungen fchwerlich dem 
Dichter genügen. Man erinnere fih: Ein alternder König befchließt, 
fein Reich jeinen Töchtern und deren Männern abzutreten, um feine 
letzten Zahre in Ruhe zu genießen. Die Größe feiner Gaben Müpft 
er in öffentlicher Berfammlung an Leiftungen in böfifcher Schmeichelei, 
die er fich ſelbſt ausdrüdlich bei feinen Kindern beftellt. So kommt 
fein Lieblingöfind, das zu gewinnfüchtiger Lüge ſich nicht erniedrigen 
mag, um des Daterd Liebe und um ihr Erbe. Der Vater läßt fie 
mit dem fremden Manne ziehen, deffen Edelmuth und Menſchen⸗ 
Ienntni die Verftoßene zu würdigen weiß. Sein Fluch iſt ihre Aus- 
ftattung. Natürlich fällt er bald genug auf ihn jelbft zurüd, Die 
Dienftbeflifjenheit der bevorzugten Schmeichlerinnen verwandelt fich 
erft in Kälte, dann in offene Mißachtung und berzlofeiten Abfall. 
MWahnfinnig, in ohnmächtiger Wuth, von Sturm und Gemitter auf 
öder Haide umtoft, dann mit genauer Noth vor den Mordplänen der 
Kinder geflüchtet, wird der Fönigliche Greis zum ergreifendften Gegen- 
ftande des Mitleids und der tragifchen Rührung. Aber nicht er allein 
windet fich unter den zermalmenden Schlägen des Schickſals. Wie 
er in haftiger, übermüthiger Laune die Lieblingstochter, fo hat Gloſter, 
fein treuer Diener, in leichtgläubiger Furcht den einzigen Sohn ver- 
ftoßen, und bald genug wird auch dieſe Schwäche furchtbar geftraft. 
Gloſter's Verbindungen mit den Freunden des gemißhandelten Königs 
werben durch denjelben Buben verrathen, der feinen jähzornigen Eifer 
gegen den Sohn zu ftacheln verſtand. Wir fehen eine Crecution 
mit an, wie die Gefchichte der Bühne fie kaum weiter kennt. Lear's 
jüngere Tochter, die fanftere der beiden Unholdinnen, fie verhöhnt 
und mißhandelt den wehrlofen, gefeilelten Helden. Ihr Gemahl tritt 
ihm die Augen aus und läßt ihn dann auf die Landftraße werfen, 
und nun zeigt fi) dem durch alle diefe Greuel aufs Unbarmherzigſte 
überreizten Auge ein Doppelichaufpiel von ungeheuerſter Tragik. Hier 
der geblendete, bIutende, geächtete Vater, geführt von dem hochherzigen 
Sohne, welchen fein befinnungslofer Jähzorn ind Außerfte Elend 
ſtieß. Dort der König, von den eignen Kindern verfolgt, mit den 
Schauern ded Wahnfinned ohnmächtig ringend, unter dem Schuße 
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des treuen Bafallen, welchen feine übermüthige Despotenlaune geächtet 
hat. Und noch iſt das Schlimmfte zurück. Zwar daß die Nichts- 
würdigen, von eigenfücdhtigem Hab enibrannt, Einer ded Andern 
Geißel werden: darin fehen wir weit eher eine Milderung ald eine 
Schärfung des tragifchen Affeetd. Mit einer gewiffen Genugthuung 
verfolgen wir die verderbliche, auffeimende Liebe der beiden gefrönten 
Zurien zu dem einen Dlanne, beffen geniale Ruchlofigkeit ihnen impo- 
nirt, während fie ihm einfach Werkzeuge für feine felbftfüchtigen Be⸗ 
ftrebungen find, gerade wie alle übrigen Menfchen im Bereiche feines 
Einfluffed. Wir rufen dem Diener Beifall zu, der den hochfürftlichen 
Henker Gloſter's, den grimmigen Cornwall auf der Stelle erichlägt, 
und in der Eiferfucht Goneril’d und Regan’d ſehen wir ihre und 
Edmund’d, des gemeinfamen Geliebten, Züchtigung mit Befriedigung 
fih vorbereiten. Nun aber erfcheint Cordelia, des Königs hochherzige, 
durch Beleidigung und Unglüd nur fittlich erhobene Tochter. Sie 
tritt für den Vater ein mit der Macht ihres Gatten, mit der Zauber- 
gewalt ihres Namend und der gerechten Sache, der fie ihr Leben 
freudig anvertraut. Und fiehe da, das Schickſal entjcheidet gegen fie. 
Befiegt, gefangen, ftirbt fie den fchmählichften Zod, während Auffchub 
bon wenigen Minuten fie gerettet hätte zu Ehre, Friede und Glück. 
Der alte Lear befommt feine Befinnung nur. wieder, um feiner Ver⸗ 
ſchuldung mit entjeglicher Klarheit inne zu werden, um die angebetete, 
wieder gewonnene Tochter vor feinen Augen erwürgen zu jehen und 
dann dahin zu fahren in dem Sammer ded gebrochenen Herzend. Faſt 
reuelos, in ungebrochenem Troß verfallen Regan und Goneril gegen- 
feitiger Vernichtung. Edmund, der Schlimmfte von Allen, jtirbt im 
Männerkampf mit dem vollen, ftolzen Bewußtſein feiner genialen 
Kraft, mit dem triumpbhirenden Ausruf: 
‚Edmund ward doch geliebt!“ 
Und nur ein ſchwacher Lichtſchimmer erhellt zum Schluß die graufige 
Chaos, diefe Orgie der fatanifchen fiegreichen Bosheit, ald endlich in 
Albanien’8 und Edgar's Hände die Leitung der Dinge fällt und ale 
Albanien die Ausficht auf eine befiere Zukunft eröffnet, in den Worten: 
„Dem Aeltften war das ſchwerſte Loos gegeben, 
Wir Süngern werden nie fo viel erleben!“ 

Dies in der Kürze die Handlung diefer Tragödie, eine faft un« 
unterbrochene Reihe von Ausbrüchen Teibenfchaftlichen Unverftandes 
und hartherziger Selbftfucht, gegen welche der ebelmüthige Heldenfinn 
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faft immer den Kürzern zieht. Und dabei kann von der zweideutigen 
Entſchuldigung gar nicht die Rebe fein, welche aus einer fonft wohl 
vorkommenden Beeinfluffung des Dichterd durch einen einmal vorlie- 
genden populär gewordenen Stoff fich herleiten ließe. Shafefpeare 
bat gerade bier fehr frei mit feiner Chronik gefchaltet. Er Hat Die 
Sage mehrfach umgeftaltet, er bat fie durch Zufäbe vermehrt, und 
alle dieſe Abänderungen zeigen diefelbe Tendenz: Sie werfen bie 
dunfelften Schlagfchatten über das ohnehin düftere Gemälde, fie find 
‚fichtlich darauf berechnet, die tragifchen Stimmungen zu fchärfen, das 
Schredliche bi8 zum Grauſigen zu fteigern; fie verfagen fich fo jpröde 
ala möglich der Ideenverfnüpfung, welche Die nach Glück und Genuß 
vornämlich trachtenden Sterblichen zwiſchen Verdienft und äußerem 
Erfolg jo gerne aufrecht erhalten. Daß die Chronik der gerechten 
Sache Lear's und Cordelin’d zum Siege verhilft, wurde jchon oben 
erwähnt. Die Ballade in Percy’d Beliques of ancient English 
Poetry, läßt zwar Cordelia in der Schlacht fallen und den alten 
König an ihrer Leiche fterben. Doch, abgefehen davon, daß auch ſo 
die Härte der Shakeſpeare'ſchen Dichtung bei Weitem nicht erreicht 
wird, iſt dieſe Ballade höchft wahrfcheinlich erft nach dem Trauerfpiel 
entftanden. Die entjegliche Epiſode der Gloſter'ſchen Familie, alſo 
gerade Die erfchftterndften Scenen, wurden aud Sidney's Arcadia 
entlehnt und mit vollendeter Kunft in die Lear⸗Sage verflochten, und 
gerade hier zeigt fich die höchſte Virtuofität der Behandlung, gerade 
in diefen Auftritten thut der Dichter die tieffinnigften, deutungdvoll- 
ften Ausſprüche über feine Auffaffung menfchliher Schickſale und 
menfchlihen Strebend. Haft jeder Vers zeigt bier Shakeſpeare's 
Genius in angefpanntefter Kraftäußerung; der äfthetifche und philo- 
fopbifche Betrachter fühlt ſich zu enthufinftifcher Bewunderung, zu 
angeftrengtejter Beobachtung bingeriffen, während bad von materieller, 
pathologijcher Theilnahme beherrichte Gemüth fchaudernd ſich abwendet. 
Wir fühlen und fehen: der Dichter arbeitet mit bewußteſter Intention. 
Don Einwirkung fremder Einflüffe, vollends von Flüchtigkeit tft auch 
entfernt nicht die Rede. Und wo dem Erforfcher Shakeſpeare's dieſe 
Meberzeugung ſich aufdrängt, da wird ihm die gewifienhaftefte, be- 
fonnenfte Erwägung jedes Umftandes, das jchärffte Eindringen in das 
Gewebe des Gedichtd zur ebenfo erfreulichen, als unabweisbaren 
Pflicht. Denn er weiß, daß fie, wenn nicht immer mit bedingung?- 
Iofer Biligung des Kunftwerkes, jo doch ganz gewiß mit einer reichen 
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äftbetifhen und fittlihen Ausbeute ich lohnt. Schicken wir uns 
benn an, biejer Aufforderung des Gegenftandes nad befter Kraft zu 
genügen. 

Wo die Vorgänge eined Drama’s fich über die Verhältniffe des 
gewöhnlichen Laufed der Dinge in fo verwegenem Schwunge erheben, 
wie in diefer Tragödie, da Liegt es unferer biftorifchen Betrachtungs- 
weife nabe, für die Beurtheilung ded Einzelnen in den eigenthümlichen 
Zuftänden der gejchilderten Zeit fich den billigen und aufffärenden 
Mapftab zu ſuchen. Auch für die Erklärung und äfthetifche Würdt« 
gung „Lear's“ tft diefe Methode mehrfach verfucht worden. Gervinus 
namentlich, in feiner befannten Neigung und Begabung für kultur⸗ 
hiftorifche Behandlung der Literar-Gefchichte, gründet auf ſolche Er« 
wägungen vorzugsweiſe feine Auffafjung des Stücks. Wie in „Hamlet* 
und „Macbeth*, fol auch im „Lear* die chaotifche, ungebändigte Kraft 
der nordifchen Urzeit zu dramatifcher Geftaltung kommen. Die Zeit 
fei eine heidniſche, der Zufall regiere dad Leben, rüdfichtelod wüthe 
die Leidenfchaft in den Herzen der Menfchen, Fein Gewiſſensbiß nage 
die Berbrecher, Alles, felbft dad Gute, gehe in Extreme. „Es fei 
eine Menfchheit, an die noch Feine Kultur herangetreten, die noch von 
feiner Religionsfagung wife, von feiner Erziehung, yon feinem Eitten- 
geſetze. Demgemäß verlangt der berühmte Literator bei der Dar- 
ftellung eine rohe Architektur, wilde Gegenden, öde Profpecte, ge= 
drungene, hunnijche Derbheit in Figuren und Tracht. Tieck's Bes 
merlung, dad Koftüm fei bier gleichgültig, wird als verfehrt zurück⸗ 
gewiefen. Wir wollen, was und betrifft, die Zeckmäßigkeit eines ſol⸗ 
hen Zeitloftumd für eine Handlung von diefer düftern Größe an fich 
nicht bejtreiten. Aber daß Shafefpeare an dergleichen gedacht habe 
(fo weit die Einrichtung feiner einfachen Bühne das zuließ), daß kul⸗ 
turbiftorifche Anſchauungen und Parallelen ihm im Sinne lagen und 
dag er mit Bewußtfein danach feine Charaktere gezeichnet, Dagegen 
muß eine, dem Tert Feine Gewalt thuende Auffaffung des Stücks fich 
denn doch entfchieden verwahren. Schon mit dem Heibenthum ber 
Zeit hat ed eine eigne Bewandtniß. Es iſt ganz richtig, daB zu 
wiederholten Malen die Götter hier angerufen werden, ftatt der chrift- 
lichen Heiligen. Namentlich Lear erweift ſich „als ein ftarker Mytho- 
logiſt“; er bat Supiter und Apollo bei jeder Gelegenheit im Munde, 
gerade wie das in Shakeſpeare's Zeit bei philologiſch gebildeten 
Männern, ſelhſt bei Geiftlichen jeden Ranges, ganz gewöhnlich war. 
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Aber neben diefen beidnifchen Redeblumen gehen Ausdrüde, Gleich⸗ 
niffe, Betheuerungen fo recht aus dem innerften Kern der chriftlichen 
Gewohnheit ganz unbefümmert ihren Weg. So tft Edgar der Pathe 
des Könige. In feinen erkünftelten Irrereden werden alle Sefuiten- 
Teufel namentlich gefchildert, Sanct-Withold macht mit feiner Nacht- 
mähr und ihren neun Füllen Parade, der Srrfinnige wird von Kirch- 
ſpiel zu Kirchfpiel gepeiticht. Dem Narren ift Hofweihwaſſer Lieber, 
ald der Regen draußen; er fpricht von wortheiligen Prieftern, von 
Verbrennen der Keger, vom Kirchenbann. Und wie bier die religtöjen 
Borftelungen, jo find in unzähligen Andeutungen die Sitken ganz 
die eined policirten Zeitalterd, geradezu des Shakeſpeare'ſchen Jahr⸗ 
hunderts. Edgar, in feiner vorgeblichen Tollheit, fchildert ganz das 
ausfchweifende Hofleben einer raffinirt üppigen Zeit. Er fpricht von 
Wein, Würfeln, Weibern, von den Handichuhen an feiner Kappe, von 
zierlich gefräufeltem Haar, von Bordellen, Schuldbüchhern und Schürzen, 
ja von dem Großtürken. Ganz ebenjo weiß der Narr fcharfe Wie 
zu machen über Schneider und Junker, über die Schulden der Hof: 
leute und des Adeld. Edmund hat fi neun Jahre im Auslande ge 
bildet und fol wieder dorthin: Lear nennt die rohen Scythen in aus⸗ 
drüdlichem Gegenſatz gegen die eigene Zeit und das eigene Volt. 
Daß Edgar bewaffnet gehe, wird fo auffallend gefunden, wie ed heute 
in einer ruhigen Stadt wäre, und die Umberfendung feines Bildniſſes 
in alle Häfen des Reiches läßt auf eine wohlorganifirte Polizei 
fchlteßen, die vor der des neunzehnten Sahrhunderts ſich gar nicht zu 
ſchämen brauchte. 

Man fieht, von Einhaltung irgend eined beſtimmten Hiftorifchen 
Koſtüms, von bewußter Berüdfichtigung Tulturgefchichtlicher Voraus- 
fegungen ift bei dem Dichter gar nicht die Rebe. Uber allerdings ift 
die Zeit der Handlung darum noch lange Fein ruhiges Alltagsleben 
nah unjerem Schuitt. Shakefpeare hat die Dichterifche Perfpective 
nicht außer Acht gelaffen, welche die Geftalt des Einzelnen durch die 
Berbältniffe des um ihn auf und abfluthenden Lebens zu heben oder 
berabzudrüden vermag, und ohne deren richtige Berechnung fich der 
Maßſtab des fittlichen Urtheils bedenklich verjchieben muß. Auf 
eine jchwere, ftürmifche Zeit werben wir ausdrücklich vorbereitet. 
Gloſter's Ahnungen entwerfen von ihre ein vorläufige Bild: 

„Liebe erfaltet, Freundſchaft fällt ab, Brüder entzweien ſich, in 
- den Städten Meuterei, auf dem Lande Zwtetradht, in Paläften Ver⸗ 
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zath, dad Band zwifchen Vater und Sohn zerriffen.” Und Edgar 
wiederholt und vervollftändigt es fpäter: „Tod, Theurung, Spaltung 
im Staat, Drohungen und Verwünfchungen gegen König und Adel, 
Auflöfung des Heered, Trennung der Ehen ꝛc.“ Alles das find 
‚Krankheitderfcheinungen der Gefellihaft, zum Glück ſtets vorüber- 
gehend, wie das higige Fieber im Körper des Einzelnen, und allen 
Kulturftufen gemein, fo wie nor der Seuche König umd Bettler gleich 
find, Haben wir doch teoß unferer gerühmten Kultur darin fattjame 
Erfahrungen gemacht! 


Schon Gloſter's Ausruf: „Wir haben dad Beſte unferer Zeit 
gefehen!“ er erinnert an eine beffere Vergangenheit und ftellt Die 
maßlofen Leidenſchaften der auftretenden Hauptcharaktere ald Abnor- 
mitäten bin. Er bringt dad unheimliche Gefühl, welche in folchen 
gefellichaftlichen Krifen jeden Einzelnen durchfchauert, in der poetijch- 
phantaftifchen Weife auch noch der Shafejpeare’fchen Zeit, mit felt- 
famen Naturerfcheinungen in Berbindung. Sonnen und Mondfinfter- 
nifje müffen das Unheil in der fittlichen Welt verfünden, fo wie bei 
Eäfar’d Tod die Erde in ihren Grundveften erbebte und der feurige 
Himmel „den Zürftentod herabflammte“. Wir haben auf ©roßes, 
Außerordentliched und gefaßt zu machen. Der Dichter nimmt jene 
dämonifche Erregung einer ganzen Zeit, eines Geſchlechts, ald That 
fache Hin, welche’ in ihren Ießten, geheimften Gründen aufzufpüren 
und darzuftellen feine Kunft weder die Macht, noch den Beruf bat: 
denn die Mittel ded Drama's erfchöpfen fi in der Aufgabe, jeben 
Einzelnen in der einmal gegebenen Atmofphäre und Umgebung feiner 
befondern Anlage und feinen Berhältniffen und nterefien gemäß 
handeln zu laffen. Doch mag immerhin von der Geftaltung diefer 
Einzel⸗Erſcheinungen ein vorfichtiger Ruͤckſchluß auf das Wefen und 
die Urfachen des an dem ganzen Organismus rüttelnden Fiebers er- 
laubt fein, und von ber richtigen und befonnenen Verbindung beider 
Beobachtungd- und Schlußreihen wird die grümbliche Würdigung und 
das volle Verftändnig des Ganzen wefentlich abhängen. Berfuchen 
wir denn in diefem Sinne, durch forgfame Betrachtung der maßge⸗ 
benden Charaktere, die Intentionen ded Dichters bei deren Geftaltung 
und bei Berfnüpfung der Handlung mit möglichfter Befeitigung aller 
Willkür zu deuten. 


Im Mittelpuntt des Ganzen fteht Lear, ald Träger der Hand- 
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fung, wie ald Gegenftand des tragiichen Intereſſes. Lange, glücklich, 
gewaltig und gewalttbätig bat er geberricht, den Zreunden, den Be⸗ 
gümftigten gnädig, den Gegnern furditbar, von dem Zauber der „Ho: 
heit“ umgeben, „jeder Zoll ein König‘. Ein typiſches Bild des ge- 
fattigten Glückes, führt ihn der Dichter in dem Augenblide und vor, 
da :er, abgefpannt durch die Genüffe der höchſten Gewalt, in einem 
überichwänglichen Gnadenakt (oder fagen wir Tieber in einem Anfall 
übermüthiger Laune ?), da er im Begriff fteht, fich des Reichs zu ent- 
außern. Goethe bat-die Scene abfurd genannt. Dem entgegen bat 
die nemere Kritil fie mehrfach als vorwurföfrei und unübertrefflich 
vertheidigt, gewiß Angefichts jener harten Verurtbeilung nicht ganz 
ohne Grund, aber doch auch ſchwerlich mit überzeugendem, unbeding- 
tem Erfolge: Es tt ohne Zweifel nur zu’ natünlih, daß ein heiß- 
blütiger, Durch lange Uebung unbedingter Gewalt verwöhnter Herr 
jeine Kinder, wie feine Diener, nicht nach ihren Thaten lohnt, fon- 
dern nach der Geſchicklichkeit, mit welcher fie feine Eigenliebe zu kitzeln 
wifien. Wo machte denn je der Schmeichler nicht beſſere Geichäfte, 
als der redliche, treue und darum nothwendig immer jelbitftändig 
denkende und gelegentlich auch fekbftftändig redeude Diener? Aber im 
Gedicht, und vollends im Drama, iſt der Inhalt einer Scene von 
ihrer Form nicht auf dem Berftandeöwege zu trennen. Und die Form, 
in welcher Xear’3 Despotenlaune an diefer Stelle ſich kundgiebt, fie 
findet doc, wahrlich nur ald Symbol einer ganzen Reihe zu erratben- 
der Vorgänge ihre natürliche und richtige Deutung. Iſt ed nicht das 
Benehmen eined ſchon im Verftande geitörten Menjchen, wenn der 
Bater den Kindern in feierlicher Verſammlung die Schmeichelei wie 
ein Erercitium aufgiebt, wenn er dem beitellten Wortſchwalle die 
banre Belohnung dabei ausdrücklich vorhält, jo daß bier jelbft für die 
abgebärtete Eitelkeit des in Huldigungen aufgewachtenen Monarchen 
eine Täufchung unmöglich wird! Und dazu ift Die Scene die erfte 
Diefer Rolle! Sie berechtigt und, einen regierenden König zu er- 
warten, und gleich Die erften Worte find die eined Mannes, der einen 
Sparen zu viel bat. Mich dünkt, Shafeipeare läßt bier in ber 
Motivirung und Dramatifirung der von der Sage überlieferten 
Thatjache feine gewöhnliche Sorgfalt doch etwas vermiffen. Ganz 
gewiß wird Diefer Mangel durch Die trefflichen Aufflärungen der 
nachfolgenden Scenen bedeutend gemildert. Uber die jpätere Befrie- 
digung des Berftandes Tann and im Gedicht nicht dafür entjchädigen, 
8 


114 Einundzwanzigfte Vorkefung. 


wenn die Phantafie von vorn herein mit vollem Rechte fich beklagen 
durfte. 

Sn frevelhaftefter Weife wird dann durch den Jähzorn ded alten, 
an Anbetung gewöhnten Herricherd der Schickſalsknoten geichlungen. 
In Sicherheit und Selbftüberfchägung, diefen Begleiterinnen höchſter, 
unbefchränfter Gewalt, giebt er die Macht aud den Händen, ald ob 
feine geheiligte Perſon in fich felbft die Garantien trage gegen alle 
Wechſel des Glücks. Er bat Feine Ahnung von der Verhärtung und 
Verſtockung, welche jahrelange erzwungene Berftellung in Eräftig- 
egoiftifchen Gemüthern erzeugt. Stets nur mit fich jelbft, dem Aus- 
erwählten, befchäfttgt, bat er dad Organ und den Maßſtab verloren 
fir Benrtbeilung fremder Empfindungen. echte Liebe und Treue 
wirft er übermüthtg von ſich, wie das gefättigte Kind feine Mahlzeit, 
nicht ahnend, daß auch ihm die Zeit des Hungerd fommen könne. Die 
uralte und immer neue Geſchichte vom Lohn des Herrendienfted, fie 
tritt in der Behandlung Kent’3 in einem erjhütternden Symbol uns 
entgegen. Sie bildet den unheimlichen Prolog zu diefer Tragödie, 
welche die Ermte des launiſchen, jähzornigen Despotismus in aus— 
führlicher Anſchaulichkeit und worführt, nachdem fie deſſen Ausjaat in 
einem mächtigen, wenn auch gewagten Symbol vorangeichidt hat. 
Und auf ber Stelle Teimt did verberbliche Saat. Kaum am Ziele 
ihrer Wünſche, kehren die „vielberedten Herzen” der „weltklugen“ be- 
gimftigten Töchter fich gegen den Wohlthäter, in deffen überreichen 
Gaben fie vielleicht nicht ganz mit Unrecht weit mehr übermüthige 
flüchtige Laune erbliden, ald wirkliche Güte. Sie erwarten wenig. 
Gutes von dem Manne, der ſich ftetd nur obenhin Eannte, der fchon 
in feinen kräftigſten Jahren zu haftig war, der feine Lieblinge foeben 
ind Elend ftieß, weil fie einen Augenblid in befter Abſicht feiner 
Eitelkeit zu nahe traten. Es ift wenigſtens ein plaufibler Vorwand 
für die böfe Luft, wenn fein wahrer, wenn Gonerif ausruft: 

„Behauptet unfer Bater fein Anſehen mit ſolchen Gefinnungen, fo 
wird jene lete Mebertragung feiner Macht und doch nur zur Kränkung!“ 

So viel wenigftend wird gleich offenbar: Nur die Laften und 
Pflichten ded Koͤnigthums hat der alterdmüde Herricher fortgeben 
wollen. Daß fein Recht fich damit verändern Tönne, das kommt ihm 
gar nicht in den Sinn. Man fieht dad deutlich aud dem gänzlichen 
Zufammenbrechen feiner Haltung, ala die Borftellung von diefer perjön- 
lichen, unverlierbaren Allmacht zum erftenmale durch die Beichwerden 
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Goneril's offen gefreuzt wird. Sehr bezeichnend für feine Anfchauung 
der Sachlage, geht er auf den Inhalt der Klage auch im Entfernteften 
nicht ein. 
„Biſt du meine Tochter?“ 

Das ift feine einzige Entgegnung, als jene ſich über die Ungebühr- 
Iichfeiten des Füniglichen Gefolge beklagt. Es war eine ungeheure 
SUufion, die ihn zu der verbängnißvollen Abdanfung trieb: Der 
Glaube an feine unzerftörbare, allumfaifende, perfönliche Berechtigung, 
die er ganz unabhängig wähnt von dem, was er befißt und was er 
kann. Er begreift Fein andered Berhältnig zu der Gefellichaft als 
Anſpruch, Recht und Gnade auf feiner, Bitte, Dankbarkeit, Ergeben- 
heit auf aller Uebrigen Eeite. Natürlich fällt der ganze Iuftige Bau 
über den Haufen, jobald auch ihm das öffentliche Geheimniß Har wird, 
das jene myſtiſche Herrfchergröße mit der materiellen Macht zu Boden 
fällt und daß der Iaunifche Despot in den Günftlingen, und wären 
es bie eigenen Kinder, fich nur beimtüdifche Haven erzieht, nachdem 
er die edlern, felbftitändigern Naturen ald mißliebige Opponenten, ald 
Menſchen ohne Hofmanieren befeitigt hat. Maßloſe, jeder Beflnnung 
unfähige Wuth ſetzt Lear dem erften Widerfpruch entgegen, dem er 
vieleicht feit vielen Sahren begegnet. In Schaum und Giſcht wir- 
beit er auf, wie der Waldftrom um dad in feine Fluth binabrollende 
Felsftüd. Dem wohlmeinend Fragenden Albanien giebt er gar feine 
Antwort. In einem halb wahnfinnigen Fluch überftürzt fich fein 
Ingrimm gegen Goneril, „dad undankbare Kind, die ihn fchärfer ver: 
wundet ald Schlangenzahn“. Wer wollte dad Entjegliche feiner Lage 
nicht fühlen! Aber fein unfinniged Aufbraufen ſchwächt unaudbleib- 
lich den Tribut des Mitleid durch den Ungeftüm, mit dem ed ihn 
fordert. Wir erinnern und unwilllürlich der alten Erfahrung, daß 
Undankbarkeit den wahren, d. h. den uneigennübigen Wohlthäter nur 
jelten verlegt, oder dag ihr Gift doch Feine Gewalt hat über Das 
beglüdende Bewußtſein der ächten Humanität, die in der freien Hin- 
gebung an die fittliche Nothwendigfeit gegründet ift, und nicht in dem 
“von den Wellen der Leidenſchaft durchwühlten Triebfande des felbit- 
füchtigen Intereſſes. Von jener Hingebung freilich ift in dem Be- 
nehmen des jähzornigen Königd gar wenig zu fpüren. Rache, Ge: 
walt, Zurüdnahme der Schenkung ift fein erfter Gedanke. Daß er 
durch feine Abdankung in ein von feinem guten Willen nunmehr ganz 
unabhängiges Rechtsverhältniß getreten, der Gedanke findet unter 
’ 8* 
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feinen Borftellungen feinen Plag. Die Vorahnung des Wahnfinns 
überfommt ihn in dem furchtbaren Anprall des blind wüthenden Radhe- 
durftes gegen das lähmende Bewußtſein der Ohnmacht. Wir find 
beinahe verjucht, dad unkindliche Pfui! Pfui! der hartherzigen Regan 
zu entfchuldigen, wenn der Alte bei der bloßen Erwähnung des Strei- 
tes mit Goneril glei in den Fluch ausbricht: 


„Des Himmels aufgehäufte Rache fall’ 

Auf ihr undankbar Haupt; du fah’nde Luft, 
Schlage mit Lähmung ihre jungen Glieder! 

Du jäher Blitz, flamm’ in ihr ſtolzes Auge 
Dein blendend Feu'r! Verpeſtet ihre Schönheit, 
Sumpfnebel, die der Sonne Macht gebrütet, 
Welkt und vernichtet ihren Stolz !* 


Und es bedarf des ganzen, überwältigenden Eindrucks feiner Ohnmacht 
und Hülflofigkeit, ed bedarf der Mitwirkung der grandiofeften Natur- 
Symbolit, damit wir dem in Sturm und Unwetter auf öder Haide 
verzweifelnden Alten die ganze Fülle des tragifchen Mitleidd zuwenden. 
Die furchtbare Pracht der berühmten Scene bedarf feiner Lobprei- 
fung des Commentatord, und ihre gräßliche Naturwahrheit läßt bei- 
nahe jedes über fie verlorene Wort als überflüffige Redſeligkeit er- 
jcheinen. Der Echmerz über den Undank derer, die er mit Gunſt und 
Glück überhäufte, geichärft durch das demüthigende Bewußtfein der 
eignen, unverantwortlichen Thorheit, er gewinnt die verderbliche Stä- 
tigfeit der firen Idee, vor deren Gluthhauch die Quellen des geiftigen 
Lebens vertrodinen, bid das Phantom des Wahnfinnes über der Dürren, 
ausgebrannten Wüfte unheimlich fich lagert. Und während dad Auge 
des Unglüdlichen fi) gegen das fortichreitende Leben verjchließt, ent- 
hüllt fih Ihm mit umerbittlicher Klarheit das eigentliche Geheimniß 
feiner Bergangenheit, der alte Fluch der in den Allmachts- Träumen 
des Despoten gipfelnden Selbftjucht: 

„Nichts da; es ift Fein Verlaß auf fie. Sie ſagten mir, ich fei 
Allee. Das ift eine Lüge. Sch bin nicht fieberfeſt!“ 

Seine Betrachtungen gehen bis auf den tiefften, düfterften Grund 
der kritiſchen Weltanfchauung des Dichterd. Sept erft, da der einit 
All gewaltige unter dem eifernen Griff der Nothwendigkeit fich krümmt, 
est erft wird die Hohlheit und Lüge der auf den Illuſionen der 
Selbftjucht ruhenden Geſellſchaft ihm Mar: 
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„Zem Hunde im Amte gehorcht man! 

Der Wuchrer hängt den Gauner! 

Zerlumpted Kleid bringt Heinen Fehl and Licht, 

Talar und Pelz birgt Allee. Hal’ in Gold die Sünde, 
Der ftarfe Speer des Rechts bricht harmlos ab; 

In Lumpen — ded Pygmäen Halm durchbohrt fie. 
Kein Menſch ift fündig; Feiner, fag’ ich, feiner; 

Und ich verbürg’ ed, wenn — verfteh’, mein Freund — 
Wenn er ded Kläger? Mund verfiegeln Tann!“ 


So fällt mitten in die Nacht des Wahnfinnd der ſcharfe, unerbittliche 
Strahl der glühenden Wahrheitsfonne, die geheimften Tiefen feines 
Seelenlebend erhellend. Und unter diefer heilfamen Gluth fäutert 
fi) das edle Gold feines Charaktere von den Schladen der Selbft- 
ſucht. Die Kataftrophe findet nur ein Gefühl in ihm: Das bee 
ligende Bewußtfein der Wiedervereinigung mit der verftoßenen, im 
Unglück Acht und treu erfundenen Tochter. Ein goldener Zriedens- 
glanz umftrahlt die Scene, da nun die Donner des unerbittlich fort- 
zürnenden Schickſals vor den Jubeltönen des mit fich felbft endlich 
verjöhnten Herzens machtlos verhallen, da mit der Schwäche der 
Kindheit auch deren felige Gefühls-Einheit dem Alten zurückkehrt: 


„Komm fort! zum Kerker, fort! — 

Da la und fingen, wie Vögel in dem Käfig. 

Bitt’ft du um meinen Segen, will ich knie'n 

Und dein Verzeih'n erfleh’n. So woll'n wir leben, 

Beten und fingen, Mährchen uns erzählen, 

Und über gold’ne Schmetterlinge Tachen. 

Wir hören armed Boll vom Hofe plaudern, 

Und fchwaßen mit; wer da gewinnt, verliert; 

Wer in, wer aud der Gunft. Und thun fo tief 

Geheimnißvoll, ald wären wir Propheten 

Der Gottheit: und fo überdauern wir 

Im Kerker Ränk' und Spaltungen der Großen, 

Die ebben mit dem Mond und fluthen. 
Wie nach diefer Verklärung und innern Reinigung des Dulders bie 
unerbittliche Herbheit des hochtragiſchen Ausganges zu rechtfertigen 
oder doch zu verftehen ſei; über dieſe ſchwierige Frage halten wir 
unfer Urtheil billig zurüd, bis wir eine vollftändige Ueberſchau über 
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die Gruppirung der übrigen Charaktere und ihre Entwidlung und 
verjchafft haben. 

Es ift zunächſt die Einwirkung Lear’d und der von ihm beberrich- 
ten und durch den mächtigen Einfluß feiner Perfönlichkeit geftalteten 
Melt auf die harten, jelbftfüchtigen Verſtandesmenſchen, welche unfere 
Aufmerkjamtkeit feſſelt. Voran ftehen Goneril und Regan. Aufge 
wachen im Anfchauen von Zuftänden, deren innere Hohlheit jene Be- 
trachtungen des von der Welt nad) langem Schmeicheldienft ausge: 
ftoßenen und betrogenen Herrn jo lebhaft jchildern, durch fiharfen Ver- 
ftand, entfchlofiene Willenskraft und brennende, begehrliche Sefbitliebe 
für eine Hauptrolle auf diefer Bühne trefflich audgeftattet, haben fie 
zu wahren Typen diefes troftlojen Treibens fich audgebildet. Ihrer 
ſcharfen Beobachtung blieben die ſchwachen Seiten des Föniglichen, 
ebenfo berrjchfüchtigen, als edelmüthigen Vaterd niemals verborgen. 
Sie merkten fehr wohl, daß er fich ftets nur obenhin kannte, daß er 


zu haſtig war in feinen Fräftigften Jahren. Man kann fich vorftellen, , 


was es ihren ftörrigen, felbjtifch-herrfchjüchtigen Naturen gefoftet bat, 
jene Maske tragen zu lernen, welche in den Augen des verwöhnten 
Herrſchers vor dem fchlichten Antlig der Natur wohl fchon lange den 
Borzug hatte. Es wird ihnen nicht leicht geworden fein, die Kunft 
zu erlernen, durch welche ihr „vielberedted Herz“ nachher über Die 
Schwefter den Sieg davon trägt. Und mit ber Ungebuld des Ge- 
fangenen erwarten fie die füße, lange erjehnte Stunde der Freiheit, 
den Augenblid, der die Zunge endlich erlöjt von den Frohndienſt 
beuchelnder Worte, der ed dem ftolzen Gemüth vewftattet, frei aus 
den Augen zu bliden, der allen durch jahrelangen Zwang gedrüdten 
Fibern ihres Gemüths die natürliche Lage zurüdgiebt. Und mit be- 
fonderer Kunft und Sorgfalt bat Shafefpeare diefen Uebergang ge- 
zeichnet. Es iſt fein Zug verfäumt, Der dazu dienen kann, die ent- 
jegliche Entartung diefer Unholdinnen und wenigftend begreiflich zu 
‚erhalten, und fo ihre Erjcheinung im Drama äfthetifch zu rechtfertigen. 
Die Schuld des erjten Bruches ift forgfältig zwifchen Lear's Ungeſtüm 
und Goneril's Talter Bosheit getheilt worden. Die Befchwerden über 
das lärmende Gefolge ded Königs find, nach dem, was wir von Kent 
fehen, wohl kaum ganz aus der Luft gegriffen, es find die natürlichen 
Mebergänge eingehalten von Gfleichgültigkeit und Kälte zum Gtreit, 
vom Streit zu offener Feindfchaft, und es darf nicht geleugnet wer- 
den, DaB deren jchnelle und ſcheußliche Berbitterung durch das Be⸗ 
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nehmen des alten Lear, wenn auch durchaus nicht entichuldigt, fo doch 
jedenfalls jehr erleichtert und zum Theil erklärt wird. Als der Alte 
in wahnfinnigem Zorm das Schloß Gloſters verläßtl, hat ex fchon 
beide Töchter um Außerlich ziemlich geringfügige Dinge verflucht, ge= 
rade, als legte er ed darauf an, ihrer Selbftfucht vor fich jelbft und 
vor ber Welt den Vorwand zu leihen. So findet die gräßliche Ent- 
hüllung und vollfommen vorbereitet: Der gegen den verftoßenen 
Vater gefchmiedete Mordplan, von welchem Glofter berichtet. Und 
dabei weiß der Dichter auch dad nun folgende Gemälde einer mehr 
als thierifchen, jede andere Regung ausfchließenden Selbftjucht durch 
mannigfache Schattirungen und eine gewifje Abftufung der Sarben 
trefflich zu beleben. Goneril und Regan find keineswegs nach der 
einfachen Zurien-Schablone gezeichnet. Augenfcheinlich ift Die Aeltere 
entichlofjener, jelbftitändiger, ald Regan, die von ihr alle Smpulfe 
bekommt. Sp in dem erften Geſpräch nach Cordelia’d Enterbung. 
Es ift Goneril, welche die Schweiter vor dem „Iaunifchen Alter” des 
Baterd warnt, welche über die VBerftoßung der geliebten Gordelia Die 
erite hämifche, aber nur zu wahre Bemerkung macht, zum Zuſammen⸗ 
halten auffordert und mit den Worten fehließt: „Es muß Etwas 
geichehen, und in der erften Hitze!“ Auf ihrem Schloß beginnt dann 
der Streit und die Mißhandlung des Alten; fie bereitet dem erzürnt 
MWegreitenden durch den Brief an die Schweiter die ihren Wünfchen 
entfprechende Aufnahme Dem redlichen fanften Gatten tritt fie frech 
und herriſch entgegen, während Regan’d Temperament an des harten, 
heißbfütigen Cornwall Einfluß weit eher einen Stachel findet, als 
einen Zügel. Wohl ift aud) Regan unter der Gewalt dieſes Ein- 
fluffes, und durch Furcht und Beleidigungen gereizt, der Außeriten Un- 
thaten fähig. Wir glauben die furchtbare Margarethe nach der Schlacht 
bei Wakefield zu fehen, wenn das wüthende Weib den gefeflelten 
Gloſter am Bart zupft und wenn fie non hinten den Diener erfticht, 
welcher die Mißhandlung des Gaftfreundes an ihrem Gatten gerächt 
bat. Aber bier tritt das Weib wenigftend für den Gemahl ein, 
während Goneril deffen Leben mit Gift bedroht; und auch von dem 
legten Frevel, von der Abficht des Schweftermordes, bleibt die Jüngere 
frei. Gemeinſam aber ift beiden, und fie theilen diefen Zug voll» 
ftändig mit Edmund, die völlige Abtödtung des Gewifſſens. Sie 
fahren dahin, ohne eine Spur von Reue, bierin der vollitändige 
Gegenſatz gegen Macheth und feine Lady; und man Tönnte hier in 
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Verſuchung geratden, dieſe dämonifche, oder jagen wir lieber thiertiche 
Gntartung auf Rechnung der rohen, urkräftigen Heidenzeit zu ſetzen, 
wenn nicht in fämmtlichen Stüden ded Dichter nur der geniale 
Richard III. und der civilifirte Jago dazu ein Gegenftüd böte. Wir 
haben ed eben mit einer Erfcheinung zu thun, die allen Zeitaltern ge⸗ 
meinfam ift, mit der Verhärtung, welche die Scharfe Beobachtung des 
von ber Selbitjucht bewegten und von der Energie und Klugheit 
thatfächlich beherrichten Weltlaufes in einfeitigen, von Grund aus 
egoiftifchen Berftandesmenfchen noch täglich hervorbringt. Jene Re— 
ligion der Selbftjucht, jener ferupellofe Cultus des äußern Erfolgs- 
gewinnt übrigens ſchon in Goneril's klarem, entfchloffenem Geiſte bei- 
nahe die Form einer durchdachten, zur Seele des Charakters gewor- 
denen Meberzeugung. So fpricht fie ſich gegen Albanien aus, als fie 
den „Schuft“ verhöhnt, der beftraft wird, ehe er fehlt, den „Tugend- 
narr'n“, der über dem Recht den Erfolg verfäumt. Aber gänzlich 
über den dunfeln Antrieb des Inſtincts in die Region des Denkens 
erhoben, mit der Feſtigkeit und olgerichtigkeit eines Syſtems tritt 
der Geift diefer Welt ung in Edmund's Anfichten entgegen, zu welchen 
die Thaten und die Erfolge diefed merkwürdigen Charalterd den ein- 
dringlichften und Tehrreichiten Commentar bilden. Sein berühmtes 
Selbftgeipräh am Anfange der zweiten Scene entwidelt in fchred- 
licher Deutlichkeit dad Progamm, welchem fein Auftreten bis zum 
Ende volllommen treu’ bleibt, olme einen Moment des Schwankens, 
der Reue, ded Zweifels: 

„Natur, du meine Göttin! Deiner Sapung 

Gehorch' ich einzig. Weshalb follt’ ich dulden 

Die Plagen der Gewohnbeit, und geftatten, 

Daß mich der Völker Eigenfinn enterbt, 

Meil ich ein zwölf, ein vierzehn Mond’ erjchien 

Nach einem Bruder? — Was Baftard ? Weshalb unächt? 

Wenn meiner Glieder Maß fo ftark gefügt, 

Mein Sinn fo frei, fo adlig meine Züge, 

Als einer ächten Eh’gemahlin Frucht!“ 
Es wiederholt in der Hauptfache fich jene Gedankenreihe, die wir aus 
den Monologen eines Zaulconbridge, eines Richarb, eined Jago bereit3 
fennen. Der felbftfüchtige Inſtinet des Einzelnen, auf überlegene 
Kraft und Einficht geftügt, erhebt fich mit dem Naturrecht des Tigers 
und ded Löwen gegen die Sapungen der Geſellſchaft, wo fie fein Ins 





König Lear. 121 


terefſe zu kreuzen ſcheinen. Nur daß bier Alles ſchroffer, unvermit⸗ 
telter, abgeſchloſſener auftritt, als in den andern Variationen deffelben 
Thema’. So wurde ded tapfern Baftards Zaulconbridge harte, trogig 
felbftfüchtige Gefinnung unter der Einwirkung großer Lebenöverhält- 
nifje dem Gefühle der Pflicht zugänglich und damit für eine gefunde, 
höhere Entwickelung gerettet. Wohl rief er Angefichts des faulen, 
diplomatischen Friedend, den er mit anfehen mußte: 
„Bricht Eigennup in Königen die Treu’, 
So fei mein Gott, Gewinn, und fteh’ mir bei!“ 

Aber dann trägt ed das Vaterland in feinem Herzen über dergleichen 
deöperate Entfchlüffe davon, und die tragifche Anlage bed Charakters 
veredelt fich in reinen Heroismus, aud dem felbftfüchtigen, übermüthigen 
Abenteurer wird das glänzende Vorbild des praftifcden Ehrenmannes. 
In Richard's unendlich düfterer Erfcheinung nahm die biftorifche Per- 
fpeetive der Entartung ded Einzelnen einen guten Theil der befrem- 
denden und verlegenden Schärfe. Wußerdem konnte der Ingrimm des 
mit, einem verfrüppelten Körper fi; quälenden Genies über die Par- 
teilichkeit der Natur feine ruchlofe Berbitterung, wenn nicht rechtfer- 
tigen, jo doch zum Theil erflären. Selbſt Jago empfing von dem 
Gefühl gerechten Unwillend über Zurüdfegung den erften Impuls zu 
feiner dämoniſchen Entartung. Bei Edmund, allein ift von allen die- 
fen mildernden Momenten jo gut ald garnicht die Rede. Freilich 
Yaftet die Rechtloſigkeit des Baſtards auf ihm, wie auf Saulconbridge. 
Aber er theilt des Vaters Wiebe in vollem Maße mit dem rechtmäpigen 
Bruder. Es kann nicht zugegeben werden, was man behauptet hat, 
daß vielfache Zurüdfeßungen feinen Grimm gegen die Gefellichaft 
ungewöhnlich gereizt haben. Wohl fagt Gloſter zu Kent, feinem 
Freunde: 

„Ich mußte ſo oft erröthen, ihn anzuerkennen, daß ich nun da⸗ 
gegen geſtählt bin.“ 

. Aber diefe Worte verlieren alles Verlepende, wenn man fie im 
Zufammenhange betrachtet. Glofter fagt fie fcherzend dem Freunde, 
und ruft dabei Erinnerungen wach, in denen Alles eher Liegt, ale 
beleidigende Zurückſetzung ded mit ihnen in Verbindung ftehenden 
Sohnes. Dazu ift diefer durch verfchwenderifche Gaben der Natur 
für Die Ungunft ded Zufalld entihädigt. Er überragt an Schönheit, 
an männlicher Kraft, an geiftiger Begabung Alle, denen das Schid- 
fal ihn gegenüberftelt, den einzigen Edgar audgenommen, dem er nur 
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gleihfomnt. Gleichwohl rächt er jene Ungunft ded Zufall unbedent- 
dich wie eine Beleidigung an der Gefellichaft und zwar auf Koften 
ser Perjonen, welche gerade Alled gethan haben, fie ihm zu erleichtern. 
Durch BVerleumdungen raubt er dem edelherzigen Bruder die Liebe 
Des Baterd, den guten Namen, allen gegenwärtigen Befi und alle 
zufünftige Hoffnung, und es ift nicht fein VBerdienft, wenn der Aermſte 
Das Leben behält. Und wie er die Freigebigfeit des Teichtgläubigen 
Vaters vergilt, davon war bereitd oben die Rede. Die Hülle der 
thierifchen Selbftfucht war nirgends fadenjcheiniger, Durchlächerter, als 
hier. Aber nirgends waren auch ihre Formen in fo vollendeter, her⸗ 
Zulifcher Schönheit entwidelt. So ift feine Erſcheinung eine treffliche 
Studie für den, welcher das Verhältniß äfthetiicher Schönheit zur 
fittlichen würdigen wollte. Wenn wir den vollendeten, finnlichen Ein- 
druck der höchſten Zweckmäßigkeit als das entjcheidende und beftimmende 
Merkmal der Schönheit anerkennen, fo iſt ed Kar, daß unbedingte 
Schönheit, Schönheit erfter Ordnung dem Verbrecher, dem Böjewicht 
nimmermehr zulommen kann. (Es verfteht fi, daß bier von dem 
Eindrud der handelnden Perjon auf den dentenden und fittlich fühlen- 
den Beobachter die Rede ijt, nicht von dem Urtheil ded Maferd oder 
des Bildhauerd über den bloßen Körper.) Denn die Erfcheinung des 
ſittlich Schlechten macht ohne Trage den Eindrud des Zwedwidrigen, 
alſo des Unfchönen, wenn wir fie auf die Grundgefeße der Gefellichaft 
oder auch nur auf die Beftimmung ded Cinzelwejend beziehen. Aber 
e3 giebt auch einen’niedrigeren Standpunkt der Betrachtung, deſſen 
verhältnißmäßige Berechtigung fich keineswegs Teugnen läßt. Diele 
Betrachtungsweiſe löſt dag Einzelwefen momentan von der Gattung, 
Sie vergleicht feine VBerhältnifje, feine Bewegungen nur mit feinen 
nächſten bejondern Zweden, ohne diefe letzteren nach dem Geſetze des 
Ganzen zu prüfen. Und wo fie auf dieſem begränzten Gebiete den 
unmittelbaren Eindrud der Zweckmäßigkeit befommt, da wird fie auch 
der Anerkennung der äftpetifchen Berechtigung, der Schönheit, ſich 
keineswegs verjchließen dürfen So erklärt fich unfer garnicht zu 
leugnendes Intereſſe an kühnen, Hugen Verbrechern, an genialen Schel- 
‚men aller Art, fo gewinnt auch der äfthetifch« befriedigende Eindrud, 
welchen ein moralifched Scheufal wie Edmund macht, feine volle Er- 
Härung. Die Uebereinftimmung feines rationaliftiichen Glaubensbe⸗ 
Tenntniffed mit feinen Handlungen umfchließt das Geheimniß diefer 
sicht zu bezweifelnden Wirkung: „Das ift die ausbündige Narrheit diefer 
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Welt, daß, wenn wir an Glück Frank find, wir die Schuld unferer 
Unfälle auf Sonne, Mond und Sterne fchieben: ald wenn wir Schur- 
ten wären durch Nothwendigkeit, Narren durch himmlische Einwirkung, 
Schelme, Diebe und Verräther durch die Uebermacht der Sphären; 
Trunkenbolde, Lügner und Chebrecher durch erzwungene Abhängigkeit 
von planetarifchem Einfluß, und Alles, worin wir fchlecht find, durch 
göttlichen Anſtoß!“ Es ift died verwegene ſtolze Bewußtfein der 
freien Sefbjtbeftimmung, geadelt durch Die entjchloifene Uebernahme 
des vollen Gewichts der Verantwortung, welches die activen Charak- 
tere des Shakeſpeare'ſchen Drama’s, gute und böfe, fo unendlich wirk⸗ 
famer macht, als Alles, was dad Altertbum und die romanische Kunft 
auf diefem Gebiete geichaffen. Das äſthetiſche Wohlgefallen an ber 
Klarheit des Blickes, am der unerfchrodenen Wahrhaftigkeit, mit der 
Edmund fich ſelbſt beurtheilt, an der unbeugjamen Kraft, mit welcher 
er die unvermeidlichen Folgen feiner Srevel dann hinnimmt. Alles 
das miſcht ein Gefühl der Erhebung in das Entfepen über feine 
Ruchloſigkeit. Wir richten an dem Bilde menfchlicher Kraft und auf, 
während der Anblick fittlicher Entartung ung demüthigt. Und jo voll« 
zieht in der gemilchten Empfindung fich die „Mäßigung uud Reini- 
gung des Affects“, welche feit Ariftoteles als die höchfte Wirkung der 
Tragödie mit Recht verlangt und gerühmt wird. 
„Edmund ward doch geliebt!“ 

So befchließt der berrifchite, kaltblütigſte, in fich wollendetfte der von 
Shakeſpeare gezeichneten Böſewichter feine von Miſſethat zu Miffe- 
that, von Erfolg zu Erfolg ihn der rächenden Vergeltung entgegen- 
führende Bahn. Wir glauben, es ftedt Etwas in jenen triumphiren- 
den Worten, defien Wahrheit nicht bloß Goneril und Regan anzuer- 
Tennen. geneigt find. 

So wuchert denn, innerhalb des bis dahin überblidten Gebiets, 
jede verderbliche Leidenſchaft mit maßlofer Gewalt in diefer durch 
eine phantaftifche, ſich ſelbſt überlebende Willkürherr— 
fhaft in ihrem tiefften Grunde erfhütterten und ber 
ungezügelten Gewalt des Egoismus überlieferten Ge— 
feltfchaft. Aber Umfturz und Gefahr, wie fie die Schlechten Die 
verfchämte Hülle ablegen Iafjen und die Schranken niederwerfen vor 
der begehrlichen, kräftigen Selbftjucht, jo pflegen fie auch die Ternige 
Tüchtigkeit der befjern Charaktere mit verdoppelter Kraft ih auf- 
raffen zu laſſen. Gemwöhnliche Zeiten erzeugen Gauner und ehrliche 
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Spießbürger. In mächtig bewegten fommen ruchloö-geniale Verbrecher 
und Helden zum Vorſchein. Auch hier entbrennt der Kampf zwifchen 
Edelfinn und Gemeinheit; teuflifcher Selbftfucht tritt heroiſche Opfer- 
freudigkeit impontrend entgegen; die Tapferkeit begegnet dem Arevel- 
mutb — und wie auf der dunfeln Seite des Gemäldes find in dieſen 
fichteren Partien die Geftalten in der ganzen mannigfaltigen Lebend- 
fülle der Shakeſpeare'ſchen Dramatik weiſe abgeftuft und zu künſt⸗ 
leriſcher Wirkung geordnet. 

Zunächſt der Geftalt ded Königs, fait im Mittelpunft des Ge- 
mäldes fteht Gflofter, das abgefchwächte Gegenftüd des Monarchen. 
Wie Lear feine Cordelia, fo verſtößt er feinen Edgar, freilich auf 
etwas beſſern, wenn auch entfernt nicht genügenden Anlaß. Es ift 
wenigftens Furcht, wenn auch übereilte, aber doch immer Zurcht, welche 
feine Leidenschaft entfeffelt, nicht die Ueberſpannung einer handgreiflich 
thörichten Laune. Sein Herz bleibt edel und rein. Keine Rüdficht 
kann ihn fpäter verhindern, fein Schickſal an die gerechte Eache zu 
binden, als ed zum offenen Bruche kommt zwiſchen Lear und feinen 
unnatinlichen Töchtern. Und diefer Edelfinn, er Liefert ihn in die 
Hände deffelben Buben, der früher feine furchtfame Leichtgläubigfeit 
benugte, um ihm den Eohn zu entreißen. Er, der Redliche, duldet 
das entjeglichfte Schickſal, durch welches je die Phantafie eines Dichters 
den Ärgften Böfewicht ftrafte. Unwiderruflich verſtümmelt, erfennt er 
zu ſpät feine plumpe, nicht mehr gut zu machende Uebereilung; in 
Sammer und Elend, kaum durch die Tiebevollen Kunftgriffe des ge- 
ächteten Sohnes vom Selbſtmord zurüdgehalten, ſchleppt er fich Hin, 
bis bei der endlichen Wiedererfennung Scham, Ueberrafchung und 
Sreude in wildem, chaotiſchem Anfall ihn niederwerfen. So wird Die 
Schwäche der Leichtgläubigfeit und der Furcht in Gloſter ebenſo uner- 
bittlich beftraft, ald in Lear die Schwäche der Eitelfeit, In ihrer 
ganzen Strenge zeigt und der Dichter die Thatfache, daB die Außere 
Welt der Kraft gehört und dem vom Berftande geleiteten Willen, 
nicht dem Gefühl; dag die Abficht wohl über den innern Werth ber 
Handlung, nicht aber über ihre äußern Folgen entjcheidet. In amderer 
Geſtalt tritt uns diefelbe Wahrheit entgegen in Kent, des baftigen, 
gewaltthätigen Königs goldtreuem, aber ebenfo beftigem, bis zur Rob- 
beit derbem Gefolgdmann. 

„Sei Kent nur ohne Sitte, 
Wenn Lear verrüdt! Was thuft du alter Mann? 
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Die Ehre fordert Gradbeit, 
Wenn Kön’ge thöricht werden!“ 
Das find die originellen, „unterthänigen Vorſtellungen“, durch welche 
er den zürnenden Monarchen zu bejänftigen jucht! Natürlich wird 
er verfannt und verjtoßen. Aber das thut feiner Trene, feinem Grad⸗ 
finn fo wenig Eintrag, als feiner maßloſen unbändigen Plumpheit. 
Gediegen, wie aus Craguß, ein fertiger Mam, jo tritt er und ent- 
gegen, und fo bleibt er, ohne Wandel bid zum Schluffe der Hand- 
lung. 
„Mehr Mannd ald Urtheils* 

das bfeibt feine Devife. Wer von rüdfichtslofem Drauflosgehen mit 
einer gefunden Fauſt und_ einem guten Gewiffen die Erfolge feines 
Lebens erwartet, der mag bier feine Studien machen. Jugendliche . 
Phantafien über den menfchenbeglüdenden Erfolg folcher Turniere 
zwiſchen dem harten Kopf und ben härteren Wänden, fie mögen ſich 
berichtigen an Kent’ fichtlich verbitternder und verichlimmernder Ein- 
wirkung auf die Stellung Lear's zu Goneril und Regan, und für die 
praftifchen Früchte folchen Heldenthums ift ein befjered Symbol kaum 
denkbar, als der alte Held, den man in den Blod warf, weil er 
ſchlechterdings an einem miferablen Lumpen von Wohldiener jeine Fauſt 
zu reiben gedachte, Viel höher jchon fteht Albanien, der milde, aber 
durchaus nicht ſchwache, muthig-befonnene und darum auch vom Er- 
folge begünftigte Ehrenmann. In dem ftrahlenditen Licht aber glän- 
zen Edgar und Cordelia hervor unter den mehr oder weniger gigan- 
tiſch monftröfen Geftalten ded düftern Bildes. 

Der erfte Eindrud, den wir von Edgar empfangen, ift der des 
arglofen und darum gleich jeinem Vater leicht von der Bosheit um- 
garnten Gerechten. Faft wären wir verfucht, ihn für unbedeutend zu 
halten. Es bedarf außernrbentlicher Anläffe, um das tief vergrabene 
- Gold diefer ebenjo befcheidenen, ald unendlich reichen Natur zu Tage 
zu fördern. Aber nun bricht dad Unglüd herein. In Bettlertracht 
ſehen wir ihn die entfepliche Komödie des Tollen meifterhaft ſpielen, 
um wenigftend dad nadte Leben zu reiten: denn ſehr bezeichnend, 
der Gedanke an eigentliche Verzweiflung, an Selbftmord, fommt die- 
jer kerngeſunden Natur auch nicht entfernt in den Sinn. Und in 
alle dem Elend flammt das reine Feuer feiner grundedeln Seele plöß- 
lich empor, ald er den jammernden, halb wahnfinmigen König erblidt. 
Dad gerade Gegentheil des ftetd nur am fich denkenden Year, ver- 
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gißt er fofort dad eigene, wahrlich bittere Leib über dem fremden 
Unglüd: 

„Seh’n wir den Größern tragen unfern Echmerz, 

Kaum rührt das eigne Leid noch unfer Herz“, 
fo fpricht er dad wahre Glaubenöbelenntnig einer ebeln Seele aus. 
Und bald wird er zeigen, daß das mehr find, ald wohlflingende Worte. 
Er findet den Vater, blutend, verftümmelt, den Vater, defien Leicht 
gläubiger Jähzorn alle dad Unglüd verfchuldet; und fofort rafft er 
vom geiftreich tragifchen Deflamiren, von der Durchführung feiner an- 
fang® beinahe an Hamlet erinnernden Narrenrolle zu friichefter That- 
kraft fih auf. Er wird dem unglüdlichen Alten, ohne fich zu nennen, 
Führer und Schützer. Er bettelt für ihn; durch eine trefflich erbachte 
Lift giebt er den Berzweifelnden dem Leben zurüd, eingedenk feines 
ebenfo tiefen und wahren, ald anfpruchlos natürlichen Wahlſpruchs: 

„Dulden muß der Menſch 

Sein Scheiden aus der Welt, wie ſeine Ankunft: 

Reif ſein iſt Alles!“ 
Und als nun die Stunde ber „Reife* gekommen, als dem tiefgebeug⸗ 
ten alten Manne über der Wiedererfennung des herrlichen Sohnes das 
Herz gebrochen, da geht er, beſonnen und feit wie bei Allem, was er 
in der Prüfung bes Unglüdd getban bat, von der geliebten Leiche 
zum Werke der Rache, und feinem fiegreichen Schwerte gelingt im 
Einzelkampf, was Cordelia mit Heeresmacht für ihren Bater vergeb- 
lich erftrebte. 

Cordelia: Tas Verſtändniß dieſer lieblich hohen Erfcheinung, 
nicht ſowohl an ſich, ald in ihrem DVerältniß zum Gange der Hand- 
Yung und zu den äfthetifch fittlichen Abfichten des Dichters, ift ohne 
Frage die fchwierigfte Aufgabe für den Betrachter des Stückes. Die 
Gegner der Shakeſpeare'ſchen Tragik glauben bier leichtes Spiel zu 
haben gegen den Barbaren, welcher die tugendhafte Tochter, das für 
die Wahrheit verfolgte und für dad Recht heldenmütbig kämpfende 
Weib, der diefen Inbegriff weiblicher Zartheit und Güte und weib- 
lichen Heldenmuths ſchließlich der Bosheit eined Elenden zum Opfer 
fallen Iäßt, ohne Nothwendigkeit, und, wie wir fahen, in abfichtlichem 
Abweichen von der Weberlieferung, recht ald gelte e3, alle menfchliche 
Gefühl zu höhnen und zu verleken. Möge Lear die Herftellung feines 
Rechtes nicht erleben, möge auch Gloſter mit gebrochenem Herzen da- 
hinfahren: es tft hart, aber fie haben gefehlt; ihre jähe, maßloſe 
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Nebereilung trägt ihre Früchte. Aber Cordelia! Das gemißhandelte, 
redliche, unfchuldige Kind! das fei nicht zu ertragen! 

Dem entgegen wollen die Shalefpeare- Enthufiaften eine fonder- 
liche Härte, eine Verlegung des tragifchen Grundgefeßed, welches das 
ueoov, dad an ſich Empörende, Abjcheuliche, die Hinopferung der 
fleckenloſen Unfchuld dem Dichter verbietet, hier keineswegs anerkennen. 
Sie finden in Cordelia's Schweigen, dem Vater gegenüber ebenfo viel 
Trotz als edeln Wahrheitsſinn, fie faffen ferner. ihren Angriff auf’ 
England mit einem franzöfifchen Heere als eine unpatriotifche Hand» 
ung auf, für welche der englifche Nationaldichter fie mit Recht dem: 
tragifchen Schidial Preis gebe. Man fieht, Die Sache ift einer dop⸗ 
pelten Auffaffung fähig. Sie will mit Befonnenheit beurtheilt fein. 

So viel ift von vorn berein zuzugeben: Ein wenig Troß ft im 
Cordelia's Benehmen, gegenüber dem König und ben Schweftern, 
nicht zu verfennen. Nicht ganz kann die Tochter des alten Rear ihr 
Blut verleugnen: 

„Ermangl' ich auch der fchlüpfrig glatten Kunft 
Zu reden, nur zum Schein: denn was ich ernftlich will, 
Bollbring’ ich, eb’ ich's ſage.“ 
Zu dem Selbftgefühl dieſer faft kecken Antwort giebt die Aufforderung. 
bes Föniglichen Zeugniffes für ihren Charakter (nach der Enterbung) 
ein treffliches Seitenftüd: 
„Nur, weil mir fehlt, wodurch ich reicher bin: 
Ein ſtets begehrend Aug’ und eine Zunge, 
Die ih mit Stolz entbehr', obgleih ihr Mangel 
. Mir euern Beifall raubte!“ 

So trägt fie in einer Art Uebertreibung ehrlicher Wahrheitsliebe zur 
Bereitung ihres Unglüd3 immerhin bei. Aber freilich, dieſe Ver- 
fhuldung, wenn fie eine ift, nad) menfchlichen Begriffen fühnt fie 
doppelt und dreifach durch die bingebende, opferfreubige Liebe gegen 
den Vater. Und Shafefpeare hat nicht unterlafjen, diefe recht eigent⸗ 
liche Verklärung ihres ohnehin fo Tieblichen Weſens mit der ganzen 
Kraft jeined Genius zu verherrlichen. Er hat wenig fehönere Scenen 
gefchrieben, von ergreifenderem Ton und reinerer Wirkung, ald jene 
fiebente des vierten Altes, da Cordelia (mit Kent und dem Arzte) 
für den fchlafenden Vater forgt. Und mit dem patriotifchen Motiv 
der gräßlichen Kataftropbe, mit der tragifchen, durch den Angriff auf'& 
Baterland übernommenen Schuld ift ed nun vollends Nichte. Wohl 
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ſchlägt Albanien dieſen Ton an, als er „für England“ in den Kampf 
zieht, nicht für Goneril. Aber ebenjo wenig kämpft er gegen Lear 
und gegen Cordelia. Erhaltung diejer beiden theuren Häupter, Her- 
ſtellung ded Rechts und des Friedend: das ift gerade fein erfter Ge⸗ 
danfe nad dem Siege. Bon einer Strafwürdigkeit Lear's und 
Cordelia's ift in der Anficht Diefes englifchen Patrioten garnicht die 
Rede. Iſt e8 doch ein bloßer tüdifcher Zufall, daß Edgar’! Bote 
dad Gefängnig nicht eher erreicht, ald bi8 der von Edmund gefchidte 
Hauptmann die Henterarbeit vollbracht hat. Die Schwierigkeit bleibt 
Danach volllommen ftehen. 
„Sit Died das verheiß'ne Ende?“ 

So möchten wir mit Kent fragen, ald der nun ganz danieberge- 
fchmetterte Lear, das gemordete Kind in den Armen tragend, mit fei- 
nem: Sammer ded Himmels Wölbung fprengt. 

Sollten wir deshalb nun auf die Seite der englifchen Bühnen- 
audgaben treten, welche Cordelia erretten und ihr gar noch den tugenb- 
haften Edgar zum Manne geben? | 

Ich glaube nicht, wenn es anderd wahr iſt, daß die lebte und 
gültige Enticheidung menjchlicher Dinge an eine höhere Inftanz geht, 
als an den materiellen, menfchlichen Augen wahrnehmbaren Crfolg; 
wenn ed wirklich einen Eategorifchen Imperativ giebt, der das Gute 
zu thun gebietet, ohne Anweifung auf den fogenannten glücklichen 
Ausgang. Freilich Hat unfer Gefühl das lebhafte Bedürfniß, diefen 
glüdfichen Ausgang guter Beftrebungen wenigftend von fern zu er- 
bliden. Uber ed ift ebenfo wahr, wenn Diefe Wahrheit auch 
eine unliebfame ift: Der Weltlauf ift weit entfernt, diefem Gefühls- 
bedürfniß jedesmal Hecht zu geben. Die Wechielfälle des Lebens ent- 
ziehen ſich nur zu oft unferer Berechnung. Es ift ein Aberglaube, 
dad Die gerechte Sache ſtets des Sieges gewiß ift. Diefe Erkenntniß 
müßte entmuthigend wirken, ja fie wirft auch jo auf Jeden, der noch 
die lebendige, unverlierbare Erfahrung nicht machte, daß ed gleich- 
wohl einen Hafen giebt, den diefe Stürme nicht erreichen, daß die 
Kämpfe, in Denen die göttliche Gerechtigkeit ihre Endurtheile Fällt, 
Denn doch anderswo audgefochten werden, ald auf den Schlachtfeldern, 
in den Kabinetten, an den Börfen und wie die Werfftätten des Gottes 
dieſer Welt ſonſt heißen mögen. 

Wäre ed dem nun unmöglich, daß der, vom äfthetifchen Regeln 
wenig genirte, und von dem jentimentalen Glüdhunger einer ver- 
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weichlichten Zeit nicht beberrfchte Dichter neben andern Problemen 
des geiftigen und fittlichen Lebens auch dies ernitefte und gewaltigfte 
für dramatifch darftellbar hielt Daß er ed wagte, nicht die Tugend 
und dad Gute natürlich, nicht bie im großen Ganzen deö Lebens 
auch fterblichen Angen fich offenbarende göttliche Vernunft, wohl aber 
die Äußere Eriftenz eined einzelnen Vertreterö derfelben auf der Bühne, 
wie ed im Leben täglich geichieht, dem tüdijchen, und unverftändlichen 
Zufall zum Opfer zu bringen? Es wäre das ein kühner Verſuch. Cr 
‚Scheint auf den erften Blid eine Weberjchreitung jenes Grundgefebes, 
welched dem dramatifchen Dichter die ftrenge Einhaltung eines dem 
Zufchauer wahrnehmbaren Saufalnerus zur Pflicht macht, welches die 
graufen Wunder des Zufalld aus dem Gebiete der Kunft verbannt 
und ihr die Darftellung des Geſetzes in der Flucht der Erfcheinungen 
zur Aufgabe ftelt. Dennoch glaube ich, daß Shafeipenre jenen über- 
tühnen Berfuch, jenen Webergriff aus dem Gebiete des darjtellenden 
Künftlerd in das ded vor feinem Zweifel, vor Feiner Diffonanz zurüd- 
bebenden Denkers bier gewagt haben könnte. Se mehr ich mich in 
die ergreifende Wiedervereinigung des genejenden Lear mit der Lieb⸗ 
lingstochter vertiefe, um fo wahrfcheinficher wird es mir, daß für das 
Bewußtſein ded Dichters bier die Löſung der Difjonanz lag, daß der 
Henker Edmund's die Hauptjache entichieden findet, daß mit einem 
Worte "der Dichter die Außenwelt bier einmal, im Drama wie im 
Leben, dem und unverftändlichen Spiele dunkler Mächte überläßt, 
unter der Bedingung, daß in der menschlichen Eeele die Macht des 
fittlichen Geiſtes um fo fouverainer, herrlicher walte. So jcheint nur 
diefe Tragödie in hervorragendem Maße die Bezeichnung „erhaben“ 
im Sinne Echillerd zu verdienen, infofern fie mit befonderm Nachdrud 
die Unabhängigkeit der fittlichen Welt von der der Sinne zur An- 
fhauung bringt: recht eigentlih eine Tragödie des kategoriſchen 
Imperativs, in defjen ganzer Größe, aber auch in deffen ganzer Herb- 
heit." Weit entfernt von irgend einem Zugeftändniffe an das Ge- 
meine, feiert dad Gedicht den Sieg der hingebenden, ſelbſtloſen Liebe 
und Treue über den egoijtiichen Naturtrieb: aber der Dichter hat ben 
philoſophiſch ebenfo gerechtfertigten als äſthetiſch bedenklichen Muth, 
diefen Sieg nur da fich vollziehen zu laffen, wo er fchlechthin noth- 
wendig ift, im Bewußtſein des fittlichen, denkenden Menſchen. Er 
bricht Hier kurz und ſcharf mit dem fchönen Wahn, „daß das bublende 
Glück fich dem Edeln verbinden werde‘. Das Reich der Thatfachen 
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wird in feiner harten Selbftherrlichleit auf feinem Gebiete offen an- 
erfannt, aber nur um der Welt des fittlichen Geiſtes gegenüber in 
fein Nichts veriwiejen zu werden. Cordelia bat geftegt, indem fie has 
Gute, die Liebe, die uneigennügige Treue zu Chren brachte, ſich weder 
werbittern noch einjchüchtern ließ, den Frieden mit fich erhielt, den 
mit ihrem Bater gewann. Das Tonnte Fein Waffenunglüd, Tein Zu- 
fall ihr nehmen. Das Webrige, der äußere Berlauf der Dinge ge- 
horcht Gewalten, die unfern Herzen keinesweges immer Rede ftehen, 
umb gegen diefe Gewalten giebt es keine anbere unfehfbare Waffe, ale 
Refignation und Verachtung. Es ift das Keine freumdliche, fchmeichelnde 
Weltauffa fung, fie ift aber um fo edler und um jo wahrer. Ob ed Afthe- 
tifch gerechtfertigt war, ihr diefen fchroffen Ausdruck dur eine 
feeniiche Handlung zu geben? Das möchten wir, nicht unbedingt be- 
jaben, wenigftend ganz gewiß nicht die Kataftrophe des Lear dem 
‚Erften Beten zur Nachahmung empfehlen. Aber wohl nur völliges 
Mipverftändnig Shabkeſpeare's und eine von der jeinigen gang ver- 
fchiedene Auffaffung menſchlicher Dinge hat feinen Nachfolgern auf 
ber brittifchen Bühne den Muth zu jenen Umänderungen geben könnnen, 
die wir oben erwähnten. 





Zweiundzwanzigſte Berlefung. 
Macbeth. 


Wir wenden und jetzt zu dem dramatiſch⸗gewaltigſten, dem büh⸗ 
nen-gerechteften der fünf großen Trauerſpiele. Der Engländer Drake 
nennt Machetb „die größefte Leiſtung von Shakeſpeare's Genius, 
das erhabenfte und wirffamfte Drama, welches die Welt je gefehen.“ 
Wir möchten died Urtheil in diefer Unbedingtheit nicht unterfchreiben. 
Macbeth bleibt an Reichthum des Gedanteninhaltd weit Hinter 
„Hamlet” zurüd, es fehlt ihn die weite, befreienbe, Biftorifche Per- 
fpective, welche in Julius Caͤſar“ uns über die Schredeen des tragi- 
{hen Sturzes erhebt, er darf mit „Dthello” nicht verglichen werden 
an abjoluter Bollftändigkeit, grumdtiefer Anlage und vollendet reicher 
Ausführung der Charakterlitil, aber er übertrifft unferer Anficht nach 
‚alle andern Tragödien Shakeſpeare's Durch die Gewalt der einheitlichen, 
unwiderftehlich fefjelnden Handlung, durch die Durchfichtigfeit des 
Planes, durch die marlige Kraft und den fühnen Schwung der Sprache 
und den Reichthum der poetifchen Färbung. Wer, dad Leptere zu er- 
weilen, eine Sammlung überrafchend fchöner und ergreifender Stellen 
dieſes wunderbaren Gedichtes veranftalten wollte, der könnte faft die 
Scenen der Reihe nach abjchreiben. Er würde fich nicht jo gar häufig 
zu Auslaffungen genöthigt fehen. Mit bejonderer Meifterfchaft ver- 
wendet der Dichter hier Natur- und Localfarben, um in enticheiden- 
den Momenten die Wirkung der Handlung zu. heben. Wenn irgendwo, 
fo ift bier die Richtigkeit der Anficht zu erproben, daß für den ächten 
Dichter die Natur nur ald das Element Bedeutung hat, in welchem 
der Menſch fich bewegt. Shakeſpeare verwerthet ihre Schilderung in 
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doppelter Weife, und mit gleich trefflicher Wirkung für feine tragi- 
ſchen Scenen: ald Gegenſatz, gleichlam als abjtechenden Hintergrund 
des menfchlichen Treibend, oder ald Symbol, ald einen Spiegel, wel- 
cher die Erjcheinungen der fittlichen Welt in phantaftifcher, ahnungs⸗ 
voller Unbeftimmtbeit zurüdwirft. Beide Arten der Darftellung fin⸗ 
den fih im Macbeth mehrfach in hoher Vollendung. So lächelt den 
rebfichen, gütigen Duncan aud den Umgebungen von Macheth’& 
Schloß feine eigene Gemüthöruhe an: 

„Died Schloß hat eine angenehme Lage; 

Gaſtlich umfängt die Lichte, milde Luft 

Die heitern Sinne.“ 

Und der gleichgeftimmte Banquo verfehlt nicht, Die Schilderung 

zu vollenden: 
„Diefer Sommergaft, 
Die Schwalbe, die an den Tempeln niftet, zeigt 
Durch ihren fleiß'gen Bau, daß Himmeldathem 
Hier Tieblich haucht. Kein Borfprung, Fried noch Pfeiler, 
‚Kein Winkel, wo der Vogel nicht gebaut 
Sein hängend Bett und Wiege für die Brut: 
Wo er am Tiebften heckt und wohnt, da fand ich 
Am reinften ftet3 die Luft.“ 

Dem entgegen fieht Macbeth, jeitdem die Schuld fein Auge um- 
düjtert, nur die dunkeln, unbeimlichen Züge der Landſchaft. Die 
Natur wird dem Mörder zum Sinnbild ded Mordes und der Gemalt- 
that. Nach Unglüdszeichen mißt er. die Tageszeit: 

„Das Licht wird trübe. 
Zum dampfenden Wald erhebt: die Kräh’ den Flug, 
Die Tagsgeſchöpfe ſchläfrig niederkauern, 
Und ſchwarze Nachtunhold' auf Beute Tauern.” 

Das ſind die Worte, in denen er ſeine Lady, ſein „unſchuldiges 
Kind" an die vorgerückte Tageszeit mahnt, da er jo eben die Mörder 
auf den Weg des Banquo, feined lieben Gafted, entjendet bat. 

Bemerkenswerth ift auch die faft gleichmäßig durchgehende Ein- 
beit des ſchwungvollen, majeftätiichen, bis zu den mächtigften Wirkungen 
heroiſcher Tragif gefteigerten Tond. Sie wird eigentlich nur einmal 
unterbrochen, durch den Pförtner, denn die Erzählungen der Here von 
ihrer Seereife im Siebe und von dem Erwürgen der Schweine waren 
zu jehr dem Glauben der Zufchauer entfprechend, um ind Komifche 
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zu fallen. Sene Pförtner-Scene bat man angefochten. Schiller er: 
feßte fie befanntlich durch ein frommed Morgenlied, ein Gegenftüd 
zu Duncan’d heitern Gefprächen, deren wir eben gedachten. Gelbit 
in England haben die Späße des unfeinen Zechbruderd Anftoß erregt, 
und ed ift die Behauptung aufgeftellt worden, das Ganze ſei nur ein 
unbefugtes Einfchiebjel eines Schaufpielerd.. Möglich ift das immer: 
bin, aber innerlich nothwendig in Feiner Weile. Der Pförtner tritt 
eben ganz in der fentenzreichen, übermüthig-fatirtfchen Laune auf, die 
jedem Freunde Shakeſpeare's ald die Normalftimmung feiner Clowns 
wohlbelannt ift. Cr moralifirt auf feine Art, drollig und derb, wie 
Die Todtengräber im „Hamlet.” Nach Art der mittelalterlichen „Mo- 
ralitäten” entwirft er zu feinem Privatvergnügen ein Verzeichniß von 
Würdigen Gandidaten ded ewigen Feuers. Seine Phantafie Hat es 
‚allerdings mit Leuten feined Schlages zu thun, mit wucherifchen Päch- 
tern und biebifchen Schneidern. Doc, zeigt der Ausfall gegen die 
„Zweideutler" (equivocators), „die um Gottes willen Verräthereien 
begehen“, daß feinem Bogen, ganz nach Shalkeſpeare's Weife, auch 
höher tragende Pfeile nicht fehlen. Sein vornämlich angefochtenes 
Geſpräch mit Machuff wollen wir keinesweges ald Mufter tragifchen 
Styls vertheidigen, noch gedenken wir in überromantticher Weife mit 
Schiller darüber zu rechten, daß er Zoten weder für nothwendig noch 
für geeignet bielt, um einem modernen, deutfchen Publikum zwiſchen 
tragifchen Erregungen erfchätterndfter Art eine Erholungspaufe zu 
gewähren. Nur mache man ed wiederum dem Dichter] einer naiveren 
Zeit von weniger feinen Nerven nicht zum Vorwurf, daß jein und 
jeiner Zeitgenoffen derber, realiftifcher Inſtinet in ganz conventionellen 
Aeußerlichkeiten mit der Sitte und der äſthetiſchen Empfindungsweiſe 
ſpäterer Gejchlechter in Widerſpruch tritt. Denn ed handelt fich bier 
in der That nur ‚um Nebendinge, um zufällige, einzelne Auödrüde, 
keinesweges aber um Haltung und Ton der ganzen Scene. Auf jeden 
natürlich fühlenden Menſchen wird Dad Kind, welches vom Sarge der 
Mutter fehnfühtig nach dem Frühſftückstiſch und nach den Spielfachen 
binüberfieht, einen unendlich tragifchern Eindrud machen, ald das 
tabeflofe Amtögeficht über der weißen Halabinde ded wohlabgerichteten 
Leichenbitterd. Und daß und die feierlich-anftändigen Nebenperjonen 
in den Kunft-Tragödten der Weimarer Schule nicht felten an der⸗ 
gleichen Leichenbitter erinnern, das müflen wir den Enthuflaften der 
idealiſirenden Kunft allerdings unumwunden gejtehen. 
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Jene eigenthümlichen Borzüge des Tirauerfpield von Macbeth 
machen denn audh die hervorragende Stellung vollkommen erklaͤrlich, 
welche daſſelbe in der Gefchichte des enropätfchen Theaters behauptet. 
Die Einfachheit und Durchfichtigkeit des dramatiſchen Getriehes, der 
unwiderftehliche Strom einer auf äußere Erfolge gerichteten Thatkraft, 
ber fich weder in dem Labyrinth des Denkens noch in den unerforſch⸗ 
lichen Abgründen des germanifchen Gemüthslebens jemals dauernd 
verliert, dad Vorherrſchen des unvermittelten Anſchauens, Empfindens 
und Wollend, haben dieſes Gedicht weit hinweggehoben über die 
Schranken, welche der Gegenſatz romaniſcher und germanifiher Art 
der Einwirkung Shakeſpeare's fonft wohl gejeßt bat. Unter den 
Trauerfpielen kann nur von Othello eine ähnliche, wenn auch nicht 
die gleiche Wirkung gerühmt werden. Hier wie dort fteigert und er- 
weitert ſich eine Leidenfchaft zur allein gebietenden Macht in der Seele 
deö Helden. Was bei Othello die Eiferfucht, wirkt hier der Ehrgeiz: 
die völlige Auflöfung des geiftigen und fittlichen Organiömus. Die 
verderblichen Wirkungen des krankhaften Entwidelungs-Prozeffed grei- 
fen zumächft in die äußern Verhäftniffe verheerend ein, um in leßter 
Inſtanz mit vernichtender Gewalt gegen den Helden ſelbſt fich zu. 
kehren. Dabei gebt die entfeffelte Elementarkraft in beiden Dramen 
über dad Maß des Gewöhnlichen weit hinaus: in dem eiferfüchtigen 
Mohren wie in dem ehrgeizigen Nordlands⸗Krieger zeichnet der Dichter 
Naturen von riefenhaften Verhältniffen und von urkräftigem Leben. 
Es wird unjern Nerven ein Aeußerftes zugemuthet in Ertragung 
büfterer, gräßlicher Scenen. Die Verbindung zwifchen Gedanken und 
Handlung ift eine Yebendige und unmittelbare. Schnell reift die 
Empfindung zum Wollen, das Wollen zum Thun. Wie ein Wirbel- 
wind reißt und die dramatifche Schwungkraft des Gedichte anf bie 
fteife Höhe der tragifchften Empfindung, und die Kataftrophe bricht 
herein, erwartet, vorausgefehen, und doch überrafchend, wie die groß- 
artige Offenbarung eined unentrinnbaren Naturgefeßed. Alles das 
theift Othello mit Macbeth. Und dennoch iſt der Gefammteindrud' 
durchaus nicht derſelbe. Wir empfinden in der nordiichen Helden- 
tragödie Nichts von der peinlichen Spannung, von jenem unheimlichen 
Krankheitägefühl, welches und fchon bei der Leetüre und noch mehr 
bei der Darftellung Othello's befchleiht. Das fühlende Herz wird 
mädhtig aufgeregt und erfchüttert, aber es wirb nicht irre an ſich und 
der Menfchheit; es mifcht fich ein wildes Entzüden in das Entſetzen, 





Macbeth. 135 


wir jpüren Etwad von dem wollüftigen Kitzel, den auch der Echwähhfte - 


and Weiedfertigfte ald Augenzeuge eined gewaltigen, wenn auch ver- 
verblichen Kampfes empfindet, während unjer Gefühl von Jago's 
Thaten und von Othello's Qualen fich abwendet, wie von den ſchreck⸗ 
lichen Wirkungen einer unheilbaren Krankheit. Der Grund liegt nahe: 
In Othello vereinigt fich die höchfte Ueberſpannung des männlichen 
Ehr⸗ und Rechtögefühld mit dem Bewußtfein der Häglichiten Ohn- 
macht, mit dem Zweifel deö Herzens an fich felbft, um den Eindruck 
des krankhaften, zwedhwibrigen Gegenſatzes zu erzeugen; dagegen bleibt 
Macbeth auch in der tiefften Entartung noch auf der naturgemäßen 
Bahn des thatkräftigen Manned. Seine Bewegung überftürzt fich, 
aber fie entzweit fi nit mit fich felbft. Dig Paroryömen des 
Ehtgeizes find ebenſo verderblich als die ber Eiferfucht, aber fie 
find nicht fo widerlich ald dieſe. Tod bieibt Zod. Aber wer würde 
fih befinnen, wenn er zu wählen hätte zwifchen dem Kampf mit dem 
Löwen und dem Kampf mit der Schlange? Othello würde neben 
Macbeth kaum genannt werden dürfen, wenn Shakeſpeare jenem un- 
erfrenlichften feiner Seelengemälde nicht von anderer Seite zu Hülfe 
gefommen wäre. Wir werden in Macbeth vergeblich jene reiche Fülle, 
jene forgjamfte Detailarbeit der Charakteriftit fuchen, die wir in 
Othello bewunderten. Dort erſchloß fich uns die innerfte Werfftatt 
des wühlenden Gedankens, und jeder gebeimfte, zartefte Nerv der 
Seele bebte und zudte vor dem ftaunenden und fchaudernden Blick. 
Hier läßt der Sturm der Ereigniffe, die wilde Bewegung der äußern 
Welt zu jener tief eindringenden Beobachtung Taum noch die Muße. 
That und Empfindung find dicht zufammengerüdt, wie Blig und 
Donner, wenn dad Gewitter zu Häupten fteht. Der Dichter padt 
unfere Einbildungstraft, wie er dort zu tieffinnigem Denken anreizt 
und dem beobacdhtenden Scharffinn unerfchöpfliche Anregung giebt. 
Man vergleiche die Träger der bewegenden Kraft beider Trauerfpiele, 
man ftele Jago den Heren und der Lady Macheth gegenüber und 
man wird in fchlagendfter Symbolik die Summe beffen erbliden, was 
wir bier anzudeuten verjuchten. Doch greifen wir der Betrachtung 
nicht vor. Verſuchen wir auch bier durch vorläufige Orientirung in 
den thatjächlichen und greifbaren Verhältnifſen ded Kunſtwerkes und 
den Weg zu bahnen zu jener tiefem Würdigung, die allein wirklich 
fruchtbare Anregung gewährt und reinen Genuß. 

Weber die Zeit der Abfaffung find wir auch bier auf Sonjecturen 
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gewiefen. Nach Dr. Zorman’d Tagebuch wurde „Macheih" am 
20. April 1610 im Globe aufgeführt, doch laſſen mehrere deutlich er- 
kennbare Anspielungen eine frühere Entftehung mit Wahrfcheinlichkeit 
vermutben. Die bekannte Hindeutung auf bie Vereinigung Englands 
und Irlands mit Schottland fcheint auf eine erfte Aufführung hinzu⸗ 
deuten, welche bald nach jenem Ereigniß ftattfand. Es find Die Verſe 
in ber zweiten Herenfcene, da die königlichen Nachlommen Banquo's 
ald Schatten vorüberziehen: 
„Da kommt der Achte noch und hält 'nen Spiegel, 
Der mir viel Andre zeigt, und Manche ſeh' ich, 
Die zwei Reichsäpfel und drei Scepter tragen.“ 
Jacob I. wurde aber am 20. Detober 1604 ald Köntg von England, 
Schottland und Irland feierlich ausgerufen. Und noch eine andere 
Stelle des Stückes fcheint mir eine Erinnerung an den noch im Glanze 
der jungen Bolld- Hoffnungen ftrahlenden Monarchen deutlich genug 
zu enthalten. Ich meine Malcolm’ ausführlichen Bericht über die 
Heilkraft und die fonftigen Wundergaben des frommen Könige von 
England. Schon hat der Arzt die Wunderheilungen gerühmt, da giebt 
Malcolm dem fragenden Macduff nähere Audkunft: 
„Ein wunderthätig Werk vom guten König, 
Das ich ihn oft, feit ich in England bin, 
Vollbringen ſah. Wie er zum Himmel fleht, 
Weiß er am beften. Seltfam Heimgefuchte, 
Bol Schwulft und Ausſatz, Häglich anzufchauen, 
An denen alle Kunft verzweifelt, heilt er, 
'ne goldne Münz’ um ihren Naden hängen, 
Mit heiligem Gebet — und nach Verheißung 
Wird er vererben auf die künft'gen Herrfcher 
Die Wundergabe. — Zu der heil'gen Kraft 
Hat er auch himmliſchen Prophetengeift ; 
So ftehbt um jeinen Thron vielfacher Segen, 
Ihn gottbegabt verfündend.* 

Die ganze Rede ift an Diefer Stelle für die Handlung wie für 
die Charakteriftit volllommen überflüffig. Sie kennzeichnet fich deut. 
lich als eine Gelegenheitö-Cinlage, und man wird dem Dichter ſchwer⸗ 
Yih zu viel thbun, wenn man fich dabei erinnert, dab König Jacob 
ganz bejonderd auf die überirdifche, göttliche Weihe ded Königthums 
bieft, daß er mit jener wunderthätigen Heilfraft fich nicht weniger 
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brüftete, ald mit feiner infpirirten Gotteögelahrtheit, daB er außerdem 
ein erflärter Mäcen der Schaufpieler war, und — daß feine eigen- 
thümliche Regierungsweife die Anerkennung jener Vorzüge unmittel: 
bar nach feiner Thronbefteigung jedenfalld weit näher legte, als in ber 
fpäteren Zeit. So mag denn die Stelle ald eine weitere Stüße für 
die Conjectur der engliihen Gommentatoren Drake, Chalmerd und 
Malone in Rechnung gezogen werden, welche einftimmig das Jahr 1606 
als den fpäteften Termin für die Entftehung des Macbeth bezeichnen.*) 
Jedenfalls wird man dabei ficherer gehen, ald wenn man an diefe und 
an ein paar entfernt ähnliche Stellen Hiftorifch-philoiophifche Specu- 
lationen von entjcheidender Tragweite für die ganze Auffafiung des 
Gedichtes zu knüpfen bemüht if. Es ift der Verſuch gemacht wor- 
den, in Macbeth eine Art ſymboliſcher Berberrlichung des Ueberganges 
aus der nordifch-heidnifchen Barbarei zu chriftlicher Gefittung zu ſehen 
und zu zeigen. Macbeth wird danach der Vertreter der beidnifchen, 
ungebundenen Naturkraft, feine englifchen Gegner werden die Träger 
einer höhern Kultur, fein Sturz der Sieg eines mildern Zahrhun- 
dert3 über die titanenbafte Größe der barbarifchen Heldenzeit. Ger⸗ 
vinus bat diefe Anficht in feinem Shakeſpeare geiftreich und vortreff⸗ 
lich entwidelt, er jcheint mir bier jedoch, wie bei feiner ähnlichen Aus- 
führung über die Bedeutung des Lear und des Hamlet, einen fchweren 
Stand zu haben gegen eine unbefangene Auffafjung des Terted. Aller- 
dingd wird Der englifche König auch) von Tenor auddrüdlich der „Fromme 
Eduard" genannt und für feine Milde gerühmt. Aber nicht weniger 
Gutes, nicht geringere Milde und Menschlichkeit hörten und jahen wir 
von dem Borgänger Macheth’s, dem fchottifchen Duncan. Macbeth's 
Gegner denken auch entfernt nicht an Einführung neuer Sitte, an 
Aenderung der gefellichaftlichen Ordnung. „Ihren Tafeln wollen fie 
von’ Neuem Speife verjchaffen und ihren Nächten Schlaf." Es tft 
die reine, perfönliche Nothwehr, welche fie in den Kampf treibt. 


*) Es darf jedoch nicht verichwiegen werden, daß Dr. Forman's 
Tagebuch über die Aufführung des Macbeth vom 20. April 1610 mit 
einer Ausführlichteit ſich ausfpricht, die jedenfalld vermuthen läßt, daß 
das Stück dem Verfafſer jener Notiz damald noch neu war. 
Ohne den geringiten Verſuch einer äſthetiſchen Kritik wird einfach über 
den Gang der Handlung berichtet, mit dem natven Interefie eines Zu« 
ſchauers, der won bem mächtigen, materiellen Inhalt bed Werkes noch 

anz erfüllt ift: und die erforderliche Gelfteöfreiheit zur Schägung ber 
Koran noch nicht gefunden bat. 
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Auch die von. Gervinus Hier befonderd betonten Aeßerungen des 
Königs bei Erfcheinung des Geiftes, fte fcheinen mir eher für ala 
gegen meine Anfchauung zu ſprechen. Macbeth ruft ja ausdrücklich: 

„Blut ward auch fonft vergofien, ſchon vor Alters, 

Eh’ menfchlich Recht den frommen Staat verflärte. 

Ra, auch feitdem geſchah jo mancher Mord, 

Zu ſchrecklich für das Ohr.“ 
Menfchliches Recht Hat alfo ſchon lange die alten rohen Sitten Schott- 
lands gemildert; er bezeichnet die härtere, rohere Zeit ausdrücklich als 
eine vergangene. Zwiſchen ihr und der Gegenwart überfieht er deut- 
ich und ausdrüdfich die von Verbrechen ebenfalls nicht frei gebliebene 
civififirtere Epoche. Freilich fährt er fort: 

‚Da war’d Gebrauch, 

Daß, war bad Hirn heraus, der Mann auch ftarb, 

Und damit gut. — Doch heut’ zu Tage ftehn fie wieder auf 

Mit zwanzig Todedwunden an den Köpfen 

Und ftoßen und von unfern Stühlen!“ 
Aber das iſt wohl ſchwerlich eine kultur⸗philoſophiſche Betrachtung 
über den Gegenſatz des Alterthumd gegen die Neuzeit. Es ift viel- 
mehr ein jo wahrer ald einfacher pfuchologifcher Zug, den wir Alle 
nur zu oft an und ſelbſt beobachten können. Macbeth, wie jeder von 
großem Unglüd und beftigem Schmerz Getroffene, flieht natürlich die 
ganze Bergangenheit im ©egenfa gegen ben fchredlichen Moment 
feines Leidens. Dad gegenwärtige, perſönlich empfundene Uebel ift 
immer das nie dageweſene, das jchlimmfte, was Die Welt jemals ſah. 
Die unerhörte, übernatürliche Erfcheinung, vor der feine gewaltige 
Natur in ihren Grundveften erbebte, muß ihm nothwendig als etwas 
Einziges, Beiſpielloſes erfcheinen, ald ein gegen ihn perfönlich losge⸗ 
Iafjenes Schreckbild aus, dem dunkeln Senjeitd, keineswegs als Sym⸗ 
bol einer feinern zeitgenoͤſſiſchen Empfindungsweife, welcher ſein titanen⸗ 
haftes Gemüth im Innern ſich fremd fühlte. Und vollends unhalt—⸗ 
bar dürfte der eigentliche Schlußſtein jener Ausführung erſcheinen, die 
Betonung des Ausdruckes „Weichlinge“, „Epikuräer“, mit welchem 
Macbeth ſeine engliſchen Gegner bezeichnet. Das Wort iſt ohne alle 
ſymboliſch⸗kulturhiſtoriſche Intentionen des Dichters vollkommen natür- 
lich bei dem Schotten gegenüber dem Engländer. Es liegt nichts 
näher, als daß der Aermere im Zorn den Reicheren einen Weichling 
ſchilt. Die Engländer gaben den Schotten dafür zu Shakeſpeare's 
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Zeit, wie fpäter, den „Hungerleiber‘ zurüd. Cs ift ja vollkommen 
wahr, daß im Macbeth, wie im Lear, ungewöhnlich mächtige Geſtal⸗ 
ten gezeichnet werden. Aber dafür finten in dem gleichfalld der alt⸗ 
nordifchen Sage angehörigen Hamlet die Charaktere auf dad gewöhn- 
liche Niveau herab, gerade wie in Eymbeline, und die Färbung und 
Stimmung find modern, unbefümmert um die Sage. Unſers Erach⸗ 
tens bat der Dichter in diefen nicht Biftorifchen Stüden, gerade wie 
in den meiften Zuftfpielen, gar kein beftimmtes Zeitalter mit geſchicht⸗ 
lien Boraudfegungen im Sinn. Die Verknüpfung perfönlicher Ber- 
häftniffe, nicht das Schickſal der Völker ſchließt ihm in diefen Dare 
ftellumgen den Rahmen des Bildes. Das Gefammt-Kolorit bed Stüdes 
wird durch die Befchaffenheit der tragifchen Handlung und der durch 
fie bedingten, nach ihren Andeutungen von dem Dichter geichaffenen 
Charakteren beftimmt, nicht die letzteren durch gelehrte kulturhiftoriſche 
Parallelen und Perfpectiven, welche meiner Weberzeugung nach, der Bil- 
dung Shakeſpeare's und der Denkweiſe feiner Zeit volllommen fern. 
lagen. Daß von diefer durchaus naiven, im vollen Genuß der Gegen- 
wart befangenen und auf unmittelbare Auffafſung des rein Menſch⸗ 
lichen gerichteten Betrachtungdweife die poetifche Darftellung des noch 
in die Berhältniffe des Tages hinein reichenden englifchen Bürger- 
frieged fi) um einen Schritt entfernen mußte, davon ift bei Be- 
ſprechung de3 Hiftorien mehrfach die Rede geweſen. „Macheth” aber, 
ungeachtet der der englifchen Chronik entnommenen Handlung, gehört 
den biftorifchen Stüden des Dichterd keineswegs in dem Sinne an, 
wie die englifchen Hiftorien, und wie bid auf einen gewillen Punkt 
ſelbſt die Römerdramen. 

Die Hamptmomente der Handlung entnahm Shakefpeare aus 
feinem Holinjhed, der ihn wiederum aus Bellenden’d Ueberfegung der 
Iateinifchen Chronik des Hector Bosthius (1541) entlehnte. Er fand 
bier Die änfern Vorgänge des Drama’d in ziemlicher Vollftändigkeit: 
Die Stellung Macheth’3 zum Throne, feine Verdienfte, die verfuchende 
Weiffagung der Heren, die Ermordung ded Königs, daun die bei 
Banqus, dann die wachſende Tyrannei des Uſurpators, Machuff’s 
lucht, Die Ermordung feiner Familie, die fpäteren Orakel, die Ver⸗ 

"bindung Macduff's mit Malcolm und dem englifchen Könige, die end⸗ 
liche Herftellung der rechtmäßigen Herrichaft,; auch der Geftalt der 
Lady Macbeth, fowie den Cinzelbeiten des Königsmordes Liegen 
biftorifche Motive zum Grunde, allerdings von dem Dichter mit 
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Außerfter Freiheit benugte und namentlich in einen, dem Drama ganz 
eigenthümlichen Zufammenbang gebrachte. Shafeipeare fcheint hier an 
die Ermordung bed Königs Duffe durch Donwald gedacht zu haben.*) 
Seine Aufgabe beichränft er, wie faft überall, auf die Umgeftaltung 
und Zufammenfeßung der überlieferten Begebenheiten zu einer dra- 
matifchen Handlung und auf die Durchgeiftigung dieſer Handlung durch 
eine bedentende und innerlichft wahrhaftige Charakteriftik. 

Wir jehen einen König, milde, redlich und gütig, aber fchwach, 
‚gegenüber empörten Bafallen und feindjeligen Nachbarn. Ein mädh- 
tiger Krieger tritt auf, ald die Stütze des Throne, ald der Liebling 
des Monarchen — bald ald fein Verderber. Wir lernen ihn kennen 
im verhängnigvollen Augenblide des erſten Erfolges und ber erften 
Verſuchung. Sein Ehrgeiz fteigt mit feinem Glück und die Gelegen- 
heit ift nur zu günftig. Ein Weib, mit feltener Kühnheit und Größe 
‚gezeichnet, übernimmt die Führung des ſchwankenden Mannes. ine 
amgeheure That wird verübt: Der Herrfcher, ber Wohlthäter, der 
Berwandte, der Saft wird im Schlafe ermordet, allen ſchützenden 
Gottheiten des Hauſes, der Gefellichaft, deö Staates zum Troß. Und 
von Stunde an beginnt dann vor unfern Augen ein Strafgericht der 
beleidigten, verböhnten Natur, vor dem die Seele bis in die innerften - 
Tiefen erbebt. Der Kampf des trogigen, felbftfüchtigen Willens gegen 


*) Bei Holinhed ift Banquo der Vertraute des Mordes, bei dem 
auch Die Lady als Anftifterin bereitd tn erfter Linie genannt wird. 
Die Stelle lautet wie folgt: 

„Auch die Worte der drei Zauberjchweitern (von denen Shr zus 
vor gehört habt) ermuthigten ihn hiezu, befonderd aber lag fein Weib 
ihn inftändigft an, fih an den König zu machen, da fie höchſt ehr: 
geizig war und von unauslöfchlicher Begierde brannte, den Namen 
einer Königin zu führen. Deshalb theilte er zuleßt feinen Vorſatz 
feinen vertrauten Freunden mit, unter denen Banquo der vorzüglichite 
war, und im Bertrauen auf ihre verjprochene Hülfe erfchlug er ben 
‚König zu Inverneß, oder, wie Einige lagen, zu Botgosnane, im jechiten 
Sabre feiner Regierung. Dann, umge en von denen, welche er in 
fein Unternehmen eingeweiht hatte, Tieß er fich ald König andrufen 
und ging dann nach Scone, wofelbft (mit allgemeiner Zuftimmung) 
er nad) ergebrachter Weife mit der königlichen Würde befleidet wurde. 
Der Körper Duncand wurde zuerft nad) Elgine gebracht und dort in 
Töniglicher Weife beftattet. später aber wurde er fortgenommen und 
nad) Colmeshill gebracht, und dort unter feinen Vorfahren im Begräb- 
niſſe beigefeßt, im Jahre 1046 nach der Geburt unferd Heilanded.* 
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das ſtarke, fittliche Gefühl in der Bruft des Helden ſteigert alle Affecte 
zur wahnfinnigften Energie. Das Ringen um die Selbfterhaltung, 
um die trügerifche Frucht des Verbrechens nimmt die riefigen Verhält⸗ 
niffe an, in welchen die antike Tragödie ihre Halbgötter ihre Kraft gegen 
das Schickſal meſſen läßt. Der Frevel gebiert die tödtliche Angſt, die 
Angft treibt zu neuen Freveln; eine nach der andern fallen die Bfü- 
then und Blätter des Lebensbaumes zu Boden unter dem Wüthen des 
entfeſſelten Sturmes, bis endlich den Tahlen und doch noch trogig em- 
porragenden Stamm der Bliß zerſchmettert. Wie außer Hamlet weiter 
fein Werk des Dichterd, wird dad ganze Trauerſpiel von der Ent- 
‚widelung des einen Helden bedingt und beherricht. Alle andern Ge- 
ftalten, felbft die hochtragifhe Erſcheinung der Lady, find ald com⸗ 
plementäre Figuren, ald Hebel für die Entwidelung der Haupterſchei⸗ 
nung und ald Markfteine ihres Fortſchrittes in zweite Linie geftellt. 
Die Betrachtung wird. daher ber Natur ihres Gegenftandes wie billig 
fi fügen und vor Allem den Wandlungen jener maßgebenden, berr- 
fhenden Erſcheinung das Geſetz ihres Werdens abzulaufchen bemüht 
fein müfjen. Die nothwendigen Seitenblide auf die bier ſehr eigen- 
thümlichen poetifchen Mittel ded Dichterd wie auf die minder hervor⸗ 
‚ragenden Geftalten des Werkes, werden in die Hauptunterfuchung da 
‚eintreten, wo deren Gliederung ed nothwendig macht, wo ihre Zu- 
laffung den Blid nicht verwirrt, fondern vielmehr fürdernd zurecht 
weiſt. 

So tritt. und denn Macbeth vor Allem als der Mann der That, 
der überwältigenden Kraft und Entfchloffenbeit entgegen. So fchil- 
dert ihn dem Könige der biutende Krieger, der noch fo eben unter 
feinen Fahnen gefämpft hat: 

„Denn Held Macbeth, — wohl ziemt ihm dieſer Name — 

Das Glück verachtend, mit gefchwungenem Stahl, 

Der bei von Blut und Niederlage dampfte, 

Er, wie des Krieged Liebling, baut ſich Bahn, 

Bis er dem Schurken gegenüber ftebt, 

Und nicht eh’ ſchied noch ſagt' er Lebewohl, 

Bis er vom Nabel auf zum Kinn ihn jchligte 

Und feinen Kopf gepflanzt auf unfre Zinnen!* 

Aber diefe Thatkraft tft Teineöweges die einer gemeinen Natur. Es 
ift das feine Rechtögefühl eines durchaus edel angelegten Charakters, 
welches beim erften Zufammentreffen mit der Verjuchung, beim erjten 
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Blick anf dad Gorgonenhaupt des Verbrechens zufammenfährt, wie 
Das Gedicht es fo meifterhaft fchildert: 
„Warum befängt mich die Verſuchung? 
Deren entfeglich Bild auffträubt mein Haar, 
So daß mein feftes Herz ganz unnatürlich 
An meine Rippen fchlägt!* 
Sr ijt nicht zum Berbrecher geboren, der Held, weichen ber erfte Ge⸗ 
Danke des fündfichen Ehrgeizes erbeben läßt: 
„Daß jede Lebenäfraft in Ahnung fchwindet 
Und Nichts ist, ald was nicht iſt.“ 
Das weiß die Verjucherin auch fehr genau, als fie ben Entfchluß faßt, 
feiner „Schwäche* zu Hülfe zu kommen: 
„Doch fürcht' ich dein Gemüth. 
Es ift zu voll von Milch der Menſchenliebe, 
Das Nächfte zu erfafſen. Groß möcht'ſt du fern, 
Bift ohne Ehrgeiz nicht; Doch fehlt die Boäheit, 
Die ihn begleiten muß." | 
Ganz bejonderd aber erhebt ihn über den gemeinen Troß das Adels⸗ 
zeichen der Shakeſpeare'ſchen Helden: die innere Wahrhaftigkeit, ber 
Widerwille gegen Lüge und Selbfttäufchung — dieſe fchönfte. Mitgabe 
und ficherfted Merkzeichen aller kräftig und gefund amgelegten Naturen. 
Die Wahrhaftigkeit ift ‚eben die Tochter des Muthed, wie die Züge 
die Hägliche Mißgeburt der an fich felbft verzagenden Schwäche. Auch 
Die urfprünglich männliche und. muthige Seele freilich fällt der Knecht⸗ 
{haft der Lüge anheim, fobald, im Soche einer fiegveichen Leidenſchaft 
und unter dem jchweren Drude der Schuld, dad Bewußtſein ihrer 
Kraft ihr entſchwindet. Aber wenigſtens fich jelbft überlaffen, im ge- 
heimen Rathe des Herzens Tehrt fie auch dann auf der Stelle zur 
Wahrheit zurüd. Wir betreffen fie nimmer auf der eigentlichen Feig- 
lings⸗Sünde, auf dem Beftreben, fich jelbft über die Natur des eignen 
Treibens fünftlich zu täufchen. 

Mit ſcharfem, unerbittlichem Auge muftert Macheth die Gründe, 
welche jeine That unfehlbar verdammen: das Recht des Lehnäheren, 
Des Verwandten, ded Gaſtes, die Milde des tugenbhaften Königs. Cr 
verfucht nicht, es fich zu verhehlen, 

- „Daß feine Tugenden, wie Engel 
Poſaunenzungig werden Rache fchrei'n 
Dem tiefen Höllengräuel dieſes Mordes. * 
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Er macht fich nicht jo wie Jago eine Philofophie ded Egoiomus zu- 
recht, er überredet fi) nicht, die Tugendhaften zu verachten, die er 
verderben will. Und fpäter, mitten unter den Greueln feiner blutigen 
Laufbahn hält er durchaus fich frei von der eigentlichen Satand-Sünde, 
von dem Trankhaften, gierigen Trachten, die Genofien der Schuld zu 
mehren und damit dad Bewußtfein der eignen Nichtswürdigkeit fich 
zu erleichtern. Die planmäßige Verführung feiner Frau bat fein Leben 
rettungdlod vergiftet. Er fühlt die Marter ded Schuldbewußtfeind 
wie je ein Menſch; ed wird fich zeigen, wie gerabe diefed brennende 
Weh die beitimmende Kraft feiner ganzen Entwidelung wird. Aber 
fein Vorwurf trifft die Genoffin, die Urheberin dee Schulb und des 
Unglüde. Ja, der ftarle Mann hält ed feiner Würde nicht ange- 
meffen, nun auch die furdhtbaren Yolgen des erften verberblichen 
Schrittes von feinem Weibe mit tragen zu laffen: 
„Unſchuldig bleibe, Kind, und wiſſe Nichts, 
Bis du der That kannt Beifall rufen.* 

So entgegnet er der Fragenden, nachdem fo eben das innere Entjegen 
über den beichlofjenen und angeordneten Mord des Banquo in den 
Thauerlich-[chönen Verſen ſich Luft gemacht: 

„Drum ſei du fröhlich. Eh' die Fledermaus 

Geendet ihren klöſterlichen Flug; 

Ch’ auf den Ruf der dunkeln Helate 

Der hornbeſchwingte Käfer, jchläfrig ſummend, 

Die nächt'ge Schlummerglode bat geläutet, 

ft eine That geſcheh'n furchtbarer Art.“ 
Und wie die ungemeine Kraft diefer mächtigen Natur bid and Ende 
unter den härteſten Schlägen des Verhängniſſes fi) bewährt, das zu 
zeigen wird die Betrachtung der Kataſtrophe genügende Veranlafſung 
bieten. Beobachten wir ben Helden jebt zunächft im Kampfe mit der 
Verſuchung, die in dreifacher Yurchtbarkeit auf ihn Hereindringt: Als 
die „bequeme Göttin Gelegenheit“, vor ber fehon jo manche ftolge, 
ungeprüfte Tugend die Waffen ftredte, ſodann in ber Geftalt des 
geliebten, vertrauten Weibed, durch welche der Satan den Vater bed 
Menſchengeſchlechtes berüdte, endlich auch noch ald dad verkörperte 
Princip des Böfen, in einer Fühnen, poetifchen Symbolik, durch die 
Shakeſpeare die reichen Hülfsmittel feiner unvergleichlichen pſycholo⸗ 
giſchen Motivirungskunſt fonft eben nicht zu verftärken gewohnt fit. 
Indem died Hereinziehen ber überfinnlihen Welt in das Gebiet des 
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Drama's die Vergleihung mit der Maſchinerie / der neuromantifchen 
Tragödie herausfordert, läßt ed die Eigenthümlichkeit der Shakeſpeare⸗ 
fchen Weltanfchauung, das eigentliche Geheimniß feiner unwiderfteh- 
Yichen Wirkung auf jede innerlich wahrhafte und felbftftändige Natur 
um fo Harer und ſchärfer hervortreten. Schenen wir die Mühe nicht, 
dies näher zu erwägen. 

Der Glaube an das ‚perfönliche Dafein einer böfen, dem fchaffen- 
den und erbaltenden Urquell der Dinge entgegenwirkenden Grundfraft 
ift fo alt, ala dad Bewußtfein der menfchlichen Echuld und der menſch⸗ 


lichen Schwäche. Der Teufel tft auf Erden wenigftend fo alt, als 


der perfönliche Gott. Der heidnifche Neger fürchtet ihn in der Ge— 
ftalt feines Fettfch, wie die Orthodoxen ded Mittelalters ihn in der 
des „Phantoms mit Hörnern und Klauen" fi) vorftellten, und wie 
ihre vorgefchrittenen Nachkommen, wenn nicht ihn felbft, jo doch feine 
unmittelbar von ihm infpirirten Diener in der Geftalt jkeptiich- ver- 
wegener Srrlehrer erbliden. Nur in der Sntenfität und in der all- 


- gemeinen Verbreitung diefer VBorftellungen Liegt der Unterfchied zwi⸗ 


ſchen fonft und jetzt. Sie traten aus dem Iuftigen Gebiet der Specu- 
lation uud des individuellen Aberglaubend in die Reihe der Hiftorifchen 
Lebendgewalten hinüber, als die Kirchenveränderung des ſechszehnten 
Jahrhunderts die Theologie zur Volksbeſchäftigung machte, ald bie 
Geheimniffe der Religion Herzendfache wurden für eine leidenſchaftlich 
erregte, nicht mehr blind gläubige, aber in hohem Grade glaubens- 
dürftige Menge, für ein zum Eindringen in religtös- philofophifche 
Materien zu großem Theil weit mehr begeiftertes als befähigted Ge⸗ 
fchlecht. Die VBorftellung von dem principiellen Kampfe zwilchen dem 
Guten und Böfen wurde aus einem nachgebeteten Dogma für Un- 
zäblige die bewegende Kraft alles Fühlens und Denkens, als die 
Chriſtenheit fich in zwei feindliche Heerlager fpaltete, ald die Kanzeln 
beider Parteien wiederhallten von Warnungen vor dem Satan, dem 
Antichrift, der „umgehe wie ein brüllender Löwe“, als Geiftliche und 
Laien ſich mit Weiffagungen aus der Offenbarung Johannes waffneten, 
um ben Gegner ald den Feind des fallmächtigen Gottes zu brand- 
marken. Und in einer mehr lebhaft fühlenden ald Mar denkenden Zeit 
ſchufen fich diefe Borftellungen denn bald genug ihre finnlich wirfame 
Symbolif. Die Zeit der beginnenden religiöfen Bewegung ſah das 
Syſtem des Herenglaubend Teimen, da3 Sahrhundert der Reformation 
und der Neligiondfriege ſah es feine giftigen Früchte tragen, und erft 
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das Nachlafien der theologiſchen Zeitftröuung am Anfange des acht- 
zehnten Jahrhunderts lagerte es mit andern todten Sinlſtoffen einer 
überlebten Epoche auf dem Boden ber Geſellſchaft ab. 

Auch in England fand der Herenglaube gleichzeitig mit ber Re 
formation allgemeineren Eingang. Schon 1542 unter Heinrich VII. 
wurde Hererei und Zauberwefen für ein Kapitalverbrechen erklärt, dem 
die geiftlichen Vorrechte nicht zu Gute kommen follten. Unter Eliſa⸗ 

beth nahm die Bethörung zu. In einer Predigt ftellte Biſchof Je⸗ 
wel (1558) der Königin vor: 

„Ed möge Ew. Gnaden gefallen, zu vernehmen, dab Seren und 
Zauberer in diefen letzten Jahren fich merklich im Königreiche gemehrt 
haben. Ew. Gnaden Unterthanen ſchmachten dahin, felbft bis zum 
ode, ihre Farbe wird bla, ihr Zleifch verfchrumpft, ihre Sprache 
eritarrt, ihre Sinne jchwinden. Ich bitte Gott, daß jene ihr Treiben 
nicht weiter auödehnen mögen, ald auf Die Unterthanen.” Diefer 
Wink des frommen Herrn war, wie es feheint, nicht. verloren. Einige 
Jahre jpäter wurde eine Frau Dier der Verſchwörung und der Hererei 
angeklagt, weil die Königin mehrere Nächte lang vor Zahnichmerzen 
nicht hatte ſchlafen können. Reiche und vortreffliche Auskunft über 
diefe Krankheit der öffentlichen Meinung, über die Symptome, ihre 
Natur und ihren Verlauf giebt dad im Jahre 1584 erichtenene Wert 
des Reginalt Scott: The discoverie of witeheraft. Dad Bud, 
abgejeben von feinem reichen, hiftorifchen Suhalt, ift ein merkwürdiges 
Zeugniß für unfere mehrfach auögejprochene Auffaffung der religiöfen 
Stimmung der Shakeſpeare'ſchen Zeit, wenigitend was den literariich 
gebilbeten Theil des Publicumd angeht. Reginald Ecott ermeift ſich 
als einen freimüthigen Gefinnungsgenofien unferer Nicol. Beder und 
Chriſt. Thomafius, in einer Epoche, welche in Deutſchland den voll- 
ftändigen Triumph einer berrichfüchtigen Theologie über dad wiflen- 
fchaftliche Denken bezeichnet. Man glaubt einen deutſchen Aufklärer 
des achtzehnten Jahrhunderts zu hören, wenn er den Aberglauben 
feiner Zeitgenoffen beklagt, feine Quellen aufdeckt, feine Unhaltbarkeit 
und Schädlichfeit nachzumeifen ſucht. Es giebt nicht? Einfachered und 
Einleuchtenderes ald feine auf lebendige Beobachtung geftügte, durch⸗ 
aud rationaliftifche Schilderung und Erklärung jened finnbethörenden 
Unfugs: 

‚Das Geſchlecht derer, welche man für Heren ausgiebt, find 
Welbi gewöhnlich alt, lahm, triefäugig, bleich, ſchmutig, runzelig, 
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arm, trübſinnig, katholiſch, oder ſolche, die keine Religion kennen, in 
deren dunkeln Gemüthern der Teufel einen trefflichen Platz einge- 
"nommen bat: fo daß, wenn ein Unglück oder ein Mord ſich zuträgt, 
fie leicht überredet werden, daß fie ed gethan haben, indem fie in 
ihr Gemüth eine ernflliche und ftandhafte Einbildung davon auf 
nehmen... | 

„Diefe elenden Heren find bei allen ihren Nachbarn fo verhaßt 
und gefürchtet, dat Wenige wagen fie zu beleidigen oder ihnen Etwas 
abzufchlagen, was fie verlangen. Sie gehen von Haus zu Haus und 
von Thür zu Thür für einen Topf. mit Milch, Suppe oder dergleichen, 
ohne welche fie ſchwerlich Ieben könnten. Denn fie befommen für ihre 
Dienfte und Mühen, weder durch ihre Kunft, noch aus den Händen 
des Teufeld (mit dem fie doch einen offenbaren Eontract machen jollen 
weder Schönheit, Geld, Förderung, Geſundheit, Anſehen, Vergnügen, 
Kenntniffe, noch irgend einen andern Vortheil.“ 

Ganz trefflih wird dann die Entftehung des blödfinnigen Aber- 
glaubens gefchildert. „Scott erinnert daran, wie diefe Elenden bei 
ihren Betteleien natürfich oftmals leer ausgehen, wie fie dann in 
Zlüche und Verwünſchungen auöbrechen, mit denen die Leichtgläubig- 
feit und die natürliche Rachſucht des Menſchen ſpäteres zufälliges Un- 
glück auf ihre Rechnung ſchiebt, und wie endlich bei ihnen jelbft Eitel- 
feit und, Lockung des augenblidfichen Vortheils ed über den gefunden 
Berftand davon trägt, und fie felbft fich einbilden im Beſitz von Kräf- 
ten zu fein, welche jie nicht nur gehaßt, jondern auch gefürchtet machen. 
In ähnlich verftändigem Sinne ſprach Bacon fich über diefe Vorſtel⸗ 
lungen and (in der zehnten Genturie der Historia Naturalis); aber 
die Stimme des Menfchenfreundes und die des Gelehrten mußte ver- 
ftummen, ald einer der gelebrteften und eifrigiten Vertheidiger die- 
ſes heiligen Unſinns den Thron von England beftieg. König Jacob I. 
hatte mit dem Satan und feinen verherten Schaaren jchon in feiner 
fchottifchen Zeit manchen harten Strauß ausgefochten. Er war fo 
zu jagen ein perjönlicher Feind des Teufeld. Hatten doch während der 

Brautfahrt ded Königs (1590) 200 Heren fich förmlich verjchworen, 
bei feiner Rückkehr ihn aufzufangen und zu verberhen! Die Sache 
tom. zum Glüd an.den Tag, fie gab zu einem famofen Prozefſe Ge⸗ 
legenbeit und bereicherte dann die Gejchichte des gelehrten Unfinnd um 
eindd ihver merkwürdigſten Dokumente. König Iacob nämlich bafte 
den Varhören don Hexen und ihres Anführers, ded Dr. Fian, „des Teu« 

01 
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fels Regiftrator* wie er ihn nennt, von Anfang bis zu Ende mit ge- 
fpannter Aufmerffamfeit beigewohnt. Die Heren, offenbar gefchmeichelt 
durch die Beachtung, welche fie fanden, hatten Diedmal ein Webriges 
gethan in Echilderung ihrer Künfte, ihred Vertrages mit dem Teufel, 
ihres ganzen complieirten Berhältniffed zum bölfifchen Reiche. Und 
der gelehrte König war nicht gewillt, das neu erworbene Licht unter 
den Scheffel zu ftellen. Er fchrieb, im Jahre 1597, zu Nug und 
Frommen aller vom Satan bedrängten Chriften feine Dämonologie, 
ein ausführliches Lehrbuch des gefammten Herenwefend und der höl—⸗ 
tifchen Zauberkünſte. Das Büchlein koſtete in Schottland im erften 
Sabre nach feinem Erfcheinen beiläufig fechöhundert alten Frauen das 
Leben. Es wurde neu aufgelegt, ald Jacob im Fahre 1603 König 
von England wurde. In demfelben Jahre drohte ein Fönigliches Sta- 


tut den Heren mit dem Tode, und mit der Bervolllommmung des 


Geſetzes fehlte ed denn auch nicht an Verbrechern. Shafefpeare, der 
die Hexen bereitö in der Macbeth - Sage feined EChroniften vorfand,*) 
durfte bei feinen Zufchauern auf ziemlich genaue Kenntniß und auf 
eine friiche und Lebendige Anfchauung des Gegenftandes rechnen. Er 
gab feinen „Zauberfchweftern" alle Grundzüge, welche der Volksglaube 
bei ihnen und ihres Gleichen nicht miſſen mochte: die abfchrediende 
Häßlichkeit vor Allem, das natürlichfte Symbol des zur Perfon ge 
worbenen böfen Principe. Wenn die Heren ſich von ihren Thaten 
erzählen, fo glaubt man eine Seite aus Jacob's Dämonologie zu lefen, 
oder ein Actenftüd aus dem erften beften :Herenprozeß: dad Schwim⸗ 


*) Holinfheb zeichnet fie mehr im antik⸗mythologiſchen Sinne 
als Schiefalsichweftern, als in ber theologifirenden Auffaffung der Zeit 
Jacob's J. Shakeſpeare hat beide Borftellungsweifen verſchmolzen. 
Ihre erſte Erſcheinung wird in der Chronik ſo geſchildert: 

„Da erſchienen ihnen, mitten in einer Haide, drei Weiber in felt- 


ſamer Tracht, Gefchöpfen einer andern Welt vergleichbar.” Dann 


folgen die Weiffagungen,, faft wie im Drama Sie werden anfangs 
wenig beachtet, und die Zelbherren betrachten Die dee Ericheinun 
ſehr rationaliſtiſch „ald eine inhaftlofe, phantaftifche Einbildung." Erft 
ala ein Theil der Weiffagungen unvermuthet in Erfüllung geht, kom⸗ 
men ihnen andere Gedanken. Nachher aber war ed die allgemeine 
Meinung, daß diefe Weiber entweder die „Zauberſchweſtern“ (weire 
sisters) wären, das Fa wie man fagen möchte, jene Göttinnen 
des Schickſals, oder fonft Nymphen oder Zeen, durch ihre ſchwarzen 
Künfte mit prophetifcher Kenntniß begabt, weil Alles fo Fam, wie fie 
geſprochen.“ | 
10* 
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men im Eieb, die gewaltfame Beitreibung von Almofen, die Kunft 
böfes Wetter zu machen, dad Beichäbigen der Hausthiere (hier werben 
bekanntlich „Schweine gewürgt“). Alles das zeigt und die elenden, 
verächtlichen Weſen, welche der Volkswahn verfolgte, auch entfernt 
nicht die aufgeffärten, klaſſiſch gebildeten Verſucherinnen der Schiller 
ichen Bearbeitung. Und doch, trotz des derb volksthümlichen Grund⸗ 
zuges ihrer Erſcheinung, bieten die Shalefpeare’fchen Hexen der Auf 
. fafjung unferd idenlifirenden Dichterd einigen Anhalt. Ihr plögliches, 
unheimliches Erſcheinen und Verſchwinden, mitten im Aufruhr ‚der 
Natur, ihre übermenjchliche Größe, ihr Kalb männifches Aeußere, Alles 
das giebt ihnen einen poetijchen Zug, ber deutlich an die dämoniſchen 
Naturweien der altnordiihen Sage erinnert, und noch mehr entrüdt 
fie der Dichter der Sphäre deö ordinniren theologifchen Aberglaubens 
durch eine eigenthümliche Beimischung, Haffiich-mythologifcher Bilder : 
Hecate und die Harpyen fpielen bier ihre Rolle neben Beelzebub und 
Paddock, neben dem Igel und der gelben Kate Der dem „Pfuhl 
des Acheron entfteigende Höllenbrodem“ miſcht fich mit „den giftigen 
Dünften am Horn ded Mondes‘ und mit den gejpenftigen Nebeln ber 
ſchottiſchen Hatden, um eine poetifche Atmoſphäre zu bilden, in wel- 
cher die Mächte des Böfen ihr unheimliches Spiel tveiben, der ge⸗ 
wöhnlichen Bollsanihaunug vollkommen verftändiih und dabei mit 
. alle der Würde und bämonifchen Kraft, welche die tieferen Intentionen 
des Dichterd verlangen. Ihre Darstellung auf der Bühne wird unſers 
Dafürhaltend zwifchen dem frazzenhaften Spuk des Volksaberglaubens 
und der vornehm idealifirenden Auffaffung Schillerd die Mitte zu 
haften haben, um zu voller, den Abjichten Shaleſpeare's entfprechen- 
der Wirkung zu gelangen. 

Daß aber diefe Wirkung über eine bloße poetiſch⸗ phantaftiſche 
Verſinnlichung der fündlichen Luft, des bethörenden Hochmuths, über 
‚eine durchaus naturgemäße, keinesweges unwiderftehliche Lodung zum 
Böfen nicht hinausgehen darf, daß bier fchlechterdings nicht eine über- 
menfchlihe Gewalt im Sinne romantifcher, unflarer und unfreier Ge⸗ 
fühls⸗Confuſion eingreift in die treibenden Kräfte ded Drama's, dar- 
über läßt eine unbefangene Betrachtung der einfchlagenden Scenen 
ſchlechterdings feinen Zweifel beftehen. Man darf in ben entjcheiben- 
den Momenten nur die wmeidlich neben den Helden geftellte Erjchet- 
nung des Banquo nicht aus dem Auge verlieren, um dad Mar zu er 
kennen. 
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Banquo wie Macbeth führt der Dichter und vor in der frifchen 
Aufregung des fiegreich beftandenen Kampfes, beide in Hoher Stellung, 
dem Throne nah, begeiftert von ber natürlichen und gerechten Hoff- 
nung wohl verdienten, glänzenden Lohnes; an beide richtet ſich der 
verfichende Schickſalsſpruch der „Zauberfchweitern”, und zwar mit 
gleich lockender, glänzender Verheißung. Wie ber Einderlofe Macbeth 
für fich felbft, jo darf Banquo für feinen Sohn Fleance und befien 
Nachkommen die Krone hoffen. Dabei ift Banquo entfernt nicht der 
Mann, in defien kleinem, fubalternem Geiſt eine folche Hoffnung nicht 
Raum Hätte, defien Mißtrauen in ſich felbft Die Gunft des Schickſals 
bföde verſchmaͤhte. Macbeth jelbft erkennt feine Weberlegenheit an: 

„Unter ihm 
Beugt ſich mein Genius, wie nach der Sage 
Bor Eifer Marc Antonius’ Geift.* 
Das gefteht er fich felbft. Auch wird ed und ausdrüdlich gezeigt, 
daß die Berfuhung nicht vollfommen wirkungslos abgleitet von Ban- 
quo's Gemüth. Die Schickſalsworte laſſen auch ihm feine Ruhe. 
„Er möchte nicht ſchlafen“, erklärt er in der erſten Scene des zweiten 
Actes, „ed graut ihm vor dem böfen Denken, dem die Natur im 
Schlummer Raum giebt." Am Gefprähe mit Macheth, da er fo 
eben bed Königs Auftrag auögerichtet, Bricht er plötzlich ab, um von 
den drei Zauberfchweitern zu reden. „EB Bat ihm von ihnen ge- 
träumt" — „das ift das böfe Denken, vor dem gnädige Mächte ihn 
bewahren ſollen.“ Die fcheinbar ũbernatürliche Berfuchung dringt auf 
ihn ein, wie auf den Gefährten. Aber fie ftößt hier auf einen Wider: 
ſtand, vor dem der Teufel von je mehr Reſpect hatte, ald vor dem 
Pentagramm und dem Weihkeſſel. Cs iſt „die Weisheit“, welche 
Macbeth an ihm rühmt, „die Führerin des Muths zu fih’rem Wir 
fen“, eine Klarheit und Sicherheit des Denkkens, ohne welche das feinfte, 
lebendigfte fittliche Gefühl nur die Kraft behält, die Sünde zu ftra- 
fen, nicht aber bie, fie zu hindern. Es tft diefe Klarheit des Sinnes, 
welche ihm den Muth giebt, den dämoniſchen Verſuchern entgegen zu 
treten mit dem ftolzen Worte: | 
„Sp fprecht zu mir, der nicht erfleht, noch fürchtet 
Gunft oder Haß von euch." 

Sie läßt ihn an Macheth die gewichtige Warnung richten: 
„Dft, und in eigned Elend zu verloden, 
Erzählen Wahrheit und ded Dunfeld Schergen, 
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Verlocken und durch ſchuldlos Spielwerk, und 

Dem tiefften Abgrund zu verrathen." 
Sie giebt ihm endlich den untrüglichen Compaß in die Hand. für die 
Fahrt auf dem Elippenreichen Meere ded um Chre und Macht ſich 
mühenden Welttreibens, den Führer, deffen Weifung er furz und bün- 
dig zufammenfaßt in den Worten: 

„Büß' ich fie (die Ehre) nicht ein, 

Indem ich fie zu mehren ftreb’, und bleibt 

Mein Bufen frei, und meine Lehnspflicht rein, 

Gern nehm’ ich Rath an.” 

Wie anderd Macbeth in ganz ähnlicher Lage, in berfelben Ber- 
fuhung, im Kampfe mit den gleichen Schickſalsmächten, falls näm- 
Yich der Dichter Hier wirkfih Gewalten im Sinne hätte, deren Wir- 
fen vor dem Tribunal des menfchlichen Fühlend und Denkens nicht 
Rede ftände, die jener myftifchen „Nachtfeite der Natur“ angehörten, 
von der und die poetifchen und profaifchen Propheten der umgefehrten 
Wiſſenſchaft feitdem fo geiftreich zu unterhalten gewohnt find! 

Gleich die erfte Weiffagung der Unholdinnen begegnet fichtlich 
Macbeth's ehrgeizigen, durchaus nicht fchuldlofen Träumen. Sie wirft 
wie ein Blisftrahl, der vor feinem innern Auge eine bid dahin dunkle 
Falte feined Herzend plößlich und fchredlich erhellt. Woher fonft das 
plögliche Erjchreden, die Furcht, die Verzückung, in welcher er dafteht? 
Denn, wie der redliche Banquo ſehr richtig bemerkt, an fich find die 
gehörten Worte lieblich und durchaus nicht Entjeßen erregend. Die: 
Krone konnte ihn, dem nahen Verwandten bed Herrfcherd, ganz wohl 
auf natürlichem Wege zufallen, ohne Verbrechen! Offenbar bat er 
ſchon lange fi) mit ehrgeizigen Gedanken getragen, feiner Gemahlin 
das lange vertraut. So wird ihm dad in Folge ded Sieges und ber 
unerwarteten Standederhöhmeg hereinbrechende Licht einer glänzenden. 
Hoffnung auf der Stelle zur fehlimmen Verfuchung, vor der fein Haar 
fid) jträubt, gegen die der Imftinet der männlichen Ehre nur noch 
mühſam das Feld behauptet. Es tft feine Unentjchloffenheit weit mehr 
ale Har bedachter Wille, wenn er ruft: 

„Will das Schidfal mich 
Als König, mag mich dad Schidfal Frönen, 
Thu’ ich auch Nichts,“ 
Nur zu gut beurtheilt die Vertraute feines Herzens den aud ben 
Worten des Berichtd ſprechenden Zuftand ſeines Gemüthes: 
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„Bad recht du möchteft, 
Dad möcht'ſt du rechtlich. Möchteſt falſch nicht pielen 
Und unrecht doch gewinnen: möchteft gern 
Dad haben, großer Glamid, was dir zuruft: 
Dies mußt du thun, wenn du ed haben willft! 
Und was du mehr dich fcheuft zu thun, als daß 
Du ungethan ed wünfcheft!"" 
Schon find feine Gedanken den Einflüfterungen des höllifchen Orakels 
weit voran geeilt. Ded Königs überfchwängliche Güte und Danfbar- 
feit blieb ohne Einfluß auf einen Geift, der, von dem Sturm ber 
Leidenfchaft gefaßt, ſich nur noch in einer Richtung bewegt. Den 
eben Töniglich belohnten und erhobenen Vafallen berührt die Ernen- 
nung bed Älteften Prinzen zum Thronfolger fchon faft wie eine Ver⸗ 
Yegung bed eignen Nechtd, die feine Gegenwehr herausfordert: 
„Das ift ein Stein, 
Der muß, fonft fall’ ich, überfprungen jein, 
Meil er mich hemmt. DBerbirg di, Sternenlicht! 
Schau meine ſchwarzen, tiefen Wünfche nicht! 
Sieh’ Auge nicht Die Hand, doch laß geichehn, 
Mas, wenn's geichah, dad Auge fchent zu ſeh'n.“ 
Sn diefem Zuftande findet ihn die unerwartet gimftige Gelegenheit 
und die ebenfo gefährliche, mit feinen verwunbbaren Stellen nur zu 
genau vertraute Verfucherin. 

Mir haben durchaus feinen Barbaren, noch weniger einen ge- 
fühlfofen Birtuofen des Verbrechens vor und. Cr empfindet dad 
Ungeheure feiner That mit der ganzen Gewalt des Echmerzes 
und des Cntjeßend, deren nur unabgefchwächte, unverdorbene Na- 
turen fähig find. Aber feine Eittlichfeit ift von vorn herein mehr 
die der Gewohnheit und ded Gefühls, ald die des Gedankens und 
Willens. Wo er aud dem Etrudel der bloßen Empfindung, deö un⸗ 
beftimmten Schauderd vor dem Gräßlichen zu Haren Vorftellungen 
fih erhebt, da find ed nicht moralifche Scrupel, fondern Erwägungen 
ber Zwedmäßigfeit, die ihn befchäftigen. Sein Ehrgefühl weit mehr 
als fein Rechtsbewußtſein fchaudert zurüd vor der That. Die goldne 
Achtung, die er. durch feine Thaten eingefauft hat, möchte er erft tra- 
gen in ihrem neueften Glanz, ehe er fie aufs Epiel ſetzt. Es ift 
eben ſowohl Schwäche ald Gewifjenhaftigfeit, welche ihn auf einen 
Augenblid zu dem Vorſatz bringt, „nicht weiter zu gehn in der böfen 
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Sache“. Wem dad in Macbeth's Auftreten zweifelhaft fchiene, der 
könnte ed aus der Taktik feines Weibes zur Genüge erkennen. Seinen 
Muth vor Allem zieht fie in Zweifel, um ihn zu reizen. Gie ver- 
fpottet den Mann, bei dem „ich fürchte" auf das „ich möchte” folgt. 
Und als fie Damit noch keineswegs durchdringt, ba giebt fie den Aus- 
ſchlag, nicht durch irgend welche auf Befchwichtigung bes Gewiffens 
gerichtete Künfte, fondern durch die Ausſicht auf das Gelingen ber 


That: 
„Bird man es nicht glauben, 
Denn wir mit Blut die zwei Schlaftrunfnen färben, 
Die Kimmerling’, und ihre Dolche brauchen, 
Daß fie's gethan ? 
Das iſt die Erwägung, auf welche die Entſcheidung erfolgt: 
„Sch bin feft. Geſpannt 
Zu diefer Schreckensthat ift jeder Nerv. 
Komm, täuſchen wir mit heiterm Blid die Stunde: 
Birg, falſcher Schein, des falfchen Herzend Kunde!” 

So übernimmt denn auch im enticheidenden Augenblide ftatt des 
Gewiffend nicht der grübelnde, fophtitifche Verftand die Leitung, fon- 
bern die erhißte Phantaſie. Die nächtliche Viſion des Dolches ift 
von ganz befonderer Bedeutung für die Anlage dieſes Charakters. 
eine einfache, urkräftige, derb finnliche Natur geht ganz auf im 
Sturm ded Gefühle. Jetzt, da der Entichluß gefaßt ift, find es nicht 
die Gedanken, die fich untereinander verffagen und entfchuldigen, es 
tft der Aufruhr des Blutes, die Weberreizung des Nervenſyftems, 
welche den ftarfen Mann bis ind Innerſte erbeben läßt und ihn noch 
einmal ſchwanken macht kurz vor der Enticheidung. Er tft eben, im 
Guten wie im Böfen, der Typus bes ftarken, Teidenjchaftlichen Na⸗ 
turmenſchen. Die Gefehe der fittlichen Welt find auch für ihn nur 
äuperlihe Schranken, wie fin Zago, für Richard III. Aber nicht als 
meineidiger Zälfcher, ſondern als offener Räuber erfcheint er vor dem 
Richterftuhl feines Gewifſens. Cr tft für feine Perfon der pracht⸗ 
vollſte Typus altnordifcher Barbarei, ben wir befigen.*) Die Zeiten 


*) Es bedarf wohl kaum ber Bemerkung, daß hierin Fein Wider: 
ſpruch Tiegt gegen dad, was oben gegen bewußte fulturbiftoriiche 
Tendenzen in den Tragödien Shakeſpeare's geſagt worden ift. 
Shateipenre bat den Gharotter feined Macbeth ebenjo gezeichnet, daß 
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der germaniſchen Staatenbildung zeigen ganze Herrſchergeſchlechter, 
deren Thaten und Schifale durch dieſen ungezähmten, rüdjichts- und 
ferupellofen Herrfch- und Befig-Trieb beftimmt werden. Der Ein- 
brud ift, als Täfe man ein Kapitel in Thierry's merovingifchen Ge⸗ 
ſchichten: in jedem Zuge das natınwahre Gegenbild zu den fentimen- 
talen Frazzen, die tm Koſtüm der nordiſchen Borzeit bei neuroman⸗ 
tiſchen Dichtern ihr Wefen treiben. 

Gleich impofant, aber leider viel räthſelhafter ftellt ihm der 
Dichter feine Gattin zur Seite. Wir wagen ben Widerfpruch, wel- 
chen biefes ,leider“ gegen die hergebrachte Bewunderung diefer Charaf- 
terd erhebt: nicht als hielten wir überhaupt die furdhtbare Entartung, 
bie dämoniſche Herzendhärtigkeit dieſes MWeibes für naturwidrig, für 
unvereinbar mit den Grundgeſetzen pſychologiſcher Wahrheit. Wir 
glauben durchaus nicht, dab die Natur der fittlichen Entartung des 
ſchwächern Geſchlechtes eine engere Grenze geſetzt hat, ald ber des 
Mannes, ja, wir dürfen und der Wahrnehmung nicht verfchließen, dab 
gerade der zartere Organismus, einmal von dem Uebel ergriffen, 
ſchneller und vollftändiger fich verwandelt, ald eine gröbere, aber 
feftere Natur. Wir geftatten dem Dichter auch in vollftem Maaße 
das Recht, alled Aeußerſte und Gewaltigfte im Guten wie im Böfen, 
in den Zauberkreis feines geftaltenden Genius zu ziehen — aber wir 
fühlen dad Bedürfniß, auch in der Ausnahme die Regel wahrzunehmen. 
Ze größer die Entartung, um fo wichtiger ift und die Kenntniß bes 
Prozeffed, dem fie entfpraug: und in Laby Macbeth glauben wir die 
dramatifche Veranfchaulichung diefed Prozeffed zu vermiſſen. Um es 
mit einem Worte zu jagen: bie Gattin des Thand von Glamis tritt 
und von vom herein ald eine vollendete Virtuofin des Verbrechens 
entgegen, ald ein Wefen, neben welchem der gewiffeniod= ehrgeizige, 
aber noch nicht vollkommen gefühlfofe Krieger faft ald die jentimen- 
tafe Unfchuld erfcheint. Eine oberflächliche Andeutung von Macbeth's 
Hoffnungen genügt ihr, den Mordplan zu faflen, ohne eine Spur 
von Scrupeln und Sedentampf. Die ſchwache Gutmüthigkeit ihres 
Mannes, „Die Milch der Menfchenliebe” in feiner Bruft, ift ihre ein⸗ 


die in der Sage gegebene Handlung ald defien natürliche Frucht er- 
fcheinen mußte. ed ift ihm nicht eingefallen, deshalb dem gan» 
en Drama eine Färbung zu geben, wie fie eben nur einer Eritifchen, 
em Dichter völlig fremden Geſchichtsbetrachtung entipringen kann. 
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zige Sorge. „Ihren Muth wird fie ins Ohr ihm gießen, hinweg- 
geißeln wird fie mit tapferer Zunge Alles, was von dem goldnen 
Cirkel ihn zurüddrängt.* Und auf der Etelle, ald nun unverhofft 
bie Gelegenheit fich bietet, fteigt dad Bild des Verbrechend aus dem 
Chaos unklarer Ieidenfchaftlicher Wünfche ihr deutlich herauf, ihre 
Seele wohl mit dem Entſetzen erfüllend, welches Angeſichts alles Un⸗ 
geheuern das Gemüth auch ded Starken ergreift, aber auch entfernt 
nicht mit dem Abſcheu des Gewiflend vor der Nähe der unfühnbaren 
Schul. Es tft die Trunfenheit ded jouverainen Willens, der ſich 
mit Bemußtfein dem Sittengefeb gegenüberftellt, in welcher fie ruft: 

„Kommt, Geiſter, die ihr laufcht 

Auf Mordgedanken, und entweibt mich bier: 

Füllt mid vom Wirbel bis zur Zeh’, randvoll, 

Mit wilder Grauſamkeit!“ 
Dann im Kampf mit den Bedenklichkeiten ihred zwar durchaus nicht 
gewifienhaften, aber doch immer noch menichlich fühlenden Gemahls, 
ift es nicht, als fagte fie fich feierlich los von allen Lebensgeſetzen 
ihres Gefchlechts, Indem fie mit wilden Pathos ihm zuruft: 

„Ich hab’ gefäugt und weiß, 

Wie ſüß, das Kind zu lieben, das ich tränfe; 

Sch hätt', indem ed mir entgegenlächelte, 

Die Bruft geriffen aus den zarten Kiefern 

Und ihm den Kopf gefchmettert an die Wand, 

Hätt' ich's gefchworen, wie du dieſes ſchwurſt.“ 
Und all' dieſes Entſetzliche müſſen wir hinnehmen als fertige, vollen⸗ 
dete Thatſache, als Etwas, das ſich von ſelbſt verfteht, wie ſonſt 
weibliches Mitleid und weibliche Liebe. Es wird uns nicht die Spur 
eines Seelenkampfes gezeigt, der dieſen dämoniſchen Entſchlüſſen etwa 
voranginge. Denn daß die heldenmüthige Dame ſich zu der That 
durch einen kräftigen Trunk ſtärkt und daß fie den ſchlafenden König 
nicht eigenhändig erſtechen mag, da er ihrem Vater gleicht — dieſe 
vorübergehenden Anwandlungen rein ſinnlicher Schwäche dürfen wir 
doch ſchwerlich als ſolche in Rechnung bringen. So bleibt ſie auch 
nach der That vollkommen gefaßt. Ihre Nerven ertragen das Furcht⸗ 
bare, vor dem die des abgehärteten Kriegers zurückbeben. Kaltblütig 
betritt fie den Ort des Entſetzens, um durch den Juſtiz⸗-Mord ber 
Kämmerer ihrem Gemahl — und fi — die Frucht des Könige- 
mordes zu fihern. Ihr Auftreten hat die Ruhe, die Sicherheit und 
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Stätigkeit des fich erfüllenden Naturgefepes, während ed doch und und 
ihr jelbft als die verwegenfte Empörung gegen alle geheiligten Grund» 
lagen ber Gefellichaft und der Natur ganz deutlich gezeigt wird. 

Es ift natürlich den befjern Commentatoren Shakeſpeare's Teines- 
wegs entgangen, daß bier ein Problem liegt, und es find mehrfach 
Verſuche gemacht worden, daffelbe zu Iöfen, ohne dem Ruhm des Dich- 
terö zu nahe zu treten. Das fehr gerechtfertigte Entzüden über die 
poetifche Urgewalt Diefer wunderbaren Tragödie verleitete zu dem 
natürlichen Wunſche, dieſen Zauberfpiegel menichlichen Handelns und 
Duldend nun auch ganz fleckenlos zu erbliden. Mit Aufbietung alles 
Scharfſinnes fpähte man nach dem Bande, weldyes den Charakter der 
Lady Macbeth mit den normalen Zuftänden weiblichen Thund und 
Empfindend verknüpfen und ihn dadurch dramatiſch rechtfertigen follte. 
Diefe Bertbeidigung konnte nur einen Weg einſchlagen, und fie bat 
ihn mit mehr oder weniger Geſchick und Eifer verfolgt. Lady Mac- 
beth mußte ihre Unthat lediglich aus uneigennügiger Liebe zu ihrem 
Gemahl vollbringen. So wurbe fie den Romantitern allmählich zu 
einer Art Tugendbeldin, zu einer Märtyrerin übertriebener Gatten- 
liebe. Aber auch eine von der „profaifchen Moral” weniger eman- 
cipirte Kritit hob jenes Motiv ihrer Handlungsweiſe nachdrüdlich ber- 
vor — und zwar burchaus nicht ganz ohne Grund. Es iſt feine 
Frage: eine Lady Macbeth, welche ihren fchwachen Gemahl etwa zum 
‚ Morde verleitete, um ihn nachher unter dem Pantoffel zu halten und 
die Frucht des Verbrechend für den eigenen, rein perfönlichen Ehrgeiz 
zu ernten, fie würde gewiß unendlich verabfcheuenswerther erfcheinen, 
ald die des Shakeſpeare'ſchen Stückes. Shakeſpeare hat ficher mit 
großem Bedacht jede Andeutung eines folchen Verhältnifſes vermieden. 
Sene unmenfchliche Betheuerung der eigenen Ruchlofigfeit, mit wel- 
her fie der „Schwäche ihres angebeteten Gatten zu Leibe gebt, fie 
ift wohlweislich einer Frau in den Mund gelegt, welcher dad Schick⸗ 
fal ihre Kinder entrifjen bat. Wir würden unfern Ohren nicht trauen, 
wenn eine glückliche Mutter fo ſpräche. Und nicht wenig mildert fich 
ber Eindrud der entfeßlichen Erſcheinung, da fie nach der That 
fihtlih in den Hintergrund zurüdtritt. Ihre heldenmüthige Fafl- 
ung, als Banquo's Geiſt das Blut in den Adern des Mannes 
eritarren läßt, „welcher wagte, was Keiner wagt”, noch mehr aber 
die Selbftbeherrichung, mit der fie fich nachher jedes Vorwurfs 
enthält, Alles das ift gar wohl geeignet, eine ſtarke Liebe zu dem Ge⸗ 
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mahl bei ihr voraudfegen zu laffen. Auch wollen wir mit Nieman- 
dem rechten, wenn er ihre dann eintretende fichtliche Aufföfung vor- 
nämlih aus dem Sammer barüber erffärt, daß fie die Stimme der 
Natur ganz ohne den gehofften Erfolg zu Gunften ihres Lieblings er⸗ 
ftidt hat. Es liegt endlich nahe, die erfchütternde Entzweiung ihres 
Wefend, ihr ruhelofes nächtliches Umberwandeln, ihre herzzerreißenden 
Selbftankfagen ald das Zufammenbrechen einer im Grunde fehr fein 
fühlenden Natur unter der Wucht eined eifernen Willen! zu deuten, 
und ihr Selbftmord wäre dann das natürliche weibliche Complement 
zu Dem trogigen Heldentode des Königs. Alles das läßt fich aufftellen 
und mit gutem Grunde behaupten, Doch darf dabei Eines nicht ver- 
geffen werden: diefe, Motivirungen beruhen ſämmtlich auf mehr oder 
weniger feinen Gonjecturen, und fie fommen fänrmtlic post festum, näm- 
lich nachdem die ungeheuerliche Abnormität dieſes Charakters fich bereits 
in plaftiſcher Fülle und volllommen unvermittelt vor und audgebreitet 
dat. Ehe ed nicht gelungen, diefe Thatfache wegzudemonftriren, follte 
man die äſthetiſche Rechtfertigung diefer altnorbiichen Furie, dieſer 
„Mörderin aus Gattenliebe”, noch nicht für durchgeführt Halten. 

Um fo reicher aber, um fo fittlich großartiger und Tünftleriich 
volfendeter legt der Charakter des Helden fi dar, von dem Augen- 
blide an, da feine Schuld ihn dem rächenden Weltengefeb überliefert. 
Es ift vor Allem die Immanenz der göttlichen Gerechtigkeit, bie 
völlige Unabhängigkeit der fittlichen Weltordnung von den Zufäkigfeiten 
des äußern Erfolged, welche die nun folgende Entwidelung mit ihrem 
heiligen Lebendodem durchzieht. Kaum ift Die That gethan, fo über 
fällt den Mörder dad Bewußfein der „Friedlofigkeit“ (um bier den 
tieffinnigen altdeutfchen Ausdrud zu brauchen) mit der unwiderftehlichen 
Gewalt einer Elementarfraft. Die ganze Heldenkraft der eignen Na- 
tur wendet fic gegen ben Meuchelmörder des fchlafenden Gaftes, als 
er fih das furchtbare, unwiderrufliche Urtheil fpricht in den durch 
Mark und Bein dringenden Worten: 

„Mir war, als rief es: Schlaft nicht mehr! Macbeth 
Mordet den Schlaf! Ihn, den unſchuldigen Schlaf: 
Schlaf, der des Grams verworr'n Geſpinnſt entwirrt, 
Den Tod von jedem Lebenstag, das Bad 
Der wunden Müh’, den Balſam kranker Seelen, 
Den zweiten Gang im Gaſtmahl der Natur, 

Das nährendfte Gericht beim Feſt des Lebens! 
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Stets rief es: Schlaft nicht mehr! durch's ganze Haus; 
Glamis mordet den Schlaf! Und drum wird Cawdor 
Nicht ſchlafen mehr, Macbeth nicht ſchlafen mehr!“ 
So vollzieht ſich die Strafe fortlaufend, faſt gleichzeitig mit dem Ver⸗ 
brechen. Wer den bis dahin ſiegreichen Mörder und Uſurpator An⸗ 
gefichts des drohenden, Iegten Gerichts ausrufen hört: 
„Mein Lebenöweg j 
Gerieth ins dürre, ind verwelkte Laub; 
Und wad dad hohe Alter ſoll begleiten, 
Gehorſam, Liebe, Ehre, Zreundestroft, 
Danach darf ich nicht ausſehn; doch ftatt defſen 
Flüche, nicht Taut, doch tief, Munddienft und Haud), 
Was gem dad arme Herz mir weigern ‚möchte, 
Und wagt's nit" — 
ex wird bed Gefühles fich nicht .entfchlagen können, daß hier der äußere 
Hergang ber Kataftrophe eigentlich gleichgültig wird, daß die Heren 
und dad gefammte hölliſche Heer bier Alles gethan finden, daß bie 
Sache ihren richtigen Berlauf finden müßte, auch wenn der Birnam⸗ 
wald nicht gegen Dunfinan vorrüdte ober wenn Machuff nicht im 
Stande wäre, ſich dad Drafel zu Nupe zu machen. 
uUeppig aber wuchert unter den Tritten des der Schuld Verfal⸗ 
fenen die blutige Saat des Verbrechens. Der frevelhafte Mord der 
beiden ‚Kämmerer wird nad) den Schreden der Schickſalsnacht kaum 
noch bemerft. Dann kommt Banquo an die Reihe, der Mitwiffer 
der Weiffagung, der geiftig überlegene Nebenbubler, der geheimnißvoll 
drohende Erbe ded nur zu theuer ermorbenen Throned. Es mag bei- 
läufig bemerkt werden, daß der Aberglaube der Selbſtſucht Bier, wie 
immer, fich ſelbft untreu wird, mo eine theoretiſch Folgerichtige Durch» 
führung ihn in. Widerfpruch mit feiner bewegenden Kraft bringen 
müßte. Macbeth ermordet den Banquo, weil er dem Orakel glaubt, 
‚defien eigener Ausfpruch den Mord ald wirkungslos müßte erfcheinen - 
laſſen. Daſſelbe wiederholt ſich, als die gefpenftige Erſcheinung ihn 
vor Macduff gewarnt hat, obſchon die nächſte Prophezeihung die 
Warnung zu entkräften ſcheint. Die alte Logik der Leidenſchaft und 
des böſen Gewiſſens! Merkwürdig ift ed übrigens, wie Macbeth's 
Heldennatur, ſobald dad Schwanken der erften gräßlichen Aufregung 
einmal beſeitigt iſt, in der neuen, verderblichen Richtung mit zu» 
nehmender Größe und Kraft fich beihätigt, während die unnatürliche 
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Selbſtüberhebung feines Mannweibes Angefichts der fehlgeichlagenen 
Hoffnung in fi zufammenbridht. Zu den Mördern Banquo's Ipricht 
der Ufurpator ganz wie ein Mann zu Männern, nicht ohne eine ge- 
wiſſe frevelbafte Größe der Geftunung! Nicht ihre Habfucht, ſondern 
ihr gekräuktes Chroefühl, ihre Rachſucht unternimmt er zu reizen. 
Bon dem ſelbſt in einem jolchen Gedicht auffallenden poetifchen Ko— 
lorit der Scene war ſchon oben die Rede. Es fteigert fih bis zu 
unerreichter, Herz und Sinn gefangennehmender Wirkung in dem 
folgenden Auftritt, da nun der Frevelmuth des Mörderd die Probe 
beitehen muß vor dem Grauſen einer andern Welt, da aus dem Blut 
des Opfers das Geſpenſt des unheimlichen -Berbrecher-Wahnfinns, die 
Alte der Alten, fich erhebt, um Ruhe, Friede, Ueberlegung, Vernunft 
auf immer zu bannen -aus der Seele ded der göttlichen Rache Ber- 
fallenen. Mit gutem Grunde läßt der Dichter den Geift nur dem 
herz⸗ und hirnkranken Mann fichtbar werben, ‚der ihn zu fürchten Hat. 
Die Oeftalten der kranken Phantafie verlieren mit der von wechfeln- 
den Zeitvorftellungen unabhängigen Naturwahrheit einen guten Theil 
ihrer Wirkung, fobald. man fie aus dem Zwielicht des pſychiſchen 
Lebens an das helle Tageslicht der Sinnenwelt heraufzieht. Es darf 
übrigend faum erwähnt werden, daß dieſe berühmte Scene ihren vol« 
fen, bochpoetifchen Eindrud doch nur bei der. Lectüre macht. Auf der 
Bühne behält das bei Seitefehen der Säfte und der Königin doch 
etwa Gemachtes, was die Kunft der Spieler. wohl mildern, aber keines⸗ 
wegs fortichaffen Tann. 

Don nun an geht es jählingd abwärts mit dem Mann des „Er⸗ 
folges um jeden Preis“. Seine Regierungsgeſchäfte compliciren ſich 
ſeltſam. Gegenwärtige, wache Sorge und grauſe Erinnerung voll⸗ 
ziehen wetteifernd die furchtbare Strafe an ihm, zu welcher die unbe⸗ 
ftechliche innere Stimme ihn unmittelbar nach der erſten Uebelthat 
verurtheilte. „Ihm fehlt die Würze aller Weſen, Schlaf“. Es giebt 
feinen einflußreihen Mann mehr im Sande, in deffen Haufe „ihn 
nicht bezahlt. ein Diener Iebte*. Und wenn die Nachrichten der ge 
heimen Polizei nicht ausreichen follten, um den lebten Reit von Ber: 
nunft und Befinnung zu vernichten, ſo find die „ſpiritualiſtiſchen“ 
Weiber und ihre Gefpenfter da, um die Bethörung zu vollenden. 

„Ich bin einmal jo tief in Blut geftiegen, 
Daß, wollt ich nur im Waten ftille ftehn, 
Rückkehr jo fchwierig wär’, ald durchzugehn.“ 








Macbeth. 159 


In diefem troftlofen Bekenntniß drängt fich feine Regierungd und 
Lebensweisheit zufammen. Die Geftalt der Dinge verwirrt fi) vor , 
feinen Sinnen. „Schön wird häßlich, häßlich ſchön.“ Die Aus: 
führung des Gräßlichen fommt der Weberlegung zuvor: 
„Seltſames glüht im Kopf, ed will zur Hand 
Und muß gethan fein, eh’ noch recht erkannt.“ 
Wir fehen, wie dad unentrinnbare Nep ſich um feine Schritte zufam- 
menzieht, wie Blutrache, gekränkte Vaterlandsliebe, endlich det mächtige 
Trieb der Eelbfterhaltung in den Bedrohten ihre furchtbarften Waffen 
gegen ihn rüften, wie die einzige treue Seele, die ebenbürtige Genoffin 
feiner Größe und jeiner Schuld ihm entrifjen wird, wie er, von Fein⸗ 
den und Gefahren umfagert, noch mitten im frampfhaften Vertrauen 
auf das von ber Hölle verfprochene Glück in jenen fchredlichen Wor- 
ten den troſtloſen Lohn des alternden Tyrannen fich vorrechnet. Aber 
wenn Alles ihn verläßt — fein Muth, feine urgewaltige Naturfraft 
bfeibt ihm treu. Wohl fpricht unnennbare Angft vor und während 
des fetten Kampfes aus jedem feiner Worte, aber e3 ift die Angit in 
einer ſtarken, unbezwingbaren Seele Cr bat faft den Sinn der 
Furcht verloren, wie fie gewöhnliche Menfchen ergreift, Menſchen, 
welche der Freude noch zugänglich find und der Hoffnung. 
„Ich babe mit dem Grau'n zu Nacht geſpeiſt. 
Entjegen, meined Mordſinns Hausgenoß, 
Schredt mid nun nimmermehr.“ 
Das it die Stimmung, in welder er der Entfcheidung ind Auge 
bfidt. Sein Muth erwacht erjt zu feiner vollen Stärke, ba feine 
falfchen Stüßen, jene Trugbilder der Hölle, ſtückweiſe zu Boden fal- 
len. Als der Birnamwald beranrüdt, zweifelt er nicht mehr an 
jeinem Verderben. Aber fein Gedanke an Furcht, an Zeigheit bes 
Ichleicht ihn: 
„Den Harniſch auf dem. Rüden will er ſterben.“ 
Es iſt der trotzige, altnordiſche Schlachtenmuth, der aus ihm ruft: 
„Warum ſollt' ich den röm'ſchen Narren ſpielen, 
Slerbend durchs eigne Schwert? So lange Leben 
Noch vor mir ſind, ſtehn denen Wunden beſſer!“ 
Auch die ſchlimmſte Enttäuſchung, die entdeckte Hinterliſt des legten Ora- 
kels windet ihm das Schwert nicht aus der Hand. Er zahlt als Mann 
ſeine furchtbare Zeche und, wir müſſen ed geſtehen, die bitterſte Strafe 
bat ex längſt gefoftet, die ſchlimmſten Diffonanzen find gelöft, ala 
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Macduff's Schwert ihn erreicht. Die fcharfe, blutige Heilung der ent- 
ſetzlichen Seelenkrankheit entläßt und ebenſo äſthetiſch verſöhnt als 
ſittlich auferbaut. Die Tragödie von Macbeth, damit wir unſer Ur⸗ 
theil kurz zuſammenfafſen, ſie dringt viel weniger tief, als Othello, 
als Lear und Hamlet in das geheimnißvolle Gebiet ein, wo der Ge⸗ 
danke über That und Schickſal entſcheidet. Weniger in dem geiſtig⸗ 
fittlichen Bewußtfein und tn defien dialektiſcher Entwidelung ruht ihr 
Schwerpunft, ald auf dem unvermittelten ftarken Gefühl, welches den 
Einzelnen, und wäre er der Gewaltigfte, an dad Geſetz der Gattung 
bindet. Aber den Kampf dieſes Gefühld mit einem übermächtigen, 
felbftfüchtigen Triebe, fein Unterliegen und feine unerbittliche, ver- 
nichtende Rache malt bad Gedicht mit unerreichter Gewalt. Und wie 
denn Gefühl und Handlung der Kunft des Poeten williger entgegen 
kommen, ald das geheimnißvolle Walten des auf ihre Vermittelung 
angewiejenen Gedankens, fo übertrifft diefed wunderbare Heldenſpiel 
denn auch Alles, was Alte und Neuere fonjt gefchaffen, an hinreißen⸗ 
der Pracht der poetifchen Färbung und an unwiderftchlicher Schwung- 
Traft Dramatifcher und ſceniſcher Wirkung. 
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Timon von Athen. 


Wir befchließen Diefe Betrachtungen der Shakeſpeare'ſchen Trauer« 
Ipiele mit dem Studium eined der düfterften und unpopulärften Ges 
mälde, welches je die Phantafie eines Dichterd von den Schattenfeiten 
des Welttreibend entwarf. ine wahre poetifche Strafpredigt Tiegt 
vor und, gegen die Beitrebungen und Charakterformen, welche in einer 
fünftlich gegliederten und mit reihen Genußmitteln verfehenen Gejell- 
Ihaft nur zu oft die große, breite Oberfläche des Lebens beberrichen. 
Diefe Darftelung ift dabei jo weit entfernt, den künftlerifchen An⸗ 
forderungen ded Drama's in allen ihren Theilen gleichmäßig zu ent« 
jprechen, daß man fie vielleicht paffender eine dramatifirte, moral- 
philofophifche Studie nennen dürfte, ald eine bühnengerechte Tragödie. 
Aber wenn nicht die Vollendung und Audrundung der Form und ber 
dadurch bedingte feenifche Effect, jo ftellt die im „Zimon* fi aus- 
einander Legende Lebensanſchauung, fein reicher, tieferniter Gedanken» 
inhalt ihn unmittelbar neben die inhaltreichiten der tragifchen Dich- 
tungen, welche und eben beichäftigt haben. Das Stüd führt und in 
den Ideenkreis ded „Rear“, des „Hamlet“, des „Antonius zurüd. 
Die dunkeln Farben und die harten Umrifje feiner fämmtlichen Scene. 
rien wirken nur um jo fchroffer, da die unerfreufichen, ja troftlofen 
Borgänge, troß der antiken und zum Theil hiſtoriſchen Namen, fich 
als eine unerbittliche Kritif der allerrealften, nicht durch beftimmte ge⸗ 
ſchichtliche Vorausſetzungen, fondern Lediglich durch die Grundanlagen 
der Menfchennatur bedingten Wirklichkeit geltend machen, da weder 
Berhäftniffe noch Charaktere in der Perfpective anßergemöhnlicher Er- 
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fheinungen erblidtt werden. Dabei werden jene Härten des Grund» 
gebanfend und ber dramatiſchen Anlage keineswegs durch ein unge 
wöhnfiches Maß von Einzelichönheiten verdedt. Sprache und Vers 
erweifen fich von ungleichiter Vollendung. Stellen von erfter Schön- 
heit werden durch flüchtig fkizzirte Partien unterbrochen in dem 
Maße, daß die Kritik hier die Reſte eined fremden, von Shalefpeare 
nur überarbeiteten Stüdes zu jehen geglaubt hat: Gründe, gewiß 
hinreihend, um die verhältnigmäßig geringe Betrachtung des „Timon“ 
von Seiten des größern Shakeſpeare⸗Publikums fowie feine Aus- 
ſchließung von der deutſchen Bühne zu erklären, aber nicht genügend, 
um den nach gründlicher und wahrhaft frudhtbringender Kenntniß des 
Dichterd ftrebenden Lejer von der Erforſchung Diefer reihen Fund⸗ 
grube tieffter und fcharffinnigfter Beobachtungen und Urtheile zu ent- 
binden. *) 


*) &8 find befanntlic von namhaften SCommentatoren gegen Die 
Aechtheit des Timon Zweifel erhoben worden. Die Autorfchaft Shake— 
ſpeare's gänzlich zu leugnen, Tann freuich ‚ ganz abgeſehen von dem 

eugniß der Folio-Ausgabe, Niemand in den Sinn kommen, der fich 
mit der, dem Dichter eigenthümlichen Auffafjung menfchlicher Dinge 
nur oberflächlich vertraut gemacht hat. Dagegen vermuthete Coleridge, 
daß zahlreiche Zuläße von Shaufpielern den Zert verunftaftet haben, 
und Knight, welchem Delius im Weſentlichen beiftimmt, ift fo wett 
egangen, im Timon eine Ältere und unvolllommene, von Shafefpeare 
prrigirte und vermehrte Arbeit zu jehen und eine Fritifche Scheidung 
der Achten Scenen von den unächten zu verfuchen. Die Gründe diefer 
Scheidung beziehen fich theild auf die Sprache, theild auf den Inhalt: 
Die Sprache ſchwanke zwifchen Vers und Profa, fie jet mit Neimen 
überladen, der Blankvers ſei an vielen Stellen mit einer Nachläffig- 
feit oder einem Ungeſchick behandelt, welche den reifern Jahren Shake⸗ 
fpeare’8 zuzutrauen wir nicht das Mecht hätten. Außerdem fehle es 
nicht an unmotivirten zuſammenhangsloſen Scenen, die gegen die höchft 
vortrefflihen Glanzitellen ded Drama’d einen auffallenden Gegenſatz 
bildeten. ine detatllirte Prüfung aller einzelnen, auf diefe Beobach- 
tungen gegründeten Schlüffe Liegt dem Zwecke dieſer Arbeit fern. 
Doch Halte ich es im Interefje gründlicher Shafefpeare Freunde nicht 
für überflüffig, die wichtigften der Erwägungen bier kurz zufammen- 
zuftellen, welche mich beftimmen, die Knight'ſchen Bermuthungen nur 
in Bezug auf ein paar Eleine Scenen zu acceptiren, dagegen im 
Wefentlichen dem Urtheil Gervinus’ beizutreten, indem id) in „Zimon® 
eine unzweifelhaft ächte, aber mit ſehr ungleicher Sorgfalt ausgeführte 

Arbeit Shakeſpeare's zu erkennen glaube. 
Es iſt vor Allem nicht zu beftreiten, daß die Zufammenfügung 
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Ueber die Zeit der Abfaffung des „Zimon“ find beftimmte, voll- 
gültige Zeugniffe bid jebt nicht vorhanden. Das Stüd erfchien im 
Drud zuerft in der Folio-Ausgabe von 1623, mit dem auddrüdlichen 
Zujag, daß es früher feinem Verleger gehört habe. Aus dem In⸗ 


und Motivirung der Scenen ded Drama’d keinesweges eine durchaus 
tadelfreie genannt werden Tann. Co fällt z. DB. die Plutarchifche 
Anekdote von dem Feigenbaum, an dem die Athener fich hängen follen 
ziemlich mit der Thür ind Haus. Wir haben nicht erfahren, daß 
der Pla von Selbitmördern bereitö mehrfach benußt war, und damit 
verliert der farkaftifche Einfall des Timon feine Pointe Sehr ge- 
zwungen fügt fich ferner die Heberbringung der Grabſchrift in die 
Handlung. Man begreift nicht, wie der des Leſens unkundige Soldat 
zu dem Intereſſe für eine ihm unverftändliche Injchrift kommt, ja 
gleich einem antiquarifchen Reifenden fie in Wachs abdrüdt und dem 
Senat überbringt. Die Ablicht des Dichterd, eine in feiner Quelle 
vorgefundene Anekdote an den Mann zu bringen, tritt zu größtem 
Nachtheil der dramatifchen Illuſion deutlich zu Tage. Als ein völliger 
Pleonasmus erjcheint ferner die Rolle des Narren. Nicht nur, dag 
fie außerhalb der Handlung fteht: auch ald Träger einer fententiöjen 
Kritik der im Drama dargeitellten Seite des Weltlaufs ift der Narr 
nur ein ‚Doppelgänger ded Apemantus: und feine nichts weniger als 
feinen und Dabei nicht fonder ich geiſtreichen Witzgefechte mit den Die⸗ 
nern erinnern in bedenklicher Weiſe an die Leiſtungen des Vice im 
vorſhakeſpeare'ſchen Drama. Es darf ferner nicht geleugnet werden, 
daß die ohnehin höchſt einfache und wenig bewegte Handlung ‚des 
Stüded fi bie und da in rein theoretiiche Erörterungen verliert, 
dat der Dialog mehr um feiner felbit willen auftritt, als wir dies 
bei Shakeſpeare gewohnt find. Es gilt died namentlid von einem 

roßen Theil des Geſprächs zwiſchen Apemantus und dem in bie 
Einöde geflüchteten Timon. Auch die Sprache bildet gegen die voll: 
endete Schönheit der Dietion des „Hamlet” und des ‚Julius Chfar* 
einen gar merflichen Gegenſatz. „Timon“ winmelt von unvollendeten 
Berjen, von Verſen mit unregelmäßiger Sylbenzahl und gezwungen- 
ftem Rhythmus. Gleichwohl fcheinen die Eritiichen Ausfonderungen 
Knight's mir der großen Mehrzahl nach völlig unhaltbar. Es laͤßt 
ſich zunächſt nachweilen, daß Pit Unebenheiten des Verſes mit den 
fhwäcern Partien der Compofition keineswegs zufammenfallen. So 
foll beifpielöhalber die erfte Scene ded fünften Aktes unächt fein, bis 
zu den Worten Timond: What a God’s Gold. Diefe Partie, die 
charalteriſtiſche Verabredung der von dem Gerücht des aufgefundenen 
Schatzes herbeigerufenen Kimftler, ift allerdings in Proſa geichrieben, 
die am Schluß von Reimverfen unterbrochen wird. Steht man aber 
enauer zu, fo findet es fich, daß jene Reime durchaus zur Hervor- 
ebung von Sentenzen dienen, in ächt Shakeſpeare'ſcher Weiſe. Bon 
Zimon’d Auftreten beginnt der Vers, und damit, nach Knight und 
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haft läßt ſich mit Wahrfcheinlichkeit nur fchliegen, daß die Vorſtudien 
zum „Antonius* dem Dichter den Stoff an die Hand gaben, wie denn 
auch die Stimmung, welche diefe unerbittliche Schauftellung des im 
Dienfte des Mammons und ded Sinnengenuffed verfommenen Welt⸗ 


Delius, die eigene Arbeit Shakeſpeare's. Aber gleich die erften 8 Verſe 
Timon's enthalten 2 Halbverfe. Dann antwortet der Poet in 9 Der- 
fen, Darunter 2 unvollendete, 3 ganz unregelmäßige, 3. B. 

Sir, having often of your open beauty tasted; 
oder: 

Whose starlike nobleness gave life and influence 
To their whole being? I am rapt and cannot cover etc. 
Bald darauf: 
‚, You, that are honest by being what you are; 
und: 
Have travell’d in the great shower of your gifts 
And sweetly felt it etc. 
Ebenſo finden fid) in dem unbezweifelt und handgreiflich Achten Ge- 
präg zwifchen Timon und dem treuen Flaminius (At IV, Scene 3) 
erje wie diefe: 

Flinty mankind, whose eyes do never give etc. 
ober: 

If not an usuring kindness; and as rich men deal gifts, 
oder: 
My most honour’d Lord! 
Aehnliche Unregelmäßigfeiten wird man in faft allen fich durch ihren 
Anhalt als ächt Shakeſpeare'ſch zeigenden Scenen ebenſo zahlreich fin- 
den, ald in denen, welche die genannten Kritiker um ihretwillen ver⸗ 
werfen. Dagegen fagt der Eoldat feine nichts weniger ald eminent 


Shakeſpeare'ſchen Betrachtungen bei dem Leichenftein des Timon in 


10 Blantverfen ber, von denen 9 ganz regelmäßig find (At V, 
Ecene 3). Die angezweifelte Scene zwifchen Alcibiaded und dem 
Eenat (Akt III, Scene 5) enthält auf 116 Verſe allerdings 23 un- 
regelmäßige, darunter aber 6 nur unvollendete, wie fie in den beften 
Shakeſpeare'ſchen Arbeiten jo paufig find. Bon den 13 Reimpaaren 
marfiren 3 fichtlich hervorgehobene Sentenzen, 7 treten in ganz regu- 
fairer Weife am Redeſchluß ein und nur 3 ftehen ziemlich auffallend 
mitten im Dialog. Ganz gute, regelmäßige Blankverſe bilden ferner 
größtentheils die für unächt erklärten Scenen zwijchen den Wucherern 
und den Dienern ded Timon. Mit einem Worte: Es Täßt fich Teine 
birefte Be iehung nachwetfen, zwiſchen den Unebenheiten des Inhalts 
und den Mängeln der Sprache, die bei genauerer Betrachtung bes 
Drama’d allerdings hervortreten, und alle auf dieſe Mängel gegründe- 
ten Schlüffe müflen daher in hohem Grade bedenklich erfcheinen. 
Noch mehr aber 1 die Vertiefung in den Inhalt des Drama's ge- 
eignet, die Annahme zweier Verfaffer als unftatthaft erfcheinen zu 





Timon von Athen. 165 


finned durchweht, vielfach an die Tragödie vom Untergange der römi- 
chen Manned- und Helden-Kraft erinnert.*) Für die fehr einfache 
Zabel benugte Shafefpeare vor Allem das neunundfechezigfte und fie- 
benzigite Kapitel im Antonius des Plutarch, vielleicht auch die acht- 


Iaffen. Wir bewegen und zunächft fo recht im Mittelpunkte einer 
Weltanfchauung, welche aus dem Studium ded „König Lear" und des 
„Antonius“ als eine bei Shakeſpeare fcharf hervortretende bekannt ift, 
und der wir ald einer mehr oder weniger betonten in faft fämmtlichen 
größeren Werfen des Dichterd begegnen. Es ift der Ekel vor dem 
trügerifchen, blendenden Scheine, die tiefe Uebergeugung von der Hohl- 
beit und felbftfüchtigen ‚nemeinbeit des Welttreibene, von der Nichtig- 
feit ded Außerlichen Genußlebens, deren bdüfterer Grundton das 
ganze Gemälde beherrfcht. Die hierauf bezüglichen Stellen fchlingen 
ein ungerreißbared geiftiged Band um die äußerlich zum Theil jehr 
Didparaten Scenen ded Stüds, fie gehen dem Gegenjtande mit ädht 
Shakeſpeare'ſcher Kühnheit und Gründlichkeit zu Leibe. Des Apeman- 
tus Schilderungen von der Gemeinheit, der Heuchelei, der herzlofen 
Selbftjucht des Menfchengefchlechts reproduziren zu großem Theil 
gerabean die Lebensphiloſophie des alten, verzweifelnden Lear; Timon’s 
hun und Schiefal läßt fich bis auf die Kataftrophe faft als das 
aus dem Hiftortfchen ind Bürgerliche überfebte Treiben ded Antonius 
anfehen. Die feine Darlegung der tragifchen Schuld des Helden, die 
vortreffliche Vertheilung des Lichtd und Schatten: Alles das zeigt 
unverfennbar die wohlbelfannte Hand des Künftlerd. ©erade die viel. 
Tach angepweifelten ucherer⸗Scenen jprudeln von dramatiſchem Leben, 
und find mit allerfeinfter Welte und Menſchenkenntniß nüancirt, fo 
zwar, daß dafjelbe ges einfache Thema in dreimaliger Wiederholung 
mit fteigender Wirkung durchgeführt wird. In dem Auftreten des 
Afeibiaded im Senat, jelbft von Gervinus ald ein im ganzen Shate- 
fpeare zum zweiten Male nicht vorfommended Hors-d’oeuvre er 
net, glaube ich einen durchaus wohlberechneten und weſentlichen Theil 
der Handlung nachweilen zu können (Anmerf. 5); mit einem Worte 
ich möchte nur das Auftreten des Clown ald ein Bühnen-Einfchiebfel 
Preid geben. Im Uebrigen erjcheint mir „Timon“ ald eind der ge- 
dankenreichiten und bedeutenditen Werke Shakeſpeare's: aber freilich 
als ein Drama, beffen Form theils unter dem düftern Ernft des Sn- 
Halte, theild unter der Armuth der überlieferten Handlung gelitten 
hat, vielleicht auch, wie Gervinus hervorhebt, unter einer in mehreren 
Dramen diefer Periode hervortretenden Berftimmung des Dichters, 
über deren Urfachen wir Feine Nachricht en 
*) Chalmers und Drake feben die Abfaffung des „Timon“ in 

die Sabre 1601—1602; denn dad Stüd defjelben Titeld, dem Shake⸗ 
ſpeare die Banketfcene entnommen, enthalte Anspielungen auf Sonjon’s 
im Sabre 1599 erfchienened Stüd: „Every Man out of his humour,” 
and Shakeſpeare's „Timon“ jei noch unter Eliſabeth, aljo vor 1603 
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undzwanzigfte Erzählung im erften Theile von Paynter: „The Palace 
of Pleasure.“ Die aus dem Timon ded Lucian bineingefloffenen 
Züge find, in Ermangelung einer englifchen Ueberſetzung diefed Grie- 
chen, jedenfalls abgeleiteten Quellen entnommen, vielleicht einer von 
Steevend aufgefundenen und von Dyce herausgegebenen Behandlung 
der Sage, die Shakeſpeare immerhin gelefen haben konnte*). Auch 


abgefaßt. Für die letztere Gonjectur bleibt Chalmerd aber den Beweis. 
fchuldig; fie fteht außerdem mit Inhalt und Ton des Stüdes im 
ſchneidendſten Widerjpruche, und jo wird man in Ermangelung ber 
ftimmter Zeugniffe wohl am ficherften gehen, wenn man „Zimon“ 
der Epoche ded „Antonius* und des „Coriolan” zumeift, etwa den 
Jahren 1608 oder 1609. 

*) Die Novelle bei Paynter jchildert nur Timon's menfchen- 
feindliches Wejen, und illuftrirt es durch einige Anekdoten. Auf Er- 
zählung feiner Schidfale und Thaten oder auf Entwidelung der Ur 
fachen Tener Gemüthötrankheit Täpt fie fich nicht ein. Unter Berufung 
auf Plutarch, Plate und Ariftophaned wird Timon ald eine Art von 
Naturfeltenheit gefchildert, „nur der Geftalt nach ein Mann, nad 
feinen Eigenfchaften aber der Todfeind aller Menjchen, welche er offen. 
zu haſſen und zu verabfcheuen erklärte. Er wohnte allein in einer 
Heinen Hütte auf dem Zelde, nicht weit von Athen, von allen Dien- 
{hen und aller Gefellihaft getrennt. Nie ging er in die Stadt, oder 
zu irgend einer bewohnten Stätte, außer gezwungen. Niemandes 
Gejellichaft und Unterhaltung konnte er leiden. Nie ſah man ihn in 
Semanded Haus gehen, noch dulden, daß fie zu ihm kämen. Zur 
jelbigen Zeit war in Athen ein anderer Mann, von gleicher Be- 
Ichaffenheit, Apemantus genannt, von ganz derjelben Natur, von der 
natürlichen Art der Menſchen verfchieden und in gleicher Weiſe auf 
den Feldern wohnend. Da die Beiden eined Tages allein mit einan- 
der zu Mittag Ipeiften fagte Apemantus: „OD Timon, weld’ ein 
reizendes Feſt ilt Dies! Und was find wir für eine Luftige Geſellſchaft, 
da wir nicht mehr find, ald du und ich!” Sa, fagte Timon, ed wäre 
in der That ein Iuftiges Feft, wenn Niemand bier wäre, ald ich ſelbſt.“ 
Es wird dann berichtet, daß Timon nur mit Alcibiaded häufig ſich 
unterredete, und zwar, wie er zu Apemantus jagte, weil er voraudjah, 
daß die Athener durch jenen Viel würden zu leiden haben. Dann 
wird die Anekdote vom Feigenbaum erzählt, endlich die Grabichrift 
des Timon mitgetheilt, in den Verſen: 

My wretched catife days 
Expired now and past: 

My carren corpse interred here 
Is fast in ground: 

In wattring waves of swel- 
ling sea by surges cast: 

My name if thou desires, 

The gods thee do confound. 
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wie die Handlung fich in dem vorliegenden Stüde entwidelt, ift fie 
son einer Einfachheit, wenn nicht Dürftigfeit, und dabei von einem 


In der Stelle ded Plutarch, auf die fich Paynter bezieht, finden fich 
die Motive des Drama's ſchon weit vollftändiger beifammen. Plutarch 
fpricht von des Antonius Stimmung nad dem Unglüd von Actium, 
als die Nachrichten über den Abfall von Freunden und Bundeögenoffen 
fich täglich drängten. „Antonius verließ die Etadt (Alerandria) und 
Die Seel aft Seiner Freunde und baute fi ein Haus in der See 
neben der Inſel Pharos, indem er in der See einen Damm auffüh- 
ren ließ. Und dort verweilte er ald ein aus der menjchlichen Geſell⸗ 
fchaft Berbannter, und jagte, er wolle des Timon Leben führen, da 
er Öleiches wie Jener erlitten. Denn auch er, von den Freunden ver- 
letzt und mit Undank behandelt, mißtraue und zürne deöwegen ſämmt⸗ 
Tichen Menſchen.“ Dann folgen die auch von Paynter aufgenommenen 
Anekdoten. Das handjchriftliche Drama, aus welchen Shaleyere in 
Ermangelung eined engliſchen Lucian die Grundzüge feiner Zabel ent- 
nommen haben könnte, war augenjcheinlich auf ein afademifches Pu- 
blikum berechnet. Es wimmelt von gelehrten Anspielungen und Schul- 
wigen; namentlich wird Die fcholaftiiche Logik und Dialektik auf jede 
Weite verfpottet. Als des Timon falfche Freunde fich zu dem Ban- 
fet verjammelt haben, bei welchem Zimon über fie Gericht halten 
will, erklärt einer der Geladenen, er wolle für eine Weile ablegen 
„all formalities, excentricall and concentricall universalities, be- 
fore the thinge, in the thinge and after the thinge, specifications 
categori-maticall and syncategori-maticall, haecceities eomplete 
and änlws or incomplete and xara rs. Auf ded Timon Aufforde- 
rung bejtellt ein Seder fich feine Lieblingädelicatefien und dann geht 
die tchulfüchlige Unterhaltung weiter. Die Wirkung ded Senf wird 
definirt als originally and proximely obnoxious to the memory 
instrumentally and remotely; die Berfilberung eined Yandguted wird 
mit entiprechendem Wit „a metalepsis or transumption from one 
thinge to another‘ genant, man verfucht fich an allegoriicher Deutung 
von ded Perſeus geflügeltem Roß und entichuldigt die Tintenflede an 
den Händen mit jelbftgefälliger Beicheidenheit durch Aufzählung der 
gelehrten Abhandlungen, denen fie ihre Entftehung verdanken. Dann 
tritt Timon auf und preift in empbatifcher Rede fich glüdlich ald den 
Befiger vieler Freunde, die alle — e Dinge verſprechen: Hülfe, 
Gold, Willkommen in ihrem Hauſe, Rath und ein treues Herz. Dann 
wirft er ſie mit Steinen, die wie Artiſchoken gemalt ſind, treibt ſie 
unter Flüchen hinaus und entflieht ſelbſt in die Einöde. Der Haus⸗ 
verwalter Laches, der Flavius Shaleſpeare's, iſt auch hier der rede 
Idaffene, ſchlichte Mann unter alle den fein gebildeten Schurfen. Er 
bäft treu bei dem Herrn aus und erklärt, ihm durch alle Wechfel des 
Schickſals folgen zu wollen. 


163 Dreiundzwanzigſte Borlefung. 


Iofen Zufammenhange der einzelnen Theile, welche ihren anekdotiſchen 
Urfprung nirgends verleugnen und fie Tediglich als das Vehikel der 
Sharakteriftit, als das Fchlichte und Kunftlofe Gefäß erkennen Iaffen, 
in welches der Dichter diesmal feinen reihen Schag von fcharfen Le- 
bensbeobachtungen und tieffinniger Betrachtung niederzulegen für gut 
fand. Wir fehen einen ebenjo edelberzigen ald phantaftiichen Ver⸗ 
ſchwender vor und, einen reich begabten, Durch die Gunſt ded Glückes 
verweichlichten Gefühlömenfchen, von allem Glanz und allen Genüffen 
umgeben, welche die vielgeſtaltige Gewinnſucht in einer reichen, üppigen 
Stadt den Bevorzugten Zortuna’d entgegenbringt. Poeten und Maler 
wetteifern, ihn zu verherrlichen und -feine Feſte zu fchmüden; feine 
Juwelen, fein Haudrath, feine Rofſe erregen die Bewunderung der 
Kenner, an feiner Tafel darf das Gelächter der Gäfte nicht verftum- 
men und die ſüße Mufif der Schmeichelei aus dem Munde der Schma- 
roßer vereinigt fi) mit dem rofigen Schimmer des fatten Behagens 
auf ihren Gefichtern, um ihn in jener bequemen Philoſophie zu be- 
jtärken, die ihm die civilifirte Gefellfchaft ald eine Vereinigung zum 
Austaufch von Liebesdienften und Genüffen ausgemalt hat. Da er- 
ſcheint, durch den treuen Diener vergeblich warnend vorher gefagt, 
die Stunde ber Noth. Die Fiebefeligen Freunde verwandeln ſich in 
vorfichtige Geſchäftsmänner; Rechnungen und Schuldforderungen lau⸗ 
fen ein, ftatt der Geſchenke und Gratulationen; die noch in vollem 
Vertrauen auf die überfchwengliche Güte und die angeborene Uneigen- 
nügigfeit der menjchlichen Natur audgefendeten Diener bringen Ent- 
fchuldigungen, wohlgemeinte Warnungen post festum und jpibige 
Bemerkungen, ftatt der gehofften Geldfummen zurüd; das Gebäude 
des idealiftifch Ichwärmenden Glückskindes ftürzt zufammen, mit dem 
Grunde, auf dem ed erbaut ift, und rafende, haltlofe Verzweiflung 
tritt nun an die Stelle des vertrauenäfeligen Optimismus. Timon 
Iadet die faljchen Freunde noch einmal zum Mahle, ſchüttet über bie 
erwartungdvoll Verfammelten Die volle Schale feined Grimmed aus 
und entflieht dann in die Einöde, um in troftlofeften Wüthen gegen 
fih felbft und gegen die Gefellichaft fich zu verzehren. Vergebens 
lacht ihm dann noch einmal dad alte Glück. Ein großer, zufällig 
gefundener Schab führt ihn nicht in die Gefellfchaft zurück: die reich 
befeßte Tafel der verfeinerten Givilifation erregt ihm nur Ekel, feit- 
dem ihren Iodenden Genüffen die Würze fehlt, der vertrauende Jugend⸗ 
muth, dem die bingebende Güte des eigenen Herzens aus dem Gefichte 
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jedes fröhlichen Zecherd entgegenlächelt. Auch die Ehre winkt ver- 
gebend neben dem Reichthum. Die Anerbietungen des Senats, wel- 
cher fich in der Noth des talentvollen Feldherrn und Staatsmannes 
erinmert, werden ebenfo ftolz abgewiejen, ald die Zubdringlichkeiten ber 
alten Tifchfreunde und die Lockungen des Geldes. Selbft die wohl- 
thuende Erfahrung rührender, uneigennüßiger Treue von Seiten des 
alten Dienerd vermag den in feinem innerften Mark gektänkten Cha- 
after des Menjchenfeinded nicht mehr aufzurichten. Timon endet 
dur Selbftmord, unter Berwünfchungen !gegen fich und die Welt. 
Died die unendlich einfache, Häufig jogar faft ftill ftehende und in 
theoretifche Crörterungen fich verlierende Haupthandlung des Stüdes. 
Sie wird wie die ded „Lear“, die des „Kaufmann“, der „Cymbeline“, 
die von „Biel Lärmen um Nichts‘, von „Was Ihr wollt“ und wie 
andere Dramen des Dichterd von einer zweiten Fabel mehrfach durch⸗ 
flochten, durchbrochen und begleitet, ohne, wie fich zeigen wirb, ihre 
geiftige Einheit deshalb einzubüßen. Alcibiaded, bier mehr der fröh- 
liche und entfchloffene Kriegemann, ald der Haffifche Typus des graziö— 
fen und genialen Leichtſinnes, erfcheint unter den Berehrern und Be- 
wunderern Timon’d als flüchtiger Befucher, ohne ernitliche Betheili- 
gung an der zwijchen ihnen und Timon fich vollziehenden Handlung, 
um dann gleich feinen eigenen Weg zu geben. Die fünfte Scene 
des dritten Aktes zeigt ihn und im Streit mit dem Senat, als den 
Bertreter eined Waffengefährten, der für einen unbefonnenen Zwei- 
kampf geftraft werden fol. Dan jegt feinen dringenden Bitten Ealte, 
hochmüthige Ablehnung entgegen und glaubt einige Tühne, vielleicht 
von-zu warmer Freundſchaft dietirte Worte des verdienten Zeldherrn 
mit Verbannung ftrafen zu müflen. Da fagt er im Zorn fid) los, 
wenn nicht von dem Baterlande, jo doch von feiner undankbaren Re- 
gierung. Wir begegnen ihm wieder in der dritten Scene des vierten 
Altes, ald er an der Spibe der ihm ergebenen Truppen heranzieht, 
um feine Zeinde zu ftrafen. Mit Timon bringt ihn der Dichter nur 
durch Geſpräche, Feineöweges durch dramatifche Handlung in Berbin- 
dung. Sein Sieg über den Senat bleibt ganz ohne Einfluß, wie 
auf die Stimmung und Denkweiſe, To auch auf das Schickſal des 
tragifchen Hauptcharafterd. Die Srage nach der Bedeutung und Noth- 
wendigkeit diefer Epifode, der Zweifel an ihrer urfprünglichen Zuge- 
börigkeit zu dem Shakeſpeare'ſchen Stüde jcheint auf den erſten Blid 
nur zu natürlich. Nechnet man biezu die auffallende Ausführlichkeit, 
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mit welcher Nebenfcenen wie bie zwifchen den Senatoren und ben 
Dienern des Timon behandelt find, erinnert man fich ferner daran, 
daß der theoretiſche Dialog, namentlich zwiſchen Apemantus und Ti- 
mon, ſich nicht ſelten bis zu völliger Unterbrechung der dramatiſchen 
Handlung entfaltet, jo gewinnen die Bedenken gegen die Aechtheit 
bed Drama's, wmenigftend in der vor und liegenden Geftalt, einen 
nicht geringen Grad von Wahrfcheinlichkeit. Daß ich fie im Weſent⸗ 
fichen nicht theile, wurde ſchon oben angedeutet. Ich will jeßt ver- 
fuchen, meine Weberzgeugung von der organifchen Einheit und Dem 
durchaus ächt Shakeſpeare'ſchen Charakter ded Timon dur eine fo 
forgfältige Analyfe zu begründen, wie dad merkwürdige, in hohem 
Grade inhalt» und Iehrreiche Gedicht fie verdient. 

Acht Shakeſpeare'ſch, an die gewaltigften Schöpfungen des Dich» 
ters erinnernd, ift vor Allem der Grundton ded Stüdes, die hier in 
den mannigfachften Formen fi) ausfprechende Anficht des Verfafſers 
von dem Wejen und Werth des weltlichen Treibend. Wir finden bier 
freilich Wenig oder Nichts, was den großartigen Offenbarungen der 
Leidenfchaft in „Romeo und Julia“, in „Macheth*, in „Othello* zu 
vergleichen wäre. Auch der fprudelnde, lebensfriſche und lebensſichere 
Humor der meiften Luftipiele ift verftummt % die poetifche Verherr⸗ 
lichung männlicher, gefunder Thatkraft, diefe Seele der vollendeten hi⸗ 
ftorifchen Stüde, tritt nur in zweiter Linie und in merklich abge⸗ 
fchwächter Geftalt hervor, und noch ferner bleiben der hier gefchilder- 
ten Welt die harmonifchen, von der Weihe eined himmlischen Friedens 
umfloffenen ©eftalten, die in Dramen wie „Gymbeline* und im 
Sturm“ von ded Dichterd eigener Reife und geiftiger Genefung fo 
herrliches Zeugniß geben. Dafür verſetzt und Timon mitten in jenes 
Chaos von düftern, quälenden Zweifeln, von zerriſſenen, frieblofen 
Stimmungen, von einfeitigen aber furchtbar wahren und tiefen Offen- 
barungen aus der Schattenfeite menfchlicher Entwidelung, denen 
„Hamlet* und „Lear" ihren eigenthümlichen, dämoniſchen, Zauber ver 
danken, die auch in den Shakeſpeare'ſchen Darftellungen vollen und 
frifchen Lebens, theild als Symptome der heranziehenden, theils als 
Erinnerungen an bie überwundene Krifid vielfach anklingen, und von 
welchem dad an den „Zimon” zunächft erinnernde hiſtoriſche Stüd, 
„Antonius und Gleopatra”, vollftändig erfüllt ift. Tiefes Mißtrauen 
gegen den Werth und die Wahrheit der von ber Gefellichaft aner- 
kannten und gepriefenen Tugend, gründlichfter Ekel vor den hohlen, 
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glatten Formen conventioneller Sitte, vor alle den „reipectabeln” und 
ehrbaren Larven der Selbftfucht bricht faft im jeder Scene hervor. 
Nenn Timon audruft: 
„Die Geremonie 
Ward nur erfunden, einen Glanz zu leih'n 
Berftellter Freundlichkeit und hohlem Gruß, 

fo glauben wir einen Auszug aus König Heinrich's Herzendergießung 
gegen den „Götzen Ceremonie“ zu lefen, der gift’ge Schmeichelet trinkt, 
ftatt ſüßer Huldigung, der das glühende Fieber nicht heilen Tann, 
gegen diefen Zwillingäbruber der Größe, der dem Odem jedes Narren 
unterthan if. Wie Lear oder Edgar fchildert Apemantud das Weſen 
des Weltverkehrs: 

„Selbft machen wir zu Narr'n und, und zu freu’n, 

Bergeuden Schmeicheln, aufzutrinten Menfchen, 

Auf deren Alter wir ed wieder ſpeien, 

Mit Haß und Hohn vergiftet. Wer Iebt, der nicht 

Gekränkt ift oder kränkt? Wer ftirbt, und nimmt 

Nicht eine Wund' ind Grab von Freundeshand ?“ 
Und Timon vervollitändigt dad Bild an einer andern Stelle, welche 
die Stepfis, die Menjchen- und Selbftverachtung Hamlet’, den bittern 
Ingrimm ded von dem Undank der Töchter gemarterten Lear und den 
verzweifelt-renliftifchen Inhalt von „Antonius und Cleopatra” in 
einer Reihe jo einfacher, als ausdruddvoller Symbole zufammenfaßt: 

„Wäreft du der Löwe, jo würde der Fuchs dich betrügen; wäreſt 
du dad Lamm, jo würde der Fuchs dich freffen; wäreft du ber Fuchs, 
fo würdeft du dem Löwen verdächtig werden, wenn dich der Efel viel- 
leicht verklagte; wäreft du der Efel, fo würde deine Dummheit dich 
plagen, und du Iebteft doch nur als ein Frühſtück für den Wolf; 
wäreft du der Wolf, jo würde deine Gefräßigkeit dich quälen, und du 
nrüßteft dein Leben oft wegen deined Mittagseffend wagen; wäreft du 
das Einhorn, fo würde Stolz und Wuth dic zu Grunde richten, 
und du würdeſt die Beute deines eigenen Grimmes.“ 

An Faulconbridge's Betrachtungen über „den Mäkler, der die 
Treu zur Makel macht, über „den Alltagd-Meineid, der um Alle 
wirbt”, an Jago's Hergendergießungen über die redlichen Narren, die 
man peitjchen müffe, wie ed Eſeln gezieme, an des Enobarbus Kritif 
der politifchen Freundſchaften erinnert die Stelle: 

„Berfprechen ift die Sitte der Zeit; es Öffnet die Augen der Er⸗ 
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wartung. Vollziehen erfcheint um jo dümmer, wenn ed eintritt, und, 
. die einfältigen, geringen Leute audgenommen,. ift die Bethätigung des 
Wortes völlig aus der Mode. Berfprechen tft ſehr hofmänniſch und 
guter Ton. Bollziehen ift eine Art von Teſtament, dad von gefähr- 
licher Krankheit des Verſtandes bei dem zeugt, der ed macht.‘ 

Bon jener eigenthümlichen Auffaffung der „einfältigen, geringen 
Leute‘ wird jpäter die Rede fein. Als Acht Shakeſpeare'ſch aber darf 
bier die von Warburton ſehr richtig bemerkte Anfpielung auf die 
Puritaner nicht übergangen werden, in des Servilius Betrachtung 
über die heuchlerifche Sitte der Zeit. Shakeſpeare ftand jenen nüchter- 
nen, Hungen „Kindern des Lichts“ bekanntlich mit einer Antipathie ge- 
genüber, welche ihm von deren heutigen Bewunderern und Geſin—⸗ 
nungsgenofjen noch nicht .vergeben wird, und wer die Gejchichte der 
engliichen Revolution nicht vom Standpunkte modernen Parteihaderd 
aus lieſt und beurtheift, der wird diefe Stimmung des wahrlich gegen 
fittfihe und religiöfe ragen nicht gleichgültigen Dichterd begreifen, 
auch abgejeben von der bekannten Feindfchaft der Puritaner gegen 
Dichtfunft und Schaufpiel. Wie Shafejpeare die alberne, mehr Lächer- 
liche als fchädliche itelkeit folcher Helden der negativen Tugend zu 
zeichnen weiß, wie er mit den Sittenpredigern abfährt, die den Wein 
und die Kuchen vertilgen möchten, fobald e3 ihnen an Appetit fehlt, 
das wird die Betrachtung Malvolio's in „Wad Shr wollt“ und zeigen. 
Hier bat der Dichter ed mit einer gefährlicheren Sorte zu thun, mit 
den Sanatifern und Chrgeizigen, in denen eigennüßiger Snftinet und 
Leidenfchaft unter der .Herrfchaft des jchärfften Verſtandes und eines 
feften Willens fich zu furchtbarem Angriff gegen die Geſellſchaft er- 
heben. Servilius zeichnet fih unverkennbar in den Worten: 

„Der Teufel wußte nicht, was er that, ald er den Menjchen 
politiich machte. Er ftand fich jelbft im Lichte. Ich kann nicht anders 
glauben, ald daß durch fo nichtswürdige Klugheit der Sünder fid 
noch zum Heiligen disputirt. Wie tugendhaft ftrebte der Lord, um. 
niederträchtig zu -erfcheinen! Frommen Vorwand nimmt er, um gott. 
108 zu fein, denen gleich, die mit inbrünftigem Religion 
eifer ganze Königreiche in Brand fteden möchten." * 

Nun würden wir freilich auf folche unverkennbare Webereinftim- 
mung der dad Drama durchziehenden Stimmung mit fonft audge- 
fprochenen Anfichten und Weberzeugungen des Dichters einen Schluß 
auf die Aechtheit, vollends bes ganzen Timon, keinesweges machen, 
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wenn nicht auch in der poetifchen Berkörperung des Grundgedanfens 
feine Art fich wieberfände, wenn vor Allem die bervorragenditen Eigen- 
fchaften des Ehafejpeare’fchen Drama’d, die gründliche und durchaus 
auf dem Gebiet freier, bewußter Sittlichkeit ſich vollziehende Motivi- 
rung der Handlung, die reiche und Iebendige Charakteriftil und bie 
geiftige Einheit de3 dad Ganze beherrfchenden Sntereffed bier in irgend 
wejentlichen Zügen vermißt würden. Daß dem nicht fo ift, wird 
jetzt nachzuweifen fein. 

Es ift zunachft zu beachten, daß jene feptifche und düftere Auf- 
fafjung ded Weltlaufes keinesweges vorzugsweiſe in Declamationen 
und Betrachtungen, fondern in einer ganzen Reihe wahrhaft pfafti« 
‚cher Geftalten ihren Ausdrud findet. Es find Leute verfchtedenften Be⸗ 
rufes, verjchiedenfter Bildung, Anlage und Lebenäftellung, in deren Treiben 
der Gott diefer Welt fein unheiliges Antlitz fpiegelt. Vom Senator und 
Banquier, vom gefeiertften Künftler bis herab zum bungrigen Cyniker, zur 
feilen Dirne und zum Diebe von Handwerk fehlt Fein Streiter aud dem 
Heere des gemeinen, abwechjelnd Heuchlerifchen und unverfchämten 
Eigennutzes, des Alleinherrfchers und Tonangeberd in dem unerquid- 
lichen Gewimmel der dem Genug und Belig nachjagenden Menge. 
Gleich die erfte Ecene führt und mit fymboliſcher Sinnigkeit und 
dramatiſcher Kraft mitten in die fir die Entwidelung des Haupt« 
charakterd nothwendige Atmoſphäre. Dichter und Maler> die natür- 
lichen Vertreter des Geifted und ded Geſchmacks, wetteifern mit dem 
Juwelier und dem Kaufmann in Huldigungen „am Fuße des Tieblich 
grimen Hügeld, auf dem Fortnna thront.” Während fie von einander 
um zweidentige Beicheibenheitd-Phrafen ein eben fo diplomatiſches Lob 
eintaufchen,*) Yafien ihre Schmeicheletien gegen das Glückskind den 


x) Sehr hübſch wird hier die Eitelleit des Dichters in der fal- 
ſchen ae ah mit welcher er von dem ihm „leicht 
entſchlüpften“ Werke fpricht 

Ein Saft ift unf’re Poefie, entträufelnd 

Dem Stamm, der ihn erzeugt !* 
So überjege ich mit Delius, während die Tiel-Schlegel’fche Ausgabe, 
der Lesart der dolle fo ‚olgend, die Stelle bekanntlich wiedergiebt: 
n Gewand ift unf’ re Poeſie 

Silk wo man ed hegt.“ 
Die Delius' ſche Lesart fetzt grum für gown und ooses für uses. Cie 
paßt offenbar weit befjer in den Sinn des Folgenden : 
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Stachel der neidifchen Satire ſchon jetzt deutlich genug Durchbfiden. 
Der Poet entwirft gewiffermaßen bad Programm des Stüded in den 
Worten: 

‚Wenn nun Fortun’ in Laun' und Wankelmuth 

Herabftögt ihren Günftling: al’ fein Troß, 

Der hinter ihm den Berg hinauf fich mühte, 

Auf Knien und Händen jelbft, läßt Hin ihn ftürzen, 

Nicht Einer, der ihm folgt in feinem Fall.“ 
Unb diefen Troß Fortuna’d nun, dies Ungeziefer, welches die Sonne 
des Reichthums dem fruchtbaren Boden der civtlifirten, bedürfnißrei- 
hen Gefellichaft ftets in Maſſe entlodt, zeichnet der Dichter mit 
wahrer Birtuofität, mit dem ganzen Reichthum und der braftifchen 
Kraft feiner Farbengebung in allen Stadien feiner Entwidelung. Da 
find zunächft die Senatoren und Lords, Timon's Standed- und Bil- 
dungs⸗Genoſſen. In der beiten Haltung des feinen Tond und der 
auderlejenen Gejellichaft jehen wir fie in den Scenen des erften Auf- 
zuges um Die wohlbejeßten Tiſche ihres „edeln Freundes“ vereinigt. 
Shre Rübrung tft eremplarifch und bei Allen die nämliche, wenn 
Timon fein Herz vor ihnen ausfchüttet über den Segen uneigennübiger 
Freundſchaft, wenn in den Entzüdungen feiner hingebenden Liebe die 
Gaben des Glüded nur noch ald Symbole für ihn Werth haben, in 
welchen die Gefinnung ſich ausſpricht. Es wird bei ber erften Be 
kanntſchaft ſchwer, unterfcheidende Züge in den von fatten Wohlſein 
überftrahften Gefichtern zu entdecken. Einer wie ber Andere fchmachtet 
natürlich nach dem Augenblide, in welchem ein Bedürfniß des frei- 
gebigen Freundes ihm Gelegenheit geben wird, feine Gefinnung durd) 
Thaten zu beweifen; mit der gleihen Grazie nehmen fie feine Ge⸗ 
ſchenke in Empfang, dieſer die Geldfumme, der er Rettung und Frei- 
beit dankt, jener dad Juwel, „deſſen Schönheit er adeln ſoll“. Auch 
an Gegengefchenken fehlt es nicht. Hier kommt ein Zug milchweißer, 
in Silber gefchirrter Rofje an, das fprechende Zeugniß von Lord 
Lucius „freier Liebe*, dort eine Koppel Windhunde, nebft einer Ein- 
ladung zur Zagd von Lucullus. Wir haben eine Welt des Glücks 
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‚und der Fülle vor uns, bevölkert von Biedermännern, welche wett- 
eifern, einander Freude zu machen. Es herricht die Einförmigleit des 
Zriedend, der Ruhe, des behaglichen Genufjed. Erft in der fcharfen 
Atmoſphäre des Unglüdd, der Roth werden dieſe gleichformigen 
BSeitgefichter die Prüfung beftehen; damit die Schminke der Weltfitte 
ſich fcheide von der Achten Farbe der redlichen Gefinnung und bed 
wahren Gefühl. 

Es ift nun fchwer zu begreifen, wie das Eintreten diefer Schei- 
Dung und ihre Durchführung im zweiten und den folgenden Alten 
‚gerade in dem ächt Shakeſpeare'ſchen Reichtum der Detailzeichnung 
den Audlegern Bedenken gegen die Aechtheit ded Stüdes erregt hat. 
Man muftere die Reihe dieſer Auftritte ein wenig aufmerkſam und 
man wird den Dichter auf feiner Wiederholung, auf feiner Uebertrei⸗ 
bung oder Verzeichnung ertappen. Bortrefflich ift fehon das Auftre- - 
ten des Senatord bei Eröffnung des zweiten Aktes. Cs zeigt kurz 
und treffend den Rüdichlag, welchen Timon's Topflofe Wirthichaft auf 
die ihm perjönlich ferner ftehende, befonnene Geſchäftswelt nothwendig 
bervorbringen muß. Der bedachtiame Herr iſt ganz in feinem Rechte, 
‚wenn er beforgt wird um dad Schickſal feines Geldes in den Händen 
des Mannes, dem man nur einen geftohlenen Hund ſchenken barf, um 
feine Kaffe zu freigebiger Spende zu öffuen, bei dem geſchenkte Pferde 
dem Geber Roſſe fohlen*, fchönere, und zwanzig für eines einbringen. 
Ein vollendetes Genrebild iſt fein Auftrag an den Diener: 

„Den Mantel um, und zu Lord Timon gleich: 

Sei dringend um mein Geld und nicht begütigt 

Durd) leichte Ausflucht; ſchweig nicht, wenn es heißt: 

Empfiehl mich deinem Herrn — man mit der Kappe 

Spielt in der rechten Hand, fo: Nein, fag’ ihm: 

Man drängt mich felbit, und ich muß fie beichwicht’gen 

Aus meinen Mitteln ꝛc.“ 
So weit fehen wir nur die ganz berechtigte und natürliche Vorſicht 
des Geſchäftsmannes, der um Anderer willen nicht zu leiden gedenft, 
und gälte ed auch nur den eignen Finger zu wagen für den fremden 
Kopf, nicht, wie er fich auszudrücken beliebt, den eignen Kopf für den 
Finger ded Andern. Bald aber verwidelt fich die Frage. Es find 
nicht mehr Gefchäftäfreunde, ed find die Genoffen feiner Freuden und 
Fefte, die Vertrauten feiner Gedanken, die mit überfchwänglichen Ge⸗ 
ſchenken überhäuften Herzendfreunde, an die der von Gläubigern ge- 
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drängte Timon fi wendet. Shakeſpeare hätte fie immerhin, das 
darf man zugeben, in einem einzigen Vertreter vorführen können, 
ohne gerade eine wefentliche Lücke in der Handlung zu laffen. Offen- 
bar aud einer reichen Fülle perjönlicher Anſchauung fchöpfend und ge- 
reizt, wie die Färbung bed ganzen Drama’ ihn deutlich zeigt, gegen 
dad zu allen Zeiten und bei allen Nationen fich gleichbleibende Trei- 
ben der gemeinen, thierifchen Selbſtſucht innerhalb der heuchlerifchen 
Formen des guten Tond und der billigen Alltagd-Moral, zog er es 
vor, diefen Vorgängen größere Anfchaufichkeit und Wirkung zu geben, 
indem er fie vervielfältigte, ohne irgendwie in eintönige Wiederholung 
zu fallen. Lucullus, Lucius und Semproniud zeigen gleich draſtiſch 
die Demaskirung der Falten Selbftjucht unter den Händen der mit der 
Sorderung der erften That, ded erften Opfers an fie herantretenden 
fittlichen Pflicht. Aber fie zeigen fie in fo verfchiedenen Situationen 
und Charakteren und mit fo richtig berechneter Steigerung, daß die 
Wiederholung die Wirkung vergrößert, ftatt ihr zu ſchaden. Den An- 
fang macht Lucullus. Wir ſehen im Beginne der Ecene den fchlauen 
Schmaroger noch in vollem Glauben an den Reichthum ded Ampbi- 
tryo, beffen gedankenloſe Gutmüthigkeit er herzlich verachtet, während 
er fie behaglich ausnutzt. Man glaubt ihn vor fich zu feben, wie 
er lüftern unter des Flaminius Mantel nach dem vermeinten Gefchent 
ſpäht, das er nicht ſchnell genug bervorloden kann mit feinen liebe⸗ 
vollen Erkundigungen nah „dem hochachtbaren, unübertrefflichen, 
großmüthigen Ehrenmann Athens, des Flaminius höchſt gütigen Herrn 
und Gebieter! Und dann der prächtige Umfchlag, als ftatt der gehoff- 
ten filbernen Kanne‘ die leere Geldbüchfe zum Borfchein kommt! 
Ebenfo plump ald gemein, in der Weberrafchung von der ganzen 
Dreffur der „refpectabeln Gejellichaft" im Stiche gelaffen, entblödet 
er fich nicht, auf der Etelle aus geſchmackloſer Schmeichelei in roheſte 
Vorwürfe überzugeben, die fich bis zu bitterfter unbewußter Selbſt⸗ 
tronie fteigern, ald er dem Flaminius erwiebert: | 

„Ach, der gute Lord! er ift ein edler Mann, wollte er nur nicht 
ein fo großes Haus machen! Viel und oftmald babe ich bei ihm zu 
Mittag gefpeift, und es ihm gejagt; und bin zum Abendeffen wieder 
gelommen, bloß in der Abficht, ihn zur Sparjamfeit zu bewegen: 
aber er wollte feinen Rath annehmen, und fich durch mein wieder- 
holte Kommen nicht warnen lafjen. Jeder Menjch hat feinen Fehler, 
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und Großmuth ift der ſeinige. Das habe ich ihm gefagt, aber ich 
fonnte ihn nicht davon zurüdbringen.“ 

Dabei wird der praktifche Biedermann dem „beflern Theil feiner 
Zapferkeit“, der ihm zur andern Ratur gewordenen „VBorficht“, Teined- 
weged untren. Es ift ihm gut genug, den Diener zum Zeugen und 
Bertrauten feiner lieblojen Selbftfucht zu machen, aber vor Timon 
möchte er doch gern noch ald der Alte erfcheinen, „denn man kann 
ja nicht wiſſen“, und fo bringt er ſich in die Lage, feine Goldftüde 
von dem armen FSlaminius verächtlich zurüdgewiefen zu fehen: eine 
Demütbigung, die freilich weit entfernt ift, ihn feinen bewährten 
Grundjägen untreu zu machen. 

In weſentlich anderer Lage Hat die Herzendgüte des Lucius die 
Probe zu beftehen. Timon's Diener trifft ihn vor Zeugen, vor Frem⸗ 
den ,„ die fein Verhältniß zu Timon kennen, in deren Gegenwart er 
fo eben pflichtfehuldigft feinen Mbfchen über die Hartherzigkeit und 
Lieblofigkeit des Lucullus ausſprach. In umübertrefflicher Komik zeigt 
ihn nun der Dichter bemüht, diefen Tugendmantel mit leidlichem An- 
ftande weiter zu tragen, während bei ded Servilius Anblick jäher 
Schred feine Glieder durchzuckt. Das erfte Manöver, ein mehr eili« 
ger ald würdevoller, aber durch einenkSchwall Teutfeliger und Tiebe- 
voller Worte gededter Rüdzug, wird durch des Servilius Hartnädig- 
feit vereitelt. Da fteigt feine Angft zur wohren Zortur, und Die 
handgreifliche Lüge, gewürzt mit allen ihm nur irgend beifallenden 
Reminiscenzen aud dem Phrafenverfehr der gebildeten, tugendhaften 
Geſellſchaft muß herbei, um ihn gut oder fchlecht aus der Sache zu 
ziehen. Die Summe des erbaulichen Auftrittö zieht der Dichter in. 
den Worten ded Fremden: 

„Dies ift 

Der Geift der Welt, umd gerad’ aus ſolchem Tud) 

ft jedes Schmeichlerd Wis. Iſt er noch Freund, 

Der mit und in diefelbe Schüffel taucht? 
Timon, ich weiß, war dieſes Manned Vater, 

Es rettete fein Beutel ihn vom all, 

Hielt fein Vermögen; ja, mit Timon's Geld 

Bezahlt er feiner Diener Lohn; nie trinkt er, 

Daß Timon's Silber nicht die Lipp' ihm rührt; 

Und doch (o feht, wie ſcheußlich ift der Menſch, 

Wenn er des Undanks Bildung an fich trägt!) 
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Verſagt er nun, verglichen dem Empfangnen, 
Was ein barmberz’ger Dann dem Bettler giebt!“ 
Und wie jehr diefe Betrachtungen über die Selbftjucht und die Heuche- 
lei des Pöbels aller Stände gegründet find, das hebt der Schluß der 
Scene noch befonderd nachdrüdlich hervor, indem er, im bitterfter 
Sronie, den erften Fremden ganz naiv erwiedern läßt: 
| „Sch Habe nie von Timon was genoflen, 
Noch theilte mir fich feine Güte mit, 
Als Freund mich zu bezeichnen; doch betheur’ ich, 
Um feines edlen Sinnes erlauchter. Tugend, 
Um feines adeligen Weſens halb, 
Wenn er in feiner Noth mich angegangen, 
Mein gany Befisthum hätt’ ich hingeopfert, 
Daß ihm die größ’re Hälfte wieberfehrte, 
So lieb’ ich fein Gemüth!“ 

Es blieb jegt nur noch die härtefte, undurchdringlichſte Kry- 
ftallifation des Weltfinnes zu zeichnen, jene wetterfefte und abgehärtete 
„Sugend“, welche die unangenehmen Angriffe des Mitleid’, der Dank⸗ 
barkeit und der fonftigen fittfichen Gewalten auf die foltden, gejchäft- 
lichen Grundſätze nicht abwartet, jondern ihnen geharnifcht entgegen- 
zieht und fich in Bortheil jegt, indem fie in jeder Tage die Rolle des 
Gekränkten zu bewahren verftehbt. Wer hätte fie nicht kennen gelernt 
und in Tagen bed Ungemachs bitter und gründlich empfunden, jene 
praktifchen Freunde und Berwandten, die für jedes Leiden, für jeden 
Unglüdsfall ftatt der Hülfe und des Trofted mit der Klage und der 
ftrengen, wohlgemeinten Zurechtweifung bei der Hand find, deren 
empfindliches Zartgefühl fich fteigert mit den Schwierigkeiten, welche 
den Freund umgeben, und denen man ed nur, recht machen kann, wenn 
man ihrer nicht bedarf. Sie finden ihr nicht gefchmeicheltes, aber 
auch nicht übertriebenes Urbild in Sempronius, dem „Trommen Schur- 
fen." Nicht Timon's Bedürfniß und Bitte, nicht die Ausficht eines 
Opfers erfchredt ihn. Es ift fein „Zartgefühl*, jeine „Liebe“, welche 
Zimon verlegte, ald er nicht zuerft ihn anging, ihn, deſſen Herz doch 
ſchwoll, ihm Gutes zu ermeifen, zumal da er der Erfte war, der je- 
mald Gaben von ihm empfing. „Wer meine Chre Fränkt, fieht nie 
mein Geld!" Das ift das Ergebni des trefflichen Raifonnements, 
Nicht verlegen und befchämt, fondern im triumphirenden Bewußtfein 
der Veberlegenheit kehrt diefe „überfiuge Liebe“ des tugendhaften Lords 
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dem bedrängten Zreunde den Rüden, um die mit Würde und An- 
ftand gewahrten Güter des Glücks in gottergebener Demuth weiter 
zu genießen. 

Aber audy dieſe reich gegliederten und auf? Wirkfamfte ſich ftei- 
gernden Bilder aud dem Weltleben genügten dem Dichter noch nicht, 
um feinem Abfcheu gegen dieſes Treiben den vollen und gründlichen 
Ausdrud zu geben. Er hat und bisher die praftifchen und refpecta- 
bein Leute gegenüber dem gutherzigen Idealiſten gezeigt. Wir bes 
Iamen Gelegenheit dad erwartungsvolle Lächeln des dienftbeflifenen 
Willkommens, dad mit heimlicher Schadenfreude gewürzte Behagen 
bed fatten Genuſſes mit der froftigen Vorſicht, der halbverſchämten 
Verlegenheit vefp. der Frechen Selbftgewißheit der in ihrem einzigen 
ernften Lebensintereffe bedrohten Selbftfucht zu vergleichen. Nun ftellt 
das Drama diefe normalen Beherricher ded Alltagdlebend auch dem 
thatkräftigen, Hochfinnigen, in feiner Kraft fich fühlenden Gente gegen- 
über. Alcibiades, der Mann der fühnen That, des rafchen Entichluffes 
(wir werden ihn fpäter genauer anfehen), er fieht fich im die Lage 
verjeßt, vor dieſen Senatoren, diefen praftifchen, befonnenen Mufter- 
Bürgern eine — Chrenfache zu führen!*) Natürlich bleiben fie ebenio 
fühllo8 gegen feine Herzensnoth wie früher gegen Timon's materielle 
Bedrängniß. Vergeblich, daß er ihnen den Schmerz der gefränften 
Ehre fhildert: ift ihr „wahrer Muth doch Yängft gewohnt, „das 
Schlimmfte zu ertragen, wad der Gegner ſpricht“, wofern eben Feine 
Gefahr des Lebens dabei ift, noch Befchwerde des Beuteld. Und wie 
unpraftifch vollends, diefe Staatsmänner an Berdienfte zu erinnern, für 
welche fie noch in der Schuld ded Helden find, an Thaten, deren fie 


*) Sch erwähnte ſchon, daß ich der Anficht nicht beiftimmen kann, 
welche die Scene (Akt III, Scene 5) wegen ihrer Zufammenhangs- 
Iofigfeit mit dem Vorigen und wegen der vielen Reimverje, Die fie 
enthält, für unächt erklärt, etwa aus einer früheren Arbeit ftehen ge- 
blieben, um das fpätere Verfahren des Alcibiades zu erklären. Zu 
nen ift nicht abzufehen, warum Shafefpeare, auch ohne allen Ein- 
Huß einer früheren Arbeit, nicht bewogen und berechtigt fein Tönnte, 
bier ein neued Moment in die Handlung einzuführen, deilen er zu 
allfeitiger Beleuchtung des Hauptmotivd nothwendig bedurfte? ud 
iſt es keinesweges fo arg mit jener vorgeblichen Sremdartigfeit un 
Zufammenhangslofigkeit der Scene, die mir im Gegentheil zu dem 
Grundgedanken des Drama’d in tiefer, inmerer Beziehung zu ſtehen 
iheint, Hier, wie im Auftreten des Timon, ift ed eine geniale und 
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bedurften, ohne daß fie fie würdigen Tonnten ober verftehen. „Sie 
ftehen da, fürd Gefep”, wenn wir ihnen glauben wollen. Nicht Grau- 
ſamkeit noch Rachſucht |pricht aus ihrem Urtheil, fondern die unbe- 
zwingliche Bürgertugend, „welche die Unbill nie läßt zum Herzen 
dringen, bied zu vergiften.” Aber der Dichter läßt diefe ftantsmän- 
nifche Tugend der Privilegirten bier ebenjo unerbittlich die Probe be- 
ftehen, wie vorher die Sittlichleit ihres Privatverkehrs. Cr zeigt und 
diefe ftrengen, unbeugfamen Richter, diefe wandelnden Mufter des 
Anftandes, der Gerechtigkeit, die Beſonnenheit und aller fonftigen 
rejpectabeln und einer honnetten Carriere förderlichen Tugenden, er 
zeigt fie und in der Stunde der Gefahr dem Helden gegenüber, wel- 
chen ihre Engherzigkeit verbannte, und nun erft gießt er das volle 
Map feiner Verachtung und ſeines Zornes herab auf das ganze hohle, 
nichtsnutzige Weſen, welches im gewöhnlichen Weltlanf behaglich im 
breiten, bequemen Vordergrunde der Gefellichaft fi) fonnt und nur 
zu oft die Regungen höherer, edlerer Naturen durch feine plumpe 
Maſſe erdrüdt. In der verworfeniten Feigheit betteln die Senatoren 
erft um die Hülfe des Manned, den fie ber Verzweiflung Preis gaben, 
dann um dad Erbarmen des Feldherrn, den ihr Philifter- Hochmuth 
in inftinetmäßiger Abneigung gegen feine geniale Kraft verbannte. 
Ehre und Würden, Gold und die unfchägbare Liebe aller Bieder⸗ 
männer wird Timon geboten, damit er zurüdfehre und die feige 
Heerde vor Alcibiades ſchirme. Seine Beleidigungen hört man mit 
jener Ruhe an, die man einft jo würdevoll an Alcibiades und deſſen 
Kriegsgefährten vermißte, vielleicht mit der ftilen Genugthuung des 
Entſchlufſes, ihn ſchnöder als je zu behandeln, fobald feine Gut- 
müthigfeit die erwünfchte Hülfe geleiftet. Und als diefer Anfchlag ge 


großartig angelegte, aber noch nicht in bie Zucht des Willend ge 
nommene Natur, welche der bedachtfamen, engherzigen und niedrig ge- 
finnten Mittelmäßigfeit g egenübertritt. Unter Diefen MWucherern und 
Geſchäftsleuten ind eben 9— eißblütige Helden ebene wenig an 
ihrem Plate, ald großmit enfchenfreunbe. Und doch ift, in 
acht tragiicher und Echt Shafelpenre ‚cher Wetfe, dad Unrecht auch bier 
auf beiden Seiten. —* Timon bätte auch Alcibiades und ſein Freund 
durch Selbſtbeherrſchung es vermeiden können, der Gemeinheit wehr- 
los in die Hände e zu u fallen. Außerdem ift des Alcibiades Rede vor- 
trefflich und Shakeſpeare's durchaus würdig diöponirt und durchge— 
führt, und auch mit den Verſen tft ed nicht gar fo arg, wie fchon 
oben gezeigt wurde. 
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fcheitert ift, ftürzt die ganze aus lauter Würde und landesüblicher Tu- 
gend zufammengejehte Gefelichaft dem bewaffneten Nebellen zu Füßen, 
um die Wette einander anllagend, Jeder bereit, durch Preidgebung 
der Mitbürger und des Ganzen die eigene Rettung 'zu erlaufen. 
Timon’d verfuchte Rüdberufung wird dem Alcibiades in naivfter 
Weile ald ein Freundſchaftsſtückchen auf die Nechnung gejegt, man 
will fi) der Decimirung unterwerfen, alle und jede Forderungen er- 
füllen, man zieht die fchimpflichfte Unterwerfung dem Kampfe vor 
und ſchätzt fich glüdlich, mit der Ehre das Leben und den theuren 
Mammon erlaufen zu können. So die Vertreter der eigentlich bevor- 
zugten Stände, die Träger der Ehre, der Macht und des materiellen 
Beſitzes. Daß die Ariftofratie des Gelfted, oder doch die des Talented 
in dieſer unerbittlichen Satire ded gefammten Weltwefend kaum befjer 
fortlommt, das Tieß fchon die erfte Einführung des Poeten und des 
Malerd vermutben, und der erfte Auftritt des fünften Altes erreicht 
denn auch in der That an Bitterkeit dad Schlimmſte, was gegen bie 
Herabwürdigung der Kunft im Dienfte der Selbftfucht, gegen litera- 
rifched und artiftifches Schmarogerweien je gefagt worden ift. Im 
des Malerd Mund legte Shafefpeare jene draſtiſche Schilderung des 
Welttons, jene ironifche Verhöhnung der dummen Chrlichkeit und 
Treue der geringen, einfältigen Leute, welche wir ald einen Familien⸗ 
zug der ernften Shakeſpeare'ſchen Dichtungen diefer Periode ſchon oben 
bervorhoben. Der „Poet“ bewährt feine Herrichaft über die Sprache 
wie feine vollendete Abhärtung gegen unpraftifche Vorurtheile der 
Scham und der Ehre in dem Haffiichen Ausfall gegen den Cigen- 
nuß und den Undank der egoiftifchen Welt: 

„Wir börten, die wir oft dein Wohlthun fühlten, 

Du feift vereinfamt, abgewandt die Freunde, 

Die, undankharen Sinns — o Scheufal’ ihr! 

Nicht Scharf genug find alle Himmelsgeißeln — 

Wie! Dich! Dei fternengleiche Großmuth Leben 

Und Nahrung ihrem ganzen Weſen gab! 

Es macht mich toll, und nicht kann ich befleiden 

Die riefengroße Maſſe dieſes Undanks 

Mit noch jo großen Worten!“ 
Und über beide ergeht denn auch das fchärffte, mitleidloſeſte Gericht 
in der ind Mark fchneidenden Verhöhnung des Timon, der Jeden von 
ihnen vor dem Erzfchuft warnt, welcher ihn auch in der Einjamteit 
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treulich begleite, und den „Sklaven“ und „Lumpenhunden“ endlich in 
der einzigen ihnen verftändlichen Sprache den Weg weit! 

Aber nicht nur die Geſchmacksbildung, in ihrer immerhin zwei⸗ 
deutigen und gefährlichen Rolle ald Bermittlerin des feinern Genuffes, 
erweift ſich gründlich ungeſund, angeftedt von der Peſtatmoſphäre 
diefer im Dienft der Eitelkeit und ded Mammond verlommenen Belt. 
Die Gemeinheit und Verderbtheit begnügt fich nicht mit den ihr ber- 
kömmlich zuftehenden Masken der ehrbaren Bürger- und Zamilien-Tu- 
gend, fowie der feinen, gefälligen Bildung: das durchdringende Auge 
des Dichterd erjpäht fie auch unter der Dichteren Hülle ber grumdfäß- 
lichen, oftentirenden- Oppofition gegen dad Welttreiben. Er züchtigt 
fie im Mantel des prahlenden Tugendritterd, des cyniſchen Sonder- 
lings faft noch ſchärfer ald im Feſtkleide des Schmarotzers, in der ehr- 
würdigen Amtötracht des Senatord oder im einfachen und faubern 
Rod des reipectabeln Geſchäftsmannes. Das Motiv ded Apemantus, 
denn von ihm ift hier natürlich die Nede, oder jagen wir lieber bie 
äußern Umriſſe feiner Geftalt, fand Shalefpeare, wie wir ſahen, tn 
feinen Quellen, bei Plutarch wie bei Paynter, auch wohl im Diogenes 
von Lily's „Alerander und Campaspe.“ Er ergriff e8 mit der ihm 
eigenthümlichen Sicherheit und füllte die antike Form mit einem durch⸗ 
aud modern reflectirten und ihr dennoch homogenen Inhalt, indem er 
dad allgemein Menſchliche und Wahre in der bizarren Erſcheinung fein 
berausfühlte und ed reich und ausführlich entwidelte. Nur beim erften 
Auftreten kann des Apemantus Entjchiedenheit, die Schärfe feiner Be 
merfungen, der nicht felten ſehr treffende Wit feiner Einfälle den Beo- 
bachter täufchen, ihn als den nur formlofen und heftigen Mann von 
Charakter erfcheinen Taffen inmitten einer verberbtehi Umgebung, als 
den gründlichen Denker und Menſchenkenner, ald den Forfcher, welchem 
Erkenntniß der Wahrheit über die Luft am Schein geht, der Tieber 
aufrichtig gehaßt fein will, als heuchlerifch geliebt, und der im ſou⸗ 
verainen Stolz der Bebürfnißlofigfeit es unter feiner Würde hält, einen 
Gedanken zu unterdrüden, oder feine Worte zu wählen, aus Rüdficht 
auf irgend Jemandes Gunst oder Ungunft. Der Dichter verfolgt 
auch diefe philofophijche und biedermänniſche Derbheit unerbittlich bis 
in ihre innerfte Duelle, und weit entfernt diefe lauter und gefund zu 
finden, macht er die ganze barode Erfcheinung zum Gegenftand feiner 
Ichärfften Satire. Wie bei Antifthenes fieht bei Apemantus die Eitel- 
feit aus allen Löchern des philofophiichen Manteld hervor, und was 
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faft noch Schlimmer: fein fauertöpfifches, unwirfches Betragen erweift 
fih wie bei dem Baftard Don Yuan in „Biel Lärmen um Nichts“ 
ald die widerwärtige Krankheitserſcheinung einer von Grund aus ein- 
feittgen und mangelhaft angelegten Natur, die ihre Unfähigkeit fühlt, 
im Kampfe um die Güter und Genüffe der Welt zu concurriren und 
nun in feindfelig- bochmüthigen Auftreten gegen alle Umgebungen 
wenigftend ein erkünfteltes Bewußtfein der eignen Weberlegenheit und 
Selbftftändigkeit zu retten ſucht. So variiren feine Herzendergießungen 
öfterd plump und rob, aber auch nicht felten fehr fein und fcharf das 
Thema von der Selbftfuht und Falfchheit der Welt. Einer feiner 
Ausſprüche wurde als ächt Shakeſpeare'ſcher Ausdrud büfterer Welt- 
verachtung fchon oben citirt. Noch ſchärfer Tiefert er, am Ende des 
erften Aftes, feinen Commentar zu den Liebenswürdigfetten der fich 
verabfchiedenden Schmarotzer⸗Geſellſchaft: 
„Welch ein Lärm ift dad! 

Grinſend Geficht, den Steiß heraudgefehtt! - 

Ob wohl die Beine jene Summen werth, | 

Die fie gekoftet? Freundfchaft ift voll Kahmen: 

Der Falſchheit Knochen follen immer lahmen. 

Kniebeugen macht treuherz'ge Narr'n banf'rutt.“ 
Aber wenn bid dahin ſchon die zudringliche Wiederholung und die 
beleidigende Rohheit feiner Kritik äfthetifch gegen ihn einnehmen mußte, 
fo vollendet fein Auftreten gegenüber dem ind Elend gerathenen Timon 
jeinen moraliſchen Bankerutt in fchonungslofefter Weiſe. In der 
Würde ded überlegnen Philofophen tritt er, vol herzlofen, aufge 
blaſenen Dünfeld, dem vom Glücke Berlafenen, an fich und der Welt 
Berzweifelnden entgegen. Er weift ihn. höhniſch in die Sphäre der 
Meltleute zurüd, aus der nicht Meberzengung und freier Entichfuß 
(wie den Chnifer!), jondern äußerer Zwang ihn fortgetrieben. Dort 
folfe er nun die Rolle des Schmarogerd fpielen, da es mit der bed 
Amphitryo zu Ende jet. 

„Legt’ft du dies bitt’re kalte Weſen an, 

Um deinen Stolz zu zücht'gen, wär’ ed gut! 

Doc nur gezwungen thuft du's: würdeft Höfling, 

Menn du kein Bettler wärft. Freiwillig Elend 

Krönt felbft fich, überlebt unfich’re Pracht, 

Die füllt fich felber an und wird nie voll, 

Doc jenes g'nügt fich jelbft.* 
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Diefe „Philoſophie“, dieſes Tieblofe Wühlen in den Wunden des vom 
Schickſal Getroffenen wird denn nun auch aldbald gründlich gewürdigt. 
Der gemeinen Schadenfreude gegenüber, vie fich bier vergeblich mit 
dem Mantel erhabener Grundfäge bededt, richtet die vornehme Natur 
Zimon’d, in allem Sammer ihrer innerften Auflöfung und Entzwei- 
ung, noch einmal in ihrer ganzen Würde fi auf. Apemantus und 
feine ganze, feit den Tagen des naiven Alterthums freilich nicht mehr 
in Uniform gehende Zunft, fie befommen ihr vernichtendes Urtheil in 
den Worten des Dichters: 

„Du bift ein Sklav', den nie der Liebesarm 

Des Glücks umfing; ein Hund wardft du geboren. 

Hätt’ft du, gleich und, vom Säugling ber erftiegen 

Die fühe Zolg’, die ſchnell die Welt dem bietet, 

Der frei darf winken jedem Reiz, der ihm 

Gehorcht, du hätteſt dich geftürzt in Schwelgen, 

Ganz ohne Map." 

„Was ſollſt du Menſchen hafien? 

Sie ſchmeichelten dir nie: was gabft du ihnen? 

Armfeligkeit von Ahnen ber. Hinweg! 

Wär'ſt du der Menſchen Wegwurf nicht geboren, 

Du wind’ft ein Schurke und ein Schmeichler fein.“ 
So weit bildet die Erfcheinung des Apemantus ein nothwendiges, 
wenn auch an fich unerfreuliched Complement für dad große Trauer- 
gemälde menjchlicher Verkommenheit und Gemeinheit, welches dies 
büfterfte der Shakeſpeare'ſchen Dramen entrollt. Es kam dem Dich—⸗ 
ter fichtlich darauf an, den großen Hebel, des von ihm verurtbeilten 
Treibend, die einfeitige, alle Humane Entwidelung vergiftende und 
zerftörende Selbftfuht auch über die Sphäre ded Glüds und bes 
Mohllebend hinaus wirkſam zu zeigen, ihre Wirkungen zu jchildern 
auch in den gefährlichen Stieflindern ded Glücks, welchen der er- 
wachte Gedanke gerade nur die Augen öffnet über das ihnen Verjagte, 
während ihnen gleichmäßig die unternehmungdluftige Tüchtigkeit auf⸗ 
ftrebender, activer Naturen fehlt und die glüdliche Ruhe harmoniſcher, 
zufriedener Gemüther. Diefem Zwede entſpricht die Geftalt bes 
Apemantus im Allgemeinen vortrefflih. Nur ſoll ed damit nicht 
unternommen werden, ihre Durchführung in jedem Zuge ald mufter- 
gültig und ſchön zu vertheidigen. Schon der ungewöhnlich breite 
Raum muß auffallen, welcher den im Grunde doch ſtets auf daffelbe 
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herandfommenden Sentenzen und Schmähungen des Cynikers gegönnt 
ift. Sein Auftreten in Gefellichaft jeined für Handlung und Charak⸗ 
teriſtik gleich überflüjfigen Doppelgängerd, des Narren, erfcheint ge- 
radezu ald ein dad Stüd belaftender Pleonadmus. Die ganze wider 
wärtige Scene, da8 Gezänk der Diener mit den beiden wüften Ge⸗ 
fellen, das für die Durchführung des dramatifchen Plans zweckloſe 
und an ſich nichts weniger als anmuthige Geſchimpfe erinnert ftarf 
an die Leiftungen des Vice im vorſhakeſpeare'ſchen Schaufpiel und mag 
immerhin aud irgend einem alten, vielleicht von Shakeſpeare benugten 
Stüde hier aufgenommen fein. Bon der ungebührlichen Ausfpinnung 
des Dialogd im vierten Alte war ſchon oben die Rede. Das leiden- 
Tchaftliche und anfangs ächt dramatifche Zufammentreffen der beiden 
Gegner verlängert fich, nicht zum Vortheil der fcenifchen Wirkung, in 
einen Austauſch von Anfichten, die zwar in genauem Zufammenhange 
mit dem Grundgedanken des Stüdes ftehen, aber ohne Schaden für 
feine deutliche und gründliche Entwidelung und ohne alle ftörende 
Wirkung auf den Gang der Handlung auch wegbleiben könnten. Sie 
enthalten im Wefentlichen ein grelles und unerfreuliched Gemälde der 
Nachtſeite ded Lebend. Es werden jene troftlofen Zweifel ausgeführt 
die auch den Starten und Muthigen wohl überlommen, wenn unter 
dem Cindrud harter Erfahrungen der Glaube an die in der Dienfch- 
beit ungerftörbar wirkende göttliche Flamme einmal fich verduntelt, an⸗ 
geſichts der maffenhaften und täglichen Danifeftationen der materiellen, 
thiertichen Gewalten. Und am Ende artet Died an fich fchon uner- 
freuliche Gefpräch zwiſchen dem Menfchenfeinde von Fach und dem 
Märtyrer der mit dem Leben zerfallen Herzensgüte noch gar in ein 
wüftes Gefchimpfe aus, bei dem von Einhalten irgend einer Afthetifchen 
Grenze nicht mehr die Rede tft. Wenn Shakeſpeare bier durchweg 
Eigned gab, (und die tieffinnige Verkettung der Gedanken, die rüd- 
fichtölofe Energie der Schlüffe, fowie directe Anklänge an andere un- 
zweifelhaft ächte Dichtungen diefer Periode macht Died durchaus wahr- 
fcheinlich), fo haben wir hier ficher das Product einer jener tief ein 
greifenden Mikftimmungen vor und an denen mächtige, productive, 
wenn auch kerngeſunde Naturen öfter zu leiden haben, ald Die fuper- 
Huge Selbftzufriebenheit der nüchternen Mittelmäpigfeit zu begreifen 
im Stande oder zu geftatten geneigt ift. 

Das ſchärfſte und wirkfamfte Schlaglicht endlich ließ der Dichter 
auf diefe reich auögeftattete Gallerie menjchlicher Verkommenheit fallen, 
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indem er auch den Vertretern des Edeln und Guten ihr Pläschen in 
der großen Berfammlung der Narren und Schurken Teineöweged ver- 
fagte. Es find, wie man auf den erften Blick fieht, die Diener, die 
einfachen, fchlichten Leute, in welchen Ehrlichkeit, Herzendgüte, ja auf 
opfernder Ebdelfinn nicht untergegangen find, während die böhern 
Klaffen, bis auf den einzigen, jpäter zu unterjuchenden Alcibiades ſich 
als Sklaven gemeiner Serbftfucht erweiſen. Boran fteht Flavius, vom 
Dichter mit befonderer Liebe gezeichnet.) Schon inmitten des Feft—⸗ 
jubels, welcher die Eröffnungsfcene noch füllt, tft feine wehmüthig 
ernfte Geftalt unferer beforgten Theilnahme ſicher. Wohl glauben 
wir ihm, daß er oft genug einfam daſaß, „beim fteten Fluß des 
Brunnend”, dab er fein Auge ftrömen Tieß, „wenn Borfaal, Küch’ 
und Keller voll gedrängt fehwelgender Diener, die Gewölbe weinten 
vom Weinguß Trunfener, und wenn jeder Saal von Kerzen flammt’ 
und von Muſik erbraufte.“ War es doch Schon lange fein trauriges 
Geſchäft, Ländereien zu verpfänden, während fein Herr Zumelen wie 
Kiefelfteine verfchenkte, und Kredit zu füchen für den Mann, den feine 
Freunde verpflichteten, wenn fie ihm Gelegenheit gaben, ihre Schulden 
zu zahlen. Weit entfernt von ftummer Wohldienerei hat er gewarnt 


*) Daß Flavius in Anlage und Ausführung jedenfalld Shake— 
fpeare angehört, bat fein Ausleger bezweifelt, trot feiner Identität 
mit dem Laches des alten Stüded. Seine ganze fcharfe und fein 
beobachtende, dabei mäßige, milde und tieffinnige Art Ipeiht zu deut⸗ 
lich dafür. Schon in dem Berichte über die erjten Bittgejuche bei 
den Senatoren, in diefer Zufammenftellung wahrhaft plajtiicher, dem 
vollen Leben entnommener Züge wird Niemand Shakeſpeare's eigen- 
thümliche Kunft verfennen. Ich meine die Stelle am Schluſſe deö 
zweiten Aktes: 

„Einftimmig Tprachen Alle, — feiner anderd, — 

Daß ihre Kaflen leer, Fein Geld im Schatz, 

Nicht könnten wie fie wollten, — thäte leid — 

Ho ft würdig ihr — doch wünjchten fie — nicht wüßten — 

Es konnte manches beſſer — edler Sinn 

Kann wanken — wär nur Alles gut — bo) Schade! 

Und fo, zu andern wicht’gen Dingen fchreitend, 

Mit ſcheelem Blick und dieſen NRedebroden, 

Halb abgezog'ner Mütz', kalt trodnem Niden, 

Vereiften % das Wort mir auf der Zunge.“ 

Nicht weniger trägt das Auftreten des Flavius im vierten Afte deut« 
fih den Stempel der Nechtheit, wie denn die Scene auch, zumal bei 
ihrer innern Nothwendigkeit für die Durchführung der ndidee des 
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und gerathen, ift er felbft zubringlich geworden und hat ſich nicht ge- 
ſcheut zu verlegen, um zu retten. Bergeblich führte er die furchtbare 
Logik der Zahlen gegen die Illuſionen der gutherzigen Genußfucht 
heran: man antwortete ihm mit Crgüfien ded Vertrauens und — 
mit Geldforderungen, wenn er zu rechnen begehrte. Nun bricht das 
lange vorher gejehene Unglüd herein. Es liegt nicht in feiner Macht 
ed zu wenden. Aber fein jchlichter Sinn befteht glänzend die Probe, 
welcher rings um ihn alle die diftinguirten Vertreter der Bildung und 
des Anftandes erliegn. Der mächtig erregte Selbfterhaftungstrieb 
bricht fi an einer Sittlichleit, die weniger auf Erkenntniß und jchar- 
fem Denken ald auf unverdorbener Herzendgüte beruht. Redlich theilt 
er fein Legted mit den Gefährten, und auch dad Wenige, was ihm 
dann noch bleibt, wird in jeinen Händen zum ſorgſam verwalteten 
Zehrpfennig des von Allen verlafienen, geliebten Herrn, dem er, in- 
mitten der Paroxysmen des Menſchenhafſes, das Bekenntniß ab⸗ 
zwingt: 

„Verzeiht den raſchen, allgemeinen Fluch, 

Ihr ewig mäß'gen Götter! Ich bekenn' es, 

Ein Menſch iſt redlich!“ 


Drama's, von der Kritik nirgend angezweifelt iſt. Um ſo bedeutſamer 
iſt es nun für die Beurtheilung des Stückes, daß gerade in dieſer 
Scene der Versbau ſich als höchſt mangelhaft und unvollendet erweiſt, 
während die extravaganten Ausbrüche Timons gegen die Banditen in 
regelmäßigen Blankverſen geſchrieben ſind. Das Geſpräch mit Flavius 
beginnt in Blankverſen, wenngleich ziemlich gezwungen. Aber gleich 
die erfte Antwort des Hausmeiſters dm in Profa: 
An honest poor Servant of yours. 
Bon den unvollendeten Verſen, die im Verfolg fich finden, wollen wir 
bier garnicht fprechen. Aber die Scene enthält auch Verſe wie dieſe: 
linty mankind; whoseeyes do never give, 

oder 

You perpetual-sober Gods! I do proclaim etc. 

If not an usuring kindness, and as rich men deal gifts etc. 

Give to dogs 

What thou deny’st to men; let prisons swallow’em 

Debts wither’em to nothing: Be men like blasted woods etc. 
Shakeſpeare hat in der tief-ernften und von krankhafter Gereiztheit 
[öwerie ganz freien Stimmung, in welcher er den „Zimon* fchrieb, 
en Vers eben nicht mit der Eleganz behandelt, die ihm in guten 
Stunden zu Gebote ftand, und ed wird immer mißlich bleiben, irgend 
eine Scene biefed Drama’d als unächt zu verurtheilen, weil fie ein 
paar harte oder unfertige Verſe mehr hat ald andere. . 
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Und mit dieſem ſchlichten, zuverläſſigen Sinne, dieſem ſtarken, unver⸗ 
fälſchten Rechtsgefühl inmitten einer von raffinirter Selbftfucht regierten 
Geſellſchaft ſteht Flavius mit nichten allein. Er tft hier nur der aus 
geführte, hervorragende Bertreter aller Perfonen des Drama’d, welche 
durch die Niedrigkeit ihres Standes unb durch die Nothwendigkeit 
teeller, befcheidener Arbeit aus der bevorzugten Gefellichaft verbannt 
werden. Ihm gleicht Flaminius, der dem Lucullus den „großmüthig“ 
angebotenen Preid der gefälligen Lüge indignirt vor die Füße wirft, 
ihm Servilius, gegenüber der verfchämten Gemeinheit des Lucius, 
und der dritte Diener, welcher angefichtd der unverfchämten Zart- 
finnigfeit des „an feiner Ehre gekränkten? Sempronius des Dichters 
Meinung von dem Werth zur Schau getragener Frömmigkeit in einem 
beredten Stoßfeufzer vertritt. Selbit die Diener der Wucherer tragen 
entfernt nicht die Rohheit und Hartherzigkeit ihrer Herren zur Schau: 
ed jammert fie fichtlich des geichlagenen Mannes, der mit Tropfen 
"feines Blutes feine Schulden zahlen möchte. Auf das Mitgefühl, 
welched der rohe Soldat ded Alcibiades an Timon's Grabe blicken 
läßt, mag ich Bier Fein Gewicht Tegen. Die ganze Scene iſt zu ſicht⸗ 
lich eingefchoben, um die Plutarchiſche Grabfchrift an den Mann zu 
bringen, und die Nachläffigkeit ihrer Ausführung tft zu handgreiflich, 
ald daß ed verftattet wäre, hier an tiefere Intentionen ded Dichters 
zu denken.*) Um jo bedeutungdvoller dagegen ift die Belehrung der 
Banditen. Die bittere Ironie, mit welcher Timon fie zu eifriger 
Sortfeßung ihres Handwerks auffordert, wirkt auf ihre rohen und ver- 
wilderten, aber natürlichem Gefühl noch nicht ganz entfremdeten Ge- 
müther als eine heilſame, erfchütternde Mahnung; ihre „Myfterien“ 
fangen an, ihnen zu mißfallen, nachdem der „Zeind des. Menfchenge- 
fchlechtes“ fie ihnen, ohne es zu wollen, in der richtigen Färbung ge- 
zeigt. Der Eine faht auf der Stelle einen guten Entichluß, der An⸗ 
bere iſt zwar gegen Ueberftürzung, da fich zur Ehrlichkeit auch in der 


*) Es laäßt fi rer umge efähr vermuthen, daß Alcibiades 
den Soldaten abgeſchickt hat, um den Timon zu holen, aber — 
oder auch nur angedeutet iſt es nirgends. Die kleine, abg 
Scene ſchwebt deshalb g anal in der Luft. Der fchnelle 5 — * 
bed ed ge n3 gewöhnlichen, er Schrift unkundigen —2— die In 

achs abzudrücken, zeigt von Seiten des Dichters weit mehr 5 
—5 ſchnell und ea m Ziel zu kommen, als Nüdficht auf 
die auch nur annäbernde abrfcheinfichtett ded Vorganges. 








Timon von Athen. 189 


miferabeln Friedenszeit fchon noch Gelegenheit finden dürfte: aber er 
mag die Sache Doch nicht verreden, während die fein gebildeten Künftler 
von dem Empfang bei Timon nur den Eindrud bed fehlgefchlagenen 
Geſchäftes davon tragen. Mit einem Worte: Die wenigen Licht. 
ftrahlen, burch welche der Dichter dad düftere Gemälde dieſes Drama's 
erhellt, fallen durchweg auf deſſen unicheinbarfte Partien. Wenn 
gleichwohl, oder vielleicht gerade deöhalb hervorgehoben wird, „daß 
der Dichter hier eine Fülle von innerm Zartgefühl zeige, eine uner- 
ſchütterte Befonnenheit und Sicherheit des Blickes in den Haushalt 
der Vorſehung“, fo wollen wir dem durchaus nicht widerjprechen. Es 
wird jeder Leſer das Gefühl theilen, daß die im Timon gefchil- 
derte Welt geradezu unerträglich wäre ohne jene jo fchlichten 
und doch fo beredten Zeugniffe für den unzerftörbaren Keim des 
Guten in der menſchlichen Bruſt. Und doch dürfte diefe allge- 
meine Anerkennung einer erjchöpfenden Würdigung dieſer Partien 
fchwerlich genügen. Es wird bier daran erinnert werden dürfen, daß 
Shakeſpeare im Allgemeinen von ber jentimentalen Verwechſelung von 
Unbildung und Unverdorbenheit jehr weit entfernt ift, daß ihm Die 
urlprüngliche, rohe Natur keinesweges höher fteht, ald die vom Geift 
beberrfchte. Die utopifchen Phantafien, welche Leute von reger Phan- 
tafle und von geringem Erkenntnißmuthe auch im ſechszehnten Jahr⸗ 
hundert dem Ernft des Lebend entgegenftellten, fie fanden an dem 
welt- und menfchenfundigen Dramatiter Teinen gläubigen Anhänger. 
Wie er über die Ideale paradiefifcher Urfprünglichkeit dachte, mit wel- 
hen europamüde Gefühldmenjchen die neuentdeckten Inſeln des Oceans 
bevölferten, darüber läßt die Geftalt des Caliban im „Sturm“ feinen 
Zweifel, und ebenfo deutlich fagt ex in „Wie sed Euch gefällt“ feine 
Meinung über die herfömmlichen Schilderungen Ländlicher Einfachheit 
und Naivetät. Die Volköfcenen der biftorifchen Stüde zeichnen faft 
ausnahmslos die von kurzfichtigfter Selbſtſucht getriebene, abwechſelnd 
indisch gutmüthige und kindiſch graufame Menge, nicht die Offenba- 
rungen jener myſtiſchen Vox Dei der Roufſeau'ſchen Schule. Wir 
haben in ber Beſprechung des „ECoriolan? den Nachweis verſucht, daß 
diefe, wenn man will ariftofratiiche Anſchauungsweiſe, den Dichter 
hinderte, in Darftellung einer aufftrebenden, politifch befähigten Demo- 
kratie der Gefchichte gerecht zu werden. Die Tugenden, welche Shafe- 
ipeare Perjonen der unten Stände zu leihen pflegt, find meiftend 
nicht die der felbftftändigen Einficht und Thatkraft, fondern die der 
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Hingebenden Treue und Anhänglichkeit. Wenn feine Satire Dema- 
gogen und ehrgeizige Emporkömmlinge mit unerbitilicher Schärfe 
trifft, jo bat er Dagegen ein warmes Herz und einen fehr richtigen 
Bli für tapfere Soldaten und treue, hingebende Diener, und die 
Flaminius, Servilius, Erod und Domitius aus Timon und dem ver- 
wandten Antonius ftehen in fofern in der Shakeſpeare'ſchen Welt 
feineöweges ald Ausnahmen da. Um jo eigenthümlicher und auf 
fallender ift dagegen die Ausfchließlichkeit, mit welcher die Trefflichkeit 
und Tüchtigfeit der Dienenden und Abhängigen bier der bodenlofen 
Berdorbenheit oder auch der Schwäche ihrer Herren entgegentritt. 
Sie fteht in der Iangen Reihe der Shakeſpeare'ſchen Dramen geradezu 
einzig da, und möchte mehr ald alles Andere die Vermuthung recht- 
fertigen, daß ſchwere Mißftimmungen, vielleicht bittere Erfahrungen 
in den ihm zugänglichen höhern Kreifen den Blick ded Dichterd um- 
büfterten, als er diefe ebenfo unliebfamen als eindringlichen Darftel- 
Iungen menfchlicher Engherzigkeit, Schwäche und Selbſtſucht fchuf. 
Wenn die Lichtpartien in Timon und Antonius den Eindrud des 
Ganzen mildern, fo fchärfen fie ohne Zweifel, Durch ihre abfichtlich 
einfeitige Vertheilung, den Eindrud der bittern Verftimmung, die 
aus jedem Zuge ihred mit fichtlicher Vorliebe gezeichneten Gegenbildes 
hervortritt. 

Sn dieſem Chaos gemein jelbjtfüchtiger Beſtrebungen, weiſt nun 
der Dichter einem feiner am reichiten ausgeftatteten Charaktere eine 
ebenjo hervorragende als fehwierige Stellung an. Es ift vor Allem 
dafür geforgt, daß Timon nicht ald der gewöhnliche Verſchwender er- 
Icheine, deſſen Natur mehr für die Heinern Maßſtäbe und das reichere 
Detail der Komödie paßt, ald in die großen, einfachen Verhältniſſe 
des Trauerjpield und des ernften Drama’). Gleich dad Hauptlenn- 
zeichen jener Gattung fehlt ihm: die in der Eitelkeit wurzelnde Un- 
fähigkeit zu richtiger Beobachtung der Menfchen und Dinge Cs tft 
nicht der Köder gewöhnlicher Schmeichelei, welcher ihn in das Neb 
falfeher Sreunde gelodt bat. Als der dienftbeflifiene Suwelier jenen 
albernen. Gemeinplag über den Werth des Steined Losläßt, antwortet 
er kurz und treffend: „Ein guter Spott“ und Ienkt dann dad Ge- 
ſpräch, Die Schmeichelei gefliffentlich überhörend, mit vollendeter Fein⸗ 
heit auf den eben anfommenden Apemantud. Wir machen und eher 
auf einen fcharfen Kritifer, ald auf einen leichtgläubigen Thoren ge« 
fagt, wen, Timon dem Maler entgegnet: 
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„Das Bildwerf ift beinah der ganze Menfch, 

Denn feit Ehrlofigfeit mit Menſchheit fchachert, 

Sft er nur Außenfeite. Diefe Färbung 

Sit, was fie vorgiebt.“ 
Sn demjelben Sinne thut Timon jenen oben erwähnten Ausſpruch 
über den Werth der „Geremonie”, der gleißneriſchen Maske, hinter 
welcher niedrige Gefinnung nur zu bequem fich verbirgt, und feine 
ganze gelaffene, vornehme Haltung gegenüber dem Afterphilofophen, 
dem biffigen Cyniker, läßt deutlich durchbliden, daß er diefe affectirte 
Derbheit und Biederkeit ebenfo überfieht, wie die gefünftelte Ergeben- 
beit und Gejchmeidigkeit der auf feinen Beutel fpeculirenden Welt- 
leute. Nichtsdeftoweniger bleibt es feinen Augenblid zweifelhaft, daß 
er, mit feiner Einficht, feinem Gefchmad und feinem Eolofjalen Reich 
thum, dieſem Eleinlichen, von ihm weit überfehbenen Gejchlecht zur 
Beute beftimmt if. Wir fehen den Privatmanı von Anfang an in 
einer Xebenöweije, deren Anforderungen kaum fürftliche Reichthümer 
auf Die Dauer genügen können. Er jpricht kaum ein Wort, ohne zu 
ſchenken. „Was er redet, ift Schuld. Verpflichtet für jeded Wort 
ift er fo mild, daß Zind dafür er zahlt.” Juwelen, Roffe, Silber 
geichirr, Kunftwerke werden über den Werth bezahlt, um fie „den 
Sreunden" aufzudringen. Die Tafel ded königlichen Amphitryo ift 
immer bejegt, feine Weine fliegen beftändig, feine Hand ift nimmer 
gejchlofien. Wer einen guten Gewinn machen will, bat nur nöthig, 
feine überflüffigen Sachen dem Timon zu ſchenken. In feinen Hän- 
den fohlt der geſchenkte Gaul dem klugen Geber „treffliche Roſſe“; 
bejäße er die Welt, feine Sreigebigfeit würde fie erichöpfen wie Fla⸗ 
minius nur zu richtig bemerki. Den Berfuchen ded treuen Dieners, 
ihn aufzulfären über das unvermeidlich bevorftehende Ende, weicht er 
nach Art der Verfchwender gefliffentlich aus, und felbjt die unerfreu- 
liche Neigung aller Schwächlinge, am Tag der Abrechnung die Schuld 
auf fremde Schultern zu wälzen, fie ficht ihn auf einen Augenblid 
an. Mit einem Worte: Timon's Thaten find die des Furzfichtigften, 
Tchlaffften Verjchwenders, feine Worte die des Manned von überlegener 
Bildung und Einfihtundvon umfafjender, gründlicher Kenntniß der Welt. 

Es fragt fih nun: Iſt diefer Widerfpruch wirklich oder fchein- 

bar? Und wenn das Lebtere: Was that der Dichter, um die Aus- 
fhreitungen feines Helden gegenüber der Grundanlage deffelben ver- 
ftändfieh zu machen, in den Wandelungen ded dargeftellten Charakters 
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die pſychologiſche Wahrheit und Nothwendigfeit, dieſes ſpezifiſche Kenn⸗ 
zeichen feiner ächten Schöpfungen, anfchaulih und wirkſam zu erhal 
ten, und fo auch bem Schroffen, Düftern und Unliebjamen unfere 
Theilnahme zu fichern? 

Unferer Anficht nach bat Shakeſpeare hier diefen weſentlichſten 
Anforderungen des ernften Drama’d in der Andeutung der Motive 
trefflich genügt. Wenn ſich daffelbe von deren harmonifcher, gleich 
mäßiger Durchführung fagen ließe, jo ftände Timon ficherlich auch für 
die populäre Wirkung in erfter Linie da. 

Bon höchfter Bedeutung, und mit BVirtuofität ausgeführt, ift 
zunächft die Darlegung des geiftigen und gemüthlichen Prozefles, in 
welchen gerade die trefflichfte Eigenichaft des Helden, in Verbindung 
mit einer Schwäche, die mit Nothwendigkeit wirkende Urfache feines 
Unterganged wird. Timon bleibt Tiebendwürdig, auch in den ärgften 
Berirrungen, denn er ift nicht Verſchwender aus Eitelkeit noch aus ge» 
meiner Genußſucht, fondern aud reiner, ächter Güte des Herzens. 
Und diefe Humanttät macht ihn wiederum zuerft zum Verſchwender, 
dann zum Menfchenfeinde, weil ein wejentlicher Irrthum über eine 
Grundbedingung alles menschlichen Gedeihens ihr bie verderbliche 
Stärke und Ausſchließlichkeit einer tragifchen Leidenfchaft giebt. 

Weber den erften Punkt macht der Dichter jeden Zweifel unmög- 
ih. Er zeigt feinen Helden von vorn herein in einer unzweideutigen 
Probe. Unter die Huldigungen der Schmeichler, unter die Anerbie- 
tungen der nur allzu bereiten und allgegenwärtigen Diener der Uep⸗ 
pigfeit und der Pracht mifcht fich der Hülferuf des vom Unglüd be 
drängten Freundes. Timon, ald ihm des Ventidius Verhaftung ge» 
meldet wird, fragt nicht nad) der Urfache, noch weniger nach Sicher- 
heit und Bürgſchaft. Von jenem feinen Inftinet, mit welchem die 
Yandüblichen Dugend-Freunde in ſolchen Fällen den wunden led des 
Unglüdfichen treffen, um in tugendhaften Erörterungen über deffen 
Verſchuldung die Stimme des Mitleids zu erftiden, von dieſem un- 
vergleichlichen Präfervativ gegen unangenebme Gonjequenzen der hrift- 
lichen Liebe ift in ihm Nichts zu bemerken. Cr fieht nur die Noth 
des Freundes, und fragt nur die Güte des eignen Herzend um Rath: 

„Nicht meine Weil’ iſt's, abzufchütteln Freunde, 
Wenn meiner fie bedürfen. Weiß ich Doch, 

Sein edler Sinn ift folder Güte werth, 

Die wird ihm: denn ich zahl”, und er fei frei!” . 
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Und nicht augenblidlichen Beiftand nur, er gewährt dauernde Hülfe. 
Es ist ihm nicht genug, dem Schwachen aufzubelfen, auch ihn zu 
ftügen hält er für feine Pflicht, damit er nicht wiederum falle Und 
wie bier für den Freund, jo tritt er gleich darauf für den Diener ein, 
mit warmem, vollem Herzen und mit der ganzen Liebenswürdigfeit 
jener ächten Humanität, der die Förderung fremden Glüdes weit mehr 
ein Genuß ald ein Opfer und eine Anftrengung iſt. Sehr mit Recht 
bat Gervinus hervorgehoben, wie fehr dieſes Pathos des hingebenden, 
opferfreudigen Wohlwollens, diefed zur Leidenfchaft gefteigerte Freund- 
ſchaftsbedürfniß dadurch an Naturwahrheit gewinnt, daß Timon, in 
der glänzendften Stellung, in der Blüthe des Lebens und gegenüber 
allen feinften Lodungen der Sinne ſich völlig frei zeigt von der bis 
auf einen gewiſſen Punkt ftet3 egoiftiichen und iſolirenden Gefchlechts- 
Viebe. Auch die Verſuchungen des Chrgeized finden ihn unzugänglic,, 
wie fpäter fich zeigen wird. Im reichem, vollem Strom, mit der 
ganzen Gewalt urjprünglicher Empfindung ergießt ſich diefer Idealis⸗ 
mus des Herzend, diefer Enthuſiasmus ded Wohlwollend und Wohl⸗ 
thund in der Tifchrede an die in Kundgebungen einer durchaus prafti- 
fchen Sentimentalität wetteifernden Gäfte: 

‚Wir find dazu geboren, wohlthätig zu fein, und was können 
wir wohl mit befferm Anſpruch unjer eigen nennen, als unjere 
Freunde? O, welch ein tröftlicher Gedanke tft ed, daß fo Diele, 
Brüdern gleich, einer über des andern Vermögen gebieten können! 
D Freude, die ſchon ftirbt, ehe fie geboren wird! Meine Augen können 
die Thränen nicht zurüdhalten. Um ihren Fehler vergefjen zu machen, 
trinke ich Euch zu!“ 

Ein Dann von diefen Geſinnungen fann Fehler an fich haben 
und Fehler machen; ja es ift unmöglich, daß er ohne fchwere Irrungen 
im thatfächlichen Weltwefen zurecht fomme Der mit den ernitern 
Geheimnifjen des Lebend nur ein wenig vertraute, auf That und 
Wirkung gerichtete Mann wird fich jehr Hüten, ihn zu feinem Ber- 
trauten oder gar zu feiner Stüße zu machen. Aber was ihm auch 
begegne und was er thue, feine Schilfale und feine Irrungen werben 
unferer Theilnahme werth bleiben, wir werben ihn weder gleichgültig, 
noch lächerlich, noch haſſenswerth finden. Der unverlierbare Stempel 
der Natur und der Wahrheit fchügt feine Geftalt vor der Ber 
wechfelung mit den Mißgeburten der Tleinlichen, felbftfüchtigen 
Schwäche. Der finnliche und eitle Verſchwender gehört ins Luftipiel. 
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Den Märtyrer des einfeitigen, ungezügelten Wohlthätigkeits- und 
Freundfchaftd-Dranges durfte Shafejpeare mit vollem Rechte in den 
Mittelpunkt eines jener ernfteften Trauerſpiele ſetzen. 

Aber freilich liegt Hier denn auch, dicht neben Timon's tragticher 
Berechtigung, feine tragifche Schuld. Shakeſpeare hat in feinem tief 
fittlichen Inſtinet auch bier dafür geforgt, daß der aufmerkſame Leſer 
über diefen wichtigften Punkt keinen Augenblid im Zweifel bleibe. 
Schon in den Entzüdungen jenes fchönen Gefühlderguffed fpricht der 
verhaͤngnißvolle Irrthum fi aus, welcher vollkommen Binreicht, 
Timon’d edle und Tiebendwürdige Anlage fo verderblich für ihren 
Träger, als für den ganzen Kreis feines Einfluffed zu machen. Er 
fällt, nicht willkürlicher Bosheit oder dem unglücklichen Zufall, ſondern 
ber unerbittlichen Logik des MWeltlaufes als beklagenswerthes, aber 
nicht ala unfchuldiges Opfer. Durch die Gunft des Schidfald ver- 
wöhnt, hat er Feine Ahnung von jenem Geſetz, welches alles menfch- 
liche Gedeihen an den Austauſch von Anftrengungen und Leiftungen 
bindet, und jedem Genuß, auch dem ded Wohlthund, in den Grenzen 
der fchaffenden, den Verbrauch erjegenden Kraft das natürlide Maß 
fegt. Das Leben wird ihm von Liebe und Genuß getragen, nicht von 
Arbeit und Pflicht. Den liebenswürdigen Kommunismus eined Stu- 
denten-Kränzchend möchte er auf die ernft fchaffende Gefellichaft über: 
tragen. Die raffinirte, geiftige Genußſucht und Schlaffheit, welche, 
ein verderbliches Schmarotzergewächs, auf dem Stamm jener über- 
ihwänglichen Güte gedeiht und von ihrem beften Marke fich nährt, 
wird von vorn herein, Niemandem entgehen: ganz augenscheinlich aber 
tritt fie in Timon's Benehmen gegenüber der erjten, ernfthaften Ver⸗ 
legenhbeit zu Zage. Die von dem Dichter wahrlich nicht gefparte 
Satire gegen die gemeinen, egoiſtiſchen Schmaroger kann und fol 
und die Thatfache nicht verbergen, dag Timon fie denn doch auf eine 
harte Probe fett, wenn er verlangt, daß fie durch ihre ficheren Ver⸗ 
Yufte ihn in den Stand ſetzen, noch ferner ohne Anftrengung die un- _ 
erichöpfliche Vorſehung zu fpielen. Weit mehr in ihrer frühern Bes 
gehrlichkeit als in der jebigen Weigerung an fich Tiegt ihre Schuld. 
Es ift Hier, im Wendepunfte des Drama’, Leiden, Berfhuldung und 
Anſpruch auf Mitgefühl mit feinftem Takte vertheilt. Der Kenner 
Shakeſpeare's wird durch die wefentlichiten und eigenthümlichſten Vor⸗ 
züge des Meifterd erfreut: durch die DVielfeitigfeit und die gelafjene 
Unparteilichfeit und Gründlichkeit, mit welcher der Lieblingsfohn ber 
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Natur die Wege feiner „ewig mäßigen Göttin“ in Verwidelung und 
Loſung menfchlicher Lebensfragen erjpäht und enthüllt, und mit unbe 
ftechlichem Sinn, wie im Schuldigen den Unglüdlichen, fo auch im 
Unglüdlichen ben Schuldigen zeigt. Es läßt fi vom Standpunkte 


der dramatifchen Technik wie von dem eined weichen Gefühle gewiß 


Manches erinnern gegen dad Gemälde einer bid zu töbtfichem Wahn- 
finn gefteigerten Verbitterung, in welches nach jenem Seftmahl des 
Hohns und der Verzweiflung die Scenen ded vierten und des fünften 
Aktes fich verlieren. Timon's Verkehr mit den Glüddjägern, welche 
das Gerücht feines wieder erjtandenen Reichthums zu ihm in die 
Einöde Iodt, iſt jedenfalls weit mehr dialogiſche Entwidelung und 
Variirung eines theoretifchen Gedankenganges, ald die eigenthümlichen 
Bedingungen einer ächten dramatifchen Wirkung dies mwünfchenswerth 
machen. Es wurde ſchon bemerkt, dag namentlich dad Gezänk mit 
Apemantus die Handlung geradezu zum Stillftend bringt, und an 
den bis zu einem wahren Rauſch jelbftquälertfchen Grimmes ſich 
fteigernden Verwünfchungen gegen bie Menfchheit wirb auch der auf- 
richtigſte Shafefpeare-Enthuftaft fi) kaum Afthetifch erbauge. Und 
Doch trifft Tadel und Mißbehagen bier weit mehr Ausführung und 
Form, ald den Grundgedanken, das Verhältniß diefer Scenen zu dem 
Plane des Drama’d. Es war ein ſehr glüdlicher Umftand für den 
Dichter, daß feine Quellen ihm die Sage von dem Goldfunde des 
Timon entgegenbrachten. Weit entfernt, dieſes Moment der Zabel 
zurüdzumeifen, hätte ber Dichter es nöthigenfalld erfinden müffen, 
um den wohl angelegten Grundzügen feined Bildes die Stärke und 
Wahrhaftigkeit zu geben, deren fie für eine tragifche Wirkung bedurf- 
ten. Nach der Kataftrophe feines Glückes fahen wir Timon in der 
Normalftimmung der in ihren Lieblingähoffnungen getäufchten, von 
ihren Sdealen im Stiche gelaffenen Sterblihen. Sein Zorn jchießt 
weit über ſein Ziel hinaus. Statt ſich felbft anzuffagen, oder doch 
an bie fich zu halten, welche ihn verlegt, erflärt er der Natur der 
Menfchen, dem Organismus der Gefellichaft, allen Grundgefegen ber 
Dinge den Krieg. Er verflucht nicht nur die falfchen Freunde, fon- 
dern die Baterftabt, in der feine Unklugheit ihn allerdings mit den 
unliebfamjten Eigenfchaften des civififirten Menſchen in fchmerzliche 


- Berührung brachte. Sn der Einöde fucht er vergeblich den falſch er- 


fundenen Genoffen des Gfüded und ſich felbit zu entfliehen. Das 
Alles Tennzeichnet ihn ohne Zweifel als einen Kranken, der heftige 
13* 
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Schmerzen erduldet. Ob aber diefe Krankheit dad Herz ergriffen bat, 
ob wirklich der für tragifche Rührung unerläßliche Grad geiftigen 
Leidend und geiftiger Kraft bier zur Anfchauung kommt, dad wird 
fich erft zeigen, fobald wir über die Quelle und Die Natur jenes 
Schmerzed und Far werben. Es wird ficher nicht gleichgültig fein, 
ob der Berluft der Glücksgüter oder die Zerftörung feined Humanitäts⸗ 
Ideals die Flüche Timon’3 dictirt, ob Timon in erfter Linie feine 
reich beſetzten; Tafeln oder die hochherzigen Entzückungen feines 
Freundſchafts⸗Enthuſiasmus betrauert. Auf folche Fragen antwortet 
nur die Erfahrung, und darum ift ed ganz wefentlih, dab Timon 
dad Gold findet, daß er von allen Berfuchern der frühern Tage fich 
mitten in feinem Sammer plößlich wieder umringt fieht. Der ge- 
wöhnliche, ind Unglüd gerathene Verfchwender dürfte einer Phrynia 
und Timandra Teichtes Spiel machen, wenn fie ihn, refpective feinen 
neu gefüllten Beutel zur Rüdfehr Inden. Oder hätte die erfte Ent- 
täufchung das forglofe Vertrauen ded naiven Genufjes denn doch un- 
heilbar erfchüttert, jo würde die regelrechte Ummandelung des Ber- 
ſchwenders in den Geizigen allen tragifchen Empfindungen ein Ende 
machen. So aber vermißt man unjchwer an der Unwirkſamkeit des 
Heilmitteld nicht nur die Stärke, fondern auch die außergewöhnliche 
Natur der Krankheit. Wir fühlen und jeßt zweifellos einem tiefen 
und bedeutenden Charakter gegenüber, der jeine maßgebenden Antriebe 
nicht von Außen erhält. Wir finden ed natinlih und glaublich, 
wenn nach diefer entjcheidenden Probe auch der Ehrgeiz, oder wenn 
man will, die Daterlandöliebe fi unwirkſam erweiſt gegen bie 
Schmerzen des unheilbar verlegten Gefühldmenfchen, und die Zurüd« 
ftoßung des treuen Zlaviud verwandelt ſich aus einer rohen That 
eined halb Verrüdten in den erjchütterndften Schmerzensausbruch 
einer unfäglich Leidenden, für ganz andere Gefühle gefchaffenen Seele. 
Nun erft gewinnen jene Worte ihre volle, ſchwere Bedeutung: 

„Derzeiht den rafchen, allgemeinen Fluch, 

Ahr ewig mäß’gen Götter! Ich befenn’ es, 

Ein Menfch ift redlich — Hört mich recht — nur Einer, 

Nicht mehr, verfteht, — und der ift Haudverwalter. 

Wie gern möcht’ ich die ganze Menfchheit haſſen, 

Du kaufſt dich los: doch, außer dir, trifft Alle 

Mein wiederholter Fluch! * 

So findet die fchönfte Erfahrung ded Lebens in dem erftorbenen 
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Herzen Teinen Keim ded Bertrauend und ded Muthes mehr vor. 
Diefer Strahl aud dem Allerheiligften ber unverwüftlichen Natur 
glänzt auf den Unglüdfichen machtlos herab, wie die Winterjonne 
auf die in Schnee begrabene Landſchaft. Wir haben nad) dem, was 
wir gefehen, nur noch dad Gefühl tiefen Mitleids für den an that- 
Lofer Gefühlsüberſpannung untergehenden, aber reich begabten und 
jedenfalld aller Gemeinheit volllommen hinzugänglicden Dann. Die 
Kataftrophe verwandelt fich, wie ed dad Drama verlangt, in die un- 
vermeidliche Erfüllung eines und anfchaulich gemachten Naturgefebes. 
Das geiftige umd fittliche Leben des tiefrernften Gedichtes, einmal in’s 
Bewußtſein gedrungen, läßt die einzelnen Mängel der Ausführung 
zwar nicht überjehen oder gutheißen, aber doch ohne wejentliche 
Störung und vor Allem ohne Verkennung des bier wahrlich ſich nicht 
verleugnenden Dichters ertragen. 

Es bliebe nun noch die Frage nach des Alcibiades und ſeiner 
Epiſode Bedeutung für den hier entwickelten Grundgedanken des 
Stückes. Daß wir ſie nicht im Sinne der Gegner und Verurtheiler 
des „Zimon“ zu beantworten gedenken, läßt aus dem bisher Geſagten 
ſich unschwer errathen: aber auch nur von einer Schwierigkeit des 
Verſtändnifſes oder von einem Befremden, als über eine bei Shafe- 
fpeare ungewöhnliche Wendung der Fabel oder der Charakteriftit Tann 
für einen Kenner ded Dichterd hier die Rede nicht fein. Shakeſpeare 
ftellt dieſen Alcibiades feinem Zimon gegenüber, wie den Laertes dem 
Hamlet, wie den thatkräftigen Edgar dem verzweifelnden Lear. Es 
ift feine alte, bewährte Art, wo er den Verlauf eined ungewöhnlichen 
geiftigen Zerftörungäproceffed zu fchildern bat, daß er den tragiſchen 
Helden durch eine anders geartete, mit ähnlichen äußern Berhältniffen 
ringende Natur gewiffermaßen ergänzt und erläutert. Der durchaus 
verfchtedene Verlauf des Conflict? verlegt dann mit Nothwendigkeit 
den Schwerpunft der Theilnahme von der Oberfläche der Handlung 
in die Tiefen des Gefühle und des Gedankens, die feinften Reflexio⸗ 
nen des Dichter über den einen Charakter verförpern ſich Acht 
dramatifch in den Worten und Handlungen ded andern, bie ganze 
Zeichnung gewinnt eine Vollſtändigkeit und Anjchaulichkeit, wie Feine 
noch To pathetifchen und gedanfenreichen Monologe fie gewähren. So 
benugte Shafejpeare denn auch Hier mit gutem Bedacht einen ober- 
flächlichen Wink feiner Duelle*) und führte den Alctbindes, den Mann 


*) Weber Alcibiades fand Shakeſpeare bei Paynter und Plutarch 
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‚be kecken Entſchluſſes und der muthigen, ja verwegenen That in 
ganz ähnliche Verhältniſſe wie die, deren Wirkung auf Zimon er dar- 
ftellen wollte. Wie Timon unter den Männern ded Beliged und der 
feinen, geiftigen Bildung, fo tritt Alcibiades unter den Kriegern Athens 
auf, ald die Stüße und Zierbe des Staats. Der Inftinet der geiſti⸗ 
gen Ariftofratie zieht ihn zu dem Manne, defien Charakter und Bil- 
dung über die der Menge wenigſtens ebenfo bervorragen, wie die 
Gaben des Glüded, um derentwillen man ihn mit zweideutigen Hul- 
digungen feiert. In Glück und Ruhm knüpft ſich die Freundichaft, 
und nur zu bald wird ihr Gelegenheit, fi) im Unglüd zu bewähren. 
Wie Timon an feinen idealiftifchen Vorftelungen von Recht und Be- 
deutung des Befiges, fo fcheitert Alcibiades an feiner „eraltirten® 
Auffaffung männlicher Ehre. Der Eine rechnete bei Schmaroßern 
und Wucherern auf opferfreudige Anhänglichkeit an einen verarmten, 
und noch dazu großmüthigen und ebelherzigen Amphitrvo. Der 
Andere verlangt von trodenen, engherzigen Geſchäftsmännern Ver⸗ 
ftändniß und Duldung für das überfühne Aufbraufen eines beleidigten 
Helden; er Tpricht ihnen von Dankbarkeit, er verwundert fi, wenn 
fie den Mann haſſen und fürchten, deffen ftarker Arm ihre Schwäche 
geſchützt hat. So fieht denn der Feldherr nad) Erringung des Frie- 
dend fich von feinen „politifchen und bejonnenen” Vorgeſetzten bei 
erfter Gelegenheit beichimpft, verfannt, geächtet, während der Enthu- 
fiaft des Wohlthund von den Tifchfreunden durch ftürmifche Schuld- 
forderungen und höhnifche Vorwürfe über den Werth des Geldes be- 
(ehrt wird. Die Nichtachtung der thatfächlichen, wenn auch nichts 
weniger als erfreulichen Verhältnifie, die Hingabe an ein ausſchließ⸗ 
liches und maßloſes, wenngleich edled Gefühl, rächt fich gleich empfind- 
ih an beiden über dad Gemeine emporragenden Naturen. Aber dann 
fcheiden fich ihre Wege. Alles Zolgende predigt jo recht aus des 
Dichters tiefftem Herzen die Wahrheit, daß entichloffenes Wirken, 
nicht aber Raffinement ded Empfindens und Denkens die Luft ift, in 
welcher dad dem Sterblichen vergönnte Maß von Pebensglüd zur 
Reife gedeiht. Es wird Niemandem einfallen, die Geftalt des Alci- 
biades den Muſter⸗Helden der Hiftorien an die Seite zu feßen, oder 


nur die kurze Bemerkung, daß Timon in feinem Unglüd viel mit 
ihm verkehrte, und zwar, wie er zu Apemantus fagte, weil er vor- 
ausjah, daß die Athener durch Jenen Biel würden zu leiden haben. 
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ihn ald dramatifche Figur nur mit dem ihm zunächitftehenden Laertes 
zu vergleichen. Eine flüchtige Skizze ift eben fein vollendetes Ge⸗ 
mälde; aber auch die Skizze zeigt dem Kenner die unterjcheidenden 
Züge und die Intentionen ded Meifterd. Sie treten bier |fcharf und 
unverkennbar hervor in dem trefflich durchgeführten Gegenfab, welcher 
in der ernten Prüfung ded Unglüds den thatkräftigen, wenn auch 
entfernt nicht ſittlich vorwurfsfreien Dann von dem Gefühlömenjchen 
fcheidet: Dort entichloffene, von moralifchen Scrupeln unbeirrte Rad 
ſucht, die aber ihr wefentliched Ziel im Auge behält, nicht maßlos 
von dem Schuldigen auf Unfchuldige ſich ausdehnt und auch im höch⸗ 
ften Affeet die Grenzen des Audführbaren und Zwedmäßigen einzu- 
halten verjteht: Hier gänzlich thatlofe und unpraktifche, aber Nichts 
unterjcheibende, Nichts rejpectivende Wuth. Es ift kaum ein unglei- 
chered Paar denkbar, ald der wurzelgrabende Mifanthrop, der in Vor⸗ 
ftellungen fcheußlichiter Grauſamkeit fchwelgt, der nur von zerhadten 
Säuglingen und ermordeten Prieftern träumt und am Ende Nieman- 
dem als fich felbit Etwas zu Leide thut — und daneben der beleidigte, 
zornige Staatsmann und Krieger, ohne Scerupel dad Schwert gegen 
die perjönlichen Gegner ziehend, und wären fie von der ganzen Dia» 
jeftät des Geſetzes und des Vaterlandes umgeben; aber dabei, nachdem 
der erfte Ausbruch des Ingrimms vorüber, voll gelaffenen Humors, 
feinen alten, nicht durchweg faubern und muftergültigen Neigungen 
und Freuden ergeben, vol fchöner, menjchlicher Theilnahme für die 
feiner, aber weniger feft und gefund gefügte Natur ded Schickſalsge⸗ 
noffen, mäßig im Glüd, darum fiegreich in der legten Entjcheidung, 
und Alles zu Allem gerechnet, gerade aus dem Stoffe geformt, der 
im Kampf mit der argen Welt ſich am beften bewährt, weil er edel 
genug ift, um in ihrem Schmutz fobald nicht zu roften, und doch 
wieder von ber feiten, groblörnigen Härte, die auch bei einem heftigen 
Anprall fo Leicht nicht nachgiebt. 

Died der greifbar zu Tage liegende ächt Shafefpeare’iche Grund» 
gedanke jener mehrfach Engegriffenen und angezweifelten Cpifode. 
Daß ihm die Bollftändigkeit der Ausführung Feinesweges volllommen 
genügt, wurde fchon zugegeben. Fa noch mehr: Es ift bier der Ort 
eined Umſtandes zu gedenken, welcher mehr ald Alles ſonſt von der 
Kritif Gerügte die Nechtheit ded Timon verdächtigen Tünnte, und den 
die Pietät gegen den Dichter nicht verleugnen noch entjchuldigen darf, 
zumal ba es nicht ſchwer ift, den Fehler zu feiner Quelle zu verfol. 
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gen. Ich habe jene Stellen im Sinne, in welchen von den Berdien- 
ften Timon's um den Staat, von feiner Trefflichkeit als Politiker und 
Seldherr die Rede ift. Solche Verdienſte und Eigenfchaften werden 
ihm zuerst von Alcibiades ausdrüdlich nachgerühmt, da er dem ver- 
zweifelnden Difanthropen in der Einöde begegnet: 
„Mit Leid vernehm’ ich, wie 

Athen, verrucht, hat deines Werths vergeffen 

Und deines tapfern Streits, ald Nachbarftaaten, 

Wenn nicht dein glüdlih Schwert war, ed bewältigt.“ 
Und eine glänzende, ausdrüdliche Betätigung erhält biefe Andeutung, 
als die Senatoren in ihrer Noth an den Entflohenen ſich wenden, 
als an die lebte Hoffnung des Heild. Es ift deutlich genug, wie be= 
quem dem Dichter diefe Wendung fein mußte, um die Proben zu ver 
pollftändigen, deren Ausfall unfer Urtheil über Timon's Zuftand und 
Weſen beftimmen muß. Die Unheilbarkeit ded Gemüthskranken und 
fomit die Nothwendigkeit der tragifchen Kataftrophe gewinnt ohne 
Zweifel an Evidenz durch Timon’d Verhalten gegenüber den für ihn 
ftärfften Lodungen, denen der Ehre und der Vaterlandöliebe. Aber 
diefe Erwägung kann die Thatfache nicht entfchuldigen noch verdeden, 
daß jene plöglich geltend gemachten Eigenſchaften des Helden nicht 
nur unerwartet und unvermittelt an feinem für und bereitd fertigen 
Bilde bervortreten, fondern daß fie mit beffen wefentlichen und un- 
zweifelhaften Grundzügen geradezu im Widerſpruch ftehen. Es ift 
weder zu begreifen, wie aus einem praftifchen, durch fchwere Leiftungen 
bewährten und mithin welterfahrenen Manne fol ein phantaftifcher 
Freundſchaftsſchwärmer werden fonnte, noch (und das Leptere viel 
weniger), wie der im Leben geprüfte Feldherr und Stantsmann, wenn 
eine Gefühlöverirrung ihm ja jene Täufchungen zuzog, darüber in fo 
unbeilbare Verzweiflung und Verbitterung ftürzen konnte. Jene 
Aeußerungen des Alcibiades und der Senatoren widerjprechen Allem, 
was wir von Timon in unmittelbarer, überzgeugender Wirklichkeit 
faben; fie können feine andere Geltung beanfpruchen, ald die eines 
mehr bequem ald zwedmäßig gewählten Ausfunftsmitteld für die 
äußere Verknüpfung der ohnehin Iofe genug zufammenhängenden Zabel, 
und erflären fi) nur aus der ſehr ungleichen, unvollendeten Mache, 
welche, an mehr als einer Stelle nur zu jehr bemerkbar, der Wirkung 
des fo bedeutend angelegten Drama’d nicht wenig Abbruch thut. Um 
fo entjchiedener athmet aber die Schlußwendung Acht Shakeſpeare'ſchen 
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Geiſt. Wie über dem Grabe Romeo’3 und Zulia’3 die feindlichen 
Gefchlechter fich die Hand zur Verſöhnung reichen, wie nad) den düftern 
Kataftrophen des Lear, ded Macbeth, des Hamlet die Ausficht in eine 
beitere, menjchlichere Zukunft fich öffnet, jo Eonnte dem Dichter auch 
dieſes unerfreulichfte Gemälde menfchliher Schwäche und Verirrung 
den verfühnenden Blid auf die Harmonie des von dem unwandel- 
baren göttlichen Rathſchluß getragenen großen Ganzen nicht trüben. 

„Bührt mich in eure Stadt, und mit dem Schwerte 

Bring’ ich den Delzweig: Krieg erzeuge Frieden, 

Und Frieden hemme Krieg; Ieder ertheile] 

Dem Andern Rath, daß Eind dad Andre heile.“ 
Mit diefen Worten der Vernunft und der Berfühnung fchließt das- 
jenige der Shakeſpeare'ſchen Trauerfpiele, in deſſen fehrillen Difio- 
nanzen man vielleicht nicht mit Unrecht mehr ald in irgend einem 
andern einen Nachllang fubjectiver, tiefgreifender Mißſtimmung des 
Dichters herausgehört bat, der fonft mit jo umahbarer Keuſchheit fich 
Hinter feinen Werken verbirgt. Mögen fie zu guter Vorbedeutung 
bier an dem Marffteine ftehen, an welchem dieſe Betrachtungen von 
jenen tief⸗ernſten Darftelungen der Räthfel des Weltlaufd zu ben 
mannigfaltigen und zahlreichen Gemälden fich wenden, in welchen 
Shakefpeare mit heiterm Behagen entweder die taufendgeftaltigen 
Irrwege menschlicher Schwäche und Thorheit beleuchtet, oder durch 
Darftellumgen kerngefunder, in harmoniſchem Gleichgewicht ſchwebender 
Menschlichkeit der Geſundheit des eigenen Geiftes und Herzend das 
fprechendite Denkmal Sept. 


Bie Sufipiele. 


Borbemerftung.*) 


Auf die vielfachen Beziehungen des Shakeſpeare'ſchen Luftſpiels 
zu den Arbeiten feiner Vorgänger, namentlich) Lily's, wurde ſchon in 
der dritten Borlefung des erften Bandes hingewiefen (S. 79 ff.). auch 
war dort von der Bedeutung die Rede, welche die Sitte, der Unter 
haltungs⸗ und Umgangston feiner Zeit bier noch weit mehr als in 
den erjten Dramen gewinnen mußte. Hier fei jenen vorläufigen Be- 
merkungen noch ein kurzes Wort hinzugefügt über die Stellung des 
Berfafferd zu dem neuerdings heftig entbragnten Streit über den dich- 
terifchen Werth oder Unwerth jener Stüde, und über das Verhältniß 
ber Shafejpeare’ichen Komödie zu dee der Franzoſen, welche letztere 
feit Moliere’d Zeiten für den Gefchmad des europätfchen großen 
Publitums im Ganzen maßgebend geblieben ift. 

Daß Shafefpeare’d Tomifche Wirkung dem Einfluß der Jahr⸗ 
hunderte nicht fo fiegreich widerftanden hat, wie fein tragifches Pathos, 
wird von vorne herein jeder unbefangene Beobachter unjerer Thenter- 
welt zugeben müflen Wie viele Unterfchriften würde heute wohl 
jenes Urtheil finden, mit welchem der anonyme erfte Herausgeber von 
Troilud und Greffida fein Unternehmen empfahl? „Sn Shakeſpeare's 
Luſtſpielen fei ſoviel treffliches Salz, daß fie wegen ihrer Ergötzlichkeit 
in jenem Meer entftanden zu fein fcheinen, welches die Sinne angreife. 


*) Vergl. Kreoffig Spafeipemre-ärngen ©. 149 ff. Diefe Vorbe- 
Pa reproducirt einen Theil der Abhandlung über Shakeſpeare's 
piele. 
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Keined unter diefen allen aber fei finnreicher ald „Troilus und Creſſida.“ 
Auch „daß die größten Zeinde des Theaterd gerade an Shakeſpeare's 
Luſtſpielen Geichmad finden“ dürfte heute, wenn überhaupt, fo doch 
in ganz anderem Sinne wahr fein, ald ed damals gejchrieben wurbe. 
Es find im Grunde nur wenige Stüde, bie wirkliches Bürgerrecht 
auf unfern Bühnen behaupten. Zalftaff, der wahre Salftaff, defien 
komiſche Kraft freilich in der ganzen Weltliteratur ſchwerlich ihres 
Gleichen findet, gehört dem hiftorifchen Drama an, nicht der Komödie. 
Sein Namensdvetter in den „Luftigen Weibern* ift mit ihm nicht zu 
vergleichen. Aus der Reihe der Luftipiel-Geftalten find wirklich auf 
der Bühne lebendig geblieben: der tolle Petruccio und fein zänkifcher 
Kutjcher, der ehejchene Benedir und die fpottluftige Beatrice, Malvolio, 
„der eitle, ungefalzene Schuft“ und fein Zeind, Junker Tobias nebft 
Chriftoph von Bleichenwang, endlich die närrifchen Liebespaare und 
die Zunftbegeifterten Handwerker ded , Sommernachts⸗Traums“. „Ber 
Iorne Liebesmühe“ ift mit gutem Grunde das Entzüden der Shafe- 
ſpeare⸗Kenner, jest, wie in den Tagen, ald Goethe und feine Straß- 
burger Genofjen fi) in den Eultus der Wortwite und Concepte ver- 
tieften; aber auf die Bühne werden fich jelbft unfere beißblütigften 
Shafefpeare-Enthufiaften kaum damit wagen. Selbſt das Tiebliche 
„Wie ed euch gefällt“ erringt da befanntlich kaum Achtungs-Erfolge, 
wie wir ed noch neulich an Oechelhäuſer's fehr geſchickter Bearbeitung 
erlebten: um von Stüden wie „die Veroneſer“ „Ende gut Alles gut, 
„Troilus und Creſſida“ gar nicht zu fprechen. Und fo ftehen denn auch 
unter den theoretifchen Angriffen, welche jeit dem Jahre 1864 inmmer 
fühner dem Shakeſpeare⸗Cultus den Krieg erklären, die gegen die 
Zujtipiele gerichteten Borwürfe mit in erfter Linie: Nicht nur an 
eonjequenter Handlung fehle es ihnen, fondern auch au wahrer und ein- 
gehender Charakteriftil *), fie jei im Grunde nur ein phantaftifches Spiel, _ 
ein Sammelplag für alle jene ergöglichen Unwahrjcheinlichkeiten, welche 
die Phantafie aus Trägheit oder Laune nur an einem dünnen Yaden 
zufammenreiht, um aus ihnen allerlei bunte Berfnüpfungen zu bilden, 
die und erheitern und intereffiren, ohne dem Urtheil der Vernunft Stand 


x) Bergl. Humbert, Shakeſpeare, Moliere und die deutfche Kritik 
1869. Auch das bekannte Benedir’fche Pamphlet läßt fich natürli 
dieſe Angriffspunkte nicht entgehen. Die eigentliche Duelle dieſer 
unaflungen dürfte fih wohl in Guizot's Werk über Shakeſpeare 

en. 
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zu halten. Nur das Phantafte-Luftipiel wird damit dem Dichter von 
Was ihr Wollt“ zugeftanden, die Palme ded Intriguen⸗Luſtſpiels 
aber für die Spanier, die der Charakterfomödie für Moliere, und 
die andern Korpphäen der franzöfiichen Schule in Anſpruch genommen. 

Dem. gegenüber wäre eöfnun gewiß thöricht leugnen zu wollen, 
(und der Verfafler diefed Werkes Hat beiläufig nie am ſolches Leugnen 
gedacht), daß Shakeſpeare ed in der That mit lückenloſer Folgerichtig- 
keit 'der Handlung in feinen Luſtſpielen noch weniger genau nimmt, 
ald in den ernften Stüden. Ohne Unwahrfcheinlichkeiten geht ed in 
feinen Handlungen, wenn man genau und Taltblütig zuficht, jo wenig 
ab, wie — bei den meiften andern Dramatikern eben auch und, was frei⸗ 
lich ſchwerer wiegt, felbit zu moralifchen Seltſamkeiten, wenn nicht 
Unmöglichkeiten, werden diefe Unwahrfcheinlichkeiten in den Luſtſpielen 
bisweilen gefteigert. Die „Beronejer* muthen und zu, einen Lieb- 
haber für möglich zu halten, der von feiner verkleideten Braut Monate 
sang bedient und begleitet wird, ohne daß er fie erkennt, und an einen 
Bräutigam zu glauben, der jeinem verrätherifchen „Freunde“ aus purer 
Rührung über ein Wort der Neue die eigene, geliebte Braut an 
bietet; die tragifche Verwidelung in „Biel Lärmen um Nichts" 
wird durch einen blinden Zufall und eine ganz unmotivirte Gemüths- 
wandlung der meiftbetheiligten Perjonen gelöft; in „Wie es Euch 
gefällt befehren fich die beiden Böjewichter ohne andern fichtlichen 
Grund, ald weil dad Stück aus ift; der Schluß von Troilus und 
Creſſida“ bleibt und alle Auskunft über das Schidfal der Haupt- 
perjonen fchuldig; eine einigermaßen vor dem nacjrechnenden Ver⸗ 
ftande beftehende Handlung haben nur Ende gut Alles gut, Was 
ihr wollt und die Auftigen Weiber von Windjor, und felbft 
da müflen wir ed dem alten geriebenen Falftaff zutrauen, daß er 
dreimal hintereinander in die gleiche Falle geht. Es ift wirklich von 
der Folgerichtigkeit und Wahrjcheinlichkeit aller dieſer Handlungen 
nicht viel Nühmend zu machen; nicht nur Moliere, fondern jehr viele 
Zranzofen und Deutfche find Shakeſpeare auf diefem Gebiet ganz 
gewiß überlegen. 

Pie nun aber, wenn fich auf diefem Gebiete der Streit vielleicht 
nicht durchaus entfcheiden müßte? Wenn dem Luftfpieldichter auch 
außerhalb der verftandesmäßig durchgeführten Handlung noch Wege 
blieben, fein Ziel zu erreichen? das Ziel nämlich, welches das gute 
Luftfpiel überhaupt verfolgt: durch komiſche Effecte und angenehm zu 
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beichäftigen, unfern Blick für menjchliche Dinge zu fchärfen, uns 
zu heiterer Geifteöfreibeit wie vermehrter Menſchenkenntniß empor zu 
heben? 

Soviel ift zunächft gleich einzufchalten: daß Shakeſpeare vielfach 
gar feine und wirkſame Kunftmittel anwendet, um die Unwahrfchein- 
lichkeiten der Handlung zu verdeden. Scenerie, Zeitcolorit, vor Allem 
ein Wig ſprühender Dialog, der in jeiner genialen Pracht und Fülle 
von Niemandem übertroffen worden ift, leiften in dieſer Beziehung in 
den Luſtſpielen das Höchfte; es herricht da, was Einzelſchönheiten, Schil- 
derungen, überrafchende und tiefe Gedanken angeht, eine wahrhaft 
Tönigliche Verfchwendung der Schäße des Geifted. Um nur an Einiges 
zu erinnern! Man denke an die Schilderung der Eiferfucht in ben 
„Irrungen“, an die des verliebten Junggeſellen in den „Veronejern®, an 
die Glanzftellen des , Sommernachtstraums“, an die Wibfeuerwerfe in 
„Verlorne Liebesmühn“, am die Weltweisheit des Jacques und des 
Probſtein in „Wie es Euch gefällt“, an die Schilderung der alten, 
ſchlichten Treue ebendafelbft, an die Verherrlichung einfacher, wahrer 
Muſik in „Was ihr wollt! Wer fände da ein Ende! Aber frei- 
ich, Alles das könnte den Dichter nicht reiten, wenn es wirklich zu 
Recht beftände, da feinen Luſtſpielen bei allen diefen Cinzelichön- 
heiten die „poetifhe Idee" und die derſelben entfprechende 
Charakteriſtik fehlte Und das behaupten die Bertreter der 
franzöfirenden Reaction gegen Shakeſpeare's ihrer Anficht nach über- 
triebene Schätzung. Die poetifche Idee! Was ift fie? Etwa irgend 
eine Wahrheit, Lehre, Meinung, welche wahrjcheinlich zu machen in 
ber Abficht des Dichterd läge? Oder vielmehr eine beftimmte Ent- 
widelungöform menjchlichen Seind, in welche fi dad Auge des 
Dichterd vertieft hat, die fein Gefühl erwärmte, jeine Phantafie 
erregte, und beren Art und Wefen er num im Bilde einer dichterifch 
audgeführten Handlung zu bequemer und anregender Anjchauung 
bringt? Wir glauben, über die Entſcheidung zwiſchen dieſen beiden 
Auffafjungen ift unter den DVerehrern und den Gegnern ded Dichters 
ein Zwiefpalt nicht zu fürchten. Und wenn die zweite gelten fol, 
wie wir denken, fo wird ed ben nachfolgenden Betrachtungen hoffent- 
lich nicht fehwer werden, in Shakeſpeare's Luftipielen eine wahre Fülle 
an „Ideen“ nachzuweiſen. Diefelben umfaflen vor Allem in einem 
wahrhaft unerfchöpflichen Reichthum das ganze, große Gebiet der 
Gefchlechtäliebe, die wir in den Trauerſpielen und ben biftorifchen 
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Dramen fo beicheiden zurüd treten ſahen. Sn den Luftfpielen ift 
dafür Alles verliebt und — durch Liebe fo oder fo bethört, Lächerlich, 
aus den Zugen gebracht. Sie find recht eigentlich ein großer, bunter 
Maskenzug verliebter Thoren, ein Maskenzug aber, in dem feine 
Maske der andern gleicht, vielmehr eine ganze Gallerie, ein Mufeum 
menschlicher Schwächen und Wunderlichkeiten durch die eine Urthor- 
beit mit prächtigen Charakterköpfen angefüllt wird. Selbftverftänd- 
lich find es weniger Berirrungen bed Willens, fittliche Fehler nnd 
Schwächen, als Verſchrobenheiten auf äfthetifchem Gebiete, Geſchmack⸗ 
loſigkeiten aller Art, gegen welche dabei die Laune des Dichters fich 
wendet. Weber eine ganze Reihe von Modethorheiten des ſechszehnten 
Sabrhundertd wird ergöglichjte Mufterung gehalten; und wenn 
Shafefpeare es fich mit der Architektonik der Handlung hier, in der 
Seftlaune des Iuftigen Spiels, mitunter etwas leicht macht (wie ja 
gern zugegeben wirb), fo haben die beſſern Luftfpiele dafür der viel 
gerühmten Charakteriftit Moliere's wahrlich Nichts zu beneiden. Es 
ift ja fchon recht, daß Shakeſpeare es vermeidet, gleich dem Verfaffer 
des Tartuffe, der gelehrten Weiber, ded Menjchenfeindes eine einzige 
fomifch dargeftellte Charaftereigenthümlichkett zur treibenden Kraft 
einer ganzen dramatifchen Handlung zu machen. Er zieht ed vor, im 
Luſtſpiel noch mehr als in ber Tragödie, ganze Schattirungen menfch- 
lichen Seind und Treibend durch eine weislich abgeftufte Reihe von 
Individuen zur Anfchauung zu bringen. Cr verfährt „mit feinen 
Charakterbildern, und im Luftfpiel erft recht, wie Mozart mit feinen 
Melodien. Cr verfchwendet fie, er wirft mit vollen Händen um fid), 
denn er bat’8 dazu übrig. „Shakeſpeare wird tragiſch“ fo belehrt 
man und, wenn er „Charaktere zeichnet, wenn er fich ernftlich in 
menfchliches Denken und Fühlen vertieft". Und dazu bat man den 
Muth, gegenüber dem Schöpfer des Malvolio, des Tobias, Bleichen⸗ 
wang, Zalftaff, Schmächtig, Schaal, des Holoferned und Armado, des 
Biron, Benediet, Orfino, der Viola, Rofalinde, Beatrice, Catharina, 
Helene! Wahrlich, die „Shafefpearomante" hat Manches gefündigt. 
Aber vor den Falten Paroxysmen jener Reaction, die und neuerdingd 
aud den Zaubergärten, in denen unfere Sugend ihren Sommernadhtd- 
traum träumte, wo möglich in die deutiche Gevatterftube oder in den 
franzöſiſchen Salon zurüd führen möchte, Haben ihre wunderlichften 
Gebahrungen do immer noch die Wärme der Liebe und ded Lebens 
voraus. Der Berfaffer diefer Zeilen tft fich einer ziemlichen Scheu 
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vor Superlativen bewußt und gedenkt fich Hier, wie in der erften Auf» 
lage diefer Borlefungen, auch Shakeſpeare gegenüber die volle Freiheit 
und Unbefangenbeit des Urtheild nach Kräften zu wahren, Die Abficht 
geht durchaus nicht dahin, unfern Theaterbefuchern beweifen zu wollen, 
daß ihnen etwa die Veronefer, Ende gut Alles gut, Troilus und 
Greffida auf der Bühne von Rechtswegen gefallen müßten, oder 
Lofe gefügten und erneuerten Fabeln vor Haren, logiſchen, durchfichtigen 
den Vorzug zu geben und veraltete Umgangs und Gefprächöformen 
ala Ideale fchöner Menfchlichkeit zu preifen. Shakeſpeare ift ja wohl 
reich genug, um feine eigenen Mängel zu verjchmerzen und Anderen . 
ihre eigenthümlichen Vorzüge und Gaben zu lafjen; er bat es wirklich 
nicht nöthig, das Lamm ded armen Mannes zu fchlachten, wem er 
feine Gäfte bewirthen will. So mag der arme Mann fi) den aber 
auch als friedlicher Nachbar erweiien und die Gäfte des Reichen nicht 
gleich Schmaroger und Schmeichler fchelten, wenn fie fich dankbar der 
guten Bewirthung erfreuen. Shakeſpeare's Luftfpiele, um es kurz zu 
fagen, werben wegen ihres leichten, Iuftigen Bau's und wegen ihrer 
Beziehungen zu beftimmten, jetzt überlebten Formen der Bildung und 
der Gefelihaft auf unferer Bühne mit den beften modernen Er- 
zeugnifien der Gattung Taum wetteifern Tönnen. Der finnige, für 
eine kraͤftige Komik, feinen Witz und eine reiche und geiſtvolle Charak⸗ 
teriftik empfaͤngliche Leſer aber wird ſie immer lieber gewinnen, je 
mehr er ſich in ihre anmuthigen Labyrinthe vertieft. Wie ein reicher 
Arabeskenſchmuck, wie prachtvolle Blumengewinde ziehen ſie fi um 
die mächtige Säulen des Tempels Shakeſpeare'ſcher Dramatik: bei 
ſehr ungleicher Vollendung dennoch eine Fundgrube heiterfter, die Seele 
ſtärkender und ˖befreiender Anregung. Wenn Shakeſpeare Moliere ar 
ſcharf combinirendem focialem Verſtande, an fein ſpürender Ver⸗ 
tiefung in das Weſen der Geſellſchaft nicht gleich kommt, ſo ſteht 
er dafür den ewigen Geheimniſſen der Natur und des Menſchenherzens 
doch wohl um einen guten Schritt näher. Und dieſer Vorzug wird 
auch im Luſtſpiel fo manchen Mangel aufwiegen können. 


Vierundzwanzigſte Borlefung. 


‚Die erfte Gruppe der Luftfpiele. 


die Romoͤllie der Itrungen. — Dis beiden Ve: 
voneler. — Ein Sommernahfstranm, 


Shakeſpeare's wunderbare Bielfeitigkeit, feine Geneigtheit, in 
unmittelbarer Folge, wenn nicht gleichzeitig, den entgegengefegten 
Aufgaben fich hinzugeben, den verjchiedeniten Auffaffungen des Lebens 
denfend, fühlend und Lünftlerifch geftaltend gerecht zu werden, diefe 
für unjer Gefühl faft bis zur Unperfönlichkeit fich fteigernde Freiheit 
feines poetiſchen Waltens hat fih vom Beginne feiner Laufbahn an 
feinen Augenblid verleugnet. Seine Jugendwerke find nicht weniger 
mannigfaltig, als die Schöpfungen feiner reifften Jahre, Heinrich VL, 
Titus Andronicus und die Komödie der Srrungen vertreten von vorn 
herein die drei Hauptrichtungen der dramatifchen Kunft feiner Zeit, 
und wie ein ununterbrochner, wenn auch nicht überall gleich üppig 
hervorquellender Kranz bunter Frühling sblumen, flechten feitdem fich 
die Luftipiele durch das dunklere Laub der Hiftorien, der Trauerfpiele 
und der tieffinnigen gedankenreichen Dramen bid hoch in des Dichters 
reiffte Epoche. Wie ſchon zugegeben wurde, find fie von verſchieden⸗ 
fter Färbung und Geftaltung und von ungleichftem Werth. Aber 
auch Die jchwächften verleugnen nicht den Stempel des Meifters: 
feinen Gedankenreichthum, die geniale, ebenjo kühne ald gewandte 
Behandlung ded Verſes und der Spradhe und vor Allem jenes 
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organtiche Leben, welches die reiche Mrannigfaltigkeit des Detaild vor 
dem Audeinanderfallen in einzelne, mechanifch neben einander gereihete 
Bilder und Bildchen bewahrt, dem Zamilienfehler, an dem Shafe- 
fpeare’3 Zeitgenofjen jänumtlich mehr oder weniger Franken. Bei der 
Auswahl der drei Komödien, mit deren Betrachtung wir beginnen, 
ift die Schägung des Eünftlerifchen Werth nicht maßgebend geweſen. 
was zur Beruhigung der Verehrer des „Sommernachtstraums“, d. 5. 
des geſammten Shafefpeare-Publitums, bier gleich voraus gejchidt 
werden mag. Auch eine jtreng chronologiſche Anordnung hätte wenig- 
jtend „Berlorne Kiebesmühe* und wohl auch „der Widerjpenftigen 
Zähmung“ in dritter und vierter Stelle einichieben müſſen. Die 
Gründe, welche unfere Wahl beftimmten, fchienen und gleichwohl 
entfcheidend: Wenn der „Sommernacdhtötraum”, die „Veroneſer“ und 
die „Srrungen“ an Tünftlerifcher Vollendung unendlich überragt, wem 
Handlung, Scenerie, poetifche Mittel in allen drei Stüden auf den 
erften Blick kaum Vergleichungspunkte bieten, fo tft dennoch die Grund⸗ 
ftimmung, die ethiſche Atmofphäre diefer Komödien wejentlich gleich 
artig. Das naive Behagen an barmlojem Scherz, der fprudelnde 
Vebermuth einer heißblütigen, für den Augenblid Lebenden Zugend 
läßt eine ernite Theilnahme für fittliche Probleme noch nicht auf 
fommen. Die jähe, Haltlofe, fich überftürzende Laune vertritt die 
Stelle ber Leidenſchaft, ja fait des tiefern Gefühle, mehr der nedifche 
Zufall, ald die Thorheit der Menſchen fchürzt den dramatiſchen Kno⸗ 
ten, die komiſche Kraft der meiſten Scenen wird mehr durch die äußere 
Lage der Perjonen bedingt, ald durch ihre Art zu denken und zu 
empfinden. Wenn des Dichterd Talent für Charakteriftit ſich ſchon 
bier nicht verleugnet, fo fehlen doch faft überall jene feinern, in- 
dividuellen Züge, welchen die typifchen Gejtalten feiner vollendetern 
Werke ihre bekannte, dramatiiche Lebenskraft verdanken. Es werden 
mehr Öattungen und Klaffen gezeichnet, ald beftimmte Perjonen. 
Es fehlt dem Blicke des Dichterd noch offenbar die Mebung und die 
tief eindringende Schärfe, mit welcher er ſpäter den geheimften 
pſychologiſchen Prozeffen ebenjo leicht und fpielend gerecht wird, als 
der bunten Erfcheinungäwelt des äußern Lebens und jelbft mit dem 
Geſetz der innern, geiftigen Wahrfcheinlichkeit, Diefem Lebensnerv der 
ächten dramatifchen Wirkung, wird ed wohl einmal nicht genau ges 
nommen. Die volksthümliche, durch die Zeitfitte verlangte Komik 
der Clowns nimmt einen verhältnißmäßig breiten Raum ein. Schon 
14 
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bier freilich ftellt fie fich nicht, wie bei faft ſämmtlichen Vorgängern 
Shakeſpeare's, als ein fremdes, mechantich eingefchobened Element der 
eigentlichen Handlung gegenüber; aber es fehlt doch noch viel daran, 
daß der Dichter fchon die feinen Fäden zu ziehen verftünde, welche in 
feinen reifen Werken diefe äußerlich fremdartigen Theile in den Or- 
ganismus des Gedicht verflechten. Die Sprache tft leicht und flie- 
Bend, von duftiger Eleganz, wie überhaupt in ben Werken biefer 
Periode. Sie erreicht im Sommernachtätraum das Höchfte, was 
Shakeſpeare in diefer Beziehung geletftet; Dabei zeigt jedoch die häu- 
fige Anwendung des Reimd im Dialog, fowie das fichtliche, wicht 
felten bis zur Webertreibung gefteigerte Wohlgefallen an Wortfpielen, 
Soncepten, fuIbenftechenden Witzen den Einfluß einer Manier, wel- 
cher er in feinen fpätern Werken erft nach und nach fich entwinbet. 
Wie in den frübeften Hiſtorien und Trauerjpielen Marlowe und Kyd, 
fo ift Hier Lily faft auf jedem Schritte zu erfennen. Mit einem 
Worte: Diefe Luftipiele zeigen und dad Genie des von der Vollkraft 
ber Jugend getragenen, aber auch ihrer auf den Genuß des Yugen- 
blicks gerichteten, finnlich beeinflußten Srundftimmung noch nicht ent- 
wachfenen Dichterd unter dem dreifachen Einfluffe der Alten, feiner 
englifchen Borgänger und ber eleganten, geiftreichen, aber vielfach 
überbildeten und verjchrobenen „guten Gefellihaft* feiner Epoche, 
welche dem in den erften poetifchen und foctalen Erfolgen ſchwelgen⸗ 
den Provinzialen noch fichtlich impontrt, während gleichwohl fein 
Scharfblick ſchon bier ihre Schwächen erkennt, fein reiches und tiefes 
Gemüth, mitten in dem audgelaffenen Jubel forglofer Jugendluft in 
überrafchenden, wenn auch noch vereinzelten Zügen einer ernftern 
Lebensanſicht fich ankündigt. Died unfere Auffaffung: es wirb und 
nun obliegen, ihre Berechtigung zu unterfuchen und womdglich nach 
zuweilen. 


1. Die Komödie der Irrungen. 


Einen äußern Anhalt für die Chronologie dieſes ſtark an bie 
Farce ftreifenden Intriguenftüds hat bekanntlich Theobald zuerft in 
einer Anjpielung der zweiten Scene de3 dritten Akts entdeckt. Dromio 
von Syrakus fchildert dort in feiner Weife die Frau jeined Zwillingd- 
bruderd, die ihn zu feinem Schreden für ihren abweienden Ehemann 
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hielt. „Sie tft Tugelförmig, wie ein Globus”, fagt er, und ich wollte 
Länder auf ihr entdecken. „Wo ift Frankreich?“ fragt Antipholus, 
und Dromio entgegnet in unüberſetzbarem Wortſpiele: „In her fo- 
rehead, armed and reverted, making war against her hair“. Offen- 
bar jptelt der Dichter hier mit dem Doppelfinn von hair Haar und heir 
der Erbe, und es tft ſehr möglich, daß er Dabei an den Kampf der Kiguiften 
gegen Heinrich von Navarra dachte, an welchem 1591 ein englifches 
Hülfscorps auf Heinrich's Seite Antheil nahm. Danach fiele das 
Drama in den Anfang der neunziger Zahre, vielleiht 1591. Voll⸗ 
ftändig entipricht diefer Annahme der Styl des Stücks: der leicht 
verftändliche, einfache Auddrud, die gereimten Bierzeilen in pathetiichen 
und lyriſchen Stellen und die Knüttelreime, die fogenannten Doggrel- 
verfe der Clowns. Auch die Abhängigkeit des Gedicht? von feinem 
lateiniſchen Mufter läßt die Jugend des feine Kraft vorfichtig ver- 
fuchenden Berfafferd erkennen. Es find bekanntlich die Menächmen 
ded Plautus, welchen Shakefpeare dad Motiv, die Hauptperfonen und 
ſelbft mehrere Scenen verdankt, und jelbft der Gedanke, diefe heitere 
Farce für die engliſche Bühne zu benugen, gehört ihm kaum eigen- 
thamlih. Schon zu Neujahr 1576—77 wurde bei Hofe zu Hampton 
Court eine History of error aufgeführt. Eine ähnliche Darftellung 
gab man 1582 zu Windjor und die zwar erft 1595 gedrudte englifche 
Weberfegung der Menächmen, von William Warner, konnte Shake 
ſpeare fehr wohl benutzen: denn lange vor dem Drud cireulirte fie 
nach damaliger Sitte handjchriftlich unter Den Freunden des Verfaffers. 
Bei Shakeſpeare wie bei Plautus fucht der Held des Luftipield feinen 
vor Jahren verloren gegangenen Zwillingäbruder. Die wunderbare 
Aehnlichkeit beiber verurfacht die drolligften Verwechſelungen und er- 
feßt in einer Reihe zum Theil jehr komiſcher, aber ganz Äußerlicher 
und zufälliger Situationen den gänzlichen Mangel einer dramatifchen 
Handlung, deren Interefje Durch dem Zufchauer erkennbare und gegen 
einander ftreitende Abfichten der Perjonen wejentlich bedingt wird. 
Dabei wird um ded harmloſen Spaßes willen dad Gefeß der äußern 
wie der innern Wahrfjcheinlichkeit frifchweg bei Seite gelafien: Wir 
müffen e3 natürlich finden, daß Die Kleidung von Perfonen, die ſich 
nie fahen und nie an demfelben Orte lebten, von militärtfcher Gleich 
beit ift, fo daß Frau, Geliebte, Leibdiener durchaus Teinen Unterfchied 
merken; ed barf und nicht auffallen, Daß Die ärgften Mißverftändniffe 
ben Sremden, der doch audzog den Zwillingsbruder zu fuchen, eber 
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halb toll machen, ald daß fie ihn auf eine Ahnung des fo nahe liegen- 
ben Sachverhalts brächten. Der jchnelle Wechfel der Scenen, Die 
Unbefangenheit, mit welcher dad Tollfte fich aufdrängt, als verftünde 
ed fich von jelbft, läßt die Eritifche Stimmung nicht auffommen und 
gewährt, wenn nicht die nachhaltige und fruchtbare Anregung der aus 
den Tiefen der Menſchenkenntniß gejchöpften Komik, fo doch zahlreiche 
Momente der heiterften, die Geſetze ded verftändigen Denkens einmal 
jubelnd abfchütteinden Luft. Auch der derbe, volfsthümliche Ton der 
plautinifchen Sprache Hingt in den niedrig-FTomifchen Scenen des 
Shakeſpeare'ſchen Stücks wieder, freilich auch nur in dieſen. Was der 
Nachahmer vor dem römifchen Vorbilde aber voraus hat, das ift vor 
Allen der Familienzug feiner fänmtlichen Dramen, die reich gegliederte, 
in mannigfaltigen Gegenfägen ſich künſtlich verfchlingenbe Handlung. 
Schon die Einfachheit, mit welcher. Plautus die Nedereien des Zu- 
falls an einem leicht erfennbaren Faden ſich abwideln und Löfen läßt, 
bot offenbar dem bis zum Webermuth unternehmungdluftigen und 
rüftigen Scharffinn des englifchen Dichters nicht genügende Uebung. 
Es mußte ein zweiter Dromio herbei, gleichfalls Zwillingäbruder des 
eriten, um die Gombinationen zu vervierfachen und die Gonfufion bis 
zum tollen, finnbetäubenden Wirrwarr fteigern zu helfen, und beinabe, 
wie im Kaufmann von DBenedig, die Unwahrfcheinlichkeit ber einen 
Handlung durch Die der andern gewiffermaßen abzufchwächen und wett 
zu machen. Dromio’3 Frau Tiefert nur abmefend den Stoff zu einer 
der drolligiten und übermüthigften Scenen, ich meine jene Schil- 
derung, welche der Zwillingäbruder ihres Cheheren von ihren Reizen 
entwirft. Aber für den zweiten Antipholus wird durch die Schwä- 
gerin des erften, Luciana, geforgt, während die Sourtifane zur Neben- 
perjon herabfinkt; die Zwiichenfälle mit der Goldfette und dem Geld» 
beutel werden ausführlich und geſchickt motivirt, durch zweckmäßige 
Einführung von Nebenperfonen veranfchaulicht, umd, nicht zufrieden 
mit diefer Bereicherung und Vervielfältigung der komiſchen Scenen, 
glaubte Shafejpeare jchon bier es wagen zu bürfen, fie mit einer 
dramatiichen Zabel von ernfter, faft düfterer Färbung in Verbindung 
zu bringen. Er gab aus eignen Mitteln hierzu die ganze Gefchichte 
vom Schiffbrucdh, der vor Sahren die Familie der Zwillingäbrüder in 
alle Winde zerftreute; er gab der ziemlich unbefonnenen Wanderluft 
des Antipholus in dem ähnlichen Triebe des alten Vaters Aegäon 
eine bedeutjame Parallele. Die Gefchichte von dem Streit zwifchen 
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Syrakus und Ephefus ift gleichfalls feine Erfindung. Sie verhalf 
ihm zu einer Cröffnungäfcene, die faft wie eine unzeitige Entlehnung 
aus ben beliebten Schauer- und Racheftüden jener Epoche und mahnt. 
Wir erinnern und unwillfürlich der fpanifchen Tragödie, des Titus 
Andronicus, wenn der Herzog den unglüdfichen alten Mann ganz ge 
lafſen zum Tode verurtheilt, weil er unwiffentlich den über feine 
Landöleute verhängten Bann gebrochen. Die Erlaubniß, den Reit 
ded Taged zu Bemühungen um dad Löfegeld zu verwenden, mildert 
den Eindrud wenig oder gar nicht. Man fragt fih mit Recht, 
warum ed denn diefem gerechten, menfchenfreundfichen Herzoge gar⸗ 
nicht einfällt, dem unmenfchlichen, bier ohnehin nur dem Buchitaben 
nach anwendbaren Gefege durch heimliche Gewährung des Löfegelbes 
die Spike zu brechen: ein piychologifcher Widerſpruch, defien Gleichen 
man in den reifen Werken des Dichterd vergeblich fuchen wird. Weber 
der ganzen bunten und überluftigen Handlung fchwebt dann dieſe 
dunkle Wolfe in den mehrfach anflingenden Mahnungen an die Toded- 
gefahr, die auch den Antipholus beftändig bedroht. Den Schluß end» 
lich bildet eine mit ftarfen Gefühldergüffen gewürzte Erkennungs⸗ 
und Wiederfindungsfcene in wirffamftem Bühnenftyl. Bei Plautus 
macht da3 Zufammentreffen der beiden Brüder einfady den Tomifchen 
häuslichen Srrungen ein fröhliches Ende, der treue und luſtige Sklave 
kommt dem etwas fehr einfachen Wit der beiden’ verdußten Herren 
durch feine geiftigen Hebammenkünfte zur Hülfe Cr wird dafür frei- 
gelafjen und ſchwelgt in der Hoffnung, als Auctionator zu fungiren, 
da der Epidamnifche Menächmus feine Güter verkauft, um mit dem 
wiedergefundenen Bruder in die Heimath zu ziehen. Dafür zeigt und 
Shafejpegre den feierlichen Todesgang des greifen Aegäon, den ber 
jentimentale Herzog ganz gemüthlich tröftend begleitet, faft wie jener 
höfliche Gascogner, der dem Kriegögefangenen achfelzudend bemerkte: 
„Demandez-moi toute chose, mais pour la vie, pas moyen.“ Der 
Alte wird von dem endlich gefundenen Sohne verleugnet. Wir hören 
feine ſchwungvolle Klage, deren Styl an die beften Zeiten der Shafe- 
fpeare’fchen Tragödie erinnert: 

„Auch nicht die Stimm’? O Allgewalt der Zeit! 

Lähmft und entnervft du fo die arme Zunge 

Sn Sieben kurzen Sahren, daß mein Sohn 

Nicht meined Grams verftimmten Laut mehr fennt? 

Ward gleich mein runzlich Angeficht umhüllt 
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Dom flod’gen Schnee des faftverzehrenden Winters, 

Crftarrten gleich die Adern meines Blut, 

Doch Hat die Nacht des Lebend noch Gedächtniß, 

Mein faſt erloſchnes Licht noch matten Schein, 

Mein halbbetäubtes Ohr vernimmt noch Töne 

Und al die alten Zeugen trügen nicht 

Und nennen dich mein Kind, Antipholus!* 
Damm erjcheint, von den ftreitenden Parteien angerufen, die ehrwürdige 
Aebtiſſin, die Zwillinge treten fich gegenüber, Aegäon findet in einem 
glüdfeligen Augenblide Gattin und Kinder wieder, der Herzog ver- 
gißt fein graufames Geſetz, um die vom Schickſal ſelbſt intontrte 
Verſöhnungsſymphonie nicht zu ftören, und die Farce würde enden 
wie ein Melodrama, wenn nicht ein paar harmloſe Späßchen ber 
beiden Dromio's den nedifchen Grundton zu guterlegt wieder anklin⸗ 
gen ließen. 

Wir möchten ed nun keineswegs auf und nehmen, in diefem 
ganzen dunklen Einfchlag, der die Farben des grell bunten Bildes 
ein wenig dämpft, eine von jenen tiefen pinchologifchen Abfichten 
nachzumweljen, deren Auffuchung dem Kenner Shakeſpeare's in ähn- 
lichen Zügen fpäterer Luftſpiele jo oft reiche Ausbeute gewährt und 
unter den eigenthümlichen Reizen des Dichterd nicht die letzte Stelle 
einnimmt. Shakeſpeare's Abficht ging bier über die Gewinnung 
fefter Dramatifcher Umrifje und größerer Spannung jchwerlich hinaus. 
Dagegen gelangt die ihm eigene, nachdenklich-finnige Betrachtungd- 
weiſe ded Weltlaufd, feine Neigung für Erwägung fittlicher Fragen, 
fowie jene durch die Derbheit feiner Sprache keineswegs beeinträchtigte 
Keuſchheit feines Gefühle ſchon in diefem Sugendverfuch zu mannig- 
faltigen Ausdrud. Eine Vergleihung der „Srrungen” mit den „Me 
nächmen“ giebt darüber mannigfachen, belehrenden Aufichluß. Be⸗ 
kanntlich gehört „die Komödie der Srrungen* zu den Shakefpenre’fchen 
Stüden, in welchen man einen Nachhall der häuslichen Mifverhäft- 
niffe zu vernehmen glaubt, denen die Sage einen Antheil zufchreibt 
an dem Entichluffe des Dichters, feine Heimath und feinen bürger- 
lichen Beruf mit dem Kümftlerleben in der Hauptftadt zu vertaufchen. 
Zweifellos ift ed, daß Scenen des häuslichen Unfriebend mit be- 
fonderem Nachdruck ausgemalt find, daß der Dichter ihren Motiven 
eingehend nachdenkt, daß er namentlich die Theorie der Eiferfucht und 
ihrer Folgen forgfältiger erörtert, als Plan und Ton des leichten 
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heitern Intriguenftüdd e3 gerade zu fordern fcheint. Den Anlaß dazu 
bot übrigend das plautiniiche Luftſpiel. Shakeſpeare fand dort ben 
jungen Ehemann vor, der außer ſich ift, daß die gar zu ſorgſame 
Gattin ſich wie ein Thorfchreiber um fein Gehen und Kommen, fein 
Thun und Laſſen bekümmert, da fie doch zufrieden fein jollte, wenn 
ihr die Mägde gehorchen, wenn die Speifelammer gefüllt ift, wenn 
es in Kiften und Läden an feiner Wolle, an Gold und Purpur nicht 
fehlt. Auch jene Auffaffung der weiblichen Pflichten, der wir bier 
Im Munde Luciana's und der Aebtiffin begegnen und welcher [päter 
die durch Petruccio unterwiefene Katharina ihren Haffiichen Ausdruck 
giebt, fie findet bier ihren Vertreter in der Reſpectsperſon des Stüds, 
dem ebrwürdigen Bater der Frau, ja fie wird an bequemer Weither- 
zigfeit fehr übertroffen, wenn ber Greis jeine Tochter ermahnt, fie 
folle weder um Die Kiebfchaften noch um die Trinkgelage ihre! Mannes 
fich befümmern und weiter keine Anfprüche machen ald den, daß e3 
in der Wirthſchaft an Nichts fehle So find die Grundzüge der 
Handlung aus dem Inteinifchen Stüd herüber genommen und es wäre 
mindeftend gewagt, aus ihnen einen Schluß auf perfünliche Stim- 
mungen oder gar auf thatfächliche Lebensverhältniffe Shakeſpeare's zu 
ziehen. Eigenthümlich aber ift dem englifchen Luftfpiel die gründliche 
Ausführlichkeit, mit der er diefe ziemlich rohe Skizze zu einem in« 
haltreichen pſychologiſchen Gemälde zu erweitern bemüht ift, wenn 
auch noch lange nicht mit der Virtuofität, bie Shakeſpeare in ber 
Charakterzeichnung ſpäter entwidelt, fo doch mit unverkennbaren 
Zügen der ihn auszeichnenden Art. Die geiftige Atmofphäre, in 
“welcher diefe Partien bed Luſtſpiels ſich bewegen, tft deutlich genug 
bie des oberflächlichen, heitern Welttreibens, welches fich ernfter, ge⸗ 
müthlicher Gegenfätze kaum noch bewußt wird. Man wird etwa an 
den Ton mancher Scenen von Figaro’3 Hochzeit und an die Moral 
der „Mitjchuldigen” erinnert, nur daß Die Handlung hier noch weniger 
auf innere Wahrjcheinlichkeit Anſpruch macht, das flüchtige heitere 
Spiel noch unbefangener mit den thatfächlichen Bedingungen des 
Lebens umjpringt. Typiſch für diefe Kreife und diefe Stimmung ift 
jene Lobrede auf den gefälligen, freundlichen Schein, jener Katechis⸗ 
mus der bequemen und praktiſchen Konvenienz, in welchem Luciana 
dem falfchen Antipholus feine vermeinte Untreue gegen .die Gattin, 
ihre eigene Schwefter, verweift: 
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„Haft du die Schwefter um ihr Gold gefreit, 

So heuchle ihr, dem Gold zu Liebe, Feuer; 

Und glühft du fonft wo, thu's in Hetmlichkeit, 

Dein falſches Lieben hüll' in dunkle Schleier; 

Die Schweiter Iefe nicht in deinen Bliden, 

Noch laß den Mund die eigne Schmach verkimden, 

Daß Huld und Anmuth deine Untren’ fehmüden, 

Kleid’ ald der Tugend Boten ſchnöde Sünden; 

Verſtellung berg’ ihr deines Lafters Flecken, 

Und leihe dir der Heiligen Betragen. 

Sei heimlich falſch; was mußt du ihr's entdeden? 

Wird thöricht wohl ein Dieb fich ſelbſt verklagen? 

Willſt du ſie zwiefach kränken, Unbeftänd’ger, 

An ihrem Tiſch gefteh’n des Betts Verrath? | 

Schmach hat no Scheinruhm, übt fie ein Verftänd’ger, 

Und böfed Wort verdoppelt böfe That. 

Wir armen Zrau’n! Gönnt und doch nur den Glauben, 

(Wir find ja ganz Vertraun!) daß ihr uns Huldigt; 

Den Handichuh laßt, wollt ihr die Hand und rauben; 

Ihr wißt, wie gern ein liebend Herz entfchuldigt. 

Drum, lieber Bruder, gebt zu ihr hinein, 

Liebkoſ't der Schwefter, fprecht ihr freundlich zu: 

’3 ift heil’ger Trug, ein wenig falſch zu fein, 

Bringt füßes Schmeichelwort den Geift zur Ruh'.“ 
Mit jenem bingebenden, gläubigen Vertrauen, das bier den Frauen 
nachgerühmt wird, hat ed nun freilich in der Gejellfchaft, in welche 
diefe Komödie und einführt, eine eigne Bewandtniß. Adriana, des 
Antipholus Gattin, krankt an den Wirkungen eined viel feineren und 
gefährlichen Gifte, ald die Matrona der Menächmen. Bei dem 
Römer haben wir ed mit der derben, praftifchen Hausfrau zu thun, 
die es nicht leiden mag, daß der Mann fein Geld zu Weinwirthen 
und Frauenzimmern trägt. Shre beleidigende Wachſamkeit, ihr zorniges 
Toben hat nur zu guten Grund, wenn der Gemahl fich nicht fcheut, 
ihr den neuen Mantel zu ftehlen, um ihn einer nicht weniger ald 
platonijchen Freundin zu fchenten. Bon folden Beichwerdegründen 
ift bei ded Antipholus Weib nicht die Rede. Wenn ihr Mann auf 
den Einfall kommt, mit feinen Zreunden bei einer Courtifane zu 
jpeifen, jo thut er es nicht aud gemeiner Untreue, fondern im erften 
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Herger Über die feandaldfe Ausſchließung aus dem eigenen Haufe, 
über den Straßenfcandal, welchen die Frau (freilich ohne es zu wiffen 
und zu wollen) ibm am hellen Tage bereitet. Im Mebrigen muß 
jeder Billige feine Partei nehmen, wenn Adriana ſelbſt das DBe- 
- nehmen fchtldert, mit dem fie dem verdächtigen Trübfinn des Gatten 
begegnete: | 
„Es war der Inhalt jeglichen Geſprächs. 

Sm Bette fchlief er nicht dor meinem Mahnen; 

Am Tiſche aß er nicht vor meinem Mahnen; 

Allein wählt’ ich’8 zum Text für meine Rede, 

Und in Geſellſchaft fpielt’ ich darauf an, 

Stet3, jagt ich ihm, es fei gemein und ſchändlich.“ 

Ueber den wahren Grund diefer Eiferfucht Täpt und das Stud nicht 
im Zeifel. Die thörichtfte und verberblichfte ber Leidenfchaften wird 
fchon in dieſer flüchtigen, nur roh umriffenen Jugendſtizze mit ficherm 
Takt an diefelbe Duelle verfolgt, aus der fie im dem berühmten 
Trauerſpiele bervorftrömt, welches Shakeſpeare ihrer Darftellung 
fpäter ausfchließlich widmete. Es giebt ja in Bezug auf Färbung und, 
Ton, in Bezug auf Charakteriftif und Handlung nicht zwei ver- 
fchiebenere Stüde ald die Komödie der Irrungen und Othello, fo daß 
eine Vergleichung bed edelherzigen, heigblütigen Mohren des Trauer 
ſpiels mit dem albernen, eiteln, keifenden Weibe der pofjenhaften 
Komödie von vorn herein eine garnicht aufzumerfende Frage fcheint. 
Aber alle die ungeheuern Berfchtedenheiten beider Erfcheinungen be 
ruhen auf Dingen, die bier nicht in Betrachtung kommen: auf Ge 
fchlecht, Anlage, Bildung und äußern Verhältnifſen. Die Krankheit 
tritt eben in verjchiedenen Organidmen und in verjchledenen Graden 
auf; ihre erzeugende Urfache bleibt dennoch diefelbe: Mißtrauen in 
die eigene Kraft, verbunden mit einer gefteigerten Vorftellung von 
dem zu wahrenden Recht. Wenn der fiegreiche und gefeterte Feldherr 
nach feiner gewagten Heirath fich Gedanken über fein Alter, feine 
fchwarze Farbe, feine ungalanten Manieren macht und darüber das 
Bertrauen fu feinen Vorzügen, und mit ihm das auf die Treue bed 
fo wunderbar gewonnenen Weibed verliert, fo ſpricht Hier aus jedem 
Worte Adriana’3 das ſchwächliche Bewußtfein einer mehr jelbftfüchtigen 
als eiteln, von leidenfchaftlicher Anhänglichteit an ihr Necht und ihren 
Befig und dem Bewußtſein der innern Armieligfeit gleichzeitig ge- 
plagten Natur: 
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Nahm fchon das Alter aller Anmuth Reize 

Don meiner Wange? Sein ift dann die Schuld !! 

Sit ftumpf mein Wis? mein Weien ohne Huld? 

Berlernt’ ich die gewandte flücht’ge Rede, 

Durch feine Kalt’ und Rauhheit ward fie fpröbe. 

Wenn ihm der Andern muntrer Pub gefällt, 

Iſt's mein Vergeh'n, was er mir vorenthält? 

Was für Ruinen magft du an mir finden, 

Die nicht fein Wer? Wenn meine Reize fchwinden, 

Er will es fo, von ihm ein Sonnenblid 

Brächt' alle vor'ge Anmuth mir zurück. 

Und kann ich nicht durch Schönheit um ihn werben, 

Will ich, den Reſt verweinend, troftlos fterben!“ 
So Hagt die Arme, da ihr Gemahl die Stunde der Mahlzeit nicht 
pünktlich einhält. Natürlich bedarf ed denn auch zur Berubiguug 
dieſes Sturmed im Glaſe Waffer keines Gottes mit dem Dreizadl. 
Ein freundlicher Blid von dem Doppelgänger des vermeintlich Un- 
getreuen genügt, um dem albernen Wuthausbrud eine Verfühnungd- 
feene von demfelben Schlage folgen zu laſſen. Nachdem fie den ver- 
meintlichen Gemahl ob feines gänzlichen umge an Galanterie mit 
einer Stu tollfter Vorwürfe empfangen, ändert fie plöglich den Ton: 

„Senug, ich will nicht länger wie ein Kind 

Die Hand an’d Auge thun, und thöricht weinen, 

Indeß Gemahl und Diener mich verhöhnt. 

Kommt, Herr, zum Eſſen. Dromio bit’ das Thor. 

Wir woll’n heut oben fpeifen, lieber Maun, 

Und taufend Sünden jollft du mir gefteh’n.* 
Es fehlt denn auch ihren Paroxismen nicht jene bid zum Aberwitz 
klügelnde und fuperfeine Dialektik der Leidenſchaft, welche Shakeſpeare 
fhon zur Zeit diefes Erſtlingsverſuchs der Natur abgelaufcht hatte, 
wenn er fie auch noch nicht mit der Vollendung jeiner reifen Jahre 
audzumalen verfteht. So (in Alt 2 Sc. 2) in dem Eraffen Ausmalen 
. ber dem Chebrecher gebührenden VBerdammung, von der die Frau mit 
betroffen werde, da ihr Mann untreu, infofern diefe Untreue fie, als 
ein Fleiſch mit ihm, gleichfalls vergifte! Der komiſche Grundzug diefer 
Eiferfucht aber, nämlich ihre Ungefährlichkeit in einem oberflächlichen, 
Ihwacen Charakter kommt in dem Schluffe der Schmährede bed 
vierten Aktes zu fchlagendem Ausdrud: 
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„Ad, Liebſte! Dennoch dünkt er mir der Befte; 
Säh'n ihn die Andern nur mit einem Blick! 
Der Kiebig fehreit nur, wenn er fern vom Nefte, 
Schmäht gleich mein Mund, mein Herz erfleht ihm Glück.“ 
Die Anficht des Dichterd und des gefunden Menfchenverftandes, gegen- 
über diefer faft mit jubjectivem Intereſſe geſchilderten Gemüͤthskrank⸗ 
beit, vertreten nun Luciana, Adriana's Schweter und zum Schluß 
die Aebtiſſin, des Antipholus wiedergefundene Mutter. Auch Bier 
zeigt der englifche Dichter feinem Vorbilde fich überlegen. Plautus, 
wie gefagt, begnügte fich mit dem Papa, weldher der Tochter als 
alter Prakticus den Rath giebt, fie ſolle fich als kluge Frau um ihres 
Mannes Liebfchaften und Zrinkgelage nicht kümmern, jo lange der- 
jelbe in Sachen des Wirthichaftögeldes feine Schuldigkeit thut. 
Shakeſpeare, weit feiner, ſucht die natürlichen Bundesgenoſſen des 
geplagten Ehemanns in den Reiben des ſchoönen Geſchlechts. Gleich 
Anfangs führt Luciana, des Antipholus liebenswürdige Schwägerin, 
durch einen vollftändigen, wohlgeſinnteften Ehelatechinme, recht nach 
dem Herzen Petruccio's, ſich ein: 
„Thier, Fiſch und Vogel folgt als feinem König 
Dem Manne ftetd und tft ihm unterthänig, 
Den Menſchen, göttlicher, den Weltgebieter, 
Der weiten Erd’ und wilden Fluthen Hüter, 
Dem jein Berftand und feines Wiſſens Kraft 
Den Borrang über Fiſch und Vogel fchafft, 
Verehrt dad Weib ald machtbegabten Herrn. 
Drum dien’ auch du, und folg’ ihm treu und gern.“ 
Dad Glaubensbekenntniß bed befehrten Käthchen in der „Wider 
ſpenſtigen“ ift nur eime Ausführung biefes Themas. In demfelben 
Sinne wirft nun Luciana beftändig auf ihre Schwefter. Selbft ala 
der Doppelgänger des Schwagerd anfängt, ihr ſelbſt den Hof zu 
machen, ift fie über folches Beginnen zwar verwundert, aber durch⸗ 
aus nicht entrüftet. Vorſicht und böfliche Rückſicht ift Alles, was 
fie vom Ehemann für die Frau m Anfpruch nimmt. Und noch viel 
wirkſamer und entfchtedener fpricht die Hebtiffin, die weife, Tebend- 
erfahrene Matrone fich aus, in jener Hanptitelle, welche in der That 
den Eindruck macht, ald ob der Dichter bier einmal in eigener Perjon 
ein warmes, and dem innerften Herzen lommendes Wort mit herein 
allen ließ. Es ſind die Worte: 
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‚Das gift’ge Schrein der eiferfüchtigen Frau 

Wirkt tödtlicher, als tollen Hundes Zahn, 

Es fcheint, dein Zanken hindert ihn am Schlaf, 

Und daher kam's, daß ihm der Sinn verbüftert; 

Du fagft, fein Mahl ward ihm durch Schmäh'n verwürzt; 

Unruhig Eſſen giebt ein fchlecht Verdau'n, 

Daher entftand des Fiebers heiße Gluth; 

Und was ift Fieber, ald ein Wahnfinn-Schauer? 

Du fagft, dein Toben ftörte feine Luft; 

Wo ſüß Erholen mangelt, was kann folgen 

Als trübe Schwermuth und Melancholie, 

Der grimmigen Berzweiflung nah’ verwandt ? 

Und hieraus folgt: durch deine Eiferfucht) 

Ward dein Gemahl von Tollheit heimgeſucht!“ — 

Nicht ohne Intereffe find endlich in diefem Erftlingöverfuch des 
britiichen Dichterd ein paar theild nationale, theil® moderne Züge, 
die von der Weile feines römifchen Mufterd bedeutfam genug abwei- 
hen. Der eine gereicht der englifchen Sitte ded 16. Jahrhunderts 
nicht gerade zum Ruhme. Wir find gewohnt, die Sklaverei ald den 
böfeften Flecken der antiken Geſellſchaft zu beflagen und mit ſdem 
Gedanken an römische Sitten namentlich die Vorftellung von Rohheit 
und Härte zu verbinden, Die Schilderung, welche bier der Römer 
und der Engländer von der Behandlung ded Dienerd durch jeinen 
Herrn giebt, ift denn Doch fehr geeignet, an die bei folch allgemeinen 
Urtheilen nothwendige Borficht zu mahnen. Wenn man die nnglaub- 
liche Menge von Schlägen erwägt, welche die vielfachen Srrungen 
des englifchen Stüdd den beiden Dromio’3 eintragen und damit den 
gemüthlichen Ton vergleicht, der zwilchen Menächmus und Mefjenio 
herrſcht, fo fällt das Lob der mildern Sitte wenigftens gewiß nicht 
auf die Seite der modernen Gefellichaftl. Es ift der britifche, nicht 
der römifche Dichter, welcher dad Verhältniß des Herrn zum Diener 
in den lehrreichen Worten erläutert; 

„Weil ich wohl manchmal in Vertraulichkeit 

ALS meinen Narı'n dich brauch’ und mit dir fcherze, 
Wird frech dein Scherz, der Freundlichkeit vertrauend, 
Und ftört durch Marktgeſchwätz die ernten Stunden. 
Die munt’re Mücke tang’ im Strahl der Sonne, 
Doch kriech' in Ritzen, wenn der Glanz fich bricht; 
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Eh’ du mich nedft, betrachte meine Blide 

Und modle deinen Wig nach meiner Miene, 

Sonft ſchlag' ich die Manter dir in die Schanze.“ 
Welches denn auch bier und nachher bei jeder pafjenden Gelegenheit 
gründlich gefchieht. Dem gegenüber macht bei Plautus bes Meffenio 
muthige Treue und feine ‚endliche Belohnung durch die Freilaffung 
einen, wenigſtens für mein Gefühl, wohlthuenden Eindruck. Dagegen 
ift der Bortheil wiederum gänzlich auf Shakeſpeare's Seite, wo irgend 
Erwägungen erniter Sittlichkeit in Trage kommen. Es verleuguet 
fich auch Hier keinen Augenblid jenes Terngefunde, fittliche Anſtands⸗ 
gefühl, wenn der Ausdrud erlaubt tft, welches meiner Weberzeugung 
nach, alle jeine mitunter unjchönen Derbbeiten felbft für junge Leſer 
und 2eferinnen unfchädlich macht. So iſt ed ihm nicht in den Sinn 
gelommen, die Scene mit herüber zu nehmen, in welcher des Plautus 
Menächmud, ganz unbeichadet feiner Achtbarfeit, dad won der Hetäre 
ihm aus Mißverftändniß anvertraute Gewand ald gute Beute davon⸗ 
trägt. Sein Antipholus denkt an der entfprechenden Stelle Feinen 
Augenblid daran, den Goldichmied um die Kette gu betrügen, und 
auch eine Stelle, in welcher ein Dann and der guten Gefellichaft 
ſich einer Natvetät fchuldig macht wie die, mit der Menächmus fich 
feines guten Glückes bei der gaftfreundlichen Dame rühmt, wird man, 
bei Shakeſpeare vergeblich fuchen. Diefe Art von Natürlichkeit über- 
läßt der moderne Dichter feinen Rüpeln, oder, Tobald fie in der 
Sphäre der Bildung auftritt, brandmarkt er fie unerbittlich mit dem 
Stempel der Lächerlichkeit und der Verachtung. Ganz in biefelbe 
Reihe gehört auch die Einführung Luciana's. Sie nimmt den be- 
denklichen Mißverftändniffen Adriana's den Stachel, bringt die Mög- 
lichkeit einer alljeitig befriedigenden glüdlichen Löfung und giebt dem 
Dichter Veranlaffung, die Stimmung der Farce, welche er nachahmte, 
durch Scenen anmuthiger Oalanterie im Geſchmacke der beften Ge- 
jellichaft feiner Zeit ein wenig zu heben. Des Antipholus Werbung 
in der zweiten Scene ded dritten Aftes fchlägt in dieſer Beziehung 
Ihon ganz den Ton an, welcher in den Beronefern der maßgebende 
ift, und deſſen Webertreibungen in „Berlorne Liebesmüh'ne fo trefflich 
verfpottet werden. Um unfer Urtheil kurz zuſammen zu faflen: die 
Komödie der Srrungen zeigt Shakeſpeare noch abhängig von einem 
Borbilde, welches ihn keineswegs in die feinem Genius eigenthümliche 
Richtung weiſt. Die Führung der Intrigue tft ihm niemald Haupt- 
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aufgabe geworden, jowie fie denn auch in vielen feiner beften Arbei- 
ten Manches zu wünſchen laͤßt. Gleichwohl zieht er in diefem erften 
Verſuch auf dem fremdartigen Boden ſich mit nicht gemeinem Ge⸗ 
ſchick aus der Sache; feine Fehler find auch hier nur die glänzenden 
Berirrungen der überfprudelnden Kraftfülle. Dabei kommen die tie 
fern Züge jeined Genius, feine fefte, männliche, auch in den Feier⸗ 
ftnnden der auögelaffenen Laune nie fich felbft verlierende Haltung 
und feine Richtung auf Beobachtung und Darftellung ber fittlichen 
Welt unverkennbar zur Geltung, wenn auch noch fern von dem 
Haren Bewußtſein und der beberrichenden Gewalt, welche ſie fpäter 
gewinnen. Der Erſtlingsverſuch Shakeſpeare's auf dem Gebiete des 
Zuftfpield ift, Alles in Allem, nach drittehalb Jahrhunderten Teined- 
wegs zu dem Range einer bloßen Studie berabgefunten, wenngleich 
für den Freund und Kenner des Dichters fein Titerargefchichtlicher 
Werth neben dem rein poetifchen allerdingd und mit Recht als der 
fchwerere in die Wage fällt. 


2. Die Beiden Beronefer. 


Die Veronefer nehmen in der Folio⸗Ausgabe die zweite Stelle 
unter den Luftfpielen ein, fie werden in dem oft erwähnten Meres⸗ 
ſchen Berzeichniffe Shakefpeare'ſcher Stüde vom Fahre 1598 mit auf 
geführt und gehören nah Styl und Inhalt ficherlich Shakeſpeare's 
frühefter Zeit m. Es tft fehr möglich, daß ihre Stellung in fener 
erften Gefammtausgabe ihr chronologifched Verhältnig zu den andern 
Zuftfpielen richtig bezeichnet. Die Babel entnahm der Dichter zum 
Theil einer Epifode der „Diana” des Bifpanifirten Portugiefen Monte 
mayor. Sie war in den Achtziger Sahren ſchon in zwei engltfchen 
Weberfeßungen, von Bartholomew Yonge und von Edward Pafton 
vorhanden, und wenn much nur Kandfchriftlich umlanfend, dem Dichter 
der „Veroneſer“ jedenfalld zugänglich, der ihr die Gefchichte von 
Protend und Julia entlehnte. Mannigfache Erinnerungen aud andern 
Gedichten flofjen wohl in den übrigen Theilen des Luftfpield zufam⸗ 
men, und fo entftand eine Zabel, die an Rückſicht anf die Geſetze ber 
Wahrſcheinlichkeit Die der „Srrungen”“ nicht fehr übertrifft. Die 
Trennung der beiden Freunde, nach welchen dad Stüd genannt wird, 
eröffnet die Handingg. Den einen, Valentin, treibt Thatendrang und 
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Lebendluft in die weite Berne, während der andere, Protens, als 
Sklave der Liebe, ſeufzend und fchmachtend, fich jelbft ein Gegenftand 
Kumoriftifchen Mitleids, zuräd bleibt. Aber auch Valentin wirb feine 
Sreiheit nicht mehr lange vertheidigen. Kaum ift er am Hofe vor- 
geftellt, jo fchlägt fein Ständlein. Des Herzogs Tochter, die fchöne 
Silvia, feffelt ihn an den Dienft „ber dur Witz errımgenen Thor⸗ 
heit.” Wie Protend, Vernt er die Arme in einander zu winden, gleich 
einem Mißvergnügten; an einem.Liebesliede Geſchmack zu finden, wie 
ein Rothkehlchen; allein einherzufchreiten, wie ein Peſtkranker; zu 
ächzen, wie ein Schuffnabe, der fein ABE verloren hat; zu weinen, 
wie eine junge Dirne, die ihre Großmutter begrub; zu faften, wie 
Einer, der in der Hungerkur liegt; winfelnd zu reden, wie ein Bett. 
ler am Allerheiligentage. Auch er, wie Proteus, findet Crhörung 
und Gegenliebe. Defto faurer macht ihm die feindliche Außenwelt 
den Weg, „wo ein Moment der Luft erkauft wird mit zwanzig wachen, 
müden, Iangen Nächten.“ Nicht nur, baß der Herzog mit Thurio, 
dem reichen, täppifchen, abgefchmadten Burfchen, dem ächten, officiellen 
Bräntigam ber Komödie, ihm entgegen tritt. Auch Proteud, der 
Freund feiner Jugend, vergißt bei Silvia’! Anblick Geliebte, Freund, 
Ehre und Pflicht und ſchickt im Dienfte der fouveränen, Alles ent⸗ 
ſchuldigenden Leidenfchaft ſich an, um jeden Preis das Glüd des Freun⸗ 
des zu hindern. Julia, ald Page verkleidet herbeigeeilt, muß es mit 
anjehen, wie der Abgott ihres Herzens für die fremde Dame, die ihn 
nicht einmal mag, zum PVerräther, Angeber und Lügner wird, und 
Balentin’d ihm anvertrauten Entführungdplan liftig vereitelt. Aber 
an Silvia's heldenmüthiger Treue fcheitert das Wert des Verraths. 
Die Prinzeſſin folgt verkleidet dem verbannten Geliebten, welcher nun 
an der Spitze gejeßlofer Abenteurer, als romantifcher Räuberhaupt« 
mann, die Wälder beherrſcht. Umfonft ift ed, daß Proteus die in 
die Hände der Räuber Gefallenen befreit und dann zärtlich und ftür«- 
milch um den Ritterdant wirbt. Er erntet Nichts, ald eine berbe 
Belehrung über die Pflichten der Treue, fällt dann dem ihn belam -- 
fchenden Valentin in die Hände und fteht nun wehrlos in feiner 
ganzen fittlihen Blöße vor dem Freunde und der Geliebten, bie er 
gleihmäßig verrathen. Alles fcheint zur tragifchen Entfcheidung, zu 
einer gründlichen Racheſcene fich vorzubereiten; ſelbſt die urkräftigen 
Witze der Clowns find feit dem Beginne des fünften Altes vollkom⸗ 
men verftummt. Da bält urplöglich der Geift der. Buße und Reue 
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feinen Einzug in die Bruft des üppigen, meineidigen Proteud und 
Balentin läßt ibm kaum Zeit, fein Bedauern audzufprechen, ald er 
ihn auch fchon feiner Vergebung. verfichert. Thurio entfagt als ver⸗ 
ftändiger Menfch dem Mädchen, das ihn nicht liebt, und der Herzog, 
offenbar angeftedt von diejem, VBerfühnung, Liebe und Entſagung ath⸗ 
menden Luftitrom, verzeiht nicht nur Valentin, jondern aud den 
fämmtlichen, von dieſem edelherzigen Ritter difeiplinirten ehrlichen 
Dieben und Buſchkleppern. Er glaubt aufs Wort, daß jene „ge 
beffert find, mild und wohl geartet, gefchidt zu großen Dienften.* 
Balentin empfängt die Ritterwürde mit Silvia’d Hand, Proteus Tehrt 
zu Julia zurüd, in deren Angeficht feine wiedergeborene Treue num 
plöglih alle Schönheiten Silvia’3 noch glänzender und frifcher er- 
blidt; Die unbeildrohende Verwickelung verjchwindet und verduftet, 
wie ein Morgennebel vor den Strahlen der Sonne, um der Ausficht 
auf einen heitern, ruhigen Glüdstag Raum zu gewähren, 

Dffenbar fchließen num die pſychologiſchen Unmöglichkeiten dieſer 
Schlußfcenen eine tiefere Wirkung des in den erjten Alten vortrefflich 
angelegten Stüdd wentgftend ebenfo aus, ald der tolle Wirrwarr, 
welcher in den „Irrungen“ die ernftere Handlung umgiebt. Wir 
haben ed mehr mit einer leichten Sfigze zu thun, ald mit einem bis 
an's Ende Fünftlerifch durchgenrbeiteten Werke. Das Intereſſe wird 
mehr durch Einzelichönheiten, ald durch die harmoniſche Entwidelung 
eines bedeutungspollen Ganzen bedingt. Bei alledem aber wird es 
durch eine Fülle feiner und glüdlicher Wendungen, ſowie durch den 
fprudelnden Humor der komiſchen Scenen in hohem Grade erregt, 
und wenn Shakeſpeare's piychologiiche Kunft fich hier keineswegs in 
ihrer ganzen jpätern Stärke zeigt, fo fehlt Doch viel daran, daß fie 
gänzlich vermißt würde. Der Styl der Veronefer giebt in den ge- 
bobenen Theilen des Dialogs ein treffliche® Muſter jener geiftreichen 
und glänzenden, aber überladenen und gezierten Galanterie, welche Lily 
in Mode gebracht hatte und mit welcher Shakeſpeare nachher abrechnete, 
als er in „Berlorne Liebesmüh'n“ ihr ergötzliches Carricaturbild fchuf. 
Auch bier fchon wird fie mit Bewußtſein übertrieben, wenn 3. B. 
Balentin, im Parorismud feiner Berliebtheit, feine Silvia gegen die 
Geliebte ded Freundes herausftreicht: 

„Und ich will ihr zum höchften Vorzug belfen; 
Sie foll gewürdigt fein der hohen Ehre, 
Zu tragen Silvia’3 Schleppe, Daß dem Kleid 
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Die harte Erde keinen Kuß entwende, 
Und durch fo große Gunft von Stolz gebläht 
Zu tragen weigert fommerfüße Blumen, 
Und rauhen Winter ewig dauernd halte. * 
Darauf antwortete denn nun Proteud wohl fehr richtig: 
„Was, Lieber Valentin, ift das für Schwulſt!“ 
worauf Valentin feine Donna beicheidentlich mit einem Juwel ver« 
gleicht, deffen Beſitz ihn fo reich macht 
„als zwanzig Meere, al ihr Sand von Perlen, 
Nectar die Fluth, gediegned Gold die Felſen!“ 
Doh auch an Stellen, in welchen diefer Bilderreichthum, dieſe zier- 
fihe Eleganz fi) mit natürlicher Anmuth und wahrer Empfindung 
glüdlih vermählt, fehlt es. durchaus nicht. So u. a. die reizende 
Schilderung, welche Zulia, da fie zu der abenteuerlichen Reife fich 
entichließt, ihrer Lucetta von der Gewalt ihres Liebesfeuers ent- 
wirft: 
„Se mehr du’d dämpft, je heller flammt es auf; 
Der Bach, der nur mit fanftem Murmeln fchleicht, 
Tobt ungeduldig, wird er eingehemmt ; 
Doch wird fein fchöner Lauf nicht aufgehalten, 
Spielt er ein ſüßes Lied mit Glanzgeſtein 
Und ftreift mit zartem Kuß jedwede Binſe, 
Die er auf feinem Pilgerpfad berührt; 
So wandert er durch manche Schlangenwindung 
Mit leichtem Spiel zum wilden Dcean, 
Sch bin geduldig, wie ein janfter Strom, 
Und Kurzweil acht’ ich jeden müden Schritt, 
Bid auch der Letzte zum Geliebten bringt; 
Dort will ih ruh'n, gleichwie nach Angftbedrängnig 
Ein jel’ger Geift wohnt im Elyfium.* 
Die Vorliebe Lily's für ſylbenſtechendes Stachelgerede, für Wortwige 
und Soncepte wird auch hier namentlich in den Gefprächen der Clowns, 
oft mit Glück und glänzendftem Wig, doch nicht felten auch bis zum 
ermüdenden Webermaß gepflegte. Mitunter wird die Handlung durd) 
lange Gefpräche aufgehalten, die feinen Zwed haben, ald die Fertig: 
feit des Dichters in dieſen humoriſtiſchen Kunftftüden zu zeigen: So 
gleich im Anfange das Geſpräch zwilchen Proteud und link, worin 
dem letztern bewiejen wird, daß er ein Schaf ift, weil er, von feines 
15 
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Herrn unverhoffter Abreife fprechend, einen Wit auf ship und sheep 
einfließen ließ. Dann fpielt das Stüd eine gute Strede lang weiter 
, über dad Thema „laced mutton“ und „lost mutton“, in der Schlegel- 
ſchen Weberfegung trefflich wiedergegeben durch „gepußtes Lamm” und 
„verdugted Lamm". Nachdem bierauf noch eine ganze Reihe von 
Wortfpielen den gewöhnlichen Angriffen des Clown auf die Börfe 
des Kavaliers ald Dedung gedient haben, erfahren wir ald Ergebniß 
der ganzen Scene: daß Flint einen Brief an Julia beftellt hat. Es 
verfteht fich übrigens, daß dieſe Bemerkung über den gefünftelten 
Styl der „Veroneſer“ nicht etwa eine Verlennung oder Mißachtung 
des köſtlichen Humors in fich ſchließt, mit welchem gerade Hier die 
Rollen der Clows durchgeführt find. Der pfiffige, ſcharf blickende, 
bis zur Unverſchämtheit vorlaute Flink und der tölpelhafte, treuberzige 
Lanz nebſt Crab, feinem hartherzigen Köter, der bei dem Abſchiede 
feines Herrn auch nicht eine Thräne vergoß und die mehr ald gute 
Behandlung mit ächt eynifchem Undank vergilt; fie vertreten die bei- 
den Grundtypen ber niedern Spaßmacher fo trefflich, wie wir fie bei 
Shakeſpeare kaum wiederfinden. Lanzelot Gobbo im „Kaufmann“, 
offenbar eine Erinnerung an Lanz, kann ſich mit feinem ältern Vor⸗ 
bifde keineswegs vergleichen. 

Das geiftige Element nun, in welchem alle diefe zum Theil nur 
flizzenhaft ausgeführten, aber wenigftend trefflich angelegten und vom 
Glanz des Lebens ftrahlenden Geftalten ſich bewegen, ift, noch weit 
entjchiedener ald in den „Srrungen*, der forglofe Genußtrieb einer 
fraftftrogenden, glüdlich begabten, mit den ernften Seiten des Lebens 
noch unbefannten, reſp. fie überjehenden Tugend. Wie er im Auf« 
Flammen der begehrlichen, dem beißen Blute entftrömten Sugendliebe 
feinen entfchiedenften Ausdrud findet, fo bildet denn diefe hier auch 
recht eigentlich den Mittelpunft, um welchen die Handlung fürdernd 
oder abwehrend fich dreht, während Die mehr zufchauenden und urthei⸗ 
Ienden Träger der komiſchen Rollen ihrer Anregung und Beobachtung 
gleichfalld für ihre beiten Einfälle verpflichtet find. Nicht als grund- 
fäglicher Gegenfag, jondern mehr ald Ausgangspunkt der Schilderung, 
als Folie, welche die Wirkung hebt, fteht ihr, wie fpäter in „Viel 
Lärmen um Nichts’ das kecke Selbftgefühl des im Gefühl der Frei- 
heit fchwelgenden Zunggefellen gegenüber, der über die Liebe einft- 
weilen jpottet, nm fich Doch irgendwie mit ihr zu befchäftigen, bis 
auch für ihn die Stunde des Genuffes fchlägt. Ihn vertritt Balen- 
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tin, in manchem wejentlichen Zuge die vorbereitende Skizze zu dem 
ſpäter in Benedict jo trefflich ausgeführten Charakterbilde. In ein 
paar trefflichen Zügen fchildert Flink dieſe glüdliche Zeit, in welcher 
fein Herr „wie ein Hahn zu krähen pflegte wenn er achte, und wenn 
er einherging, wie ein Löwe zu wandeln: mo er nicht faftete, als gleich 
nad dem Eſſen, und finfter blidte nur wenn das Geld auf die Neige 
ging.“ In diefer Stimmung hält Valentin an den liebeskranken Pro- 
tens die weisliche Anrede: 
„Du haft nur zuviel Obr dafür zu lieben, 
Wo Hohn mit Gram erfauft wird, Spröbefehn 
Mit Herzendfeufzern, ein Moment der Luft 
Mit zwanzig wachen, müden, langen Nächten. 
Gewonnen iſt's vielleicht ein ſchlimmes Gut; 
Berloren ift doch fchwere Müh’ gewonnen. 
Und immer iſt's durch Wi errungene Thorbeit, 
Wo nicht, iſt's Wig durch Thorbeit überwältigt.“ 
Saft fcheint der Verliebte dem altklugen Mentor Recht zu geben, wenn 
er ſelbft feinen Zuftand fchildert: 
„Du füße Julia, haft mich verwandelt; 
Verhaßt ift Wiffenfchaft, die Zeit verlier’ ich. 
Troß biet’ ich gutem Rath, die Welt Nichts achtend; 
Krank ift mein trüber Sinn, in Leid verichmachtend.* 
Und nit nur trüben Sinn und Leid bringt ihm die Leidenfchaft. Es 
it faft, als hätte die nachfolgende Entwidelung ausdrüdlich den 
Zwei, das ernfte Wort Valentin’d zu beftätigen, welches bie Liebe, 
nämlich dieſe finnlich begehrlihe Gluth der unreifen Jugend, mit 
dem Wurm vergleicht, der die frifche Knospe zernagt, ehe fie auf 
geblüht: 
„DaB ſchon dad Grün im erften Lenz verwelkt 
Und jeder Fünft’gen Hoffnung ſchöne Frucht.“ 
Selbſt Valentin's wadere, kräftige Natur wird durch den erjten Zug 
aus dem Taumelkelch nicht nur Lächerfich, wie Flint ihn fehildert, ſon⸗ 
dern auch ſchwülftig geſchmacklos, wie wir jelbft ed als Ohrenzeugen 
erfahren. Mit naivfter Offenheit befennt er fich zu dem Egoismus 
des Genußtriebes, in den an den Freund gerichteten Worten: 
„Derzeih’! auch kein Gedanke mehr an dich, 
Denn jeder ift Begeift’rung für die Liebfte.* 
Das Hat nun freilich im Munde des edelherzigen Kavalierd nichts 
15* 
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Ernſtliches zu bedeuten: Valentin wird nur rückſichtslos, aber nicht 
untreu, böfe und tüdifch, wie der feiner gebildete, reicher begabte Pro- 
tend. Die Entwidelung des Lebteren würde zu den beften Shate- 
ſpeare'ſchen Charakterbildern zu zählen fein, wenn die übereilte, opern- 
bafte Rataftrophe fie nicht unterbrädhe und ftörte. Auch fo bleibt 
fie eine trefflich angelegte Satire gegen jene äſthetiſche Afterbildung, 
für welche die fchöne Form den Inhalt des Lebend adelt, die ſich 
durch geiftreihe Sophismen mit den Forderungen des Verftandes, 
durch Sentimentd mit der Stimme des Herzend abzufinden weiß, 
während fie frifchweg nach dem Grundfaße handelt: Crlaubt ift, was 
gefällt; gegen die Göthe, deffen Namen fie mehr ald irgend einen an⸗ 
dern gemißbraucht hat, das treffende Wort ſprach: „Geht mir mit 
dem jentimentalen Volk; ed werden, kommt die Gelegenheit, nur 
fchlechte Gefellen daraus‘. Diefe fpiegelglatte und fammetweiche, 
fein gebildete und überfluge gefühlsielige Genußſucht findet denn in 
Proteus, dem VBeränderlichen, ihren garmicht zu verfennenden Ber- 
treter. Seine frühreife, glänzende Bildung bezeugt ihm Valentin mit 
dem Enthufiadmus der bewundernden Sreundichaft. Er nennt ihn an 
Jahren jung, alt an Erfahrung, unreif fein Alter, doch fein Wiffen 
reif, vollkommen an Geftalt und Geift, an jeder Zierde reich, die Edle 
fhmüdt. Seine Erfolge bei Zulia, feine Gewandtheit im geiftreichen 
Wort: und Wipgefecht, die elegante Dialektik, welche ihm in jedem 
Augenblide gegen die Stimme bed Gewiffend zu Gebote fteht, be 
ftätigen diefe Schilderung in jeder Scene. Beim erften Auftreten 
entwidelt er einen wahren Luxus liebenswürdigen, weichen Gefühle. 
Ein inniger, zarter Verkehr der Seelen wird ihm die bevorftehende 
Törperliche Trennung vom Freunde ertragen helfen: Seiner fol Va⸗ 
Ientin gedenken, wenn er jchöne, merkenswerthe Dinge auf feinen Rei- 
fen erblickt, ihn zu ſich wünſchen, wenn Gutes ihm begegnet, in Ge: 
fahren die Drangfal feinem heiligen Gebete empfehlen; denn beten 
will er für den lieben, abweſenden Freund: ein ordendlich erbauliches 
Bild einer edlen, wohlg&bildeten, zartempfindenden Sünglingsfeele. 
Zaft glauben wir, daß der derbere Genoffe ihm unrecht thut, wenn 
er bier eine Eleine, beißende Bemerkung über den muthmaßlichen In- 
halt des Gebetbuchs fallen läßt, über die feichten Mährchen von tie- 
fer Liebe, aus denen Proteus feine Andacht nährt. Die glänzende 
Aufnahme, welche das „jeichte Mährchen“ von feiner Herzendqual bei 
Julia findet, läßt die wehmüthig jentimentale Stimmung ſeines Ge- 
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müths denn bald zu einem recht normalen Gemiſche zärtlicher Hin- 
gebung und felbftzufriedener Gelaffenheit heranreifen. Seine mäbd- 
chenhafte BVerftellung, gegenüber dem Vater, führt das Gebot der 
Trennung berbei. Er findet fein Wort, daffelbe zu kreuzen; um fo 
zierlicher malt er die launiſchen Wechfel des Liebesglückes unter dem 
Bilde des abwechſelnd von Sonne und Wollen beherrichten April- 
tages fi) aus, um fo reichlicher entftrömen feinen beredten Rippen 
beim Abfchiede die Schwüre der bekannten, ewigen Treue: 

„Und wenn am Tag' mir eine Stund’ entichlüpft 

In der ich nicht um dich, o Julia, feufze, 

Mag in der nähften Stund’ ein ſchweres Unheil 

Mich für Vergeſſenheit der Liebe ftrafen.” 
Dann ergiebt er fi) mit nobler Gelafienheit in den Willen des Va⸗ 
ters und begleitet Julia's fautlofen Abfchied mit der treffenden Be⸗ 
merfung: 

„Sa, treue Lieb’ ift fo, fie kann nicht prechen, 

Mit Thaten ſchmückt fih Treu’ und nicht mit Worten.“ 
Alles wad wir von diefem Augenblide an von ihm ſehen und hören: 
iſt denn auch gleichſam eine fortlaufende Veranſchaulichung diejeg 
Kernſpruchs, in welchem wohl der innerfte Gedanke des Gedichts fich 
zufammendrängt: und zwar eine DBeranfchaulichung in der fehr wirk⸗ 
famen Form des abfchredenden Beifpield. Der bloße Anblid Silvia's, 
Die noch dazu ald Geliebte des Bujenfreundes ihm vorgeftellt wird, 
genügt, um die ganze Grundlage diefer von dem veränderlichen Winde 
der Phantafie und des heißblütigen Genußtriebes beberrichten Schön- 
feligkeit über den Haufen zu werfen. Willenlos ergiebt das zarte 
Seelchen fich der erſten Verſuchung, nicht in der Selbfttäufchung 
der blinden, naturfräftigen Zeidenfchaft, auch nicht mit der verwegenen 
Entſchloſſenheit, mit der Shakeſpeare's tragifch angelegte Egoiften 
dem vollkommen Kar erkannten Sittengeſetze rebellifch entgegen treten. 
Proteus verliert feinen Augenblid das Bewußtſein feiner Schuld. Er 
ift naiv genug, ſich das felbit im Augenblide der fchlimmen That zu 
geftehen. Er hätte auch eigentlich Nichtd dawider, wenn irgend eine 
Wunderwirkung ihn unvermuthet zum fiegreichen Tugendhelden er- 
höbe. Nur Anftrengung, Unbequemlichleit und Schmerz möchte der 
wohlerzogene Füngling felbftredend um jeden Preid vermeiden: 

„Kann ich verirrte Liebe heilen, ſei's, 
Wo nicht, erring’ ich fie um jeden Preis!“ 
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Das ift der Entſchluß, mit dem er der Verſuchung entgegen tritt, 
nachdem er ihre Natur und Größe foeben in den verzweifelt naiven 
Worten fich eingeftanden: 
„Wie eine, Gluth die andre Gluth vernichtet, 
Sowie ein Keil den andern Keil vertreibt, 
Ganz fo ift das Gedächtnig vor’ger Liebe 
Bor einem neuen Bild durchaus vergefjen. 
Iſt es mein Aug’, ift’3 meined Freundes Lob, 
Ihr ächter Werth, mein falicher Unbeftand, 
Was Unvernunft jo zum Vernünfteln treibt?* 
Das Ergebniß dieſes Vernünftelns der Unvernunft bleibt denn auch 
natürlich nicht Iange zweifelhaft. „Sch bin mir felber näher, ald der 
Freund“, dad ift der garnicht fentimentale Gemeinplag, der in aller 
dieſer Aefthetit und Schönfeligfeit am Ende den Ausichlag giebt. Er 
gefteht fich ein, daß ed Meineid ift, Julia zu verlaſſen, Silvia zu 
begehrten, den Freund zu kränken. Aber der Gott der Berliebten, der 
gebrochner Schwüre lacht, er läßt ed auch an Entichuldigungen nicht 
fehlen: 
„Erſt Huldigt’ ich dem fehimmernden Geftirn, 
Jetzt bet’ ich an den Glanz der Himmeldfonne ! 
Man bricht bedachtiam unbedacht Gelübde, 
Dem fehlt's an Wit, dem ächter Wille fehlt, 
Den Wig zu brauchen, gut für jchlecht zu wählen!“ 
Died die Erwägungen, mit denen der Entichluß gefaßt wird. Gie 
leiten eine fo artige Nichtäwürdigkeit ein, als fie je von Dem weiten 
‚Mantel der Liebe bedeckt wurde: den Entführungsplan des Freundes 
an den Herzog verratben, Valentin in die Verbannung treiben, den 
Herzog jchmeichelnd betrügen, dann alle Künfte der Verführung gegen 
die hülflofe Silvia aufbieten, bid zu planmäßiger Verleumdung des 
Freundes: Diefer ganze Apparat der Nichtswürdigfeit hat nun für den 
Standpunkt des founeränen Gefühld wenig Verletzendes mehr. Die 
Geftändniffe fommen mit einer gedankenloſen Naivetät heraus, Die 
ihnen, freilich ohne fie fittlich zu rechtfertigen, doch fo ziemlich den 
tragifchen Stachel nimmt. Man wird an Bafilio im Barbier erinnert, 
wenn die Verleumdung und zwar die allein wirffame durch den une 
verdächtigen Freund, als beftes Gegengift gegen die Liebe in Vor⸗ 
Ichlag gebracht und ohne Skrupel angenommen wird, nach der Haffifchen, 
durch den Herzog erdachten Entſchuldigung: 
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‚Wo euer Lob ihm nicht von Nutzen ift, 

Kann euer Läftern ihm nicht Schaden bringen, 

Und drum kann foldy ein Dienft euch nicht verlegen, 

Da euch ein Freund um diefed Opfer bittet!“ 
Die ſchmähliche Niederlage, welche Silvia's Treue dem frechen An⸗ 
griffe bereitet, bleibt ohne die geringſte Wirkung auf dieſe Bethörung. 
Silvia ſchickt den falſchen, meineidig treuloſen Mann mit Verachtung 
fort, fie quält und martert ihn umſonſt; dem Hündchen gleich, wird 
feine „Liebe“ nur hingebender mit jedem Yußtritt, den fie empfängt. 
Das verunglüdte Manöver mit Lanzen’d Hund zeichnet Die Karikatur 
diefes ehr⸗ und zweckloſen Treibens mit nicht eben feinem, aber 
Ihlagendem Wis. Bid zu völliger Sinnlofigfeit fteigert fich die 
Berbiendung der Leidenfchaft. Nicht nur, daß Zulia in der Pagen- 
Heidung, in täglichen, genauem Verkehr, von dem Manne, der ihr 
noch vor furzem ewige Treue ſchwur, nicht erkannt wird. Auch ihre 
beftändigen, fehr durchfichtigen Anfpielungen finden fein Berftändniß. 
Mit einem wahren Cynismus des Leichtfinnd fragt der Ritter den 
vermeintlichen Pagen, warum diefer denn die verlafjene Zulia beflage? 
Als auch der glüdliche Zufall, der ihm zu den Ehren eined roman- 
tiſchen Ritterdienftes Hilft, ohne Wirkung bleibt, fchreitet er gar zu 
ober Gewaltthat. Es wäre ein wirkungsvollſtes Bild der grauen- 
haften Verwüſtung, welche der fchranfenlofe Genußtrieb, die Spinne: 
weben der fentimental-äfthetifchen Moral zerreißend, gerade in den be- 
gabteften Naturen zu Wege bringt, wenn nidht die fchroffe Wendung 
der Kataftrophe, die durchaus oberflächlich motivirte Belehrung, Beffe- 
rung und Begnadigung, die fejten Umriffe des Bildes wieder ver- 
wifchte und den bedeutungsvollen ethifchen Gehalt diefer ſchon ächt 
Ihafejpearifch angelegten Rolle in der fpielenden Löfung des Knotens 
wieder verflüchtigte. 

Noch Schlimmer kommt die Männerliebe bier fort in ihrem dritten 
Vertreter, dem vom Herzoge für Silvia ausgeſuchten Thurio. Mit 
feinen dünnen Beinen, feinem braunen Geficht, feinem albernen Ge- 
ſchwätz, feiner Feigheit, feinem nüchternen Egoismus, feinem Alles gut 
machenden Gelde und der gänzlichen, unſchädlichen Nichtigkeit feiner 
Erfcheinung ift er in jedem Zuge der regelrechte Bräutigam der Ko- 
mödle, die paffende Zielfcheibe für den Wit der begünftigten Liebhaber, 
die Folie ihrer glänzenden Eigenfchaften, der erwünſchte Beweis für 
die Ohnmacht der conventionellen Vortheile und deö materiellen Be- 
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fißed gegen die Geſchenke der freigebigen Natur, wie eben das Hoffe 
nungdfreudige Selbftgefühl der Jugend fie fo gern fih ausmalt. 
Kaum günftiger wird der alte Herzog gezeichnet. In der Wahl der 
Mittel für feine väterlichen Zwede ift er nicht feiner, ald Proteus, 
der fie ihm bietet. Valentin findet ed ganz glaublich und in der Ord⸗ 
nung, ald der Mann in den gefegteften Jahren, der Vater feiner Ge⸗ 
lebten, ihn um Rath bittet in einem vorgeblichen, ganz außerordent- 
fich cavaliermäßigen Liebeöhandel, und feine plößliche Güte am Schluffe 
kommt wohl, ohne Shafefpeare zu beleidigen, mehr auf Rechnung des 
fünften Afted, ald des Charakters, den der Dichter bis dahin in ihm 
vorausſetzen ließ. 

In viel günſtigerer Färbung, durchaus auf der Lichtſeite des 
Bildes, treten die beiden Mädchengeſtalten hervor. Man koönnte fie 
faft ald Gegenbeweis, als Zeugniß für die unbedingte Objectinität 
Shakeſpeare's den Vermuthungen entgegen halten, welche in den 
zänfifchen, böfen Weibern mehrerer Stüde feiner erften Periode 
Erinnerungen aus des Dichterd eigener Häuslichkeit zu erblicken ge- 
neigt find. Zwar bie allgemeinen Wrtheile der Männer über das 
zarte Gejchlecht find von Spuren jener ungalanten Stimmung noch 
keineswegs frei. Als der Herzog über die Erfolglofigfeit der Ge 
fchente bei jeiner (vorgeblichen) Geliebten Hagt, belehrt ihn Valentin: 


„Ein zweites ſchickt, ermüdet nicht im Lauf; 
Verſchmäht zuerft, wedt ſpäter Sehnſucht auf. 
Lobt, jchmeichelt, preif’t, vergöttert ihre Gaben, 
Auch Schwarz, Laßt fie ein Engelsantlig haben. 
Der Dann der feine Zung’ bat, ift fein Dann, 
Deß Wort nicht jedes Weib gewinnen kann.“ 


Und nicht viel beffer, Inicht ohne ironifchen Beigeſchmack, fchildert 
Proteus die Künfte, welche im Reiche fajhionabler Liebe jener Tage 
in Anjehen ftanden: 

„Singt, daß ihr auf der Schönheit Weihaltar 

Shr eure Thränen bringt, dad Herz; 

Schreibt, bis Die Tinte trodnet, macht fie fließen, 

Mit euren Thränen, rührend fei der Vers, 

Daß er beglaub’gen mag die Herzendltebe: 

Denn Orphend Laut’ erflang von Dichterfehnen ; 

Dem goldnen Ton erweicht fi Stein und Erz, 
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Zahm ward der Leu, der Leviathans⸗Rieſe 
Entitieg der Fluth, um auf dem Strand zu tanzen“ ꝛc. 
Doch diefer ziemlich oberflächlichen und übermüthigen Auffaffung 
weiblicher Schwäche und Eitelkeit entfprechen durchaus nicht die Damen, 
mit welchen die fo erfahrenen, ihrer Sache fo gewiſſen Ritter zu 
thun befommen. Julia, wenn auch durchaus feine heroifche, fittlich 
ftarfe Natur, gewährt gleichwohl ein reizendes Bild weiblicher, hin⸗ 
gebender Gefühläinnigfeit und felbftverleugnender Treue, durch einen 
feinen Zug mädchenhaften, ein wenig kokettirenden Selbftgefühls ſehr 
glüdlic gehoben. Shakeſpeare verdanfte diefen Zug, ich meine bie 
Iuftige Eroberung und Verleugnung bed erften von Proteud kommen⸗ 
den Liebeöbriefed, der Diana ded Montemayor. Aber die meifterhafte, . 
fo anmuthige als wahre Infcenefegung ift ganz fein Verdienft. Cs 
giebt nichts Zierlichered und Anmuthigeres ald dieſes Kleine weibliche 
Anftande-Gefecht zwiſchen Julia und der nicht minder fchlauen und 
geſchickten Lucetta: Died troßig tugendhafte Abweifen der doch fo er- 
fehnten Bermittlerin, das Zurüdrufen der mit berechneter Langſamkeit 
ſich Entfernenden, nachher das Zerreißen des Briefed und das Aufbe- 
wahren der Feten: Alled das ift Natur und Xeben, wie nur die Hand 
des Meifterd fie zeichnet. Mit Julia's Sprödigfeit nimmt es übrigens 
nach Leſung des Briefes ein fchleuniges Ende, und ihr weiteres Auf- 
treten ift ein fortlaufender Beweis einer Hingebung, die an die Helena 
in „Ende gut Alles gut® und an das „Käthehen von Heilbronn ® 
weit eher erinnert, als an bie kecken felbjtgewiffen Geftalten der 
Rofalinde und Viola, mit denen man fie, blos um der ganz äußern 
Aehnlichkeit der Lage willen, wohl hat vergleichen wollen. Sn der 
Demüthigendften und peinlichiten Lage, ald Vertraute der Liebeöge- 
beimniffe ihres Ungetreuen, ald Bermittlerin ferner ftrafbaren Sntriguen, 
entwidelt fie ein faft verletzendes Uebermaß von Güte, Verföhnlich- 
feit und unwandelbarer Treue. Man ift faft verſucht, ihren Edel: 
muth zum Theil auf Rechnung der Schwäche zu ſetzen, ihr weniger 
den Willen, als die Kraft des Hafjes und der Rachjucht abzufprechen. 
Denn von innerer Entfagung ift fie natürlich weit entfernt. Sie 
will für Proteus um Silvia werben, aber fo Talt, wie fie die Ant- 
wort wünſcht. Mit keineswegs hoffnungsloſem Selbftgefühl vergleicht 
fie ih mit Silvia's Bilde, dem fie Die Augen auöfragen würde, went 
jeine Herrin den Proteus liebte. So fteht denn auch ihre Verföhn- 
fichfeit bei der Schlußfataftrophe keineswegs in dem Innern Gegen- 
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faße gegen ihre frühere Erfcheinung, wie des Proteus plößliche 
Befferung. Sie ift das noch ſtizzenhafte, aber richtig audgeführte 
Bild bingebender, in der Liebe fich felbft vergeffender Weiblichkett, 
wie der Dichter fpäter, mit reicheren Farben und vollendeterer Kunft 
ed noch mehrmald ausgeführt bat. Weit. träftiger und gefunder tft 
der Charakter Silvia’3 entworfen, der eigentlichen Heldin des Stücks. 
Hier ift der Familienzug der Rofalinden und Viola’3 ganz unverkenn⸗ 
bar, ja jelbit an Imogen wird man bin und wieder erinnert. Was 
diefe ganze Gruppe weiblicher Geftalten (auch Porcia und die Prin- 
zeffin in „Verlorne Liebesmüh’n” ftehen ihr wenigftend nahe) was fie 
fo glüdlich aus der reichen Gallerie Shakeſpeare'ſcher Frauen hervor: 
hebt, ift der vorfichtig abgemefjene Zufag Haren Verftanded und ent- 
fchloffener Willenskraft, der den weichen Grundftoff der weiblichen 
Natur widerftandsfähig macht für den Kampf mit dem Leben, ohne 
ihm gleichwohl feine Biegſamkamkeit und Anmuth zu rauben. Der 
maßvollen und durch Achte Herzendgüte geadelten Weberlegenheit ihres 
Weſens, gegenüber den in Gefühl und Phantafie aufgehenden weichern 
Naturen, werden wir in dem VBerhältnifje Viola's zu Olivia, Rofa- 
linden? zu Celia, Beatricend zu Hero wieder begegnen. Die Art, 
wie fie der Werbung Valentin’d, ohne ſich das Geringfte zu vergeben, 
ermuthigend entgegen kommt, die vollendete Anmuth ihrer Haltung 
zwifchen Thurio, dem nüchternen, aber durch den Vater und die Ber- 
hältnifſe begünftigten Alltagsmenſchen, zwifchen Proteus, dem geift- 
reichen, fchönen, gefährlichen Berführer, und zwiſchen dem bevorzugten 
Manne ihres Herzens Iegt vollgültiged Zeugniß ab für ihre Meifter- 
ſchaft in den Künften der feinen Gefelichaft wie für ihre geiftige Be- 
gabung. Der edelfte Kern ihrer goldächten Natur aber wird erft in 
der Prüfung des Mißgeſchicks enthüllt. Ihr Auftreten gegen das 
verwegene Andringen des Proteud wäre muftergültig, durch Würde 
und Wärme des Gefühs den beiten Shakeſpeare'ſchen Frauenſcenen 
ebenbürtig, hätte der Dichter nicht einen Zug feltfamer Kofetterie hin⸗ 
eingemifcht, der ohne Frage die Harmonie ihrer Erſcheinung ftört. 
Sch meine die Ueberjendung ihres Bildes an Proteud, Wenn man 
eben gehört hat, wie fie den fchlauen, meineidigen, falichen, treulojen 
Mann nad Haufe ihiet; wie fie fih verwahrt gegen Die Schwäche 
und den Unverftand, der Schmeichelet ded in Trug und Falichheit 
Geübten zu trauen, und wenn man dann in ihrem Munde den Wor- 
ten begegnet: | 
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„Mich freut ed nicht, zum Götzen euch zu dienen; 
Do da ed gut für eure Faljchheit past, 

Nur Schatten, falſch Gebilde anzubeten, 

Schickt zu mir morgen früh, ich jend’ es euch“, 


fo erinnert man fi unwillführlich jener Anna in Richard III., Die, 
eine troftlod jammernde Wittwe, an der Bahre ded Gatten von dem 
taufendfältig verflucdhten Mörder defjelben den Ring fich aufdrängen 
läßt und mit den Worten: „Nehmen iſt nicht geben” die Kapitu- 
Iation ihres Herzens eröffnet. Man ift verſucht, einen jchlimmen 
Audgang zu fürchten. Aber bald erjcheint Silpia's Fuge, entfchloffene 
Treue im glänzenditen Lichte. Sie folgt dem Geliebten in Noth und 
Sefahr, zeigt gegen den Verfucher, ald er in Geftalt eined Helden 
und Retterd fich naht, fich eben fo feft, als früher gegen den Meifter 
fchmeichelnder Galanterie, und fo trägt fie denn zu dem romantifch- 
phantaftifchen Schluß bed Stüded das Ihrige bei. Dad Gefammt- 
bild dieſes Schuffed: Valentin, ald Räuberhauptmann den Tag des 
gefühlvollen Schäfer lebend, feine Zeit theilend zwiſchen Belaufchen 
der Nachtigallen, Seufzen, und dem Beftreben, feinen edlen Räubern 
böflihe Manieren gegen Reiſende beizubringen, jchlieglich gar bereit, 
feinen ganzen Anſpruch an Silva dem meineidigen, ehrlojen Proteus 
abzutreten, blos weil diefer, auf der That ertappt, ein Wort der 
Neue gefprochen; dann Silvia, welche diefen feltfamen Edelmuth 
durchaus nicht befremdend noch beleidigend findet; ferner der zu Liebe 
und Treue für feine Zulia urplößlich befehrte Proteus; Diefe ganze 
Anhäufung opern- und mährchenhafter, pſychologiſch garnicht oder 
ungenügend motivirter Effecte bildet nun freilich einen merkwürdigen 
Gegenſatz gegen die Anfänge trefflicher, Shakeſpeare's würdiger 
Charafteriftit, welche die erjten Alte des Luftjpield ohne Frage ent- 
halten. Das Stud ift eben ein glänzendes, dramatifches Jugend⸗ 
erereitium im galanten Styl, gewürzt durch ein reichlichee Map 
häufig derber, aber ſprudelnd wißiger, volksthümlicher Komik, nicht 
ohne Leichtfertigfeiten in der Kompofition, ja nicht ohne pſychologiſche 
Widerſprüche, aber auch geziert durch glüdliche, Acht Tünftlerifche 
Blide in die Geheimniffe des Herzens, wie in das innere Getriebe 
des Weltlaufs, welche den fpätern Meifter auf diefen Gebieten bereits 
ahnen laſſen und gegen die „Komödie der Srrungen” einen merklichen 
Fortſchritt bezeugen. 
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N: DEE 3. Ein Sommernachtstraum. 
“GALIFORN“ | | 
— —-3Im Begriff, Shakeſpeare's Sommernachtstraum zum Gegenftand 
einer kritiſchen, oder meinetwegen äfthetifchen Darftellung zu machen, 
muß ich nicht fürchten, den Freunden und Verehrern dieſes wunder⸗ 
baren Gedichts wie der Botaniker zu erſcheinen, der eine ſeltene Pracht⸗ 
blume unbarmherzig zerpflüdt, um an ihren goldenen Staubfäben. 
und Stempeln, an ihren Nektargefäßen und ben Blättern ihrer 
Krone feine Gelehrſamkeit zu entwideln? Werden feine Detailbe- 
fchreibungen den Naturfreund entjchädigen für den Schmerz über die 
Zerftörung des herrlichen Ganzen? Wird der gute, unverdorbene Ge⸗ 
ſchmack deſſen vollen, unvermittelten Genuß jener zergliedernden unb 
zerftörenden Erkenntniß nicht vorziehen? Die Frage ift für den 
Ausleger ded Sommernadhtötraumd kaum zu umgehen. Es giebt in 
der That im Gebiet der Natur und der Kunft Erfcheinungen, die 
Ichlechterdinge mit der elementaren Gewalt des untheilbaren Ganzen - 
auf und wirken, die vor Allem gefehen, gehört, empfunden werden 
wollen. Es ift der Schöpfungshauch reiner, ungefälfchter Naturfraft, 
ber bier Alles entjcheidet; wer ihn fühlt, glaubt des Erklärers nicht 
zu bedürfen, wer ihm verjchloffen bleibt, der wird den beften Er- 
Härer nimmer verftehen. Und daß Shakeſpeare's Sommernachts⸗ 
traum , diefen elementaren, aller Analyfe jpottenden Gewalten des 
Wohllauts, des naivften Gefühldausdrudd und einer unendlich zarten, 
finnigen Naturanfchauung einen überaus großen Theil feiner befann- 
ten bezaubernden Wirkung verdankt, das fühlt jeder finnige Leſer des 
Gedichtes befjer, ald ed bier in Worten fich ausfprechen ließe. Es 
it aber auch nicht meine Abficht, weder das Stüd, wie man wohl 
ih) auszudrüden pflegt, zu zergliedern, noch die duftige Blüthe unter 
gelehrten Notizen und Fritifchen Erörterungen zu erftiden. Aber wo⸗ 
möglich dad geiftige Band zu erfpähen, welches diefe traumhaft 
durcheinander gaufelnden Bilder zu einem lebendigen, organiichen 
Ganzen vereinigt, über die vollberechtigte Freude an einzelnen Schön- 
heiten hinaus zu jenem vollen und nachhaltigen Genuß bed Gedichts 
zu gelangen, der Doch wefentlich durch eine bewußte, Tebendige Wech⸗ 
jelwirfung zwiſchen dem fchaffenden und darbietenden und dem repro- 
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duzirenden und empfangenden Geifte bedingt wird: dazu dem Leer 
* förderlich zu fein, möchte ich allerdingd verfuchen. 

Es ift von jeher weder Auslegern noch Lefern und Zufchauern 
entgangen, daß dies Gedicht feine wunderfame Benennung keineswegs 
einer Laune des Zufall verdankt, etwa wie die Ruftpiele „Was ihr 
wollt” und „Wie ed euch gefällt“. Aus der fonnenhellen Klarheit 


.Shakeſpeare'ſcher Dichtung treten wir bier in der That unter die in 


magifchem Halbdunfel durch einander wogenden Geftalten eines lieb⸗ 
lichen Traumed. Bon der Haren, kunftvollen, tief angelegten Moti- 
pirung, welche die Werke feiner Blüthezeit Tennzeichnet, läßt fich auch 
bier noch kaum hie und da eine Spur entdeden. Wo die handelnden 
Derfonen nicht geradezu ein Spiel höherer Mächte find, werden fie 
Durch jähe, fchnell wechſelnde Leidenichaft faft widerſtandlos in Be⸗ 
wegung gejebt. Der Schwerpunkt ded Ganzen ift geradezu, ganz im 
Gegenfah gegen Shakeſpeare's fonftige Weile, den Gefepen der Ver- 
nunft entrüdt, wie dem Einfluß menschlichen Fühlens. rnit, ja 
tragifch angelegte Motive Löfen ſich auf in ein heitered Spiel, der 
Affeet verliert feine Gewalt, der Schmerz feinen Stachel, das Mit: 
"Teid feine bewegende Kraft. Eine wonnige, feftliche Stimmung durd- 
weht dad Ganze. Wir würden aud) ohne beitimmtere Anfpielungen 
es durchfühlen, daß die Dichtung auf einem begrenzten Gebiet fich 


" bewegt, daß der Dichter auch Hier noch darauf verzichtet, der ganzen 
- vollen Wirklichkeit des fchaffenden und zerftörenden Lebens den Spiegel 


vorzuhalten, wie es fpäter die ihm eigene Art ift. Auch über die 
Natur jener befondern Begrenzung laffen zahlreihe Andeutungen 
nicht den mindeften Zweifel übrig. Die Handlung beginnt mit den 
Borbereitungen zu einer fürftlichen Hochzeit, die ganze Verwidelung 


dreht fi) um die wechſelnden Zuftände Taunenhafter, übermüthiger 


Zugendliebe, aud deren Traum Die Betheiligten zur froben Wirklich- 
feit des geficherten Beſitzes und des erlaubten Genuffes erwachen, 


eine dreifache Hochzeitöfeier, verherrlicht Durch den derben Humor des 


alten Iuftigen England, macht den Schluß, und wen dad Alles noch 
einen Zweifel liege, dem würde zulegt der reizende Glückwunſch des 
Droll es ausdrüdfich jagen, daß wir ganz einfach ein Gelegenheits- 
ftüd, eined jener dramatiſchen Beftfpiele vor und haben, wie fie zu 
Shafejpeare’d Zeit bei Samilienfeften vornehmer Häufer nicht fehlen 
durften. Die von Concepten und mythologifchen Anfpielungen wim- 


- melnde Sprache, die bunte Pracht der Bilder, freilich von dem Weber- 
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reichthum der erzählenden Gedichte und Der oben betrachteten drama- 
tiichen Erſtlingsverſuche zu finnig geordneter Fülle gemildert, das 
Vorherrſchen ded Reims an allen gehobenen Stellen erinnern immer 
noch an die Jugend des Dichterd. Ein paar Stellen machen es 
wahrfcheinlich, daß der gefeierte Bräutigam nicht blos Gönner, fon- 
dern auch Kenner der Muſenwerke war, jowie daß die Königin felbft 
oder doch ihr fehr nuheftehende Perfonen dem Zejte beimohnten. Wir 
fommen auf Beides ausführlich zurüd: zunächſt nur die kurze Erin- 
nerung, daß ein Shakeſpeare wahrlich feinem gewöhnlichen, vornehmen 
Gönner jene berühmte Apotheofe der Dichtkunft in den Mund ge 
Yegt hätte, mit welcher Thejeus den fünften Akt eröffnet. Nun wird 
das Stüd in dem Verzeichniß von Mered aus dem Jahre 1598 er- 
wähnt.*) In demfelben Sahre feierte Southampton, Shafefpeare's 
Herzendfreund und fürftlicher freigiebiger Gönner feine Hochzeit. Cs 
fehlt alſo nicht an Wahrfcheinlichkeitägründen für die an fich fo freund- 
liche und wohltbuende Annahme Tied’d, nach der died wahre Ideal 
eined Gelegenheitögedichtes ald unvergängliched Denkmal hochherzigfter 
Freundſchaft zu doppelter Freude und Berehrung einladen müßte. **) 
Die Mehrzahl der englifchen Kritiker ſetzt die Entftehungszeit Freilich 
an drei bis vier Jahre zurüd; ja Drafe hält den „Sommernacdhtd- 
traum“ für das erfte Werk, in welchem Shafefpeare, an fein fremdes 
Vorbild gelehnt, die volle Kraft feines jugendlichen Genies ent- 
faltete. ***) Mie dem fei, die frühe Abfaffung des Stüdes fteht feit, 


*) Die älteſten Drude find die im Sabre 1600 erjchienenen 
Duartausgaben, die eine von Thomas Fifher, Die andere von James 
Roberts. Der Tert der Folio Ichließt fih an Roberts an, obwohl 
der von Fiſher der beffere fcheint. Es wird im Titel der Fifher’ichen 
Ausgabe ausbrüdli erwähnt, daß die Gejellichaft des Lord Cham- 
berlaine das Stück bereitd mehrmald öffentlich aufgeführt hatte. 
Somit waren gewiß einige Jahre feit der Abfaffung vergangen. 

**) Gegen diefe Annahme fällt freilich, wenn auch nicht gerade 
mit zwingender Beweiskraft in’d Gewicht, daß Southampton’d Hoch⸗ 
eit eine heimliche war und baß fie gegen den Willen der Königin 
Hattfand, Dergl. Bd. 1 diefer Vorlefungen, ©. 115 Anmerl. Doch 
Ipriht ber dort (S. 114) angeführte Brief von Rowland Whyte an 

obert Sidney auch wieder für eine gerade damald recht Tebhafte 
Verbindung Shakeſpeare's mit feinem Mäcen, der um des Theaters 
willen den Hof vernachläffigte. 

xxx) Malone nimmt dad Jahr 1592 an, Halimell das Jahr 


1594, mit Berufung auf Berichte, welche den Sommer diefed Jahres 
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auch daß es urſprünglich einem feſtlichen Zwecke gedient haben wird, 
iſt jedenfalls höchſt wahrſcheinlich. Es war vielleicht die Schuld der 
Dankbarkeit abzutragen an einen Gönner, und gleichzeitig die Würde 
und die fiegreiche Gewalt der Kunft zu behaupten, in einem Wett- 
fampf mit allen Genüffen, welche Reichthum und feine äfthetiiche 
Bildung der Blüthe einer hochfinnigen Ariftofratie zur Verfügung 
ftellen. Denfen wir und nun einen Augenblid in die Lage des Dich- 
terd. Welche Saiten wird er anfchlagen, um die Harmonie des Feftes 
nicht zu ftören, ‚welchen Anforderungen wird fein Kunſtwerk genügen 
müfjen, um an der ihm gebührenden Stelle ald jchönftes Juwel in 
der Krone des Feftes zu ftrahlen? 

Bor Allem wird ed fich fernhalten müffen von jenem Ernfte des 
Lebens, den das Gefühl der Sicherheit, das Bewußtjein reichen Be- 
figed und unantaftbaren Rechted verbunden mit den Beiter-gefälligen 
Formen ariftofratifcher Sitte aus dieſem Zauberfreife feftlicher Freude 
wenigftend augenblidli verbannen. Sodann ift %ob, feines und 
feuriges Lob des Gönnerd, ohne Vernadhläffigung anderer hoher 
Perſonen nicht zu vermeiden: diefe Ambrofia der Erdengötter wird 
nicht gefpart werden dürfen. Aber auch die Menge der Feftgäfte 
Darf nicht Teer auögehen. „Es fol jeder Topf fein Dedelchen finden” ; 
nur wenn ed „Allen nad) dem Kopf geht” find fie zufrieden. Der 
Dichter muß Vielen BVieled bringen. Dem Neugierigen foll ed an 
bunten Begebenheiten, an Unterhaltung und Weberrafchungen nicht 
fehlen, der Eitle will ſich fpiegeln, empfindfame Seelen wollen ge 
rührt werden, auf eine heitere, gemüthliche Weife, verfteht fich, aber 
auch) die Eugen, geiftreichen Leute follen Etwas zu denken, wo mög- 
lich zu lächeln befommen, dem fügen Wein darf einige Würze nicht 
mangeln. — Wie dad zu machen? 

Eine Bermuthung wird ja geftattet fein. Wie, wenn der Dichter 


ungefähr fo fehildern wie Titania (Act. II. Se. 2) die verbderblichen 
Foigen ihres Zanfes mit Oberon befchreibt. Nur auf eine Begeben- 
heit, die lebendig in der Erinnerung der Zufchaner Iebte, hätte Shafe- 
ſpeare in dieſer Art hinweiſen dürfen. — 9. Küry (im Jahrbuch 
der Shakeſpeare⸗Geſellſchaft) denkt gar an dad Jahr 1590 und an 
die (auch heimlich gefeierte) Hochzeit deö Grafen Cfier und deutet 
Titaniad Liebe zu Zettel ald Satire auf Eliſabeth und Raleigh; 
während doch die fchmeichelhaften Anfpielungen auf die Königin in 
dem Stüde handgreiflich find. 
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ed unternähme, dieſer eleganten, genußfüchtigen und genußfertigen, 
von der jchönen Form regierten, über dad ernfte Gejeß des gewöhn- 
lichen Dafeind mehr oder weniger hinweg gehobenen Gefellfchaft zu⸗ 
nächit ihr poetiſch verberrlichtes Gegenbild zu zeigen, eingedent 
„Daß ja 
Feder fich gern im Spiegel erblidt, die behaglichen Züge.” . 

Wenn er ed wagte, gleichſam den Durft dieſes Dafeins, den Aether, 
der ed durchdringt und belebt, zu fammeln und Yuftige Geftalten 
daraus zu bilden, einen Olymp ariftofratifchen, heitern Genußlebens 
und übermüthiger Laune, wie Homer feinen Olymp mit den Sdealen 
feiner tapfern, ſchlauen, gewaltthätigen, von Geift- und Sinnengewalt 
glühenden Helden bevölkerte? Wenn er diejed Iuftige Geifterreich in 
die Mitte der Handlung einführte, deren Fäden ihm in die Hand 
gäbe, ed gleichjam ſich abbilden und fpiegeln ließe in bem Treiben 
der Menjchen, gerade jo planmäßig, ald die Stimmung des Yeftes 
es leidet; aber nicht mehr? Einige fatirifche Züge, nur dem feinern 
Beobachter oder dem Eingeweihten erfennbar, würden die Teichte 
Speiſe trefflih würzen, ohme den zarteren Gaumen zu verlegen. 
Eine beluftigende und für die Auserwählten ded guten Tons auch 
wohl jchmeichelhafte Folie gewännen diefe leichten, duftigen Lichtbilder 
Durch eine Reihe harmlos-contraftirender Geftalten aus einer andern 
Sphäre. Und gejegt, der Dichter befäße nun die Kunft, alle dieſe 
Geitalten zu einem Harmonifchen Bilde zu fammeln, umgeben und 
beftrahft von der Zauber-Atmofphäre, die dieſen reichgeſchmückten Feft- 
faal poetifchen Genuſſes von der Wirklichkeit fondert, hätte er dann 
nicht ein Ideal eines Feſtſtücks geliefert, den herrlichften, poetifchen 
Strauß ‚niedergelegt auf den Altar der Freundſchaft und des feftlich- 
beitern, durch feined Gefühl des Schidlichen und anmuthige Geifted- 
bildung veredelten Lebendgenufjes? Man fiebt, wo wir Hinauswolien. 
Wir haben es verfucht, den Grundgedanken ded Sommernachtätraumd 
zu entwideln, wie er mit der Evidenz der unmittelbariten Sinnen- 
Anſchauung uns fich geitaltete.e Es wird nun zu unterfuchen fein, 
ob wir es mit einem bloßen Einfall zu thun haben, oder mit einer 
Hypotheſe, weldhe die Prüfung an den Thatfachen erträgt. 

Wie billig machen wir mit dem Elfen⸗Volk, der Seele des Gan⸗ 
zen, den Anfang. Der Glaube an Elfen, Kobolde, Niren ift To alt, 
als die Gejchichte ded germanifchen Stammes. Das natürliche Beben 
des Menfchenherzend vor der geheimnißvollen Naturkraft, die phan- 
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taftilche Erregung des empfänglichen, unerfahrenen Gemüthes durch 
den unaufhörlichen Wechſel reizender und fchredhafter, ftet3 unerflär- 
Licher Erjcheinungen fanden früh ihren Auddrud in mannigfaltigen 
Sagen von Elementargeiftern der Erde, des Waſſers, der Luft: guten 
und böfen, nedenden und freundlichen, je nach Stimmung und Ein- 
gebung des ahnenden Dichterd. Aus dem hohen ſtandinaviſchen Nor- 
den, aus dem furchtbar prächtigen Wunderlande der wilden, feldum- 
ftarrten, tiefeingebuchteten Meereöfüften, der donnernden Bergftröme, 
der dunklen Wälder und ber unerfchöpflichen Erzadern im Schoße ber 
Berge wanderten die Gnomen und Elfen in Echottland und England 
ein. Mit den angelfächfifchen Zwergen und Sobolden, dem muntern 
Volke des altgermanijchen Alberich machten fie gute Freundichaft, die 
Teen des Südens forgten für Einführung edler Nitierfitte unter den 
oft jehr derben Spufgeftalten der nordifchen Sage, und von Chaucer 
ab wimmelt ed in der Volks⸗ und Kunftpoefle der englifchen Zunge 
von meift berben, nedifchen Thaten des Iuftigen Völkchens.“) Lily 
verwandte diefe heitere Mythologie nicht ohne Glück im Drama (wie 
oben bemerkt wurde) und Spenjer vereinigte alle ihre ritterlich-phan- 
taftifchen Elemente in feiner „Feen-Königin" zu einem großen Pracht- 
gemälde, freilich nicht ohne Durch Hingabe an ben höfifchen, italieni- 
firenden, zu gelehrter Allegorie geneigten Geichmad vieler vornehmen 
Kreife die poetifche Kraft der alten Volksſage weientlich zu verflüch- 
tigen. — Wie auf allen Gebieten poetifchen Echaffend bezeichnet auch 
in diefen Iuftigen Regionen Rückkehr zum Natürlichen und Volksthüm⸗ 


*) In „The Wife of Bathes Tale“ bei Chaucer wird in luſtig⸗ 
fatirifher Weife von dem Siege der überall wie die Müden ſchwär— 
menden Bettelmönche über die Elfen berichtet. Den Dberon bed 
Hüon von Bordeaur überjegte Lord Bernerd um 1579 ind Englifche 
und ſchon Greene verwandte den Elfen» König dramatifch in feinem 
Etüde: The Scottish Historie of James the fourth, slaine at 
Flodden. Intermixed with a pleasant Comedie presented by Oberon 
King of Fayeries. Das Treiben ded Pud, des „Robin Good Fellow“ 
des Volksglaubens, wird ausführlich in einer 1628 gedrudten Echrift 
behandelt, welche nach Collier Anficht jchon viel früher vortanden 
war und in jenem Jahr nur neu aufgelegt wurbe. Eine alte Ballade 
fiber denfelben Gegenſtand (vielleicht von Ben Zonfon) theilt Delius 
in der Einleitung zum Sommernadhtätraum mit. — Weber Thefeus 
und Hippolyta, ihren Krieg, ihre Bermählung, ihr Jagdfeſt berichtet 
Chaucer in „the Knights Tale.“ 
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lichen die volle Kraftentfaltung des Shakeſpeare'ſchen Genius. Die 
Elfen des Sommernachtstraums ftehen den Polter- Geiftern des 
Bauernmährchens, den Erzählungen der Spinnftube weit näher, ala 
ben Feen-Geftalten der Rittergejchichten und Spenſer's. Nur, daß der 
Dichter, indem er feinen Zauberftab über den Iuftigen Reihen ſchwingt, 
auch hier die Fülle des geftaltenreichen Xebend aus dem Chaos her- 
vorgehen läßt, die durcheinander jchwirrenden Phantome der Volks⸗ 
fage ordnend zu einem Geifterreich voll anmuthigfter Bewegung, und 
regiert von wohldurchdachten Gejegen. Und wie denn der ächte Dich: 
ter den Stein der Weiſen befigt, deffen Berührung alles Gemeine in 
Gold verwandelt, fo find auch dieſe Geftalten, die er roh und derb 
dem poetiichen Schaß feines Volkes entlehnte, fchöner und edler aus 
feinen Händen zurüdgelehrt. Die englifche Seenpoefie trägt ſeitdem den 
Stempel des Meifterd, der dad ftolze Wort von fich fprechen durfte: 
„Des Dichterd Aug’, in ſchönem Wahnfinn rollend 
Blist auf zum Himmel, bligt zur Erd’ hinab, 
Und wie die fchwangere Phantafie Gebilde 
Bon unbekannten Dingen audgebiert, 
Geſtaltet fie des Dichterd Kiel, benamt 
Das luft'ge Nichts, und giebt ihm feften Wohnfig.“ 
Wie das Iuftige Völkchen diefen Sommernachtstraum des Dichterd be- 
lebt, ift ed vor Allem jcharf zu fondern von dem böfen, unbeimlichen 
Spuk der Nacht, von den irren Geiftern des Todtenackers, den ruhe 
Iofen Seelen in Sünde und Frevel dahingefchiedener Menjchen. hr 
eigener Wille verbannt diefe vom Kicht, damit der Tag ihre Schande 
nicht ſehe. Was hätten die heitern, forglojen Naturwefen gemein 
mit den düftern Ausgeburten des menjchlichen Schuldbewußtſeins: 
„Doch wir find Geifter einer andern Region, (fagt Oberon zu Droll) 
Dft jagt’ ich mit Aurorend Liebling ſchon, 
Darf wie ein Waldmann, noch den edlen Wald betreten, 
Wenn flammend fich ded Oſtens Pforten röthen, 
Und aufgetban, der Meereöfluthen Grün 
Mit ſchönem Strahle golden überglüh’n.* 
Aber freilich kommt Mondenſchein, dad Zauberlicht friedlicher Som- 
mernächte, dad wahre Lebendelement tändelnden, träumenden Genuffeg, 
ihrem Treiben am beften zu ftatten. In dem würzigen Indien, der 
jagenumklungenen, palmenumraufchten Wiege der Menſchheit heimiſch, 
umkreifen fie mit den Schatten der Nacht, mit den Strahlen des 
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Mondlichts die Erde. Wie ihr Leib der irdifchen Schwere, tft ihre 
Seele dem ernften Banne der Geifterwelt, dem Bewußtfein der Pflicht 
und der Schuld durch ein freundliches Schickſal entrüdt. Unberührt 
von der verhängnifvollen Trennung des Guten und Böfen ift ihnen 
Laune und Schönheitd-Inftinet was den Sterblichen Leibenfchaft und 
Gewiffen. Alles Häpliche, Unfchöne ift ihnen zuwider. Sie tödten 
die Raupen in den Rofenfnospen, führen Krieg mit den Fledermäufen, 
die nächtliche Unglüdöftimme bed Kauzes darf ihre fchmuden Geifter 
nicht jtören, bunte Schlangen, Igel, Molche, Käfer. und Spinnen 
dürfen dad Revier ihrer Herricherin nicht befudeln. Aber die Nach 
tigall ift ihnen befreundet; fie fingt der Holden Königin das Schlum- 
merlied: 
„Auf jenem Hügel, wo man Uuendel pflüdt, 
Wo aud dem Grad Viol' und Maßlieb' nidt, 
Wo dicht gewölbt des Geisblattd üpp’ge Schatten 
Mit Hagedorn und mit Jasmin fich gatten.* 
Lieblicher bligen die Thau-Ringe im Grünen, füßer duften die Blu⸗ 
men, wo fie erjcheinen: 
‚Die Primeln find ihr Hofgeleit; 
Ihr feht die Fleck' am goldnen Kleid: 
Das find Rubinen, Feengaben, 
Wodurch fie füß mit Düften Iaben.* 
Und wie ihre Umgebung duftig, reinlich und blühend, fo find ihre 
Leckerbiſſen das Leichtefte und Zartefte, was die Erde erzeugt: mit 
Aprilofen und Stachelbeeren, Maulbeeren, Zeigen, Purpurtrauben und 
Honig bewirthet Titania den Iangohrigen Freund. Alles Niebliche, 
Zierliche, Zeine ift ihnen Lieb und dienftbar: der bunte Schmetterling3- 
flügel ift ihr Fächer, das wächſerne Bein der Biene ift ihre Kerze, 
die fie beim Scheine des Glühwurms entzünden, der Eichelnapf eine 
willfommene Zuflucht. Und wie dad Mondlicht freundlicher flackert, 
die Blumen fchöner blühen, wo fie in Liebe und Freude ericheinen, 
fo ift ihre Feindſchaft, ihr Streit ein Zeichen zum Untergange bes 
Schönen. Es ift Oberon's und Titania's Streit, der Die Ordnung 
der Sahredzeiten verkehrt, die Freude des Sommers, die boffnung des 
Herbſtes vernichtet: 
„Leer ſteht die Hürd' auf der erſäuften Flur 
Und Krähen praſſen in der ſiechen Heerde, 
Verſchleimt vom Leime liegt die Kegelbahn. 
16* 
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Unkennbar find die art’gen Labyrinthe 
Im muntern Grün, weil Niemand fie betritt. 
Der Lenz, der Sommer, 

Der zeitigende Herbft, der zornige Winter, 

Sie täufchen Alle die gewohnte Pracht, 

Und die erftaunte Welt erfennt nicht mehr 

An ihrer Frucht und Art, wer jeder ift. 

Und diefe ganze Brut von Plagen Tommt 

Bon unferm Streit, von unferm Zwieſpalt ber. 

Wir find davon die Stifter und Erzeuger.” 
& nagt Titania ihren Gatten an. Und der Grund dieſes verderb⸗ 
lichen Streites, die einzige ſtörende Leidenſchaft in dieſer Welt des 
unſchuldigen Spiels und des vom duftigften Hauch der Schönheit 
umwehten Genufjed, es ift die Eiferfucht. Nicht die dämoniſche Ver- 
fehrung wahrer, tiefer Liebe in glühenden Haß, fondern oberflächlicher, 
wenn man will Eindifcher Hader um den übrigend ganz unfchuldigen 
Alleinbefig des Schönen. Nicht einen Nebenbubler will Oberon der 
Gemahlin entreigen, fondern bezeichnend genug „ein kleines Wechſel⸗ 
find“, ein Püppchen, mit dem Titania ihr launiſches Spiel treibt. 
So gebt denn auch ihr Streit über anzügliche Reden und Abbruch 
des gejelligen Verkehrs, die Mache des beleidigten Gatten über einen 
muthwilligen Scherz nicht hinaus. Titania wird in ihrem Schön- 
heitsgefühl, nicht im Herzen getroffen, wie fie ja auch nur eine 
äfthetifche Grille ihres Gemahls, nicht eine ernfte Leidenſchaft gefreuzt 
hat. Die neidifche Befiterin des bildfchönen Knaben muß fich in den 
eſelsköpfigen Rüpel verlieben; als fie dei inne wird, ift ihre eigen- 
willige Laune zu Ende; ihre Entzauberung führt fie in alter Liebe 
mit dem Gatten zufammen. 

Bon bejonderer Wichtigkeit aber für die Auffafjung diefer poeti- 
chen Welt ift die Art diefer Doppelwirfung. Ich meine dad Ver⸗ 
hältniß der Elfen zu Cupido, dem Bezwinger der Herzen, gleichzeitig 
der Hebel, durch welchen das luftige Geifterreich in die Bewegung 
der Menjchenwelt eingreift. Es ift eben Cupido, der Beherrſcher 
launenhafter, träumender, fo unbeftändiger ald heit aufflammender 
Liebe, deffen Beiſtand Oberon, der Traumgott, feine beiten Erfolge 
verdankt. Tief eingeweiht in feine Geheimnifje, die felbft den Augen 
der andern Elfen verborgen find, ift er Zeuge der verwegenjten und 
folgenreichiten Wageftüde feines Verbündeten. Ich denke an das be 
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rühmte Gefpräch zwifchen Oberon und Droll, in welchem der Eifen- 
fürſt den Plan ſeiner Rache entwirft: 
‚Mein guter Droll, komm' her! Weißt du noch wohl, 
Wie ich einft ſaß auf einem Borgebirge 
Und 'ne Sirene, die ein Delphin trug 
So fühe Harmonieen hauchen hörte, 
Daß die empörte See gehorfam ward, 
Das Sterne wild aus ihren Kreifen fuhren, 
. Der Nymphe Lied zu hören?” 
Droll: Ja ich weiß. — 
Dberon: „Zur jelben Zeit jah’ ih (du konnteſt nicht) 
Cupido zwiſchen Erd’ und Himmel fliegen 
In voller Wehr: er zielt! auf eine holde 
Veſtal', im Weften thronend, fcharfen Blicks, 
Und fchnellte rafch den Liebespfeil vom Bogen, 
Als ſollt' er Hunderttaufend Herzen Ipalten: 
Allein ich ſah dad feurige Geſchoß 
Sm keuſchen Strahl des feuchten Monds verlöfchen. 
Die Fönigliche Priefterin ging weiter, 
Sn fittfamer Betrachtung, Liebefrei. 
Doch merkt’ ich auf den Pfeil, wohin er fiele. 
Er fiel gen Weften auf ein zarted Blümchen, 
Eonft milchweiß, purpurn nun durch Amor’! Wunde; 
| Und Mädchen nennen’d „Leb’ im Müßiggang.“ 
Es ift eben die „Liebe im Müßiggang“, Die wechielnde, ruheloſe, 
Genuß dürftende Laune der vom Glück bevorzugten, von dem Ernft 
der Pflicht noch nicht berührten Jugend, die eigentliche Zeftftimmung 
beö Lebens, welche das Tiebliche Traumleben des Gedichts beberricht, 
von dem Zauberworte des Dichters herbeibefchworen aus ihrer Heimath, 
dem Lande der Geifter und Elfen, um die Herzen der armen Sterb- 
lichen zu befeligen, zu neden, zu verwirren. Ob, wie Manche wollen, 
jene „Sirene die ein Delphin trug“ eine Erinnerung an das berühmte 
Feſt ift, welches Leicefter der Königin im Jahre 1575 zu Kenilworth 
gab, mag dahin geftellt bleiben. Wahrfcheinlich ift ed nicht gerade, 
daß Shafefpeare zwanzig und mehr Jahre |päter in einem Gelegen- 
heitsſtück folche Anfpielungen gemacht hätte, ed müßte denn, wie 
Gervinus vermuthet, eine eigene frühe Sugenderinnerung mit im 
Spiel gemefen fein. Auch die Deutung ded „milchweißen Blümchen 
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im Weften, purpurn nun durch Amors Wunde” auf die Gräfin 
Lettice Effer, Leicefterd heimliche Geliebte, ift mindeftend gewagt und 
weit bergeholt, wenn aud nicht unbedingt zu verwerfen. Um fo . 
deutficher ift dad Kompliment für Elifabeth, „die holde Veſtal, im 
Weiten thronend, die königliche Priefterin’, an deren Keufchheit 
Cupido's Geſchoß feine Macht verliert. Mochte die Königin bei dem 
feftlichen Anlaß, den das Stück verberrlichte, zugegen fein oder nicht: 
gerade wenn fie nicht da war, vielleicht gar zürnte, lag ed um fo 
näher dafür zu forgen, daß die unvermeidlichen Zuträger nur Anger 
nehmed berichteten. Ein Wörtchen wäre noch über Droll (Pud, Robin 
Good⸗Fellow) zu jagen, der in feiner derben, volksthümlichen Art 
einen merflichen Gegenſatz gegen Titania's Iuftige Gefährtinnen bildet, 

„Der auf dem Dorfe die Dirnen zu erhafchen, 

Zu neden pflegt; den Milchtopf zu benafchen, 

Durch den der Brau mihräth, und mit Verdruß 

Die Hausfrau athemlos ſich buttern muß.“ 
Seine Echerze find nicht von der feinften Eorte. Er täuſcht den Hengft 
mit dem Wiehern der Stute, er bepatjcht die Gevatterin mit Bier 
und zieht der Muhme den Schemel weg. Foppen und Neden ift 
recht fein Element, an dem Zank zwiichen Hermia und Helena hat 
er feine Herzensfreude, die funftbeflifienen Rüpel find ihm ein will- 
fommened Wildbret. Doch bat feine derbite Kaune Nichts Bösartiges: 

„Denn wer ihn freundlich grüßt und Liebes thut, 

Dem hilft er gern, und ihm gelingt es gut.“ 
Es fragt fih, wie fommt diefer Gefelle an Oberon's Hof, wie ver- 
einigt Diefe, offenbar mit Liebe audgeführte Geftalt fich mit jener 
Grundidee, die wir in der Einführung des Elfenreichs zu, erkennen 
glaubten? Wo bleibt hier das poetifche Idealbild ariftofratifcher Sitte 
und äfthetifcher, feftlicher Stimmung? Ich glaube, eine einfache Er» 
innerung an bie Sitte des fechzehnten Jahrhunderts genügt, um den 
Zweifel vollfommen zu heben. Weit entfernt dad Gemälde zu türen, 
gehört die Geftalt des Droll, derb und volksthümlich⸗launig wie fie 
ift, ganz wefentlich zu defien Vollendung. Iſt ed doch eben Diele 
Miſchung derben, oft fehr urfprünglichen Humord mit Timftlichfter 
Sitte, welche die originellen Lebensformen jened gährenden, jugend» 
Yich » fchöpferifchen Zeitalterd auszeichnet. Die Abwechielung hoch⸗ 
lyriſchen Schwungs, fpigfindiger, gezierter Komplimente und Stichel- 
reden und derber, werm nicht zotiger Späße in der Mehrzahl ber 
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Luftſpiele Shakeſpeare's giebt davon ein fortlaufended Zeugniß. In 
einer Zeit, da die jungfräuliche Königin, dad Mufter des feinen Ton 
und des ftrengen Anftandes, ihre Vorliebe für den Charakter des 
Salftaff ganz offen eingeftand und bei dem Dichter fich ausdrücklich 
die „Luftigen Weiber von Windfor* beftellte, in dem Jahrhundert des 
Rabelaid, des Fiſchart, des Tarlton und Thom Heywood durfte 
auch an Oberon’d Hof der Clown, die Würze der Unterhaltung, nicht 
fehlen, jo wenig wie die Rüpel beim Hochzeitfefte des Theſeus — 
oder, um Kleines mit Großem zu vergleichen, wie der hinkende Vulkan 
in dem Olymp des Homer. Vollends eine Hochzeit, ein ſolennes Zeft 
ohne die Späße ded Elown hätte die beliebteſte, pilantefte Würze 
des Vergnügens vermiflen laffen. Es ift durchaus Fein Zufall, ge 
fchweige ein Widerfpruch gegen den Plan, daß gerade der derbe 
Gefelle die Fäden der Sntrigue hält und das gefammte Perjonal in 
Bewegung ſetzt. Erft fo wird das heitere Spiel volllommen das 
nedifche, poetiiche Gegenbild der feftlichen Wirklichkeit, die zu ver- 
herrlichen feine Beitimmung ift. Wie billig drebt fi) nun die ganze 
Berwidelung der um jenen Kern fich phantaftifch gruppirenden und 
verjchlingenden Handlung um die Launen und Srrthümer jugendlicher, 
heißbfütiger, von forglofem Genupbedürfnig getragenen Liebe. Es 
ift eben jene „Lieb’ im Müßiggang”, dad Werk des erzürnten Eupibo, 
welche die Herzen beihört und fie wehrlod macht gegen den Bann der 
ſchadenfrohen, nedifchen Geifter: fie, die von je dad Vorrecht hatte, 
die Muße vom Glück begünftigter, übermüthiger, von dem Ernft der 
Pflicht noch nicht gebändigter Jugend zu füllen und zu verwirren. 
Um die Würde der „großen Paffion” zu wahren, beginnt die DVer- 
widelung mit dem üblichen tragifchen Anlauf. Neigung und Eitte, 
findliche Pflicht und heiße Leidenfchaft fcheinen fich zum ernften Kampf 
zu rüften. Auch die betrübte, alte Geſchichte, an der, in den Verſen 
der Dichter, Die Herzen zu Dupenden brechen, fie darf nicht fehlen. 
Der grimmige Komödien-Bater droht mit Klofter und Tod, mit 
merfliher Würde ſpricht Theſeus das Urtheil und der poetifche Hel⸗ 
benmuth der Liebenden berechtigt zu den fchönften Hoffnungen. Doch 
bald genug merken wir, daß ed Feine Gefahr bat. Schon bei Hermia's 
und Lyſanders erftem Abſchied tönt dad Glödchen der Schellenfappe 
hell und vernehmlich durch die tragifchen Flöten und Harfen-Klänge 
bes prächtigen Eingangs. Wer erinnerte fi nicht an Lorenzo's und 
Jeſſica's Föftliche Nachticene, wenn Hermia ausruft: 
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„Ich ſchwör' es Dir bei Amor's ftärkften Bogen, 

Bei ſeinem beſten goldgeſpitzten Pfeil, 

Und bei der Unſchuld von Cytheren's Tauben, 

Bei dem, was Seelen knüpft in Lieb' und Glauben, 

Bei jenem Feu'r, das Dido einſt verbrannt, 

Als der Trojaner falſch ſich ihr entwand, 

Bei jedem Schwur, den Männer je gebrochen, 

Mehr an der Zahl, als Frauen je geſprochen.“ 
Es ift jene Tiebliche Mifchung von frifcher, reiner Empfindung, von 
Uebermuth der Zugend und durdy Thränen lächelndem Humor, die 
Shakeſpeare's rauen jo wohl fteht. Und unmittelbar darauf: weicht 
denn der fcheinbare Anlauf ftarker, erufter Gefühlsregung vollftändig 
der Bethörung grundlofefter, dem heißen Blute entfteigender, durch 
Ueppigkeit und Ruhe genährter Laune. Helena jpricht fi) und diefem 
ganzen Treiben dad Urtheil in den Worten: 

„Dem fchlecht’iten Ding’ an Art und an Gewalt, 

Leiht Liebe dennoch Anjehn und Geftalt. 

Sie fieht mit dem Gemüth, nicht mit den Augen, 

Und ihr Gemüth kann nie zum Urtheil taugen.“ 
So braucht Demetriud von vorn herein weder Augen noch Vernunft, 
als er die Tiebende Braut verläßt und der ihm feindfeligen Hermia 
nachläuft. Und im höchſten Stadium ded Paroxysmus tritt Helena 
auf. Die volllommenfte Einfiht in die Thorheit ihres Begimmensd 
— ein ganz treffliher Zug — bat nicht die geringfte Gewalt über 
ihr Thun: 

„Wie Wahn ihn zwingt, an Hermia's Blick zu bangen, 
Bergöttr’ ic) ihn von gleichem Wahn umfangen.* 

So beginnt fie gleih mit der, nur durch Willen- und Bewußtlofig- 
feit der träumertfchen Liebeölaune erklärlichen Verrücktheit, daß fie 
dem untreuen Geliebten die Flucht der Nebenbuhlerin meldet. Blos 
um mit dem Geliebten zu fprechen, ihn zu fehen, durchkreuzt fie die 
ihrer eigenen Leidenfchaft günstige Wendung des Schidfald. Der 
Zug ift durchaus nicht unnatürlich. Wir haben ihn Alle, diefen 
blinden Durft nad) dem augenblidlichen Genuß um jeden Preis, nur 
daß in der Regel Berftand, Wille und Sitte feiner Herr wird, wenig- 
ſtens in wichtigen Dingen. Wer während eines einzigen Balles die 
paffenden und geiftreichen Bemerkungen fammeln Tönnte, welche das 
heiße Sieber ded Sommernachtstraums fchönen und häflichen Lippen 
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entlodt, er würde ficder auch in diefem gewagten Zuge des Dichters 
Menſchenkenntniß bewundern. 

Bon nun an wird die Handlung immer traumhafter, immer ver- 
wirrter. Wehrlos fallen die von der Laune ded üppigen Blutes ge- 
triebenen Herzen dem Uebermuth der nedifchen Geifter anheim, die 
mit der Thorheit der Sterblichen ihr harmloſes Spiel treiben. Denn 
harmlos im volliten Sinne, durchaus gutmüthig, wenn auch leicht- 


ſinnig und unbefümmert um mögliche Folgen, ganz wie ed der über- 


müthigen Feftlaune Hochzeitlicher Sugend geziemt, ift die ganze Anlage 
der Handlung. Wohl lacht Oberon, wie fein Genoſſe Gupido, ber 
falſchen Schwüre der Tiebenden Herzen, wohl bat er ſich durchaus 
fein Gewiflen gemacht, des einft recht Iuftigen Theſeus Neigung der 
Derigune, der Aegla, der Ariadne hintereinander zu entwenden, wäh⸗ 
rend er ald galanter Cour⸗Macher bei Hippolyten recht abfichtlich feine 
Titania ärgert. Aber ald er die weinende, verſchmähte Helena fieht, 
treibt feine Gutmüthigkeit ihn augenblidlich zur Hülfe, alle weitere 
Irrung, bid auf Titania's groteske Beftrafung, ift Tediglich Werk des 
nediichen Zufalle, an dem Droll wohl feine Freude, aber doc, eigent- 
Yich Keine Schuld bat. In der Streitfcene fteigert fich der allgemeine 
Zaumel zum tolliten, groteöfen Humor, und ed wird hohe Zeit, daß 
Aurora’d Pforten fi) öffnen, daß Hörnerfchall und der fröhliche Lärm 
der rüjtigen Jagd das wirre Traumleben beenden und die komiſch 
bethörte Jugend dem Haren Bewußtſein, den weniger romantifchen, 
aber jolideren Freuden des geficherten Beſitzes entgegenführen. Und 
bier greift denn Thejeus bedeutungsvoll in die Handlung ein, dad 
trefflich angedeutete, in Lebensluſt und Gefundbeit ftrahlende Ideal⸗ 
bild des von heiterer Lebenshöhe befriedigt herab blickenden Welt- 
manned. Ganz augenfcheinlich ſteckt Hinter dieſer Maske der König 
des Feſtes, der Gönner, wie er auch heiße, zu deffen Hochzeit Shafe- 
fpeare den Sommernachtstraum fchuf. Die Charakteriftik, bisher faft 
völlig vernachläfligt und auf den etwas handgreiflih ausgeführten 
Gegenſatz der Heinen cholerifchen Hermia gegen die ſchlanke, fanfte, 
fentimentale Helena eingefchränft, fie nimmt bier einen ftärkern Ans 
lauf und zeigt bie und da felbft jene feineren Züge, die und in den 
fpäteren Zuftipielen des Dichterd erfreuen. Wie ed dem Gentleman 
ziemt, "bat Ihejeus feine glänzende Jugend zwiſchen die Triumphe 
der Liebe und der Waffen geheilt. Nicht umfonft werden feine 
früheren Groberungen erwähnt, wird feine noble Slatterhaftigfeit den 
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Launen des Cupido und feines Elfen-beberrichenden Kameraden auf 
bie Rechnung geſetzt. Aber mit feinem legten enticheidenden Doppel- 
ftege über das Herz und die Waffen der prächtigen Hippolyta find 
diefe Iugendpaffionen einer reellern Lebensanſchauung gewichen. Nicht 
mit jentimentalen Seufzern, nicht mit der phantaftifchen Schwärmerei 
der „mondbeglänzten Zaubernacht“ harrt er der Stunde des Befiges 
und des Genufjed entgegen. Seine Sehnſucht ift die berbere „des 
Stiefjohnd, dem dad dürre Alter der Mutter zu lange von ben Renten 
zehrt.“ Weber die Liebe hat er überhaupt für einen glücklichen 
Bräutigam recht jehr vernünftige Anfichten: 


„DBerliebte und Verrückte 
Sind beide von fo braufendem Gehirn, 
Sp bildungdreicher Phantafie, die wahrnimmt, 
 MWad nie die kühlere Bernunft begreift. 
Wahnwitzige, Poeten und Berliebte 
Beiteh’n aus Einbildung. Der Eine fieht 
Mehr Teufel, ald die weite Hölle faßt; 
Der Tolle nämlich: der Verliebte fieht 
Nicht minder irr’, die Schönheit Helena’d 
Auf einer Aethiopiſch braunen Stirn.“ 
Man büte ſich wohl, bier einen fatirifchen Ausfall des Dichterd gegen 
feinen Helden zu ſuchen. Es ift im Gegentheil gerade an diefer 
Stelle die Abfiht, in ihm neben dem Sieger und dem glüdlichen 
Könige des Zefted den fein gebildeten Kunftfenner, den leutjeligen, 
durch reiche Erfahrung zu milder Nachficht geftimmten Beurtheiler 
jeder guigemeinten Leiftung zu zeigen. Wahrlich, Teinem nüchternen 
Alltagsmenſchen hätte Shakefpeare jenen herrlichen Preid des Dichters 
in den Mund gelegt, der an die eben citirten Ausfälle ſich unmittel⸗ 
bar anjchließt. Welche goldenen Worte läßt er ihn den naferumpfen- 
den Kunftfennern entgegnen, denen ihre Weisheit den armen Handwerks⸗ 
leuten gegenüber feinen Augenblid Rube läßt: 
„Das Beſte in diefer Art ift nur ein Schattenipiel und das 
Schlechtefte ift nichts Schlechtereö, wenn die Einbildungsfraft 
nachhilft. 
Und mit königlicher Leutſeligkeit giebt er auf der Liſte der Feſt⸗ 
lichkeiten dem unſcheinbaren Spiel der gutmeinenden Tölpel den 
Vorzug: 
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„Ich will's hören, 
Denn nie kann Etwas mir zuwider fein, 
Was Einfalt darbringt und Ergebenbeit.* 

Eine kurze Bemerkung über die Bedeutung dieſer derb⸗komiſchen 
Scenen für den Organidmud des Stüded mag bier noch Pla finden. 
Schon die Sitte der Zeit machte fie für eine bramatiiche Aufgabe 
wie die oben entwidelte faft unumgänglid. Solche Huldigungen 
Geringerer, namentlich abhängiger Handwerker, auch wohl Landleute, 
bildeten in Eliſabeths Zeit einen wefentlichen Beftandtheil aller arifto- 
Fratifchen Feſte. Auf ihren Umzügen durch dad Reich konnte die 
Monarchin am wenig Orten dem Genuß einer Maske, einer mytho- 
Yogifchen Allegorie, eined Schwankes & la Pyramus und Thiöbe ent- 
gehen. Unferd Erachtens beruht der ganze Gebraudy auf einem jehr 
richtigen Gefühl von beiden Seiten. Es Tonnte dem ariftofratifchen 
Bemußtfein nit unangenehm fein, im Genuß freiwilliger Hul« 
digungen geringerer Mitbürger (denn Mitbürger waren die englijchen 
Arbeiter in der That ſchon Damals, durchaus nicht Unterthanen des 
Edelmannd) einen harmlos⸗komiſchen Vergleich anzuftellen zwifchen 
der eigenen Sitte und der ihre Haut zu Markte tragenden Plumpbeit. 
Shafefpeare hat diefen, bei manchem unreifen Stußer gewiß oft in 
Albernheit audartenden Kitel trefflich in den Eritifchen Bemerkungen 
ber um Theſeus verfammelten Hofleute gezeichnet. Es iſt fchwerlich 
Zufall, daß gerade Demetriud, der Verrückteſte unter den Liebed- 
ſchwärmern, feine fpottbillige, ungeſalzene Afthetifche Bildung am vor- 
dringlichften zur Schau ftellt, während der feinfühlende, welterfahrene 
Thefeud mit der freundlichen Gelafſenheit des Achten Gentleman zu⸗ 
ſieht. Sodann aber ift die ganze Welt diefer Rüpel, übrigens be- 
kanntlich ftehender Figuren in den Poffen des Zeitalterd, die natürliche 
Folie für die nobleren Thorheiten der feinen Geſellſchaft. Dort eine 
überreizte Phantafie, „die jeden Buſch für einen Bären hält“ und 
die Welt mit Grillen und Phantomen bevöffert, bier jene Weber: 
nüchternheit, welche die Damen im Prolog über die friedfertige 
Natur des Löwen beruhigt, dem Mond die Laterne und den Dorn- 
buſch in die Hand giebt und der Wand durch eine Hand voll Mörtel 
den dramatifchen Reiſepaß ausftellt. 

Schauplat und Zeit ded Ganzen verlegte der Dichter wie billig 
in jene romantifchen Regionen, wo die Gejchichte ihre Tabellen und 
die Geographie ihre Karten vergißt. Thefeus mag feinen Herzogs⸗ 





252 Vierundzwanzigſte Borlefung. 


titel einer dunkeln Erinnerung an jene franzöfiichen und venetianischen 
Seudalherren verdanken, die nach dem fogenannten Iateinifchen Kreuz. 
zuge (1204) ihre barbarlichen Titel mit den Haffifchen Namen des 
griechifchen Alterthums zierten. Das hindert ihn natürlich nicht, feines 
Vetters Herkules in Liebe zu gedenken, um bie Amazonen- Königin 
und ein halbes Dupend andre Heroinen zu freien, bad „Klofter 
Diana’d* der ihm zugedachten Nonne durch gütigen Machtſpruch zu 
berauben und fchließlich nach den dramatifchen Keiftungen des kunft⸗ 
finnigen Zettel fich einen Bergamasker⸗Tanz zu beftellen. Es ift 
ſchwer begreiflih, wie man unter folden Umgebungen fih au der 
Leibwache von Hellebardierern in ſpaniſchen Wämſern bat flohen 
können, die dem wadern Herrn auf neuern Bühnen nad Standesge⸗ 
bühr folgen. Schon die Einführung der Rüpel macht jeden Gedan- 
ten an antike Koftüm unmöglich. Wir haben eben fein biftoriiches 
Stück vor und, ja fein Drama im ftrengern Sinne: fondern Die 
poetifche Verherrlichung eined fröhlichen Feſtes, das Taunige und von 
feurigftem Leben durchglühte Spiegelbild der durch den Sifberblid 
fröhlicher Zeftluft verklärten bevorzugten ‘guten Gefellichaft. Wie es 
fih für ſolchen Anlaß ſchickt, iſt von ernfter, bebachter Handlung, 
alfo auch von ernften Gonflicten und nachhaltigen Wirkungen feine 
Nede. Die Thorheiten der gauberifchen, wach durchträumten Nacht 
meichen dem energifchen Tageslicht, wie die Launen und Freiheiten der 
übermütbigen Jugend der bebaglichen Heiterkeit ded jovialen, vom 
Glücke begünftigten Mannesalterd. Der fichere Befig macht der träu- 
merifchen Sehnſucht ein Ende: 

„Hand Friegt fein Gretchen, 

Seder fein Mädchen, 

Find’t einen Dedel jeder Topf 

Und Allen gebt eö nach dem Kopf.“ 
Und was fomit der Charakteriftil an Tiefe, der Handlung an ſpannen⸗ 
der Berwidelung nothwendig abgehen mußte, das bat der Dichter, der 
Natur feiner Aufgabe gemäß, durch eine Fülle poetifchen Farbenreich⸗ 
thums, durch eine Pracht, einen Zauber des Ausdrucks erſetzt, die jelbft 
in der Wunderwelt feiner volltommenften Werke in dem Grade kaum 
wieder vorkommt. Die Engländer pflegen den Sommernadhtötraum 
zu nennen, wie wir den erften Theil des Zauft, wenn Ausländer den 
muſikaliſchen Wohllaut ihrer Sprache bezweifeln. Weber dergleichen 
Dinge läßt fich nicht ftreiten. Aber auch der abgefagtefte Feind eng⸗ 
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liſcher Quetſch⸗, Lispel⸗ und Ziſch⸗ Laute muß hier billig erſtaunen 
über die Fülle jener reellern Schönheiten, die ſich auf jede gute Ueber⸗ 
ſetzung vererben: Ueber den blendenden Reichthum urkräftiger Ver⸗ 
gleiche, tiefſinniger Gedanken, kraftvoller und lieblicher Wendungen, 
dieſer koftbaren, ächten Juwelen, mit welchen Titania und Oberon 
ſelbft das farbenftrahlende Gewand dieſes duftigen Mährchens über- 
deckt zu haben ſcheinen. Es fand ſich ſchon Veranlaſſung einige der 
ſchönften Stellen zu erwähnen: wie dad Lob der königlichen Veftalin, 
die Schilderung von Titania's biumen-umbduftetem Hügel, die herrliche 
Ankündigung des Morgend nach der wild durdhträumten Nacht und 
por Allem die Berberrlihung des Dichters im Munde des Thejeus. 
Eine vollftändige Blumenleſe ift bier nicht am Orte. Aber ein paar 
der vortrefflichften Stellen möchte ich doch nicht vorüber gehn. So 
jene himmliſch ſchöne, mit Recht berühmte Schilderung bed Jugend» 
lebend der beiden Mädchen: 

„Sind alle Heimlichkeiten, die wir theilten, 

Der Schweitertreu’ Gelübde, jene Stunden 

Wo wir den rafchen Tritt der Zeit verwünfcht, 

Weil fie und fchied, o, Alles nun vergeffen? 

Die Schulgenofſenſchaft, die Kinderunfchuld ? 

Wie Funftbegabte Götter fchufen wir 

Mit unfern Nadeln Eine Blume beide; 

Nach Einem Mufter und auf Einem Sit 

Ein Liedchen wirbelnd, beid’ in Einem Ton, 

Ald wären unf’re Hände, Stimmen, Herzen 

Einander einverleibt. So wuchſen wir 

Zufammen, einer Doppelfirfche gleich, 

Zum Schein getrennt, doch in ber Trennung Eins; 

Zwei bolde Beeren, Einem Stiel entwachſen, 

- Dem Scheine nach zwei Körper, doch Ein Herz.“ 

Und dann die wunderfam wahre und innige Liebesklage Lyſanders: 

„Weh mir! Nach Allem, was ich jemals las 

Und jemals hört’ in Sagen und Gefchichten, 

Rann nie der Strom der treuen Liebe fanft. 

Denn bald war fie verjchieden an Geburt, 

Bald war fie in den Jahren mißgepaart, 

Bald hing fie ab von der Verwandten Wahl; 

Und war auh Sympathie in ihrer Wahl, 
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So ftürmte Tod, Krieg, Krankheit auf fie ein 

Und macht’ ihr Glück gleich einem Schalle flüchtig, 

Wie Schatten wandelbar, wie Träume kurz, 

Schnell wie der Bliß, der in gefchwärzter Nacht 

Sn einem Wink Himmel und Erd’ entfaltet; 

Doc eh’ ein Menfch vermag zu jagen: Echaut! 

Schlingt gierig ihn die Finſterniß hinab: 

So ſchnell verbunkelt fich bed Glückes Schein!“ 
Sit es nicht, ald ob ein Hagender Ton aus der faft gleichzeitig ent- 
ftandenen Tragödie von Romeo und Julia berübertönte in dieſe Welt 
ber forglojen Laune und des fröhlichen Genufjes? Freilich, um. in 
der ftillergebenen Antwort Hermia’d und in dem unmittelbar folgen- 
den entjchlofjenen und fröhlichen Aufraffen der Liebenden fofort wieder 
weichern und fröhlichern Klängen zu weichen. So erfeßt der Dichter 
durch die Wechfel der Stimmung reichlich, was dem tiefern Leben der 
Charaktere an Beftimmtheit und Mannigfaltigkeit abgeht. Man fände 
fein Ende in der Betrachtung des Einzelnen. Vieleicht habe ich ſchon 
zu viel Worte gemacht über dieje gerade in ihrer Anfpruchälofigkeit 
fo unſchätzbare Feftgabe des „honigzungigen“ Dichterd, die denn Doch 
vor Allem an Ohr und Herz des fympathetifchen Leſers fich wendet 
und für Jeden, dem ihr eigenthümlicher Zauber fich einmal erfchloffen, 
fortan mit der Erinnerung an Stunden edelften und reinften Genuſſes 
ungertrennlich verbunden bleibt. 











Die zweite Gruppe der Luftfpiele. 


Zuftfpiele mit ausgeprägter Eharakteriflik und efhifh 
bedeuffamer Kandlung. 


Borbemerfung,. 


Es gehört zu den eigenthümlichen Verdienften Shafefpeare's, daß 
er für feine Zeit und fein Bolt thatjächlich jene Befreiung der Kunft 
von endlichen Zweden, von ben Feſſeln und Nebenrüdfichten foge- 
nannter praftijcher Tendenzen durchführte, welche eine fortgejchrittene 
Kritik ſeitdem nicht müde geworden ift, den Beftrebungen fpäterer 
Zeitalter dringend anzuempfehlen. Er zulebt würbe Belipiele Tiefern 
für eine beſchränkte und nüchterne Auffaffung des fo oft gemiß- 
brauchten 

Et prodesse volunt et delectare poetae. 
Zu fogenannten Charakterftüden im Sinne Moltere'3 findet fich in 
der bunten und reihen Welt der Shafefpeare’schen Luftfpiele nur hie 
und da ein vereinzelter Anlauf und zwar keineswegs in den Meifter- 
ftüden der Gattung. Dan merkt immerhin, dab in „Berlorne Liebes⸗ 
müh'n der Widerwille gegen die gezierte Pedanterie ſich Luft macht; 
in den „Luftigen Weibern* trägt die intereffirte Galanterie des zum 
gemeinen Schmaroger berabgefunfenen Kavalierd die Hauptkoften des 
Scherzed. Aber nur in „der Widerfpenftigen Zähmung“, wo Shafe- 
ſpeare befanntlich an eine fremde Arbeit ſich anlehnte, tritt eine Art 
Iehrhafter Abficht hervor, und felbft da forgt Die fprudelnde Laune 
der burleöfen Partien dafür, dag die poetifche Freiheit der Stimmung 
nicht dauernd gejtört wird. Shafefpeare weiß nicht? von jenen Er- 
pofitionen, welche die Hauptträger der Handlung von vorn herein als 
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Bertreter geiftiger oder fittlicher Abftractionen binftellen, auf deren 
fuftematifche Entwidelung und Beleuchtung wir uns fünf Alte bin- 
durch gefaßt machen müſſen. Bei ihm entwidelt kein Alcefte feine 
Theorie des gejelligen Lebens, kein Pbilinte nimmt davon Gelegen- 
heit, die Gemeinpläße der philosophie du monde ihr gegenüber zu 
jtellen, damit nachher ſämmtliche Ecenen ded Stüded bad Für und 
Mider diefer Marimen durch Beilpiele erläutern. Shalefpeare bat 
feine dramatifirte Abhandlung gegen die felbftfüchtige Gemeinheit 
unter dem Dedmantel der Frömmigkeit gefchrieben, wie den Tartuffe, 
feine Satire gegen alberne Blauftrümpfe und fchofle Pedanten, wie 
die Femmes Savantes, fein Lehr⸗ und Beifpielftüd gegen eitle Em- 
porfömmlinge, wie den George Dandin und den Bourgeois Gentil- 
homme. Es ift ihm dad um fo höher anzurechnen, da er für eine 
Bühne fchrieb, welche der Herrſchaft der „Moralitäten“ nur fo eben 
entwachſen war und überdies in einem für moralifirende Belehrung 
und Unterfuhung tief angeregten Sahrhundert. Und eben fo fern 
fteben den Werken feiner gereifteren Kraft jene tollen Burleöfen, in 
denen dad heiße Blut der romanifchen Völker für die verftändige Ten- 
denz ihrer ernftern Stüde jo gern fich entfchädigt, jene Farcen, in 
welchen mit der alten Schwiegermutter Weisheit auch wohl der ge- 
ſunde Menfchenverftand gelegentlich hinauskomplimentirt wird, damit 
die Kinder ungenirt über Tifche und Bänke fpringen können. Anklänge 
diefer Richtung find, wie wir fahen, in den Arbeiten feiner früheften 
Epoche nicht zu verkennen. Die „Komödie der Irrungen“, die „Be 
ronefer“, der „Sommernadhtötraum” geben davon vielfaches Zeugniß, 
und in der „Zähmung der Widerjpenftigen“ kommen Ecenen vor, die 
geradezu an die „farces enfarindes‘ erinnern, welche Boileau feinem 
Freunde Moliere zum Borwurfe macht. Sm Ganzen aber, und 
in den vollendeten Luftipielen durchweg, ſteht ſelbſt die ausge 
lafſenſte Yaune der Clows und ihrer Geſellſchaft unter der Herrichaft 
der poetifchen Grundanſchauung, welche dad Ganze hält und belebt 
und, wenn auch niemals predigend und räfonnirend, jo doch um jo mehr 
organisch geftaltend dad Kunftwerk durchzieht. Es ift eben, wie wir 
ſchon früher bemerkten, dad Shakeſpeare'ſche Luftfpiel nicht mehr und 
nicht weniger ein auf eigenen Geſetzen rubendes, fich felbft genügendes 
poetifches Bild wirklichen Menſchenlebens, wie das Trauerfpiel und 
das Drama. Keine bewußte Rüdficht auf äußere Zwecke, auch feine 
wefentliche Verfchiedenheit des dramatiſchen Organismus jcheidet bier 
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Die Gattungen, fondern Iediglich eine andere Grundbeſchaffenheit der 
auftretenden Charaktere, aus welcher der verfcjledene Verlauf der 
Handlung und die heitere Stimmung der Luftfpiele mit Nothwendig⸗ 
Zeit folgt. Wie im Shakeſpeare'ſchen Trauerſpiel die Verirrungen 
einfeitig entwidelter Ueberkraft, fo entipringt in ber Komödie die Ver⸗ 
widelung den Mißgriffen der Schwäche, ſowohl der ded Herzens ala 
der ded DVerftanded. Die bewegende Kraft der Handlung ift, im Ge- 
Dicht wie im Leben, meift der auf Selbfterhaltung und Genuß Bin- 
dringende egoiftiiche Trieb, in den verfchiedenften Formen, während 
Die filtlichen Gewalten, das Gefühl der Pflicht und ber uneigenmügigen 
Liebe, in dem komiſchen Weltlauf im Ganzen mehr mäßigend, ordnend, 
Härend ald felbftitändig antreibend ihre Stelle finden. Es ift nächft 
der Geringfügigkeit ihrer eigenen, auf Thorheit geftellten Kraft das 
kluge gelaffene Wohlwollen der verftändigen Weltleute, welchem bie 
verliebten und eiteln Narren, die Pebanten, Prahlhänſe und Schlem- 
mer der Komödien nad) verbienter Demütbigung die glüdliche Löfung 
des nur jcheinbar verfchlungenen Schidfalfnotens verdanken. Das 
ganze, bunte, nedifche Spiel, eine harmloje Kurzweil, wie ed dem 
oberflächlichen Zufchauer erfcheint, bietet dem Befähigten und an Nach⸗ 
denken Gemwöhnten ftetd reichjte Anregung zu geiftig und fittlich 
fruchtbarer Betrachtung. Aber, ganz im Gegenfaß gegen die tenden- 
ziöfe, rhetorifch-moralifirende Darftellung, wird der Gewinn diefer 
Heitern Arbeit ftet3 mehr in Zunahme an Menſchenkenntniß, an klarer 
Einfiht in dad Getriebe des Weltlaufd fich zeigen, ald in Anregung 
fittlicher Zuneigung oder Abfcheu’3 in einer beftimmten, vom Dichter 
mit Abficht worgezeichneten Richtung. Yalftaff und Bardolph find 
kaum paffende Beijpiele für einen Mäßigkeitsapoſtel, ebeno wenig 
Zunfer Tobias, fowie eine ermahnende Betrachtung über die, Albern- 
heit und Schäblichkeit gelehrter Pedanterie fich des Holofernes ſchwer⸗ 
Tih mit Nugen bedienen würde. Dem tritt ſchon die großartige Un- 
parteilichleit Shakeſpeare's entgegen, die es niemald über fich gewinnt, 
einen lebendigen Menſchen nur als abfchredended Erempel zu zeigen, 
die felbft die guten Seiten eined Malvolig und der von ihm ver- 
tretenen Gattung mit beiligem Reſpect vor der Wahrheit behandelt. 
Der Dichter entläßt und weniger ermahnt und belehrt, ald angeregt 
und befähigt und felbft zu belehren. Cr erreicht diefen Zwed durd 
die Mannigfaltigkeit und die Wahrheit feiner Charakterbilder, welche 
zu eindringender Beobachtung faft zwingend ermuntert. Die gründ« 
17 
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liche Gefumdheit feiner fittlichen Weltanfchauung ſorgt dafür, dat bie 
‚Ergebniffe diefer Beobachtungen unferen Grundfägen ebenfo zu Gute _ 
fommen müſſen, wie unjerer Welt- und Menfchenkenntnig. Aber nie 
giebt der Dichter feine founeräne Freiheit in den Dienft des fogenann- 
ten moraliichen Zwedd, nie verlegt er den Schwerpunkt des Kunft- 
werkes aus diefem felbft in feine perfönlichen Zu» und Abneigungen 
oder in Die Wünſche und Anfichten der Zeitgenofjen. Nicht Auffuchung 
der Moral des Stücks, fondern Drientirung in einem beftimmten 
Kreife fittlicher Anfchauungen und Thatfachen muß daher das End» 
ergebniß der in erfter Linie ftets auf die Durchforſchung der Charaf- 
teriftit zu richtenden Unterfuchung fein. In dieſem Sinne werden 
wir ed verfuchen, den unferer Betrachtung jebt vorliegenden Komödien 
gerecht zu werben. | | 








Funfundzwamzigſte Vorleſung. 


Berlorne Siebesmäß’n. 


Die Reihe der Shakeſpeare'ſchen Charakterfomödien beginnt noch‘ 
in der friſcheften Jugend Des Dichters mit einem Meifterftüd feiner 
Beobachtung, fprudelnder Laune und virtuofer Behandlung der Sprache. 
Man Hat den Romantitern wohl vorgeworfen, dat ihr befannter En⸗ 
thuſiabmus für dieſes jugendfrifche Lieblingskind der Shafefpeare’fchen 
Muſe mit ihrer Vorliebe für geiftreich » bedeutungslojes Tändeln, mit 
ihrer Zärtlichkeit für die Unarten der eigenwilligen Phantafie ein 
wenig zufammhänge. Schlegel nennt dad Stud „eine Mufterlomöbie 
des feinsten Witzes umd des ergöblichften Spaßes“; er findet, „daß 
diejer Urbanität, Poefie und großartigen, milden Ironie“ in neuern 
Jahren nicht die verdiente Anerkennung zu Theil geworden, welche 
dad Zeitalter Shakefpeare's ihr fpendete, und möchte durch feine (bei⸗ 
läufig vortreffliche) Weberfegung den. deutſchen Leſer in die Stimmung 
verfegen, um ganz und innigft von diefer Heiterkeit fich durchdringen: 
zu laffen und mit felbft gefchärftem Wit den feinen Wipftrahlen des 
Autord entgegen zu kommen. Dem gegenüber findet Gervinus, daß 
Die Neberladung mit Witz dieſes Luftfpiel fehr ſchwer genießbar mache, 
daß der Leſer einen gewiſſen Zwang fühle und der komiſchen Wirkun- 
gen nicht recht froh werde. Er nennt ed eines der ſchwächſten Stücke 
des Dichterd, verfucht jedoch auch den. tiefern Gehalt anfchaulich zu 
maihen, den er gleichwohl darin findet. Wir unfrerfeitö finden dies 


17* 
£ 


260 Fünfundzwanzigfte Vorlefung. 


Löbliche Streben weit gerechtfertigter, als das tadelnde Urtheil, mit 
welchem der berühmte Verfaffer es einleitet. Es ſcheint und durchaus 
nicht wunderbar, daß gerade biefes Luftfpiel von dem in Straßburg 
um den jugendlichen Goethe verfammelten Freundeskreiſe mit jo ent- 
züdtem Behagen genofjen wurde. Dabei entgeht e3 und nicht, wie 
Yeicht der Erklärer einer jo uriprünglichen Offenbarung bed genialen, 
überquellenden Zugend- und Lebendmuthes gegenüber in die Lage 
kommt, fi) der Klage Fauft's zu erinnern: 

„Wer etwas Lebendiges will beichreiben 

Sudt erft den Geift heraus zu treiben. 

- Dann bat er die Theile in feiner Hand; 

Sehlt leider nur das geiftige Band.“ 
So ift ed denn auch nicht unfere Abficht, auf die leichten Schwärme 
der dieſes heitere Revier durchflatternden Wige eine regelmäßige Jagd 
mit dem fchweren Gefchüg der Kritik zu eröffnen, und etwa einem 
Lefer, der niht Spaß verfteht, beweifen zu wollen, daß und wo er 
berechtigt, rejp. verpflichtet wäre entweder fein zu lächeln oder von 
Herzen zu lachen. Auf diefem Gebiete müfjen wir den würdigen Ho⸗ 
lofernes, den geftrengen ftattlichen Armada und Biron, den Phönir 
der tollen Junggeſellen, ihre Sache ſchon allein führen lafſen. Wohl 
aber wollen wir verfuchen, die hohe Befriedigung zu rechtfertigen, 
welche und bei jeder neuen Leſung, ganz abgeſehen von allen Effect- 
ftellen, der reiche geiftige Inhalt und der ebenjo feine und Eunftreiche 
als Tebendfräftige Organismus dieſes Meifterftüded der Tomifchen Muſe 
gewährt, und feinen Anfprüchen auf die Sympathieen der deutfchen 
Leſewelt auch von diefer Seite ber ein überzeugter und überzeugender 
Anwalt zu fein. 

Die ältefte Ausgabe von Love’s Labours Lost iſt vom Sahre 

1598 datirt.*) Abgefehen von einer Stelle in einem in demfelben 
Jahre erfchienenen Gebichte**) fehlt es an ausdrücklichen Angaben oder 


*) Der vollitändige Titel heißt: 
A pleasant Conceited Comedie called, Love’s labors lost. 
As it was presented before her Highnes this last Christmas, 
Newly corrected and augmented by W. Shakespeare. Im- 
printed at London by W. W. for Cuthbert Burby. 1598. 
Der nächſt alte bis jet befannte Tert iſt ber ber Folio von 1623, 
wo das Stüd als fiebenteö in der Reihe der Comedies fteht. 
**) Es heißt: Alba, the Months of a Melancholy Lover by 
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auch nur Andeutungen über die Zeit der Abfaffung: doch genügt ein 
Bil in das Stud um und zu überzeugen, daß wir ed mit einem 
Sugendwerke zu thun baben. Die Klarheit und Leichtigkeit der Con- 
ftructionen, die Fülle der Reime, die Haffifchen Eitate und Anfptelun- 
gen, die Anklänge an die Sonette, die italientfirenden, ſylbenftechenden 
Witze laſſen darüber durchaus feinen Zweifel. Auf der andern Eeite 
zeigt der Dichter mit den literarifchen und foctalen Zuftänden feiner 
Zeit, mit den vornehmen und eleganten Kreifen der Hauptftadt fich 
fo vertraut, ihrer Formen fo volllommen mächtig und doch wieder 
innerlich fo von ihnen befreit, er hat ſich der feinen Anmuth, der 
Bildung und Eleganz diefer Kreife jo entjchieden bemächtigt und 
durchfchaut wiederum fo gründlich die Verfehrtheiten und Webertrei- 
bungen dieſer neuen, aus dem Haffifchen Süden importirten Bildung, 
wie ein jo eben in London eingewanderter Provinziale died unmöglich 
gefonnt hätte. Wenn die Kavaliere und Damen in „Verlorne Liebes- 
müh’n* den Mund kaum öffnen, ohne durch ihre gezierte, mit Bildern 
überladbene Sprache, durch ihre fichtlich gefuchten Witze an Lily zu 
erinnern, fo ift diefer Erinnerung durch den Dichter der Stempel be- 
wußter Abfichtlichkeit, oft genug burlesker Webertreibung fo entſchieden 
aufgeprägt, daß der aufmerkfame Lefer überall den genialen Schüler 
merkt, der feinen Dleifter bereits vollftändig überfieht und gewiſſer⸗ 
maßen mit einer bumoriftifchen Schauftellung aller Kunftgriffe, die er 
ihm abgelernt, von ihm und von feinen Manieren und Fehlern einen 


R. T. Gentleman. Die betreffenden, von Delius feiner Ausgabe von 
Love’s Labours Lost beigefügten Strophen Tauten wie folgt: 
„Love’s Labours Lost I once did see, a play 
Y-cleped: so, so called to my paine; 
Which I to heare to my small joy did stay 
Giving attendance to my froward dame: 
My misgiving mind presaging to me ill, 


Each actor plaid in cunning wise his part, 

But chiefly those entrapt in Cupids snare; 

Yet all was fained, ’t was not from the hart, 

They seeme to grieve, but yet they felt no care. 

’T was I that griefe indeed did beare in brest, 

The others did but make a show in jest.“ 
Delis hat geh, ſehr Necht, wenn er dad once der erften Zeile auf 
eine frühere Aufführung deutet, ald bie in dem oben mitgetheilten 
Titel der Ausgabe von 1598 genannt e. 


‘ 
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fröhlichen Abfchied nimmt. So werden wir jchwerlich irren, wenn 
wir die Entftehungszeit dieſes Luftjpteld ein wenig ſpäter anfegen, ale 
die Abfaffung der „Veroneſer“, aber noch in den Anfang der neun⸗ 
ziger Sabre. 

Eine novelliftiiche Quelle der Zabel ift bis jegt nicht bekumt 
geworden. Diefer Umftand*), unterftägt durch die ausnehmende Ein- 
fachheit der Handlung fowie durch die mehrfachen Anfpielungen auf 
mitlebende Perfonen und Tagesgeſchichten, dürfte es wahrjcheinlich 
machen, daß wir ed bier mit einem der wenigen Shakeſpeare'ſchen 
Kunftwerfe zu thun haben, zu welchen der Meifter auch das rohe 
Material aus eigenen Mitteln herbeifchaffen mußte Ganz im &e- 
genjag gegen. die „Srrungen* iſt bier von einer irgendwie künftlich 
geſchürzten Sntrigue garnicht die Nede: Der König von Navarra 
kommt auf den wunberlichen Einfall, drei Jahre hindurch von dem 
Umgange und den Freuden der Welt fich zurüd zu ziehen, feinen Hof 
in eine Art gelehrted Klofter zu verwandeln und mit feinen nächften 
Freunden ben Studien, der Selbftbetrachtung unter Kafteiungen und 
Faften zu leben: Alles dad um — des Ruhmes willen. Gegen die 
Srauen, als die gefährlichften Feindinnen jo preislicher Borfäge, ‚richten 


*) Dahin gehört u. A. die Stelle in der erften Scene des dritten 
Aktes, wo ed von Armado heißt: 
„Armado iſt's, ein Spanier, ein abgeihmadtier Held, 
Ein Phantaft, ein Monarcho, dem König zugefellt 
Und feinen Buchgenofjen.* 
Es war diefer „Monarcho* eine in London bekannte Perjönlichkeit, 
deren durch Thomas Churchyard in einer poetifchen Grabſchrift und 
überlieferte Oauratergüge an Shakeſpeare's Armado vielfach erinnern. 
— Die Ballade vom König Cophetua und der Bettlerin, eine populär- 
fentimentale Biebesgefchichte, ift aus Picard Johnſon's „Crown Gar- 
land of Golden Roses“ (1612) in Percy’d „Reliques of Ancient 
English Poetry aufgenommen. Sie wird auch von Deliud in der 
Einleitung zu Love’s Labours Lost vollftändig mitgetheill. Eben 
daſelbſt —* ſich Nachweiſe über das „tanzende Pferd” eines ge⸗ 
wiſſen Bankes, welches Motte in der zweiten Scene des erſten Altes 
erwähnt. Sener Bereiter hatte fein Pferd „Marocco” fo trefflich ab- 
gerichtet, daß die Kapuziner in Orleans darauf und daran waren, ihm 
als einem Herenmeifter den Prozeß zu machen. Da. ließ er einen 
Dann aus dem Volle heran treten, welcher ein Kreuz am Hute trug. 
Das Huge Pferd aber Iniete auf Befehl vor ihm mieber, fügte ſodaun 
das heilige Zeichen und führte fo den.Beweis, daß feine. Fünfte beines⸗ 
weged vom Teufel ftammten. Bu u 0. 
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ſich die ftrengften Beftimmungen der von dem zitterlichen Philofophen 
entworfenen Regeln. Bei Berluft ihrer Zunge foll kein Weib dem 
akademiſchen Hofe auf eine Meile fich nahen, und eine ftrenge Diät 
(täglich nur ein Gericht) verbunden mit der Rebucirung ded Schla- 
Ted auf drei nächtliche Stunden werden mithelfen, um als nicht ver- 
ächtliche Bundesgenoſſen der ernften Studien dad Heiligthum der 
Weisheit gegen Die Unternehmungen des Erbfeindes zu ſchützen. Ber- 
geblih. Die Handlung beginnt mit einem doppelten Triumph der 
Wirklichkeit über die Cinbißdungen der Phantaften. Kaum daß Ar- 
mabdo, des Königs militärifcher Hofnarr, die Furie des Geſetzes ange- 
rufen bat gegen Jaquenetta das Milchmädchen und gegen Schäbel, 
ihren bäuerifchen und durchaus unbußfertigen Geliebten, fo jehen wir 
auch ihn in den Banden derfelben mehr robuften als zarten Streiterin 
deö blinden, geflügelten Gottes. Der König aber wird unmittelbar 
darauf durch die Ankunft der franzöfifchen Prinzeſſin genöthigt, dem 
Hauptgeſetz jenes adcetifchen Hofes eine bedenklich Fiberale Auslegung 
zu geben. Bald genug führt Died Nachgeben zu einer gründlichen 
Niederlage. Beim erften Zuſammentreffen mit den frangöflichen Da- 
men erleiden die gelehrten und nachdenklichen Kavaliere, der König 
voran, das Schickſal Armado's und Schädels. Die Iuftigen Rüdgugd- 
gefechte der falſchen Scham gegeu die fiegreich vordringende Luft und 
Begier, bid zu dem Subel der alljeitigen Demadfirung, welche der 
ſchadenfrohe Zufall herbei führt, daun bie übermäthigen Nedereien, 
in welchen die fiegesgewiflen Damen ihres Triumphes geniehen, da⸗ 
zwiſchen bie köſtlich durchgeführte Parodie dieſes eleganten Mummen⸗ 
ſchanzes in der Verliebtheit Armado's, dad Ganze gewürzt durch Die 
unübertreffliche Komik der gelehrten und ungelehrten, bier ſchon ganz 
organifch in die Handlung eingreifenden Rüpel, dieſes fprühende und 
praffelnde Zeuerwert von zum Theil fehr ausgelaffenen, aber für Die 
Zweite einer fein berechneten Charakteriftit weislich verwendeten Ein- 
fällen und Späßen, füllt nun, ohne den Hinzutritt weiterer Verwik⸗ 
kelung, dad Stüd bis zu Ende. Da unterbricht Die plößlich eintref- 
fende Nachricht von dem Tode des Königs von Sranfreich den Jubel 
der fiegreichen Damen und ben Tomifchen Verdruß ihrer unbarmberzig 
gehudelten, verlichten Pebanten. Die Mühen und Plagen ber Liebe 
find nicht eigentlich verloren, wie der Titel des Stückes es fürchten 
ließ. Man ftellt den Schmachtenden vor der Trennung Begnadigung 
und Erhörung in Ausſicht. Aber die Bedingungen einer nicht um 
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beſchwerlichen, durch die Damen vorgefchriehenen Prüfung treten an 
die Stelle der Geſetze, welche die zur Selbftregierung unfähig befun- 
denen Märtyrer verbildeter Altklugheit fich gegeben hatten. Die ber 
fiegten Gegnre der Trauenliebe ergeben fich mit Fomifcher Refignation 
im ihr Schidfal, nachdem man ihnen über ihre Narrbeit gründlich den 
Text gelefen, und der Triumph ber Natur, des Witzes und deö ger 
funden Menfchenverftandes über die Pedanterte in allen Geftalten 
endigt mit den fröhlichen Klängen eines jemer reizend einfachen Volks⸗ 
Fieber, durch welche Shafefpeare in feinen befjern Luftipielen fo oft 
mit glücttichftem Takte die über dem Ganzen ſchwebende Stimmung 
fefthält und muſikaliſch ausklingen läßt. 

Offenbar kann die Anziehungskraft eined ſolchen Drama’d, oder 
vielmehr einer fo einfachen, nicht einmal durch eine überrafchende Pointe 
gewürzten dramatifirten Anekdote, abgefehen von den Einzelfchönheiten 
ded wigigen Dialogs, nur in der Charakteriftil zu fuchen fein, fowie 
in der geiftigen und ſittlichen Atmofphäre, welche das Gange umgiebt 
und durdhdringt. In beiden Richtungen ift „Verlorne Liebesmüh’n” 
gegen die früheren Luftipiele ein jehr bedeutender Fortfchritt. In den 
Charakteren freilich ift der Gattungsbegriff noch nicht fo vollkommen 
m Sleiſch und Blut des Individuums übergegangen, wie in den vol⸗ 
Iendetften Werken Shakeſpeare's. Aber er ift rein und fcharf gefaßt 
‚ und in fühnen, fihern Umriffen gezeichnet und in mehreren Geftalten, 
namentlich in Biron, Armado und Holofernes, zeigt auch die Aus- 
führung des Einzelnen die Hand des Meiſters. Der ſtarke und lebens⸗ 
fräftige, dad Ganze beberrichende Gedanke aber verleiht, fobald man 
ihn einmal Mar erkannt hat, Diefen fcheinbar jo zweckloſen Wortge⸗ 
fechten, : diefen an eigentlicher Handlung fo blutarmen Scenen das 
volle Interefle des aus einer fruchtbaren Grundidee fi mit Kraft 
and Nothwendigkeit entwidelnden Drama’d. Verſuchen wir, nad) beir 
den Richtungen hin den Spuren des fcheinbar nur flüchtigem Scherz 
planlos nachjagenden Dichterd zu folgen. 

‘ Einen wunderlichen Gegenfaß gegen die Stimmung, in welcher 
dieſes heiterfte, ja auögelafienfte der Shakeſpeare'ſchen Luftfpiele bis 
an die Äußerften Grenzen des Crlaubten fich bewegt, bilden gleich an⸗ 
fangs die Vorſätze, unter deren Einfluß und die Hauptperfonen bes 
gegnen. Mit einer patbetifchen Lobrede auf die ftrenge Geiftedarbeit 
beginnt der König die Handlung. Er, der einzige Erbe jeglichen 
Borzugd, dei ein Mann fich rühmen mag, in der Blüthe der Jugend, 
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im Befib der Macht, befehließt der Teufchen, ernften Minerva die Erft- 
linge feiner fchönften Jahre, die ſüßeſten der in bequemer Fülle zum 
Genuß Iadenden Lebenöfreuden 'zum Opfer zu bringen. Mit ihm ift 
Longaville, „ein Mann von edeln Gaben, geſchickt in Kunft, in Waf- 
fen Hoch gepriefen”, um Nichts zu tadeln, ald etwa um Teen Wit 
mit allzudreiftem Willen; ferner Dumain, „ein wohlerzogner junger 
Mann, zu fchaben kräftig, doch dem Böfen fremd, durch Herzendgüte, 
Witz und Schönheit gleich gefchmüdt” ; dann Biron, der Meifter glän⸗ 
zender , geiftreicher Rede, ber die Tugend bezaubert, während felbft 
das Alter feinem Schwatzen horcht. Dies ausbündige Kleeblatt ver- 
einigt fi) mit dem Könige zum „Dienft der Philofophie." — Die 
neu erftandene, fchaffend, zerftörend und umgeftaltend durch die Gefell- 
fchaft des Shalefpenre’fchen Zeitalterd fiegreich einherfchreitende Welt 
macht des geiftigen Bildungäftrebens feiert einen glänzenden Triumph 
n einem Kreife, ber fonft ganz andern Göttern buldigte. Yortan 
werben gelehrte Bücher an Navarra’3 Hof den ſchimmernden Waffen- 
fchmud erfegen. Diöputationen werben die Turniere und Zechgelage 
verdrängen, Borurtheile und Irrthum werden jchwinden, die Gaben 
des Zufalls, Geburt, Reichthum, Schönheit werden zurüdftehen müſſen 
gegen "die unvergänglichen Schätze des Geiftes, der Erkenntniß und 
Bildung. Wenn irgend Jemanden, jo wird den niedrig geborenen, 
aber von Geiſtes Gnaden dem Höchften zuftrebenden Dichter die in 
dem Grundgedanken feines Drama's fich abipiegelnde Wandelung der 
Zeit zu begeiftertem Beifall ftimmen. Ihm zulegt würde ed verdacht 
werden Tönnen, wenn er felbft in der Webertreibung eine Bewegung 
ſchön und rühmenswerth fände, welche ihm die Paläfte und die Her- 
zen der Großen öffnet, welche die dichtgebrängten Reihen begeifterter 
Zufchaner um die Darftellung feiner Schöpfungen verfammelt, die ein 
Feld des Wirkend ihm eröffnet, wie feine Kunftgenoffen fich feit Jahr⸗ 
hunderten deffen nicht mehr erfreuten. 

Dies ungefähr bad Verhältniß, in welchem wir Shafeipenre zu 
der geiftigen Bewegung feiner Zeit, namentlich zu dem enthuſiaſtiſchen 
Bildungdcultud gerade der höhern und höchiten Klafſen zu denken ge- 
neigt find. Es ift keine Trage, daß ed damit im Ganzen und Großen 
feine Richtigkeit gehabt haben wird. Der Framd Southampton’s und 
Walter Raleigh's, der Liebling des Publicums wie deö Hofes, ber 
durch feine Geiftedarbeit nicht nur zu Ehren, fondern auch zu Reich⸗ 
thum gelangte Dichter wußte ohne Zweifel eine Zeitrichtung zu 
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ſchätzen, welche ſeinen Beſtrebungen ſolche Erfolge erreichbar machte. 
Aber zu gering würde man von Shakeſpeare denken, glaubte man ihn 
Diefem ganzen glänzenden, ihm perjönlich jo günftigen Aufſchwunge 
gegenüber irgendwie beftochen_und befungen. Wie er in der Zülle 
feiner Kraft und feiner Erfolge über den Einfluß eimfeitiger, aus⸗ 
fchließlich theoretifcher Bildung auf die Entwidelung des Charakters 
und des Willend dachte, davon haben wir bei ber Betrachtung des 
Hamlet und überzeugt. In dem vorliegenden Luftfpiele haben wir 
ein lebendige Zeugniß vor und für die vollkommene Geifteöfreiheit, 
mit welcher fchon ber jugendliche Dichter feine Stellung nahm zu 
jeder Ausfchreitung und Umnatur, auch zu den Wunberlichleiten und 
Uebertreibungen einer geiftigen Bewegung, bei der er doch fo eben 
jelbft in die Schule gegangen war und bie fein eigened Lebensſchiff 
auf ihren Fluthen triumphirend einher trug. „Verlorne Liebesmüh'n“, 
dat wir ed kurz jagen, fcheint und von einem Ende zum andern eine 
komiſche Philippika gegen die Auswüchie des zur Pedanterie ausarten- 
den Bildungstriebes, ein beredted Plaidoyer für den einfachen Men- 
fchenverjtand und das natürliche Gefühl gegen die gefpreizte Unnatur 
in allen Geftalten: von dem überbildeten, böfifchen Wipjäger und 
Salongelehrtm bis herab zu dem bettelhaften militäriichen Don 
Quixote und dem Schulmeifter, der fih den Magen verdarb an den 
Leckerbißlein, fo da aufgetifchet werden in den Büchlein, jammt feinem 
bewundernden geiftlichen Genoffen, dem äfthetifchen, aber mit Priscian 
ein wenig über den Fuß geipannten „Zaunpriefter.* 

So nehmen benn die gelehrten und tugendreichen Verfuche des 
Königs gleich anfangs eine für den unbefangenen Beobachter gar be 
denkliche Richtung. Mittel und Beweggründe des abjonderlichen Trei- 
bend eröffnen für die projectirte Che zwilchen der Philoſophie und 
ihren etwas jugendlichen Bewerbern nicht eben die beften Ausfichten. 
Wohl tft Minerva felten da beimifch, wo man dem Bacchus und ber 
Venus Altäre errichtet: aber fie pflegt auch hohläugigen Asceten ihre 
Gunft nicht zu ſpenden; fie wird ſich feine übermäßige Borftellung 
von dem innern Beruf der Jünger machen, die gleich keuſchheits⸗ 
wüthigen Mönchen durch ein Syſtem von Wachen, Faften und Ein- 
famfeit ihrer Tugend aufzuhelfen für nöthig erachten. — Nicht beiier 
fieht e8 mit den Beweggründen aus, welche diefe tugendhaften Vor⸗ 
füge erzeugen. Wohl erffärt ber König es einmal für „deö Studiums 
göttlichen Gewinn“, daß ed und Iehrt, was gemeinem Sinn unerforich- 
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lich iſt. Aber wie ſehr nicht eigentlich Wißbegierde, fondern verſchro⸗ 
bene Eitelkeit ihn treibt, das ergiebt ſich zur ©enüge aus der vom 
Dichter mit gutem Borbedacht pedantiſch⸗ſchwülftig ftylifirten Anrede 
an feine Genofien, durch die er die Handlung eröffnet: 

„Mag Ruhm, den Zeder fucht, fo lang’ er Iebt, 

Leben in Schrift auf unferm erznen Grabe 

Und dann und zieren in des Todes Unzier: 

Wenn, troß der räuberifch gefräß’gen Zeit*) 

Das Streben diefer Gegenwart und Yauft 

Die Ehre, die der Sichel Schärf’ ihr ftumpft 

Und und zu Erben macht der ganzen Zufunft.* 

Wir erinnern und bier jener ernften Betrachtung über die nichtige 
Hohlheit des Ruhmesdranges, mit welcher die Prinzeſſin, mitten 
unter dem auögelafjenen Jubel der Feftlichfeiten, die erfte Scene bes 
britten Aktes eröffnet: 

NUnläugbar ift’s, und bie Erfahrung Iehrt, 

Wie Ruhmfucht zum Verbrechen fich entehrt; 

Um 2ob und Preis, um nichtige Erſcheinung 

Entjagen wir des Herzens befj’rer Meinung. * 
wohr wird dieſe Stimmung für den Augenblick wieder durch den 
neckiſchen Humor verdrängt, mit welchem die Prinzeſſin Boyet's fchel- 
mifche Zwifchenfragen erwiedert. Aber daß fie mehr tft, ald ein 
flüchtiged Umſchlagen der Laune, wird die Betrachtung ber Kata- 
fteophe genügend ergeben. Sicherlich macht ſich der Dichter Feine 
Illuſionen über den ftarken Zuſatz oberflächlicher Eitelkeit, welche ihn 
die Freude an der hoch fluthenden Bildungäftrömung feiner Zeit Teines- 
weges ganz rein genießen läßt. Ihr macht er in ben bunten, fchein- 
bar fo ſorglos bingeworfenen Scenen biefer Komödie ebenfo unerbitt- 
lich den Krieg, wie in feinen beiten Hiftorien und Dramen. Die 
Wirkungen jener Kulturkranfheit auf den König und die Kavaliere 
weiß Diron gleich Anfangs ſcharf genug zu bezeichnen, wenn er einem 
friſchen, unbefangenen Sinn, im Gegenſatz gegen die in Worten 
framende und mit Worten prablende Eöeingekhefankit die fob- 
rede hält: 


*) Das cormorant devouring time (rabengleich verfchlingende 
Zeit) ded englifchen Textes verftärft wohl abfichtlich das geſuchte Pa⸗ 
thos der ganzen Stelle. 
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„Die Wiſſenſchaft ift gleich dem Strahl der Sonnen; 
Kein frecher Blick darf ihren Glanz ergründen; 

Was bat ſolch armer Grübler fih erſonnen 

Als Satzung, die im fremden Buch zu finden? — 
Die ird'ſchen Pathen, die im Himmeläheer, 
Gevattern gleich, jedweden Stern benennen, 

Erfreu'n fie fich der hellen Nächte mehr, 

Als die umher gehn und nicht einen Tennen? 
Allzuviel wiffen beißt mit Worten kramen, 

Und jeglicher Gevatter Tann benamen!* 


Der ganze Verlauf der Handlung zeigt nun, wie dies verichrobene, 
altkfuge Wefen vor der Gewalt der Natur, bier vertreten durch bie 
Allherrſcherin Liebe, zu Schanden wird, nicht ohne im Verlauf des 
Kampfes Gelegenheit zu finden, feine Narrheit in der ergöglichiten 
Weiſe zu Markte zu tragen. Augenfcheinlich hat ed Shakeſpeare bier 
ganz befonderd auf den neumodifchen, gezierten Unterhaltungdton 
mancher damaligen Londoner Kreiſe abgefehen, auf jene Durch Die 
Lectüre der Staliener und Spanier gewedte und durch Lily in ein 
Syftem. gebrachte Manie der gejuchten DVergleichungen, ber affectirt 
geiftreichen Wendungen, der Stachelreden, bei denen es darauf ankam, 
aud des Gegners Rede ein Wort, eine Sylbe heraus zu greifen, fie zu 
verdrehen und ald Pointe eined wigigen Angriffes zurüd zu fenden. 
Der Andere erwiederte dann Gleiched mit Gleichem und fo ging das 
Ballipiel fort, bis der eine Theil in einem Augenblid verfagender 
Geifteögegenwart die Antwort ſchuldig blieb und die Partie verlor. 
Natürlich mußte dabei oft genug Schnelligkeit und Dreiftigkeit erſetzen, 
was Geift und ächter Wig etwa verfagten. Die freie Weiſe einer 
Zeit, die mittelalterlicher Derbheit kaum entwachfen war, gejtattete 
dem Echerz den weiteften Spielraum und Tieß auch wohl einmal 
eine platte Grobheit oder eine einfache Zote ald Tüdenbüßerin unge 
ftraft mit unterlaufen. Für Beides wimmelt das vorliegende Etüd 
von draftiichen Beifpielen. So machen fi Rofaline und Biron den 
Wis auf Koften der Höflichkeit denn doch etwas billig, als fie bei 
ihrem erſten Zufammentreffen fich jo begrüßen: 


Biron: Was bat die Uhr gefchlagen? 
Roſaline: Die Stunde, wo Narren fragen. 
Biron: Gott ſend' Euch Freier munter. 
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Rofaline: Amen, und befi’re ald Euch! 

Biron: Dann geb’ ich Lieber gleich: 

Weſſen man fi im Punkt des Zartgefühld von dem feinen 
Herrn par excellence biefer ausgeſuchten Gefellichaft verfehen darf, 
zeigt das Witzgefecht Boyet's mit ben Hofdamen zur Genüge. — 
Es ift dabei nicht zu überfehen, Daß Boyet's Erſcheinung auf Nichts 
weniger angelegt ift, ald auf die eines übermüthigen DBerächterd der 
Eitte. Weit eher ift Mebertreibung der Artigkeit ber Fehler des alten, 
bienftfertigen, in die eigenen Worte ein wenig verliebten Hofmannes. 
So ſchildert ihn Biron mit gewohnter fcharfer Zurige: 

„Der gute Freund pidt Wig, wie Tauben Spelt 
Und giebt ihn von ſich, wie e8 Gott gefällt.“ 
Und weiterhin: 
„Als Adam würd’ er Eva felbft verführen; 
Er jchneidet vor, er lispelt, thut galant; 
Er war's, der faft ſich abgelüßt Die Hand; 
Er, aller Moden Affe, Prinz Manierlich. 
Er lächelt, wie das Blümchen, jeden an 
Und zeigt gefchidt den elfnen, weißen Zahn; 
Wer ihn vergaß, nennt noch im Todesbett 
Ihn mind’ftend: honigzüngiger Boyet.” 
Die Prinzeffin Hält große Stüde auf ihn. Wohl weift fie feine 
Bordringlichkeit gelegentlich zurück, aber fein großer Werth ift ihr 
bekannt, fie vertraut ihm in den wichtigften Dingen und fpendet ge- 
legentlich auch wohl feinen Wien ein Wort ded Beifalld. Und doch 
ift es gerade dieſer Seremonienmeifter der Galanterie, der mit Rofaline 
jene famojen Barlationen über bad Thema des Treffend und der 
Hörner durchführt und nur zu gut die Lobſprüche Schädels, des 
Narren, verdient, der bier in feiner Einfalt die Sache, ohne ed zu 
wollen, beim rechten Namen nennt: 
‚Blitz, welche niedliche Späße! Der Wig wie gemein und zierlich! 
Wenm's jo glatt von der Zunge haspelt, jo recht abfcön und ma- 
nierlich !* 
Der tüchtigfte und gefundefte unter allen den Kavalieren ift natürlich 
Biron, des Dichterd umd wohl aller Lefer Liebling, eine unverwüſt⸗ 
Tiche, angelfächfifche Kernnatur, welche das gegierte, ausländiſche Mode⸗ 
weien wohl Auch einmal mitmacht, aber ohne fich einen Augenblid 
über defſen Narrheit zu täufchen, die ihr zu ihrem treuberzigen und 
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derben Geſichte fteht, wie ein ſeltſamer, geborgter Maskenputz. Wie 
er von vorne herein die pedantiſchen Grillen ſeiner Genofſen über- 
fieht, wurde ſchon berührt. Mit luſtiger Selbftironie, lediglich um 
der guten Kameradſchaft willen, gebt er auf den gelehrten Mummen⸗ 
Ichanz ein. Er ftellt den Freunden dad Prognoftilon: 
„Und all’ die Eide wird die Noth zerbrechen, 
Dreitaufendmal, eh’ noch drei Jahre ſchwinden. 
Wenn er in Eöftlicher Selbftizowie dem Allfieger Cupido huldigt, dem 
„Sonettenfürft, Herzog gekreuzter Arme, gefalbten König aller Ach 
und O, Lehnsherrn der Tagebieh’ und Mißverznügten“ ıc., wenn ev 
gar feiner eigenen Herzenedame im erſten Feuer der Liebe bie Stand» 
rede hält: 
„Und juft die Schlimmfte lieben von den Dreien! — 
Ein bläßlich Ding mit einer ſammtnen Braue, 
Mit zwei Pechkugeln im Geſicht ftatt Augen; 
Und Eine, wahrlich, die die That wird thun 
Und wär’ ein Argus ihr gefeht zum Wächter! 
fo glauben wir Balentin oder Benedict zu hören, nur dat dad Bild 
des Ternigen, felbft im Augenblide des fühen Freiheitsopfers vom 
Harjten Bewußtjein getragenen Sunggefellen bier noch frifcher, Leichter 
gezeichnet ift, jprudelnd von Gefundheit und urkräftigem Leben. Daß 
er den Preid davon trägt in jener Iuftigen Fuge des audgelaffenen 
Witzes, da die verliebten Ritter, während fie die Genofjen verfpotten, 
Einer nad) dem Andern entlarut. werden, verfteht fich von jelbft. ‘ 
Sein ift die klaſſiſche Steafprebigt an bie ascetiſchen Eidgenofjen: 
„O Himmel, welch’ ausbünd'ge Narrenfcene 
Don Seufzen, Gram, von Aechzen, von Geftöhne! 
Wie ernfthaft blieb ich, ald vor meinem Blicke 
Ein hoher Fürſt fich umgeformt zur Müde! 
Als Hercules, der Held, den Kreifel drehte 
Und Salomo ein Gaffenliedchen Trähte, 
Neſtor mit Kindern Seifenblajen. machte 
Und Läftrer Timon über Poffen lachte! 
Wo ſchmerzt ed Dich, Freund Longaville, gefteh’ ed! 
Mo, Dumain, fließt die Quelle Deine Wehes? 
Wo Eurer Hobeit? Allen wohnt’d im Herzen!‘ 
Was ed mit den Ketten, beren er bier fpottet, ohne fir brechen zu 
können, für eine Bewandini hat, das bleibt feiner g a Natur 
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ſelbft in der Hitze des Paroxysmus durchaus nicht verborgen. Ihm 
legt der Dichter jene Schilderung der launiſchen, flüchtigen Jugend⸗ 
liebe in den Mund, die man gar wohl als Motto den ſämmtlichen 
Luftſpielen feiner erften Periode voran ſchicken koͤnnte, deren bunte 
und doc To naturwahre Farben in den erotifchen Scenen der „Dero- 
neſer“, des „Sommernachtätraumd’ und des vorliegenden Stüdes 
fi) mannigfach brechen: 
„Denn eb’ ift voller Eigenfinn und Unart, 
Muthwillig, wie ein Kind, abfpringend, eitel, 
Erzeugt durch's Ang’ und deshalb gleich dem Auge, 
Voll flücht'ger Bilder, Formen, Phantafie'n, 
Und wechfelt bunt, wie in des Auged Spiegel 
Der Dinge Wechfel fchnell vorüber rollt.” 
Ihm ift ed gegeben, mit dem wunverwäfllichen Humor der ächten, 
geiftigen Geſundheit dem gegen ihn gerichteten Scherz, ihn parodirend 
und überbietend, die Spitze zu brechen, in jener Scene, da er, von 
den Sreunden um feiner verliebten Ertafe willen verfpottet, es ihren 
ſchlechten Witzen über Rofalinend „Schwärze“ auf der Stelle zu- 
vor thut: 
„Sit Ebenholz ihr gleich? O Holz der Wonne! 
Ein Weib, daraus gezimmert, wär’ mein Stolz. 
Bo ift ein Buch? Feft ſoll mein Schwur befteh’n, 
Daß Schönheit felbft die Schönheit nicht erreicht, 
Lernt fie von ihrem Auge nicht das Seh'n, 
Und eine fchön, die ihr an Schwärze weicht.” 
Und doch ift es nicht etwa Kälte und Mangel an tieferm Gefühl, 
denen er diefe takifefle Sicherheit, dieſes Aplomb der guten Laune 
verdanft. Entſtroömt doch gerade feinen Lippen jener Flaffiiche, be⸗ 
geifterte Preis der Jugend⸗beglückenden Lebe, deren Herrlichfeit und 
Wunderkraft ihm nieht verborgen tft, während er die Thorheiten, zu 
welchen fie die Menſchenkinder verleitet, an fi und Andern mit un- 
beftechlicher Kritik ertennt und verjpottet. Ich meine die Stelle im 
Anfange des vierten Altes, die man gar wohl ald ein eigened Herzens⸗ 
befenntniß auffafien Könnte, weiche der Poet feinem Lieblinge in den 
Mund Iegt: 
„Wenn Lebe ſpricht, dann Iullt der Götter Stimme 
- Den Himmel ein durch ihre Harmonie; 
Nie wagt's ein Dichter und ergriff die Feder, 


272 Fünfundwanzigfte Vorlefung. 


Eh' er fie eingetaucht in Liebeöfeufzer! — 

Dann erft entzückt fein Lied des Wilden Obr, 

Pflanzt in Tyrannen holde Menfchlichkeit. 

Aus Frauenaugen zieh’ ich diefe Lehre: 

Sie ſprüh'n noch jebt Prometheus’ ächte Gluth! 

Sie find das Buch, die Kunft, Die hohe Schule, 

Die alle Welt umfaßt, erläutert, nährt!“ 
Sp wird denn auch ihm, dem Manne ded Haren Kopfes und des 
warmen, Träftig fchlagenden Herzens, der ganze Flitterfram und Hum- 
bug der weljchen Modefitte zuerft und am grünblichften zuwider. In 
feinen Mund legte Shalefpenre die gewichtigen Worte, in welchen 
er felbft diefer Afthetiichen Afterkultur für immer Lebewohl jagt: 

„Nie auf gefchrieb’ne Reden mehr vertrau’ ich, 

Noch auf Geplapper Inabenhafter Zungen; 

Nie mehr verlarut auf ſchöne Frauen ſchau' ich, 

Noch fleh’ in Heimen, wie fie Blinde fungen. 

Fort, tafftne Phraſen, Klingklang ſchwacher Dichter, 

Hyperbeln, fuperfein, geziert und ſchwirrend, 

Fort, ſeid'ner Bombaſt, Schmetterlings⸗Gelichter, 

Das Grillen mir gebrütet, ſinnverwirrend!“ 
Und die Bethätigung des Vorſatzes folgt auf dem Zuße: eine Wer- 
bung, wie die des Prinzen Heinrih um dad franzöfiiche Käthchen: 

„Bei dem Handichuh’ hier, dem weißen! 

(Wie weiß die Hand fein mag, weiß Gott allein!) 

Schlicht ſei hinfort mein Werben und: Verheißen. 

Nimm Grete denn den Hand, der brav und jung, 

Mit hausgebacknem Ta, und derbem Nein. * 
Freilich ſteht diefe Belehrung noch unter dem Einfluß der eben er- 
littenen Demüthigung. Sie ift gegen Rüdfälle nicht ſicher. Un⸗ 
mittelbar, nachdem Biron jene trefflicden Vorſätze angekündigt, zieht 
ihm ein affectirted „sans“ (Schlegel bat dem Verſe zu Liebe sonza 
daraus gemacht) einen Verweis NRojalinend zu. Ja, ald dann die 
Kunftgenofien des gelehrten Holoferned in reblichfter Abficht die aud- 
erlefenen Früchte ihres Witzes ihrem Souverän zu Füßen legen, 
macht gerade von Biron's Seite ber ber alte Webermuth in audge- 
Iafjenen, zum Theil mehr ftachligen und rüdfichtölofen als attifch ge- 
falzenen Scherzreden ſich Luft. Es ift hier allerdings nicht zu über- 
ſehen, daß gerade die ſchlimmſte Stelle dieſes etwas junkerhaften 
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Geſchwätzes im englifchen Terte die Härte Teinedweges hat, die in der 
Schlegel’jchen Ueberfeßung und dem Zwange eined etwas gewaltjam 
nachgebildeten Wortjpield faft verleßend hervortritt.) Shakeſpeare's 
Biron ift auch in ber Verſpottung der Tächerlichen Komödianten 
mehr ausgelaffen umd rückſichtslos luſtig, als eigentlich Hart. Aber 
dennoch gönnen wir ihm von Herzen die Lection, welche er zum 
Schluß aud ber Hand jener Kleinen, brunetten Gebieterin dahin 
nehmen muß. NRofaline berührt den innerften, fittlichen Kern biejes 
merkwürdigen Zuftjpield, wenn te die felbftgefälligen Späße ihres 
braven, aber am Weberkraft und Webermuth ein wenig krankenden 
Ritterd auf ein Jahr ind Spital verweiftl. Sie faht ficherlich des 
Dichterd eigenfte Meinung über die Gefahren des dem Effect mit 
allen Mitteln nachjagenden Wiges in. ihre Berurtheilung des „fpöti- 
chen Geiftes“ zufammen, ber Kraft nur ſchöpft aus jenem nicht’gen 
Beifall, den ſchaal Gelächter ftetd dem Narren zollt. 
„Des Scherzed Anerkennung ruht im Ohr 
Des Hörenden allein, nicht in der Zunge 
Dep der ihn fpricht.* 

So bezeichnet Shakeſpeare in jeinem heiterften Luftfpiel fein innerliches 
Berhältnig zu jener fchimmernden Paraderüftung des Dichterifchen 
Geiſtes, die er mit vollendeter Anmuth, wie irgend Einer, zu tragen 


*) Ich meine die Stelle in der erften Scene des fünften Afts, 
da Holoferned den Judas Maccabäus jpielt. Biron, nicht zufrieden 
mit einer malictös-wibigen Kritik diefer dramatifchen Leiftung, fällt 
auleßt in ein ganz unmotivirtes umd ziemlich gemeined Schimpfen: 

„Und wenn Du ein Löwe wärft, jo hätten wir Dich gefchoren, 

Drum, weil Du ein Köter bift, muß man Dir Eſel bohren; 
Und fo gehab Di) wohl, Du Narr, und trolle Dich ſtracks; 
Rothbärtiger Fuchs, trummbetpiger — Juddachs, halb Zube, 
a achs!“ 
Holofernes ſagt ſchwerlich zuviel, wenn er erwidert: 
„Das tft nicht ſäuberlich, nicht artig, noch großmüthig!“ 
Im engliſchen Tert macht fich das Alles aber lange nicht fo fchlimm, 
weil das beleidigende Wortipiel fi ganz natürlich ergiebt. Boyet 
hat den ftümperhaft declamirenden Pedanten foeben einen Eifel ge- 
nannt und fragt den Zögernden, worauf er noch warte? Da ant- 
mwortet Dumain: „Auf dad Iebte Ende feines Namens“ und Biron 
reift den Wit erflärend auf, indem er den Namen „Judas“ ale 
Eumortftifcher Etymologe in feine Theile zerlegt: „Jude-as‘‘ (ass, 
der Eifel). | 
18 
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wußte, ohne Doch in dem bequemen Behagen des leicht zu erringenden 
Erfolges die fittliche Würde feined poetifchen Prieſterthums je an die 
fchmeichelnde Wirkung ded Augenblidd dahin zu geben. 

Bon bejonderem Intereſſe ift ed nun, der eigenthümlichen Methode 
zu folgen, welche Shakeſpeare bier zum erften Dal in wollendeter 
Meifterfchaft anwendet, um den Hauptgedanken des Stüdes erichöpfend 
und nachdrüdlich auszuführen, ohne doch in Iehrhafte Eintönigkeit 
oder in tendenziöfe Declamation zu verfallen. Wie jehr er es verftebt, 
im Fall des Bebürfniffed durch Kontrafte zu wirken, ift befamnt. 
Man denke an Prinz Heinrich und Falftaff, an Richard IL und Bo- 
Iingbrofe, an König Johann und Faulconbridge, an Sago und Othello, 
an Edmund und Edgar, und dann wieder an Celia und Rofalinde, 
an Beatrice und Hero, um nur ein paar Beilpiele aud der reichen 
Fülle zu nennen. Nicht weniger anziehend aber find für dad einge 
bende Studium jene Parallelen, welche ein beſtimmtes fittliches Pro⸗ 
blem durch die verfchiedeniten Tonarten variiren, die auf dad Auge 
wirken wie eine vollftändige Schattirung derjelben Grundfarbe, wie 
der durch mannigfache, aber verwandte Media gebrochene Lichtftraht. 
Hier zeigt die folide Grimdlichkeit, die Tiebevolle Vertiefung des Dich 
terd fich in nicht geringerem Glanze, ald die Freiheit und Beweglich⸗ 
feit jeined Geiſtes und die Fülle feiner Geſtaltungskraft. So tobt 
durch Die beiden Haupigruppen des Lear, durch die ineinander ver⸗ 
Ichlungenen Tragödien der Töniglichen und der Gloſter'ſchen Familie 
derfelbe verheerende Sturm der leidenfchaftlichen, jähzornigen Selbft- 
überhebung mit ähnlicher, aber keinesweges gleichförmiger Wirkung. 
Lear, Gloſter, Kent, Goneril, Regan gehören derfelben Gattung an, 
ſelbft Cordelia läßt einen gewiffen Familienzug für das aufmerkſame 
Auge erkennen, und nur Edmund und Edgar werfen auf die Reihe 
der leidenſchaftlichen Naturen von zwei verſchiedenen Seiten, der Eine 
den Schlagſchatten der kalten, dämoniſchen Selbſtſucht, der Andere 
das helle Licht einer von Willen und Gemüth gleichmäßig getragenen, 
ebenſo beſonnenen und milden als entſchloſſenen Hingabe an die Pflicht. 
Aehnlich ſpielt der Dichter in den komiſchen Scenen Heinrichs IV. 
die ganze Tonleiter der von der Pflicht fich emancipirenden Sinnlich⸗ 
feit durch, und in den Heldengeftalten derfelben Hiftorie zeigt er alle 
Verbindungen, welche dad Berment des Chrgeized mit den Grund- 
ftoffen der menfchlichen Seele eingeht. In der vorliegenden Komöbdie 
aber ift es jener Gegenfa der eingebildeten Pedanterie gegen einen 
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einfachen, natürlichen Sinn, der den Dichter unabläſſig beichäftigt, 
den er in allen feinen Yormen, durch alle Bildungsftufen der Gefell- 
fchaft verfolgt, vom Könige und der Blüthe des Adels bis herab zu 
dem bettelhaften, aufgeblafenen Glücksſoldaten und dem durch Latein 
und philologifche Aefthetil ein wenig mit dem gefunden Menjchen- 
verftande überworfenen Schulmeifter. Sp geht, parodirend und er- 
läuternd, verfchwenderijch ausgeftattet mit den beiten Gaben der Eomi- 
fchen Muſe, eine zweite Handlung neben der Hauptfabel des Luſtſpieles 
ber. Die Elownd treten in innigften, organifchen Zufammenhang mit 
den handelnden Hauptperfonen: dad rohe, volksthümliche Element des 
vorſhakeſpeariſchen Luftipield ift aufgegangen in einer höhern, einbeit, 
fihen Kunftichöpfung, es ift ein mwejentlicher und nothwendiger Theil 
bes heitern, und doch tieffinnigen und bedeutungsvollen Bilded gewor⸗ 
den, aus welchem die Züge, nicht einzelner wigiger Karrifaturen, fon- 
bern einer ganzen Narrenzunft und anlachen: wahr, gemäßigt und 
natürlich, und Doch fo fcharf ausgeprägt, daß die Meinung des Künft- 
lers nirgends tm Dunkel bieibt. Im Vordergrunde diefer Partie 
jtehen Armado und Holofernes, die Eaffifchen Vertreter des militärtich- 
ritterlichen und des gelehrt-jchöngeiftigen Pedanten: draftifche Einzel- 
ausführungen der Fomifchen Elemente, welche in den Kavalieren des 
gelehrten und chevalereöfen Hofed von Navarra in feinerer Qualität 
ſich mifchen. | | 

Wir werden faum irre gehen, wenn wir und bei der Betrachtung 
Armado’3 jened tiefen Gegenſatzes der germanifhen Mannes⸗ und 
Helden- Art gegen die wälſche Chevalerie erinnern, der fich- durch jo 
viele Hifterien und Dramen Shakeſpeare's hindurch zieht. Dad ge» 
waltige Aufraffen des romaniichen Elements in der jejuitifchen Reac- 
tiondperode, welche auf dem europätichen Feſtlande die zweite Hälfte 
des ſechszehnten Jahrhunderts und die erfte des fiebzehnten umfaßt, . 
fein Kampf um die Weltherrfchaft mit dem fittlichen Freiheitsdrang 
der germanijchen Stämme, die glorreiche Entſcheidung dieſes Kampfes, 
oder doch die Sichere Begründung eines ehrenvollen GIeichgewichtes 
durch die britifchen Siege über Philipp IL: alle diefe gewaltigen 
Ereigniſſe, deren Wirkung Shakeſpeare zum Theil in unmittelbarer 
Nähe empfand, mußten jenen weltbiftorifchen Gegenſatz in feiner 
durchaus männlichen, den erniten Kämpfen der Zeit zugemwendeten und 
vor ihren dunfeliten Räthſeln nicht zurückſchreckenden Dichterfeele zum 
vollften Bewußtjein bringen. Seine Hiftorien gaben dafür fortlaufen: 

13 * 
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bes, vollgültiges Zeugniß. Aber jener Racenkampf hatte, und bat 
noch jebt, neben der furchtbar ernften auch feine Inftige und lächer⸗ 
liche Seite. Nicht nur mit dem Crucifir und dem Schwert zogen 
der Spanier und feine verbündeten Stammvettern gegen ben ketzeriſchen 
Norden heran. Stege im Tanzjalon und im Xotlettenzimmer gingen 
den Triumpben der Schlachtfelder ‚zur Seite. Romaniſche Disciplin 
und Verfeinerung machten der ungefügigen, aber reichen und frifchen 
germanischen Naturkraft auf ihren Spielplägen nicht weniger als bei 
der ernften geichichtlichen Arbeit ben Krieg. Die NRitterromane, die 
Sonette und Canzonen, die Complimentirbücher, die Yecht- und 
Sprachmeifter, die Hanrkimftler und Schneider bahnten den Diplo⸗ 
maten und Prieftern in Erziehung, Sitte und Gefinnung den Weg. 
Die ſpaniſchen Haldkraufen, Mäntel und Federhüte, die fpanifchen und 
italienischen Duell-Gefebe, Liebesgedichte und unzweideutige Novellen 
gingen den Kriegdzügen und SIntriguen Karl V. und feines Sohnes 
fo voran, wie die Erinoline und die ebenfo pikante als moralifche 
Literatur des „demokratiſch organifirten® Frankreichs den auswärtigen 
Erfolgen der Iddes Napoldoniennes, Und was Shafefpeare betrifft, 
ſo fand der Erbfeind germanifchen Geiſteslebens vor ihm in der Tracht 
ded Stuberd wo möglich noch weniger Gnade, ald im Kriegskleid. 
Indem der Dichter die unleugbaren Vorzüge der formellen romanifchen 
Geſchmacksbildung mit Virtwofität fich ameignete, verfolgte er gleich - 
wohl die Auswüchſe derjelben mit der ganzen Schärfe unerbittlichen 
Spotted. Wir kommen darauf noch öfter zurüd. Hier zunächft haben 
wir es mit einer Parodie des aufgeblafenen und pedantifchen, und 
dabei bettelhaften milttärifchen Stutzers, mit einer Verfpottung des 
pofthumen Ritterthums des ſechszehnten Jahrhunderts zu thun, welche 
faft an eine Benutzung des Don Quixote denken ließe, wenn bie 
Chronologie diefe Annahme geftattete.*) Grundzug feines Weſens 
ift abgefhmadte, aber vollfommen naive und darum mit jo unwider⸗ 
ftehlicher Komik wirkende Eitelkeit. So nennt ihn ber König gleich 
Anfangs einen Mienfchen, dem die Muſik feiner eigenen Stimme fo 
lieblich dünkt, als überirdiſch Tönen. Wie er fich fpreist vor den 
Fräuleind, wie hübſch er den Fächer hält, wie er im Geh'n fih die 


*) Der Don-Quirote erſchien bekanntlich erſt 1606, zehn. Sabre 
vor Cervantes’ und Shakeſpeare's Tode und wohl dreizehn Sahre nach 
der Abfaffung von Love’s Labours Lost, 
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Hand küßt, muß und Schädel erzählen. Holoferne3 findet jeinen 
Humor hochfliegend, feinen Gang majeftätifch, fein Betragen überall 
pomphaft, lächerlich und thraſoniſch. Den granfamften Kontraft gegen 
dies nirgends fich verleugnende Bewußtſein bed „Erzählers ſpaniſcher 
Nitterthaten“ bildet (ein ächt englifcher Zug der Rolle) jeine Bettel- 
baftigfeit, wie Boyet während der Darftellung der neun Helden fie 
mit hogarthiſchem Humor zu zeichnen nicht unterläßt, in der fchönen 
Erzählung von Armado’3 Leibwäſche und von der Pönttenz, welche 
man ihm in Rom auferlegte. Mit diefen ftattlichen Eigenfchaften 
muß er nun in’d Gefecht, in's dichtefte Feuer unbarmherziger Wie, 
auf denfelben Kampfplab, der neben ihm ganz andere Helden zu 
Schanden werben läßt. Sacquenetta, dad Milchmädchen, belegt feine 
Mannhaftigkeit und feinen, den Studien gefchworenen Eid, wie die 
Drinzeffin den König und ihre Damen die Kavaliere. Wohl Hat er 
felbft fie eben im Park ertappt, mit Schädel, „dem armfeligen Hinter- 
faffen”, dem verworfenen Gründling der Töniglichen Scherzhaftigkeit. 
Aber Cupido's Pfeil ift ftärker, als feine gute fpanfiche Klinge, er 
ergiebt ſich in fein Schidfal, indem er fi mit König Cophetua, mit 
Simfon und andern preislichen Helden tröftet. Dabei hat er gleich 
zeitig zu leiden von dem vorlauten Mutterwig Motte's, ded nie um 
eine impertinente Antwort verlegenen „zarten Juvenil's“, von dem 
rüdfichtslofen Uebermuth Biron's und feiner Genoffen und von der 
gönnerhaften Protection, mit der Holoferned, der Schulmeifter, ihn 
begnadigt, jedoch ohne die geringfte Schonung für feine „adroganten 
Phantasmen“. Als ein wahres Gefäß des Zorned benupt ihn der 
Dichter, um feinen Abfchen niederzulegen gegen gezierte, ausländifche 
Mode in Kleidern, Manieren, Poeſie und Muſik. Ihm giebt Motte 
den Ratbfchlag, feine Geliebte mit den „neumodifchen Singweiſen 
und Arien zu gewinnen, einen Ton ſtaccato von der Spige ber Zunge 
fchnellend, dazu tremulando mit den Zügen vibrirend, ihn durch Auf: 
fchlagen der Augenlieder mit Ausdruck würzend: dabei den Hut gleich 
einem Vordach über den Laden der Augen, die Arme Treuzweife über 
dem dirren Wamfe, wie ein Kaninchen am Spieß, oder die Hände 
in ber Tafche, wie eine Figur auf den alten Bildern, Alles fo, wie 
Motte „für feinen Pfennig ber Beobachtung”, man Tann denken in 
welcher Gefellfchaft, es fich einkaufte Bei der Parodie gezierter, 
geiftlofer Verskunſt, bei der Verhöhnung alberner Madrigale und ge- 
fpreizter Sonette, welche durch alle Eomifchen Scenen des Stüdes fi 
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hindurch zieht, muß Armado mit Holofernes und Nathanael in die 
Lorbeern der unfreiwilligen Spaßmacher fich theilen. Die Lebtern, 
ihrerfeitö, vertreten neben ihm in gleicher Vollendung die getftlofe 
Afterbildung auf dem Gebiete gelehrter Beftrebungen. Holofernes 
namentlich, dies ftattliche Membrum bed gemeinen Weſens, Er, ber 
pueritiam bidciplinirt, in dem Schofarcdjengebäude auf dem Haupt bes 
Gebirged, oder auf mons, dem Hügel, mit feiner feinen Spürnafe 
fire falfches Latein und feiner ehrenfeften Anhänglichkeit an.die um- 
ftändfiche, aber gründliche DOrtographte, welche „Harpfe” nicht ver: 
flacyet in Harfe, nicht „er ſchießt“ fchreibt, für „er ſcheußet“, den 
„Nachbauer* nicht leichtfertig „Nachbar“ benamfet, und ‚Viech“ nicht 
‚ In „Bieh* abbrepiirt*) — er ift ficherlich eine frifche Reminiscenz 
aus ded Dichters eigener Jugend, ein. wahres Prachtftüd jener felt- 
famen Mifchung von Ehrenhaftigkeit, Kenntniffen und groteöfer Ge- 
ſchmackloſigkeit nebft albernem, aber meift harmlofem Dünkel, wie 
einfeitige, pbilologifch-pädagogifche Beftrebungen fie in mittelmäßigen 
Köpfen nur zu leicht erzeugen. Es Tiegt nahe, daß das ſechszehnte 
Sahrhundert mit feinem neu erwachten Eifer für fprachliche Studien, 
für Schule und Kirche, folche Originale in Menge erzeugen mußte: 
fehlt doch noch viel, daß jene ehrwärdige Zunft, „fo da iffet des 
Papieres und trintet der Tinte*, gegenwärtig im Ausfterben begriffen 
wäre, obwohl doch bie fünftliche, mittelalterliche Scheidung der Stände 
fo ziemlich befeitigt ift. Uebrigens bedarf es kaum der Bemerkung, 
daß der Dichter mit feinem, Acht humanem Takte diefen unfchädlichen 
Märtyrer einer einfeitigen aber nicht unnügen Beichäftigung unendlich 
milder behandelt, als die nur ihrem Vergnügen nachfagenden Peban- 
ten in Hoflleld und Degen. Höchft eigenthümlich ift vor Allem das 
Verhaͤltniß des Schulmeiſters zum Pfarrer gefaßt. Bon dein geſtren⸗ 
gen, geiftlichen Vorgefegten, der dad arme Dorfichulmeifterlein wie 
feinen Leibdiener behandelt, ift in dem „Zaunprtefter" Natbanael auch 
nicht eine Spur übrig geblieben. Da ed zum Schmaufe geht, ift es 
Holofernes, der feinen Seelenhirten protegirt und an der Tafel des 


*5 Die Schlegel’fche Weberfegung giebt den etymologifirenden 
Konſonanten⸗Reichthum der Aripograpie des Ooloferned bier ganz 
vortrefflich Durch analoge deutſche Bildungen wieder. Im Original 
ereifert ſich Holoferned über die ungründliche, weltmännifche Schreib- 
weiſe, welche dout für doubt feßt, det für debt, cauf für calf, hauf 
für half,. nebour für neighbour. 
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Gönnerd fein Ben Venuto auf ſich nimmt. Dafür empfängt er nah 
der Tafel durch Rathanael feinen Lohn, in huldigender Anerkennung 
feiner Bortrefflichkeit. Vielgekörnt und fentenzreich waren feine Tifch- 
geſpräche, „ergößlich ohne Scurrilität, wigig ohne Affectation, kühn 
ohne Srechheit, gelehrt ohne Eigendimtel, parador ohne Ketzerei.“ 
Wohl find fie beide „auf einem Schmaus von Sprachen“ gewefen 
und haben die Broden in den Almofenkorb der Worte gefammelt, aus 
dem fie feit jener Zeit zehren. Wohl jprechen beide gleich hochmüthig 
über Dumm’s „zweimal gejottene Einfalt*, bis coctus! „ald welche 
in ihrer ohncultivireten, oder vielmehreft ohnconfirmireten Weife des 
Holoferned haud credo wiederumb einfchaltet ftatt eines MWilbes*, 
und gerade Nathanael, der Pfarrer, ergeht fich in chriftlich gelahrtem 
Mitleid über die Stieflinder des Schickſals, „welche nie ihre Nahrung 
gefogen aus den Leckerbißlein, jo da erzielet werben in Büchern, über 
die unfruchtbaren Gewächſe, Hingeftellt vor die Auserwählten, die 
Männer der Worte und Buchftaben, auf daß dieſe dankbar ſeien (wie 
fie, die da ſchmecken und Empfindung haben ed aud, find) für folche 
Gaben, die ihnen zu befjerer Frucht gedeihen.” Leider zeigt es ſich 
aber nachher, daß der wadere Priefter eigentlich dankbarer ift, ald er 
es nöthig hätte, für feinen Antheil an den Almofen des philologifchen 
Brodlorbed. Nicht nur, daß er an Holofernes den Preis überläßt, 
wenn es gilt, „der Berje zähen Fuß geſchmeidig zu bewegen, die 
Apoftrophen einer Canzonetta zu erjpähen, über die Elegantia, die 
Leichtigkeit, den güldenen Schlußfall des Gedichtes zu urtheilen, der 
„Phantafei ihre balfamifchen Duftblüthen audzuwittern, gleich dem 
göttlichen Nafo oder dem,. hier von Shakeſpeare wohl in friiher Er- 
innerung an die Schuljahre citirten Mantuanus.*)  Selbft Pridcianus, 
ber treue Steuermann auf dem Efippenreichen Meere der Grammatik, 
wird durch den geiftlichen Herrn gelegentlich mit einem „bone intel- 
ligo“ geobrfeigt, und da Nathanael, natürlich unter des Holofernes 
Kommando, den Alerander tragirt, hält ihm Schädel der Narr die 
wohlgemeinte und treffende Vertheidigungsrede: 's ift, mit Euer 
Gnaden Wohlmeinen, ein närrifcher, weichherziger Mann, ein ehrlicher 





*) 3 ift der lateiniſch bichtende Italiener Baptifta Spagnolus 
aus dem funfzehnten Jahrhundert gemeint, deffen in den Schulen da- 
mals viel gelefene Eclogen mit den von Holoferned citirten Verſen 
beginnen. 
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Mann, ſeht ihr, und gleich aus der Verfaffung. Er ift ein fo gutes 
Gemüth von Nachbarn und ein jo trefflicher Kegelichieber; aber was 
den Alerander betrifft, lieber Gott, da ſeht ihr, da iſt's freilich fo 
was, da kommt er zu kurz.” 

Die nothwendige Folie und Einfaffung giebt Shafefpeare nun 
dieſer Galerie von Pedanten auf der einen Seite durch Schädel und 
Motte, auf der andern durch die Prinzeſſin mit ihren Damen. Wie 
ed der Plan des Luftipield verlangt, find diefe Vertreter des normalen, 
gefunden Dienjchenverftandes weniger ausführlich gezeichnet, als jene 
Märtyrer eined verkehrten Geſchmacks, auf deren Studium es hier zu- 
nächtt abgefeben ift. Sie find mehr als Grabmefler und Markſteine 
für die Thorheit der Andern da, ald um ihrer felbft willen. Cs tft 
eben dafür geforgt, daß jeder Albernheit die Kritik auf dem Zuße 
folgt, möge fie nun in Schädel’ fchlaue Einfalt fich Heiden, oder in 
Motte's jcharfgejalzenen, pfiffigen Mutterwig, oder in die feinen und 
treffenden, wenn auch bie und da ein wenig übermüthigen, und felbft 
berben Bemerkungen der franzöfifchen Damen. Unter den legtern ift 
Rofaline, die ſcharfzüngige, Ichwarzäugige Geliebte des tollen Biron, 
von den Wunderlichfeiten der Zeitfitte am wenigften frei. Ihr Ge⸗ 
ſpräch mit Boyet ift eine der draftifchften Proben jener freien Hoffitte 
des 16. Jahrhunderts, welche den Evolutionen ded Wied, der muntern, 
geiftreichen Laune einen jehr weiten Spielraum gewährte: ſchwerlich 
zu weientlichem Nachtbeil der Moral und ganz gewiß zu großem Vor⸗ 
theif für die Gefelligkeit und die ihr dienende Kunſt. Weit feiner, 
bedeutender und gediegener ift die Prinzeffin gezeichnet. Beim Zu- 
fammentreffen mit dem Könige benimmt fie ſich mit einer glüdlichen 
Bereinigung von Selbftgefühl, feinem Takt und Iaunigem Witz. Das 
Treiben der Andern bleibt ihr, feinem wahren Werthe nach, Teinen 
Augenblid verborgen; aber fie beurtheilt ed mit der gelaffenen Nach⸗ 
ſicht volllommener Geifteöfreibeit. Der Ernft ihrer Aufgabe, den fie 
nie aud den Augen verliert, hindert fie durchaus nicht am heiterem, 
felbft bebaglihem Eingehen auf Laune und Scherz. Die Nederei 
gegen die verliebten Ritter wird von ihr angegeben und grümndlichft 
durchgeführt, die Witzturniere ihrer Gefährtinnen finden an ihr eine 
kundige Schiedörichtertn. Dabei verwandelt bie geiftreihe Schärfe, 
mit ber fie den Chenbürtigen begegnet, den einfachen und geringen 
Leuten gegenüber fi) auf der Stelle in gutmüthigften Humor, und 
als die Nachricht vom Tode ihred Vaters eintrifft, weiß fie den Ueber- 
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gang aus dem Zone nedifch munterer Unterhaltung zu milden Ernſt 
mit feinftem Takt zu vermitteln. So tft denn auch die finnige 8- 
fung des fein gefchürzten Knotens ihr Werk: die Forderung bed Prü- 
fungdjahres, ald Vorbereitung einer durch falfche Bildung irre ge- 
leiteten, aber im innerften Kern tüchtigen Sugend, für das heitere, 
aber maßvolle Bewußtjein, welches unter glüdlichen Verhältnifien den 
Eintritt in die Rechte und Pflichten des gereiften Mannes bezeichnet. 
Daß dann ein einfaches, ächt englifches Lied im Volkstone dieſes ganze 
Iuftige Strafgericht über die pedantifche, ausländifche Ziererei und 
Afterkultur verfühnend beſchließt, ift fehwerlich ein Zufall: vielmehr 
ein charakteriftifcher, ebenfo feiner ald Tiebenswürdiger Zug des be« 
kanntlich ſelbſt in feinen tragischen Darftellungen des Lebenskampfes 
meift auf Harmonie und Berjöhnung der endlichen Gegenfäbe hinar- 
beitenden Dichters. 
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Die Bühmung der Widerfpenfligen. — Ende 
auf, Alles gut. 


Die Stelle, welche Die beiden vorliegenden Stüde in der Reihe 
der Shakeſpeare'ſchen Luftfpiele bier einnehmen, wird für Manchen 
einer Erklärung und Rechtfertigung bedürfen. Gervinus bat „die 
Zähmung der Widerfpenftigen‘ mit der „Komödie der Srrungen“, 
„Ende gut Alles gut” mit „Liebes Leid und Luft“ zufammen geftellt, - 
und natürlich nicht ohne wohl zu erwägende Gründe. Cine ftarfe 
Samilienähnlichkeit ift natürlich in den erftgenannten beiden Stüden 
nicht zu verfennen. Das Antereffe der Handlung, wie Shakeſpeare 
fie von feinen Muftern übernahm, dreht fih um ganz äußerliche 
Derwidelungen, um Weberrafchungen und Srrungen, bei denen es mehr 
auf Reizung und ſchnelle Befriedigung der Neugier, .ald auf Erregung 
gemüthlicher Theilnahme hinaus Läuft. Mit den Bedingungen der 
Wahrjcheinlichkeit weiß der Dichter ohne jonderliche Bedenken fich ab» 
zufinden. Die komiſchen Scenen find ftark ind Groteske gezeichnet. 
Der Einfluß des ausländifchen, romanifchen Vorbildes ift nicht zu 
verfennen: dort an ded Plautud, bier an Arioft’3 Hand betritt der 
Dichter die Bahn ded regelmäßigen Luftfpield. Auch die Sprache er- 
innert faft in gleichem Maße an Shakeſpeare's frühefte Periode: Sie 
tft Leicht, fließend, mehr von fprudelnder Laune gefärbt als von dem 
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tiefſinnnig eindringenden Gedanken geftaltet, mit dem wir fie in den 
Stüden jpäterer Jahre meift in glüdlicher Harmonie, zuweilen aud) 
in hartem und mühfamen Ringen erbliden. Der Vers hat noch nicht 
die Mannigfaltigfeit und Energie der fpätern Zeit, von den Doggrel- 
Berjen wirb nicht felten Gebrauch gemacht, klaſſiſche Reminifcenzen 
aus der vielleicht noch nicht gar fo weit hinter dem Dichter Tiegen- 
den Schulzeit treten auf. Mit einem Worte: darüber, daß wir es 
bier mit einer frühen Leiftung des von romanischen Muftern noch nicht 
unabhängigen Shafeipenre zu thun haben, ift ein Zweifel nicht mög- 
lich. — Weniger überzeugend ift die Parallele zwifchen „Ende gui 
Alles gut? und „Verlorne Liebesmüh'n.“ Sie ift zumächft durch den 
ältern Titel veranlaßt „Love’s Labours Won“, unter welchem das 
erftere Stüd einer höchſt wahrfcheinlichen Conjectur Farmer's zufolge 
in dem Meres’fchen Berzeichniß von 1598 genannt tft. Der Beweis, 
daß dieſem Titel eine organifche, innere Verwandtſchaft der Stüde, 
etwa eine vom Dichter beabfichtigte doppelte Durchführung des gleichen 
oder ‚Doch eines verwandten Hauptgedankens zum Grunde. Liege, fcheint 
mir bis jeßt nicht geführt und dürfte. auch fchwer gelingen. Schon 
die beiden Fabeln find in ihrem innerften Weſen verfchieden: dort, 
nämlich in ,Verlorne Liebesmüh'n“ wurde ein heitered, an ſich wenig 
bedeutended Spiel und ‚vorgeführt, eine Liebeöwerbung, über deren 
Ernft die betheiligten Damen, wo nicht die Liebhaber felbft, bis zum 
feßten Augenblide in Zweifel blieben, . die erft durch eine hinter den 
Schluß des Gedichtes fallende Prüfungszeit ald eine fittliche That 
fi) bewähren fol. Die ſatiriſche Darftelung hatte ed weniger mit 
Borgängen auf dem Gebiete ded fittlichen Cinzellebens zu thun, als 
mit einer Krankheit: ded Zeitgefehmadd. Nur bie und da brach die 
fittliche Tiefe Shakeſpeare's auch dort fchon durch Die bunte, glänzende 
Außenfeite des gejellichaftlichen Lebens, - um: auf den Kern der Cha- 
raftere zu dringen. Das Alles .ift in „Ende gut Alles gut“ denn 
boch ganz weſentlich anders. Es wird ſich zeigen, daß die Handlung 
dieſes Luſtſpiels jo ſchwer wiegt, als die Geſetze der Gattung ed irgend 
geftatteten. Ste enthält Verwidelungen, bei welchen tragifche Difſo⸗ 
nanzen dem Dichter ebenfo Leicht erreichbar waren, ald die wirklich 
gegebene heitere Loöſung. Dem entjprechend ift die Charakterzeichnung 
mit großer Sorgfalt behandelt; ganze Scenen bewegen fich ferner in 
mitunter faft überfeinen "und bis zur Dunkelheit gebrängten Senten- 
zen: die Sprache läßt, in diefen Partien namentlih, den Einfluß 
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Lily's allerdings noch fehr deutlich erkennen. Es giebt Stellen in 
diefem Luftfpiel, die ohne Weiteres als nicht gerade empfehlende 
Erempel des Euphuismus zu brauchen wären. Antithefenjagb und 
ſylbenſtechender Wig wetteifern bin und wieder mit ‚Verlorne Liebes⸗ 
müh'n;“ Doch gehören diefe Eigenthümlichkeiten keinesweges allen 
Theilen des Gedichted gleichmäßig an, fie bejchränfen fich vielmehr auf 
beftimmte Rollen, auf die der Gräfin, ded Narren, des Parolled und 
allenfalls des Lafeu, und bei weitem die Mehrzahl der Scenen ift in - 
ebenio gediegener und einfacher, als fchwungvoller und lebendiger 
Sprache gefchrieben. Des Reimes bedient der Dichter fi nur, wo 
ed gilt, das Pathos zu heben. Die Sonettform ded Briefed der 
- Helena mag an „DVerlorme Liebesmüh’n“ erinnern, aber fie findet 
auch in Romeo und Julia ihre Parallele. Alles zu Allen gerechnet, 
fcheint und „Ende gut Alles gut” der Mebergangäzeit anzugehören, in 
welcher der zur Selbjtftändigkeit und zu tieferer Lebensbetrachtung er- 
wachte Dichter fich gleichwohl mancher Sugend» Gewohnheiten erft 
theilweife entledigt bat. Für die Zufammenftellung des Stückes mit 
ber „Zähmung der Widerfpenftigen* aber entjchied bier nicht ſowohl 
die muthmaßliche Chronologie beider Luftipiele oder ihre formelle 
Vollendung, ald vielmehr die Verwandtſchaft des Gegenftandes, auf 
welchen die Unterfuchung oder fagen wir lieber die Anfchauung des 
Dichter fich richtet. — Wir fahen Shafefpeare in feinen bisher be- 
trachteten Erftlingd-Luftipielen durchaus von den wechjelnden Er- 
ſcheinungen der die Sugend beglüdenden und verwirrenden Liebe an- 
‚geregt. Selbft in den harmloſen, beinahe nabenhaften Scherzen der 
„Serungen“ finden Beobachtungen aus diefem Gebiet ihre Stelle. 
Die Beronejer und der Sommernachtstraum geben, freilih in ſehr 
verjchiedener Bolllommenbeit, dad Bild der finnlichen, launigen, wetter 
wenbijchen, aber glühenden und beraufchenden Leidenfchaft, in welcher 
die zum Sefbitbewußtfen und zur Selbſtbeherrſchung noch nicht 
durchgedrungene Tugend den fchäumenden Ueberfluß ihrer Kraft für 
flüchtige Entzückungen und leicht heilbare Schmerzen der Enttäufchung 
dahin giebt. In ‚Verlorne Liebesmüh’n" Tag dieſe Liebe in wechſeln- 
dem, zulegt fiegreihem Kampf mit den Berfehrtheiten der in weſen⸗ 
Iofer Eitelkeit fich blähenden, pedantifchen Modethorheit und erft am 
Schluß wurde ihre ernftere, über Unterhaltung und Genuß des Augen⸗ 
blicks hinaus gehende Bedeutung mehr in entfernter Perjpective ge- 
zeigt, als wirklich vorgeführt. In diefer Richtung num haben bie 
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beiden vorliegenden Luftjpiele einen entichiedenen Vorſprung. Der 
Dichter wagt fich bier, wenn auch in beiden Stüden mit fehr ver- 
Ichiedener Kraft, an eine der bedeutungdvollen ethifchen Fragen, welche 
auf dem Gebiet der Familie, diefer Zeugungsftätte und Grundlage 
unferer fittlichen Bildung, den Scharffinn des Beobachterd und die 
darftellende Kraft des Dichterd beraus fordern. Es ift dad Macht⸗ 
verhältnig zwiſchen Mann umd Weib, dieſes unerfchöpfliche Thema 
für die Komik aller Völker, um welches in beiden Stüden das In⸗ 
tereffe fich dreht. In beiden Bällen geht die Aufgabe dahin, eine 
Störung des normalen Verhältniffes in ihren Urfachen zu erkennen, 
und für eine überrafchende Herftellung des gefunden Zuftandes unfere 
Theilnahme in Anſpruch zu nehmen. Wie in der „Zähmung ber 
MWiderfpenftigen" dad Weib, jo erhebt in „Ende gut Alles gut“ der 
Mann in übermüthiger Unabhängigkeitöfucht fich über das durch Ver- 
nunft und Natur ihm zugewiefene Maß. Dort wie bier wird durch) 
eine heroiſche Kur die Krankheit gehoben. Die Behandlung, welche 
das ftörrige Käthchen zur fügfamen, liebenswürdigen Frau macht, iſt 
nicht paradorer, ald dad Verfahren Helena's bei der Sänftigung und 
Belehrung ihres ungezogenen und ſtark übermüthigen Gemahld: wie 
dort der Mann durch unbeugfame Kraft und Gonfequenz, verbunden 
mit taktfeſter Weltkenntniß und mit einem, wenn auch rauhen, jo doch 
durchaus redlichen und gediegenen Charakter, jo fiegt bier die Frau 
vornehmlich durch ein hohes Maß von Hingebung und Tiebendwür- 
diger Geduld im Leiden: aber auch dieje ftärkften Waffen ihres Ge- 
fchlecht8 würden den Erfolg nicht erzwingen, wenn nicht entjchloffen- 
fter Unternehmungdgeift und der fchärffte, zum Inſtinct eined unfehl- 
baren Tactes gefteigerte Verftand ihnen zur Seite gingen. Die Aus⸗ 
führung des Bildes endlich entjpricht in beiden Zällen in hohem Maße 
der Natur des Gegenftandes, Die von Grund aus Tomifche, weil bei 
ihrer handgreiflichen Naturwidrigleit durchaus ohnmächtige und un- 
Ihäbliche Abnormität des Teifenden, trogigen, widerhanrigen, babei 
aber jungen, ſchönen und nicht eigentlich boshaften Weibed wird 
durchaus mit burlesfem Humor behandelt und paßt fo vortrefflich in 
die bunte, oberflächliche, blos auf augenblidliche Beichäftigung der 
Phantaſie berechnete Intrigue des zum Grunde Ttegenden ttalienifchen 
Stücks. Wiederum ift die Ueberhebung bed Mannes, als bed ohnehin 
Stärkeren und durdy alle Verhältniffe Begünftigten, faft eine zu ger 
wichtige Ladung für dad Teichte Fahrzeug des Luftjpield. Der Dichter 
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mußte bier entweder den Helden in handgreiflichen Widerfpruch gegen 
ſich ſelbſt verfegen, das heißt, er mußte zeigen, wie ein eitler, auf: 
braufender, anmaßender Schwäcdhling von Ehemann unter den ihm ge 
bührenden Pantoffel kommt, und fo das burleske Gegenftüd zur 
„Zähmung der Widerfpenftigen* liefern, Oder er legte den Schwer- 
punkt der Handlung, ftatt in bie unberechtigte Anmahung des Man⸗ 
ned, in die überwiegende Tüchtigfeit des Weibed, vertiefte fich in die 
feinern Züge der Charakterfchilderung, hielt die Haupthandlung im 
Ton ded auf Harmonie, Gejundheit und Gleichgewicht hinarbeitenden 
Drama’d und genügte den Aufprüchen der Lachluft durch Einführung 
von Nebenrollen, welche die Widerjprüche und Verkehrtheiten der 
. Hauptperfonen wie aud einem vergrößernden Spiegel zurüditrahlen 
oder auch durch witzigen Gegenſatz intereffiven. Man fieht ohne 
Mühe, dab wir den zweiten Weg ald den in „Ende gut Alles gut” 
von Shafefpeare eingefchlagenen bezeichnen. Unfere Aufgabe wird es 
demnächft fein, von dem hier furz bezeichneten Standpunkte aus beiden 
Komödien auch in fperiellerer Würdigung, nah Maßgabe ihrer 
poetifchen und fittlichen Bedeutung gerecht zu werben und das Bier 
vorläufig nur Behauptete im Einzelnen zu erweifen. 


1. Die Zähmung der Widerfpenfligen. 


Bekanntlich lehnt Shafefpeare in dieſem Luftipiel fich an. ein älteres 
engliſches Stüd an, welches im Jahre 1594 durch die Schaufpieler 
des Grafen von Pembrofe aufgeführt wurde, aber wahricheinfich fchon 
- weit früher verfaßt war und deffen Titel er ſogar beibebielt, bis auf 
die kleine Aenderung von a shrew in the shrew. Die Handlung iſt 
faft durchaus Diefelbe, aber Charaktere und Dialog verhalten ſich in 
beiden Stüden wie eine mittelmäßige Skizze zu einem mit Talent 

und in manchen Theilen mit entfchiedenfter Liebe und Sorgfalt aus⸗ 
- geführten Gemälde. Drei ganz verjchiedene Elemente find in dem 
Shakeſpeare'ſchen wie in dem Altern Drama auf den erften Blid zu 
unterſcheiden: dad Vorſpiel, die Geſchichte des Kefjelflidderd enthaltend, 
den man im Trunke von der Straße aufhebt, um ihm nachher weis 
zu machen, daß er ein vornehmer Herr fei — dann das Intriguen⸗ 
ftüd, in welchem der alte Herr Pantalon durch den jungen Liebhaber 
ausgeftochen wird, während der durchtriebene, eben fo treue ala ſchlaue 
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Kammerdiener den Knoten ſchürzt und Iöft, bie beiden vorforglichen 
Väter aber brav angeführt werden, um dann am Schluß die vollen- 
dete Thatjache durch ihren Segen zu weihen — endlich die Charafter- 
fomödie, von der dad Ganze den Namen bat, die Umwandelung des 
eigenfinnigen, wilden, ftörrigen Mädchens in eine fanfte und fügfame 
Frau. Am älteften ift ohne Frage die Idee der Einleitung. Sie 
gebt bi8 auf die arabifchen Märchen zurüd und konnte von den Ver⸗ 
faffern der beiden englifchen Stüde füglic aus der 1570 erfchienenen 
Novellenfammlung von Richard Edwards entnommen werden. *) Schon 
daß Shafejpeare diefe jeltfame Cinrahmung ded Stüdes, diefe Herab- 
feßung des Hauptdrama’d zu einer Komödie in der Komödie mit her⸗ 
über nahm, verweilt die Abfafjung der „Gezähmten Widerfpenftigen“ 
in die vor feiner reifern Entwidelung liegende Zeit. Die Erinnerung 
an ben Sommernadtötraum oder an Hamlet kann dieſes Bedenken 
nicht entlräften, denn dort erweift fich das eingejchobene Stud ala 
eine untergeordnete, luſtige Zugabe, bier ald ein weientlicher Hebel 
der Haupthandlung, in der „Zähmung der Widerfpenftigen“ aber 
wächft ed der zuerft eingeleiteten Handlung über den Kopf, wirb zur 
Hauptfache und erzeugt das Gefühl einer Incongruenz in der Anlage 
bed Ganzen. Auf der altenglichen Bühne wohnten der Keſſelflicker, 
der Lord und dad Gefolge auf dem Balcon der Vorftellung bei, fo 
wie im Sommernachtstraum Theſeus und fein Hof der Rüpelkomödie. 
Die Handlung wird in dem älteren Stud dur, Meifter Schlau 
mehrfach, unterbrochen und Hritifirt, ja, am Schluß nimmt der Dich⸗ 
ter das Vorſpiel wieder auf. Der Kefjelflider, abermals trunfen, wird 
auf Befehl des Lords wieder vor feine Schenke getragen. Hier weckt 
ihn der Kellner. Schlau erzählt von dem wunderbaren Traum, in 
dem. er gelernt babe, wie man mit böſen Weibern fertig wird, und 
nimmt fich vor, zubaufe dad Recept gleich zu verfuchen. Wir Tönnen 
ed nicht für einen Vorzug des Shakeſpeare'ſchen Stüdes halten, daß 
e3 hierin von feinem Vorgänger abweicht. Jedenfalls thut die moderne 
Bühne Recht daran, das an fich überflüffige Vorfpiel Lieber ganz fort- 
zulaffen, als es zu beginnen und dann nicht zu Ende zu führen. Im 
Uebrigen aber ift Shakeſpeare auch in diefer Nebenpartie feinem Vor⸗ 
gänger weit überlegen. Bei diefem verkündet der Lord feinem Ge- 


*) Sie erichien 1570 unter dem Titel: „Story Book, set forth 
by Mstr. Richard Edwards, maister of her Majesty’s revels.‘“ 
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folge in einer fchmwülftig gefuchten Echilderung des heran nahenden 
Abends dad Ende der Jagd: 

‚Sept, da die Nacht mit düftern Schattenflügeln, 

Schmachtend, Orion's Strahlenaug’ zu ſchau'n 

Vom andern Pol herauf am Himmel ſchwebt, 

Mit düſterm Hauch' das Firmament umzieht 

Und die kriftall'ne Wölbung dunkel färbt: 

Jetzt enden wir für heute unſ're Jagd.” *) 
Wie ſchlicht und natürlich plaudern dagegen bei Shakeſpeare bie Jäger 
von den Creigniffen ded Tages, von den Berdienften und trefflichen 
Eigenſchaften ihrer Lieblingähunde. Man denkt unwillkürlich an die 
Sagen von Shakeſpeare's früher Sagdpaflion, von feinen ungebetenen 
Befuchen in Sir Lucy’3 Park, wenn er bier diefe weidmännifche Der 
taiſkenntniß entwidelt, die auch im fünften Alte des Sommernadhtd- 
traumed deutlich genug anflingt. Auch der Page, welcher Schlau ge- 
genüber die Lady jpielt, gehört Shakeſpeare allein an, und das von 
dem Lord mehrfach betonte „beicheibne Maß” des Scherzes tft felbft 
in Diefem verführerifchen Theil der Rolle nirgends verlegt. Ebenſo 
ift das Intriguenftüd durchweg mit dem Takt und der Eleganz be⸗ 
handelt, durch welche Diefe Leichte poetiiche Waare für die ihr zuftehen- 
den Eingriffe in die Gefege der Außern und ber innern Wahrfchein- 
lichkeit entfchädigen muß. Es ift zu großem Theil eine Nachbildung 
der im Sabre 1566 durch Gascoyne in's Englifche überfegten Sup- 
positi des Artofl. Shakeſpeare und fein Vorgänger in der Behand- 
lung dieſes Stoffes fanden bier jene unvermeiblichen Charaktermasken 
des italienifchen Auftfpield: den vorforglichen Bater, dem der reichfte 
Schwiegerfohn der Tiebfte ift, ferner den alten Herrn Pantalon, den 
bejahrten Sreier, der in einer ſchwachen Stunde die reellen Ergeb 
niffe eined im Dienft des Mercur verwendeten Lebens auf dem Altar 
des undankbaren Eupido opfert; dann den Iebendluftigen Cavalier, 


*) Der englifche Text lautet: 
Now that the gloomy shadows of the night, 
Longing to view Orion’s dristling lookes- 
Leapes from th’antarticke world unto the sky 
And dims the welkin with her pitchie breath 
And darksome night overshades the christall heavens: 
Heere breske we off our hunting for to night. 
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ber mit leiblichen Vorſätzen und mit dem” guten Gelde des Vaters die 
Univerfität bezieht, fich fchleunigft verliebt, mit Hülfe_eined treuen 
und verſchmitzten Dienerd Nebenbuhler und Schwiegerpapa überliftet 
und die Auserwählte erobert. Auch der Verlauf der Intrigue war 
dort gegeben: die Verkleidung, die heimliche Heirath, der von dem 
ertemporirten Bater für den untergefchobenen Sohn unterzeichnete 
Ehecontract, endlich die unvermuthete Ankunft des wirklichen Vaters, 
die Verwirrung und die glüdliche Löſung des Leicht gefchürzten Kno— 
tend. Anlage und Ausführung diefed ganzen Theiled erinnert vielfach 
an die „Srrungen.” Die Erpofition fteht jogar binter jener frühen 
Leiftung Shakeſpeare's noch bedeutend zurüd. Der in Padua anlan⸗ 
gende Lucentio giebt feinem Leibdiener Tranio ganz einfach einen aus- 
führlichen Bericht über feine Geburt, feine Heimath, feine Erziehung, 
feinen Vater, feine gegenwärtige Reife und feine Vorſätze. Im In⸗ 
tereffe des aufmerkſamen Parterre’d muß der treue, erprobte Diener 
fich erzählen laſſen, daß Pifa feinem Herrn das Dafein gab, daß dort 
-Bincentio ihn erzeugte, aus dem Gejchlecht der Bentivogli, daß diefer 
den Sohn in Florenz erziehen ließ und ihn jetzt Studirend halber 
nach Padua jendet: alles Nachrichten, die und, den Zufchauern, weit 
wünſchenswerther fein müfjen, als dem alten Hausgenofjen des Er- 
zählers, von dem man fchwerlich annehmen darf, daß er diefe nicht 
ganz unmwefentlichen Umftände unterweges vergeffen habe. Wo Shake⸗ 
fpeare auf eigenem Boden fteht, pflegt er die Einführung feiner Per- 
fonen fich nicht jo bequem zu machen. In der weitern Entwidelung 
der Intrigue wird dann die Rüdfichtnahme auf äußere oder innere 
Wahrſcheinlichkeit keinesweges größer; wir haben es durchweg nicht 
ſowohl mit der Tünftlerifchen, aufrichtig gemeinten Nachbildung des 
Weltlaufes zu thun, ald mit beitern, conventionellen Karrifaturbildern 
defſelben. Ein ſolches ift gleich der Lächerliche Zug der Freier, Die 
auf offener Straße, fo daß die fremden Reifenden es hören, mit dem 
ölonomifchen Baptifta Minola um die Tochter handeln und feilſchen. 
Nicht weniger poflenhaft find die weitern Momente der Handlung: 
ber Wetteifer, den die Freier in der Auswahl von Lehrmeiftern für 
die holde Bianca entwideln, die pädagogifchen Snftructionen, welche 
der alte, verliebte Gremio an den verfleideten Sambio -Rucentio in 
Betreff der mit Bianca zu Iefenden Bücher ertheilt: 
„D, recht ſehr gut! Ich Ind die Lifte durch; 
Nun, ſag' ich, laßt fie mir recht koſtbar binden, 
19 
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Und lauter Liebesbücher, merkt das ja, 
Ihr müßt durchaus Fein andred mit ihr leſen. 
Die Papiere nehmt, 
Laßt fie mit fühem Wohlgeruch durchräuchern, 
"Denn fie ift füßer noch ald Wohlgeruch, 
Der fie beftimmt.“ 

Zu beiterfter "Ausgelaffenheit fteigert dieſer Ton fich in der burlesken 
Kicitation, da Tranio (in Lucentio’3 Rolle) und Gremio fich über- 
bieten, um Baptifta, „dad alte, Liftige Fell* zu gewinnen, da Gremio, 
mit feinem fchönen Haufe, feinem Gold- und Silberzeug, feinen 
tyrifhen Tapeten, feinen Batiften und perlgeftidten Poljtern, mit 
feinem Pachthof, feinen Milchkühen und feinem Frachtfchiff ausge⸗ 
trumpft wird durch die Audfteuer, welche der junge Freier aus dem 
unerſchöpflichen Schag feiner Phantafie diefen reellen, aber beſchränk⸗ 
ten 2eiftungen. entgegen ftellt. Das Zufammentreffen des ächten und 
des falſchen Bincentio, Diefer eigentliche Höhepunkt des Intriguenftüds, 
fieht geradezu wie eine Webertragung aus den „Srrungen“ aus. Die 
Charakterzeichnung in biefem Theile des Luftfpiels ift ſelbſtverftändlich 
son der Gründlichkeit und dem Reichthum weit entfernt, welche 
Shakeſpeare fonft auf diefem Gebiete entwidelt. Wir haben ed, wie 
fchon bemerkt wurde, mehr mit perjonificirten Gattungäbegriffen zu 
thun, ald mit Iebendigen, aus dem Kern der Perjönlichkeit heraus 
wachfenden Einzelmefen. Bon Baptifta, dem ftereotypen Komöpdien- 
vater, bei dem ed „dad Baare davonträgt“, von Gremio, dem alten, 
reichen, durch Die Tugend ausgeftochenen und verhöhnten Freiwerber 
war ſchon die Rede. Aber auch Lucentio und Tranio find im Wefent- 
lichen die feftftehenden Masken des jungen, reichen, eleganten fils de 
famille, voll guter Borjäße, verbunden mit leidlichem Mutterwig, fehr 
heißem Blut und einem ftark auf die Nachficht des Vaters zählenden 
Gewiffen, — und des fchelmifchen, in jeder Lift bewanderten, aber 
treuen und erprobten, den menus plaisirs und den ernften Herzend- 
Angelegenbeiten des Herrn gleich eifrig feine Kraft widmenden Dieners. 
Zranio ift dabei mit den Dromio's und Grumio's durchaus nicht zu 
verwechjeln, noch auf der andern Seite mit der Acht germanifchen 
Geftalt deö dem Herrn aus der Fülle ded Herzens ergebenen und da⸗ 
bei fich ftreng auf die eigene, bejcheidene Sphäre beſchränkenden Die 
nerd, wie Shafefpeare fie jpäter mehrfach gezeichnet hat, 3. B. in 
Timon's Flavius, in dem alten Adam in „Wie ed euch gefällt“ umd 
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in dem Reitknecht Richard's IL. Wir haben bier jenes Mittelding 

von Kavalter und Lakaien vor und, wie die freieren Umgangsformen 
unb der angeborene, gefellige Takt der romaniſchen Südländer ed noch 
häufig erzeugen: den nobeln, eleganten, dienenden Gefellfchafter, der 
mit dem Herrn nur die Kleider tauchen darf, um die täglich bewun- 
derte, bemeidete und — in aller Stille gründlich ftudirte Rolle des 
Gebieterd mit vollem Anjtande zu fpielen. Die Familie Figaro’s, 
des ftet3 aufgeräumten, mit Rath und That fchlagfertigen, aber be- 
denklich räfonnirenden und auf fein Gefchie, feinen Muth und feinen 
Witz vertrauenden Factotums, des vom blinden Schidfal nur aus 
Berfehen in die Zade des Dienerd geſteckten Kavalierd ift weit Alter, 
als ihr von Beaumarchais am Borabende der Revolution aufgeftellter 
klafſiſcher Typus. Sie bildet einen wefentlihen Beftandtheil der 
romanifchen Geſellſchaft, in welcher der angeborene, unftillbare Durſt 
nach, Auszeihnung und Bevorzugung nun fchon feit beinahe einem 
Jahrhundert fich wunderlich genug In die Maske des Gleichheits⸗Prin⸗ 
eip3 zu Heiden bemüht ift. Tranio, das verfteht ſich von felbft, ift 
die noch barmlofe und gutartige Varietät diefer großen Gattung; 
fein Seldftgefühl findet in den gegebenen Verhältniſſen noch ganz 
feine Rechnung und findet Feine Anreizung zu gefährlichem Grübeln. 
Er ift der Herzendrath und Vertraute feines jungen Gebieterd. Ihm 
eröffnet Lucentio feinen löblichen Vorſatz, die fehöne afademifche Zeit 
allein der Tugend und Philofophie zu widmen, jener Philofophie, die 
und belehrt, wie Glück durch Tugend nur erworben wird. Es ift 
Tranio's Sache, das gefährliche Uebermaß dieſes Eiferd durch eine 
entfprechende Dofi3 jener Ermahnungen zu mildern, wie die Gebieten- 
den fie von freimüthigen Dienern verlangen. Zuerft macht er der 
Weisheit fein Kompliment, nad) deren Süßigkeit Lucentio jolchen 
Heifhunger zeigt. Aber er verhehlt ihm nicht, daß er in bedenklicher 
Gefahr jchwebe, über dieſer Tugend und moralifchen Strenge zum 


, Stoifer und zum Stode zu werden. Und daran fnüpft er das treffe 


fiche Recept für vornehme junge Herren, die an übermäßigem Lern- 
eifer kraͤnken: 

„Horcht nicht fo fromm auf Artftoteles Schelten, 

Daß ihr Dvid als fündlich ganz verfchwört. 

Sprecht Logik mit den Freunden, die ihr feht, 

Und übt Rhetorik in dem Tiſchgeſpräch; 

Treibt Dichtlunft und Muſik, euch zu erbeitern: 

19 * 
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Und Metaphufit und Mathematik 
Die tifht euch auf, wenn ihr euch Hungrig fühlt; 
Was ihr nicht thut mit Luft, gedeiht euch nicht; 
Kurz, Herr, ftudirt, was ihr am meiften Tiebt!* 
Diefe goldenen Worte fallen auf dankbaren Boden. Lucentio theift 
durchaus nicht die pedantifchen Grundfäße der Herren vom navarre⸗ 
fifchen Hofe. Er dankt Tranio für den guten Rath, denkt vor Allem 
an die Beichaffung einer ftattlichen Wohnung für die Freunde, bie er 
mit Grund auf Univerfitäten fich zu erwerben hofft und bat dann 
nichts Eiligeres zu thun, als ſich Knall und Fall zu verlieben, Damit 
der gute Ovid von der Gefahr undankbarer Zurüdjeßung gegen 
Ariſtoteles ein für allemal befreit werde. Diefe !iebe ſelbſt ift natür- 
lich noch ganz jene vielbefungene Zauberwirkung des Auges auf das 
entzümdliche Blut, Die wir in allen bisher betrachteten Luſtſpielen 
Shakeſpeare's (die „Irrungen” audgenommen) ald den Kern der Hand- 
lung erfannten. Lucentio nennt fie jelbft jehr bezeichnend „Die Liebe 
im Müßiggang;* feine erften Ertafen find denen der Kavaliere in 
„Berlorne Liebesmüh'n“ volllommen ähnlih. Ald Tranio ihn fragt, 
ob er denn, verloren im Anſchau'n, dad Wichtigfte nicht überſehe 
(nämlich des Vaters deutlich ausgeſprochene Pläne), erwiedert er 
eifrig: 
„D ja! Sch ſah von holdem Liebreiz ftrahlen 
Ihr Antlib, wie Agenord Tochter einft, 
Als Supiter, gezähmt von ihrer Hand 
Mit feinen Knieen küßte Kreta's Strand.” 
Und auf Tranio's Bemerkungen über das Keifen der Zänferin hat er 
die Antwort: 
„Ich ſah fie öffnen die Korallenlippen, 
Und wie ihr Hauch die Luft umher durchwürzte: 
Lieblich und ſüß war Alled, was ich ſah.“ 
Der Styl aller diefer Partien ift von trefflichfter, ſchwungvollſt er 
Leichtigkeit, mit einem Eöftlichen Anfluge von Humor. Mit vollen- 
deter Virtuofität ift der Dialog namentlich in der Scene gehandhabt, 
in welcher der wirkliche Bincentio feine Stelle befeßt findet, während 
Zranto fih ihm mit dem Aplomb Tomifcher Verzweiflung als fein 
Sohn Lucentio präfentirt. Antike Reminiscenzen finden fich noch 
mehrfach, wie in allen Zugendarbeiten Shafefpeare’3; auch fehlt es 
bie und da nicht an euphuiftifchen Anklängen; doch find diefe Eigen- 
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thümlichkeiten dem SIntriguenftüd mit den der Charakterſchilderung 
gewidmeten Scenen gemeinfam. So erinnert das Wipgefecht zwifchen 
Katharina und der Wittwe in jedem Zuge an die Damenunterhal- 
tungen in „DVerlorne Liebesmüh'n“, und wenn Katharina auf Pe- 
truchio's Befehl den alten Dincentio anredet: 

„Aufblüh’rnde Schöne! Friſche Mädchentnoöpe, 

Wohin des Weges? Wo tft deine Heimath? 

Glückſel'ge Eltern von fo ſchönem Kind! 

Glückſel'ger noch der Mann, dem günft'ge Sterne | 

Zur holden Eh’genoffin dich beftimmten!* 
fo wird die frifche Erinnerung an Homer Niemandem entgehen. 

Hatten wir es fo bid dahin nur mit einer neuen Combination 

der Elemente zu thun, welche die übrigen Erſtlingskomödien Shafe- 
ſpeare's erfüllen, fo tritt und in dem jegt zu betrachtenden Haupt- 
theile des vorliegenden Stüdes bereit der eigenthümliche Familienzug 
der vollendetern Ruftipiele des Dichters in einem bedeutenden Grabe 
der Ausbildung entgegen. Wohl ergeht die Charakterzeichnung fich 
auch bier noch in der vollen Zreiheit des Karrikaturmalers, welche 
poetifche Webertreibungen der Wirklichkeit nicht nur geftattet, fondern 
recht eigentlich zum Hebel der Wirkung macht. Aber diefe Karrika⸗ 
turen find nicht mehr conventionelle, von ausländischen Muftern ent- 
Iehnte Masken. Petruchio und Katharina find ein paar typifche Ge- 
ftalten des ächt englifchen Luftipield, von Shakeſpeare keinesweges er- 
funden, aber von ihm mit feinem ganzen Talent für feine und gründ- 
liche Charakteriſtik erfaßt, mit einem durchaus bedeutenden fittlichen 
Inhalt erfüllt und mit dem perjönlichiten und frifcheften Leben aus- 
geftattet, fo zwar, daß auch unter den tolliten Audgelafjenheiten der 
Burleske der bedeutende Grundgedanke nicht aus dem Auge verloren, 
die wefentlichen Züge des Bildes nicht entftellt noch beeinträchtigt 
werden. Wie fchon bemerkt wurde, ift ed das von der Natur vorge: 
zeichnete Machtverhältnig von Mann und Weib in der Ehe, was hier 
den Dichter befchäftigt. Es gilt, aud den Zügen zweier Yaunigen 
Karrikaturen die Grundzüge ded richtigen Bildes herausleſen zu laſſen. 
Das böfe, tobende Weib fieht fich durch den ebenfo fchlauen ald 
rückſichtslos derben und energifchen Mann mit ihren eigenen Waffen 
geichlagen. Die tolliten Scenen unweiblicher Heftigkeit auf ber einen, 
und höhnender Gewaltſamkeit und Grobheit auf der andern Seite 
find darauf berechnet, die erfreuliche Erfcheinung einer wohl geord⸗ 
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neten, durchaus gefunden und fittlichen Chegemeinfchaft als natür- 
liches Refultat aus fich hervor gehen zu laſſen. Sollte das erreicht 
werden, fo durfte der Lachluſt nicht auf Koften der Wahrheit in we- 
fentlihen Dingen geopfert werden; umgekehrt durfte der ernſte Grund- 
gedanke nicht fo in den Vordergrund treten, daß er die Unbefangen- 
heit und Harmlofigkeit des Scherzes verfümmerte. Unjerd Erachtens 
bat der Dichter fich nach beiden Seiten hin mit großem Gefchid and 
der Sache gezogen. Sein Petruchio und feine Katharina eröffnen 
durchaus nicht unrühmlich die eigentliche Reihe feiner fomifchen Charak⸗ 
terbilder, und wenn auch jo fein und vollendet noch nicht durchge 
führt, wie die Hauptrollen der fpäteren Luftfpiele, lohnen fie doc 
reichlich der Mühe eingehenderer Betrachtung. 

Die Bekanntſchaft Katharina’3 machen wir in einer Scene, die 
und die wejentlichen Züge diefer feltfamen Erſcheinung mit einem 
Male enthüllt. Das Heftige, reizbare Kind, ber Mutter beraubt, 
durch den fchwachen Vater vollftändig verzogen, fieht ſich mit allen 
Ungezogenbeiten und Schroffheiten der verwahrloften, aber keinesweges 
fittlich verdorbenen Jugend mitten in jener gefährlichen Krifis, welche 
das erwachende Bedürfniß zu gefallen beim Webergange aud ber in 
den Tag binein lebenden Kindheit in die felbitbewußte Tugend noth- 
wendig berbeiführt. Diejer mächtige Trieb, die belebende Kraft aller 
geiftigen Geſelligkeit, findet fie gleich unfähig, fich feiner zu erwehren 
und ihn zu befriedigen. So läßt fie den geheimen Nerger über fich 
felbft an der fanften, jchwächern und darum glüdlicheren Schwefter, 
an deren Freiern, an Allen aus, welche ihr nahen. Wer je mit Auf- 
merffamfeit darauf achtete, wie gerade die Fräftigften und tüchtigften 
jungen Leute oft fich benehmen, fobald fie in der Ungelenkigkeit der 
halbreifen Tugend zum erjten Male den Anforderungen einer auf be 
ftändige Selbſtbeherrſchung berechneten Gejelligfeit begegnen, der wird 
in Katharina's Tollheiten Nichts weiter erbliden, ald die ergögliche 
Karrilatur einer der gewöhnlichften Crfcheinungen des Lebend. Es 
ift nicht ſowohl Bosheit, als Verlegenheit und faliche, in Ungezogen« 
heit umgefchlagene Scham, wenn Ratharina den das Haus ihres Va⸗ 
terd beiuchenden Herren mit tollfter Grobheit begegnet. Wüthend, 
vom Vater „allen diefen Kunden ausgehöfert zu werden“, durchaus 
nicht blind gegen die Vortheile der ſchwächern und gefügigern Schweiter 
droht fie, den Freiern — Bianca’d den Kopf mit dreibeinigem Stuble 
zu bürften, ihnen das Geſicht wie Hanswürſten zu ſchminken. Um⸗ 
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fonft; und tobte fie noch Ärger, um ihren Widerwillen gegen bie 
Männer zu zeigen: ihre krankhafte Gereiztheit gegen die fanfte, nadh- 
giebige, aber von Allen ummworbene Schwefter müßte dem Kenner die 
wunde Stelle ihres Herzens entdeden und damit denn auch den Weg 
zur Heilung. | 

„Sie ift eu’r Kleinod, fie muß man vermählen, 

Sch muß auf ihrer Hochzeit barfuß tanzen, 

Weil ihr fie Tiebt, Affen zur Hölle führen.” 
In diefen Worten liegt dad Lange und das Kurze all des tollen Un- 
fug3, in deſſen burleöfer Ausmalung fich das Gebicht hier mit heiterm 
Behagen ergeht. Katharina brennt danach, geliebt zu werden und zu 
gefallen, aber fie weiß nicht, wie dazu zu gelangen, und fo läßt fie 
in halber Selbittäufchung ihre böfe Laune gegen Alles aus, was ihr 
in den Weg kommt, fintemal ernſter Widerfpruch oder gar Strafen 
unter den Erziehungdmitteln Baptiſta Minola’3 Teine Rolle gefpielt 
haben. Es wird fich nun darum handeln, dusch eine Fräftige und 
glüdliche Operation diefe Zehler der moralifchen Diät wieder gut zu 
machen. Obne eine jolche ift bier wenig zu hoffen, denn das Uebel 
fteigert ſich an fich felbft, denn jede neue Taktloſigkeit vermehrt das 
Unbehagen, aus dem die erfte entſprang. Es bürfen nur ein paar 
fchmerzliche Erfahrungen hinzukommen, und die bloße Ungezogen- 
beit ift in dringender Gefahr, fich zu unbeilbarer Verbitterung zu 
fteigern. 

Mit befonderer Sorgfalt zeichnet nun der Dichter wie billig den 
Mann, dem die ſeltſame Heilung gelingt. In einer den biäher be- 
fprochenen Luftfpielen noch fremden Vollſtändigkeit erhalten wir Aus- 
Zunft über feine Bildung, feine Schidjale, feine Grundfäge. Es bleibt. 
und Nichts fremd, Nichts räthjelhaft in feiner Erfcheinung. 

Man bemerfe vor Allem, dat Shafefpeare die Heilung und nach» 
trägliche, fummarifche Erziehung der ftörrifchen Dame feinem Züng- 
linge anvertraut, befjen Phantafie, durch das Bedürfniß der Liebe und 
Hingebung erbigt, die fünftige Lebendgefährtin zum deal erhebt. 
Die Hingebende, ſich ſelbſt vergefjende Liebe Tann verwundete Herzen 
heilen, fie kann das fchlummernde Talent weden, jeden Keim bes 
Guten und Edeln entfalten. Sie ift die fchöpferifche Kraft des Le⸗ 
bend. Hier aber. gilt ed zumächft, dad Unkraut zu reuten, einer ver- 
fchrobenen Entwidelung dur einen Machtipruh Halt zu gebieten, 
iner beginnenden moralifchen Berfrüppelung entgegen zu titten: 
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und da thut die jcharfe, fichere Beobachtung, die gereifte Erfahrung, 
die zuverläffige Kraft mehr Noth, ald weichherzige Theilnahme des 
Arztes für den Kranken. Petruchio hat vollauf Gelegenheit gehabt, 
jene wefentlichen Eigenfchaften des zur Herrichaft berufenen Mannes 
in fi) auszubilden. In Jagd, Krieg und Seefahrt ift er bewährt 
erfunden: 

„Hört' ich zu Zeiten nicht den Löwen brüllen ? 

Hört’ ich das Meer nicht, aufgefchwellt vom Sturm, 

Gleich wilden Ebern wüthen, ſchweißbeſchäumt? 

Vernahm ich Feuerſchlünde nicht im Feld, 

In Wolken donnern Jovis ſchwer Geſchütz? 

Hab' ich in großer Feldſchlacht nicht gehört 

Trompetenklang, Roßwiehern, Kriegsgeſchrei?“ 
So ſchildert er die Erfahrungen, die ihn gebildet. Dies bewegte 
Leben hat ihn geſtählt, ohne ihn zu erſtarren oder ſeine Kraft zu 
erſchöpfen. Noch ſegelt er mit dem luſtigen Winde, der die Jugend 
treibt. Im Beutel hat er Geld, daheim die Güter; Muth und 
Kraft im männlichen Herzen, zieht er aus, vielleicht zu frei'n und zu 
gebeih'n. Der Zufag von derbem, gefundem Egoismus, den Shake⸗ 
ſpeare ihm, wie allen feinen Humoriften giebt, darf in Feiner Weife 
befremden. Es ift das uneblere, aber derbere Metall, welches das 
lautere Gold des Charakterd gegen die unfanften Reibungen ded Welt- 
laufs Härte. Wohl rechnet Petruchio auf Zuhörer, die Scherz ver- 
ftehen, wenn er feine Heirathspläne entwidelt: 

„Weißt du alfo nar 

Ein Mädchen, reich genug, mein Weib zu werden, 

(Denn Gold muß Eingen zu dem Hochzeitätang) 

Sei fie jo häßlich ald Florentius Schägchen, 

Alt wie Sibylle, zänkiſch und erboft 

Wie Sokrates’ Zanthippe, ja noch jchlimmer, 

Sch kehre mich nicht dran, und Nichts befehrt 

Zu andrer Meinung mich, und tobt fie, gleich 

Dem adriat’fchen Meer, von Sturm gepeitjcht: 

Sc kam zur reichen Heirath ber nach Padua, 

Wenn reich, kam ich zum Glück hierher nach Padua.“ 
Mir dürfen auch den Kommentar Grumio's zu diefer Rede nicht ge- 
rade für baare Münze nehmen und Petruchio nicht im VBerbadht 
haben, daß er eine Marionette heiraten würde, einen Haubenblod, 
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eine alte Schachtel, die feinen Zahn mehr im Munde hat, „und hätte 
fie auch ſo viel Krankheiten ald zweimdfunfzig Pferde." Gleichwohl 
ift es ſehr deutlich, daß diefer praktiſche Kenner der Welt nicht ge- 
neigt ift, die fchwerfte Laſt des foctalen Lebens auf fi) zu nehmen, 
ohne fich Die materiellen Mittel zu fichern, fie mit Anftand und ohne 
zu große Mühe zu tragen. Dabei ift er jedoch Nichts weniger, als 
die widerwärtige, unmännliche Erfcheinung eines Freiers, der in ber 
Ehe materielle Bequemlichkeit gegen Hingabe feiner Manneswürde 
erfaufen möchte. Sein Antrag ift Fein Opfer auf dem Altar uneigen- 
nüßiger Liebe, aber er ift ein ehrliches und reelles Gefchäft, Die folide 
Grundlegung, nicht zu idenlem, poetifchem Glück, aber zu einer ge- 
funden, behaglichen Eriftenz in naturgemäßen, Har vorgezeichneten 
Grenzen. Seined Vaters nicht unbeträchtliche Güter hat Petruchio 
eher vermehrt ald vermindert. So Tann und will er redlich gewähren, 
was er verlangt, und geht dann and Gefchäft, nicht als ein toller, 
übermüthiger Spaßmacher, fondern als der klar und fcharf biidende 
Mann, im Bewußtjein der guten Abficht und des guten Rechts, und 
fiher, die Maske, welche er einftweilen anlegt, mit Maß und mit 
Takt zu tragen. Durch alle die tollen und burlesfen Scenen, in wel⸗ 
chen der Dichter fih nun eine Güte thut, der Privilegien dieſer 
poetifhen Gattung fi in vollem Umfange bedienend: durch fie alle 
geht deutlich erfennbar der Grundgedanke des von Petruchio entiwor- 
fenen Planes: Katharina fol vor Allem einen unbeugfamen fremden 
Willen fich gegenüber finden, zum erften Male in ihrem Leben. Shre 
Klagen wird man nicht abweifen, fondern einfach überhören und miß- 
verftehen, die empfindlichften Beleidigungen werben in dad ironifche 
Gewand übertriebener Sorgfalt und Liebe fich kleiden. Sn jedem 
Augenblide wird es ihr deutlich bleiben, daß der Gegner methodiſch 
verfährt, mit eiferner Entjchloffenheit aber ohne Bosheit und Zorn; 
indem fie jeine überlegene Kraft fühlt, wird fie gleichzeitig den un- 
fehlbaren Weg zu ficherem Frieden deutlich erbliden. Cine mäßige 
Dofis jüßer, geſchickt beigebrachter Schmeichelei wird dabei das Ein- 
nehmen der bittern Medizin ein wenig erleichtern, wenigftend über 
den erften Widerwillen ein wenig hinweg helfen. So wird die ver- 
wirrende, aufregende und aufgeregte Befangenbeit im Augenblide der 
Erſchöpfung einem Lichtbild Haren, ruhigen Bewußtfeind zugänglich 
werden: und damit ift Alles gewonnen. Die tüchtige, gejunde Grund« 
anlage diejer ftörrigen Natur findet Raum, fich zu entwideln und in 
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gefundes und naturgemäßed Verhältniß wird fich bald zu dauerndem 
Beftande begründen. Die Grundzüge dieſes Verfahrens entwidelt 
Petruchio felbft in den Worten: 

„Sit fie unbändig, bin ich toll und wild; 

Und wo zwei wüth’ge euer fich begegnen, 

Bertilgen fie, was ihren Grimm genährt: 

Wenn kleiner Wind die Heine Flamme facht, 

So bläft der Sturm ſchnell Feu'r und Alles aus.“ 
Die virtuofe, groteske Komik, welche der Dichter in der Ausführung 
diefes Planes entfaltet, wird durch die logiſche Klarheit und Sicher- 
heit der Entwidelung und durch die glüdlichiten piychologifchen Griffe 
- vor bem Herabfinten zur Farce durchaus bewahrt, und man kann Ger- 
vinus nur aus vollem Herzen beiftimmen, wenn er bie Schaufpieler 
nachdrücklich auffordert, dieſe Rolle doch ja mit Maß und decenter 
Haltung zu fpielen. Dad Programm des einleitenden Verfahrens, 
der Werbung, giebt Petruchio felbft: 

‚Schmollt fie, erwiedr' ich ihr mit feftem Ton, 

Sie finge Tieblich, gleich der Nachtigall. 

Blickt fie mit Wuth, fag’ ich, fie ſchau' jo klar 

Wie Morgenrofen, friſch vom Thau gemafchen. 

Schlägt ſie mich aus, ſo frag' ich nach dem Tag 

Des Aufgebots und wann die Hochzeit ſei?“ 
Sehr geſchickt wird in das hitzige Wortgefecht bei der erften Zu- 
fammenktunft eine feine Schmeichelei gemilcht, da Petruchio von ironi⸗ 
ſchen Lobpreiſungen plöglich zu der burleöfen Verleumdung übergeht, 
das Käthchen hinke, und ihr fo Gelegenheit giebt, auf der. Stelle 
ihren ganz ftattlichen Gang zu produziren. Da fehlt denn auch nicht 
das für viele Spottreden Entſchädigung bietende Lob: 

„Hat je Diana fo den Wald gejchmüdt, 

Als Käthehend Föniglicher Gang died Zimmer? 

D ſei du Diana, laß fie Käthchen fein, 

Und dann fei Käthehen keuſch und Diana üppig!“ 
Bon da an fteigern fich die draftifchen Mittel in rafcher Folge Die 
ftarf dreifte, ertemporirte Ankündigung der Verlobung mag noch Hin 
gehen: Petruchio tft feiner Sache gewiß und will dem eigenfinnigen 
Kinde vor der Hand noch die Meberwindung des formellen und öffent- 
lichen Nachgebend erſparen. Daß er ſehr Recht hatte, zeigt ſich am 
Hochzeitötage. Sein wohl berechnete Ausbleiben findet ſchon eine 
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mehr ald halb befiegte Gegnerin. Aus ihrem Schimpfen fpricht weit 
mehr der Schmerz der Demüthigung und der getäufchten Erwartung, 
als MWiderwillen gegen den Mann. 
„Hätt’ ich ihn nur mit Augen nicht gefehn!“ 

jo geht fie weinend ab. Dann folgt die audgelaffene Burleske ber 
Trauungsſcene, ein Meifterftüd draftiſch⸗komiſcher Erzählung. Alles 
Folgende ift fyftematifch darauf angelegt, Katharina Törperlich zu er⸗ 
ihöpfen, durch ben Echein übertriebener Vorſorge ihren Klagen die 
Spige zu brechen, ihr ganzes Denken und Fühlen erft zu plößlichem 
Stilftand, dann zu fchroffer Umkehr zu zwingen. Was fie von etwaiger 
Widerjeglichkeit zu erwarten hätte, muß die Mißhandlung Grumio’3 
und der Lakaien ihr in eindringlichem Bilde zeigen. Ald ihr Pferd 
fiel und fie unter dad Pferd, an ſchmutzigſter Stelle: als Petruchio 
fie Tiegen‘Tieß mit dem Pferde, ald er Grumio prügelte, weil ihr 
Pferd geitolpert war, da watete fie durch den Koth, um den Gemip- 
bandelten fortzureißen, da betete fie, die nimmer gebetet hatte Und 
diefe Belehrung macht fchnelle Fortſchritte. Im Haufe angelommen, 
bittet fie fhon um Geduld und Nachſicht für Die ungeſchickten Diener, 
die weiblichen Kardinaltugenden regen fich in ihr mit dem Bewußt- 
fein weiblicher Schwäche, und eine gründliche Nachkur thut dann das 
Nebrige. Der Falk wird vollftändig gezähmt und bejteht vortrefflich 
feine Proben, die ſich natürlich eben fo fehr in komiſcher Mebertreibung 
bewegen, ald die früheren Brutalitäten Petruchio's. Eine einzige, in 
dem Maße der Wirklichkeit gehaltene Scene würde hier auf der Stelle 
alle Berhältniffe verrüden und die komiſche Wirkung in Widerwillen 
und Abjchen verwandeln. Katharina’d Schlußrede über die Pflichten 
des Weibed zieht endlich die Summe des fittlichen Snhaltes, den 
Shakeſpeare dieſer jeltfamen Form mit gutem Bedacht anvertraute, 
Die jcherzbafte Webertreibung giebt der ungalanten Wahrheit den 
reipaß, und eine garnicht fentimentale, aber auch nicht rohe Auf- 
fafjung des Verhältnifſes der beiden Gejchlechter kommt der phan- 
taftifchen Vergötterung des Weibed gegenüber zu energiſchem Ausdruck. 
Wenn Petruchio über die zarteren Kavaliere ald wahrer Cheherr 
triumpbirt, jo treten und in der groteöfen Maske diefed gefunden 
Realiften deutlich die Züge des von feiner Lady vergeblich nach 
Staatögeheimnifjen auögefragten Percy und bed um die franzöfilche 
Prinzeffin werbenden Heinrih’d V. entgegen. Wie m „Verlorne 
Liebesmüh’n“ der einfache, gute Geſchmack gegen ausländiſch pedan⸗ 
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tifche Ziererei, jo kommt in der „Zähmung der Widerfpenftigen“ fefte, 
gefunde Häusliche Zucht gegen Pantoffelheldenthum und Emanctpationd- 
gelüfte zu Ehren, und die erſten jelbftftändigen Schritte Shakeſpeare's 
auf der Bahn des Luftfpield find energifche Proteftationen eines ein- 
fachen, fittlihen Sinned gegen verfchrobene Unnatur. Wir werden 
diefen Grundton in feinen vollendeteren Leiftungen auf diefem Gebiet 
noch oft anklingen hören. 


2. Ende gut, Alles gut. 


Bei Abfaffung diefed merkwürdigen Luftipield, oder diefer Tragiko⸗ 
Tomödie, wenn man will, hatte Shafefpeare eine italienifche Novelle 
por Augen: die Gefchichte von Giletta de Narbonne, aus dem Bor- 
caz, deren englifche Bearbeitung ihm in Painters oft erwähnten 
„Palace of Pleasure‘ zu Gebote ftand. Ihr entnahm er den ganzen 
paradoren, für unfer Gefühl befremdenden, wenn nicht verleßenden 
Gang der Handlung, einen der wunderlichften Stoffe, die er bearbeitet 
hat. Helena, die Tochter des berühmten Arztes Gerard von Narbonne, 
wird nach dem Tode ihred Vaters von der verwittweten Gräfin Rouf- 
fillon erzogen. In gejchwifterlihem Umgange mit Bertram, dem ein- 
zigen Sohne und Erben bes gräflichen Haufes, wächft fie zur Jung⸗ 
frau heran. Allmählich verwandelt die Kinderfreundfchaft fich im der 
Geele des Mädchens in leidenfchaftliche Liebe, während Bertram un- 
befangen und gleichgültig bleibt. Seine Abreife an den Hof bringt 
Helena zu Earer Erfenntniß ihres Zuſtandes und zu dem Entichluß, 
den Geliebten, wo möglich, zu gewinnen. Willkommene Gelegenheit 
bietet eine ſchwere Krankheit des Königs, gegen welche Helena ein von 
ihrem Vater ererbtes, untrügliches Heilmittel befißt. Sie erfcheint 
bei Hofe, jchafft fich Zutritt und Vertrauen, heilt den König und be⸗ 
dingt ſich ald Lohn die freie Auswahl ihres künftigen Gatten aud den 
jungen Kavalieren des Hofes. Bald fieht ſich Bertram, der wider 
feinen Wunſch und Willen Erwählte, in peinlicher Lage zwifchen dem 
Befehl des mächtigen Lehnsherrn und feiner, burch jugendlichen Tha- 
ten- und Freiheitädrang ſowie durch Geburtäftolz gefchärften Abnei- 
gung. Nach trogiger Weigerung fügt er fich endlich ben Drohungen 
und Verſprechungen des Gebieterd: aber die aufgezwungene Gemab- 
fin wird ihm Die Demütbigung reichlich entgelten müffen. Cr ver- 
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läßt fie unmittelbar nach der Trauung. Nicht eher, fügt er höhniſch 
hinzu, will er die Verſtoßene anerkennen und lieben, als bis fie den 
Ring erhalten hat, den er an feinem Finger trägt und ihm ein Sind 
zeigen kann, von ihrem Schoß geboren, zu dem er Vater ift. Des 
müthig und gelaffen nimmt Helena den Urtheilsſpruch bin. Sie be- 
fchließt, Die Heimath zu meiden, da ihr Bleiben den Gatten in Kriegö- 
gefahr und. freiwilliger, für fie ſelbſt ſchmachvoller Verbannung ent- 
fernt halten würde. Doch giebt fie die Hoffnung nicht auf: in Pil- 
gertracht erreicht fie Florenz, den Schauplag von Bertrams Thaten 
und thörichten Ausfchweifungen. Mit fchneller Entfchloffenheit benugt 
fie einen leichtfertigen Liebeshandel des durch Sinnlichkeit und fchlechte 
Geſellſchaft Berleiteten, um die Bedingungen zu erfüllen, welche er 
beim Scheiden ihr |pottend geftellt hatte. Bertrams Beſchämung und 
Neue, dann der Triumph der treuen, muthigen, ausharrenden Liebe 
bilden den dem Titel entfprechenden Schluß. — Ueber die Entitehungs- 
zeit des Luftipield, welches Shakeſpeare auf die.an wenig anmuthen- 
den, ja verlegenden Situationen fo reiche Novelle baute, fprachen wir 
ſchon oben unjere Vermuthung aus. Einen pofitiven Anhalt gewährt 
nur die Anführung eined fonft nirgends vorlommenden Drama’3 „Ge. 
wonnene Liebesmüh'n“ in dem Meres'ſchen VBerzeichnig Shalefpeare- 
fcher Stüde, vom Jahr 1598. Er paßt fehr gut auf den Inhalt 
des vorliegenden Luſtſpiels, ift aber vielleicht jpäter von Shakeſpeare 
abgeändert worden, um ungeitige Bergleichungen mit dem an Inhalt 
nur in Einzelnheiten ähnlichen und auch in ber Form ſehr verfchie- 
denen „Berlorne Liebesmüh’n" zu vermeiden. Auch abgejehen von 
den oben bereitö berührten Eigenthümlichleiten ded Styls muß der 
geiftige Charakter des Stücks den Kenner Shakeſpeare's an die Mitte 
oder die zweite Hälfte der neunziger Jahre erinnern, an den Beginn 
der Epoche, deren reiffte Früchte in Heinrich IV., Heinrich V. und 
Hamlet vor und liegen. Man befommt nicht felten den Eindrud, als 
begegnete man Enden und Fragmenten von Gedankenreihen, die erft 
dort ſich großartig und vollſtändig zufammen fchließen. Des Dichters 
grümdliche Abneigung gegen allen Slitter und Schein, gegen Gezier- 
ted und Gemachtes, der ihm auf der Höhe feiner Bildung fo eigen- 
thümliche Kultus der Wahrheit und Geradheit, der Gediegenheit, die 
weniger verjpricht, als fie Leiftet, Hingt überall an. Wir nähern uns 
bereit3 dem Kern der Shakeſpeare'ſchen Lebenöbetrachtung. Parolles, 
der feige, prahlende, verleumderifche, ſchließlich als beftallter Narr ver- 
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forgte Renommift ift fichtlich ein erfter Verfuch in Darftellung eines 
Typus, defien bier noch etwas gemiſchte und verwirrte Elemente 
fpäter gejondert in Falftaff und Piftol zu Haffifcher Geftaltung ge- 
langen. Helena erinnert deutlich an Fallſtaff's philoſophiſches Selbft- 
gefpräch auf dem Schlachtfelde von Shrewsbury, wenn fie ihm ihr 
Kompliment macht, über „feine ſchön beflügelte Tugend, und die ihm 
wohl anfteht, die treffliche Miſchung nämlich, welche Tapferfeit und 
Borficht in ihm erzeugen." Nach ber entjeglichen Demüthigung, die 
ihn zulegt trifft, tröftet er fich ungebrochenen Muthes im den 
Worten: 

„Doch bin ich dankbar. Wäre groß mein Herz, 

Sept bräch’ es! Mit der Hauptmannfchaft iſt's aus; 

Doch foll mir Speif’ und Trank und Schlaf gebeih’n, 

Als wär ich Hauptmann; nähren muß mid) nun 

Mein nadtes Selbft. 

Berrofte Schwert und Scham, fahr’ Hin! Glück auf, 

Beginn’ ald Narr den neuen Lebendlauf!* 
Wer denkt hier nicht an die Worte des durch Fluellen entlaruten und 
geprügelten Piftol: 

„Die, fpielt Fortuna nun mit mir das Nidel? 

Kund ward mir, daß mein Dortchen im Spital 

Am fränffchen Uebel jtarb; 

Und da tft ganz mein Wiederſeh'n zerftört. 

Alt werd’ ich, und den müden Gliedern prügelt man 

Die Ehre aus. Gut, Kuppler will ich werden, 

Zum Beuteljchneider Hurt’ger Hand mich neigend. 

Nach England ſtehl' ich mich und ftehle dort 

Und ſchwör', wenn ich bepflaftert diefe Narben, 

Daß Galliens Kriege rühmlich fie erwarben.“ 
Der Widerwille gegen Ziererei nnd affeetirte Witzjagd, in „Berlorne 
Liebesmüh'n“ die Seele des Stückes, Hingt wie in Heinrich IV. und 
Heinrich V. noch gelegentli an. Ueber den pointirten Unterhal⸗ 
tungston der höfifchen Kreife fagt der alte König felbft feine Meinung: 

„Sn der Tugend 
Hatt’ er den Witz, den ich auch wohl bemerkt 
An unfern jungen Heren: nur herzen die 

- Bis ftumpf der Hohn zu ihnen wiederfehrt.* 

Das Thema der berühmten Schilderung, welche Percy von dem feinen 
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Hofkavalier, dem Abgeſandten Heinrich's IV. giebt, die ſpäter in den 
Geftalten des Polonius, ded Rojenkranz und Güldenftern fich plaſtiſch 
ausprägende Anficht des Dichterd über den Werth der fogenannten 
weltmännifchen Bildung mancher bevorrechteten Kreife wird mehrfach 
berührt. So in des Parolled an Bertram gerichtetem Rath: „Sie 
(die Höflinge) find volllommene Mufter des ächten Sehens, Efiens 
und Redens und bewegen fich unter dem Einfluß des anerkannteften 
Geftirns: und wäre der Teufel ihr Vortänzer, man muß ihnen den⸗ 
noch nachfolgen.” Ferner in dem Bekenntniß ded vom Hofe zurüd- 
gefehrten Narren: Ich frage Nichts mehr nach Elsbeth, feit ich am 
Hofe gewejen bin. Unfer alter Etodfifh und unfre Elsbeth vom 
Lande find doch Nichts gegen den alten Stodfifch und die Elsbeths 
am Hofe.” In dem Geipräch der Höflinge über des Königs wunder- 
bare Heilung glaubt man geradezu Polonius an der Spipe feiner 
Zunft zu hören, und zu Heinrich's V. Betrachtungen über den „Götzen 
Geremonie”, über ben nichtigen Unwerth der äußern, von der Welt 
aus Furcht oder aus Eigennutz gejpendeten Ehre bilden die Worte 
des Königd von Frankreich ein Seitenftüd von fehlagender Aehn⸗ 
lichkeit: 
„Seltfam ift's, daß unfer Blut, — 

Bermifchte man’d, — an Farbe, Wärm’ und Schwere 

Den Unterjchied verneint, und doch jo mächtig 

Sich trennt durch Borurtheil. 

Mo Tugend wohnt, und wär’! am niebern Heerd, 

Wird ihre Heimath durch die That verklärt. 

Erhabner Rang, bei fündlihdem Gemüthe, 

Giebt ſchwülſtig hohle Ehre; wahre Güte 

Dleibt gut auch ohne Rang, dad Schlechte fchlecht ; 

Nicht nach dem Stand. 

Die Ehre zeigt, wie Ehre den verdammt, 

Der fih berühmt, er fei von ihr entftammt 

Und gleicht der Mutter nicht. Der Ehre Saat 

Gedeiht weit minder durch der Ahnen That, 

Ald eignen Werth." 
Freilich bilden diefe tieffinnigen und ächt ſhakeſpeare'ſchen Betrach- 
timgen über die wahren und erftrebenswerthen Güter des Lebens hier 
noch nicht fo den fittlichen Kern des Gedichtes, wie in den vermuth- 
ich bald darauf gefchriebenen Hiftorien. (Man vergleiche die Bemer- 
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tungen über Heinrich IV. und Heinrich V. (im erften Bande Diefer 
Borlefungen).. Was wir dort ald die geiftige Subftanz ded Drama’s 
als das Mark und Leben der hervorragendften Charaktere erkannten, 
tritt und bier nur gelegentlich entgegen: vereinzelte Lichtblide, die das 
Genie des Dichters über eine Reihe von Tragen ergießt, die feinen 
reifenden Geift bereits umbdrängen, ohne doch im Bordergrunde der 
Betrachtung zu ftehen. Die eigentliche Aufgabe von „Ende gut, 
Alles gut“ bewegt fich, wie ſchon oben angedeutet wurde, auf einem 
andern Gebiete. Es handelt fih darum, einem der unliebfamften 
Mikverhältniffe, welche aus dem focinlen Verhältniß der Gefchlechter 
entipringen können, eine poetifche und menfchlich anziehende Seite ab- 
zugewinnen, ed naturgemäß einer glüdlichen Löſung entgegen zu 
führen. Das von Liebe glühende Mädchen ſteht dem fpröden, hoch» 
müthigen Jünglinge, das treue, hingebende Weib dem troßig und 
leichtſinnig fi) von ihr wendenden, ihr Recht wie ihre Liebe mißach⸗ 
tenden Gatten gegenüber. Es gilt, zunächft uns auszuſöhnen mit der 
Sungfrau, welche wirbt, wo fie die Umworbene fein follte; dann erft 
wird unjere Theilnahme auf die Seite der gekränkten Gattin treten, wir 
werden mit Intereſſe ihr auf dem Wege folgen, den fie einfchlägt, um 
die hochfahrende, harte Mannesnatur zu überwinden, den Entflohenen 
zur Pflicht und zum Glüde zurüdzuführen. Wenn im vorigen Stüde 
die Weberlegenheit des Manned weiblicher Unart Herr wurde, jo ſehen 
wir bier das Weib unter den ungünftigften Berbältniffen in Kampf 
gegen dad Widerftreben des unreifen, verzogenen Mannes. Gelingt 
ed dem Dichter, ihren Sieg begreiflich und anfchaulich zu machen, und 
einen Maren, eindringenden Blid in die bier maßgebenden Hülfsquellen 
und Eigenthümlichfeiten ded weiblichen Weſens zu gewähren, jo wird 
die fittliche Aufgabe feines Stüdes gelöft fein. Verſuchen wir, dem 
jelben von diefem Standpunkte aud gerecht zu werden. 

Natürlich gipfelt das Intereſſe bier bereits vollftändig in der 
Sharakterzeihnung, deren Grümdlichkeit, Feinheit, Vollftändigkeit 
„Ende gut, Alles gut’ durch einen bebeutenden Abftand von den bis- 
ber betrachteten Luftfpielen trennt. — Da nur die Kenntniß des 
MWiderftandes einen richtigen Maßſtab giebt für die Schäbung der 
überwindenden Kraft, fo betrachten wir zunächft Bertram und feine 
ihn bedingende Umgebung, ehe wir dem Studium bed Hauptcharafterd 
und zuwenden. 

Wenn ed irgend verftattet it, aus dem Wefen der Eltern einen 
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Schluß auf die Beanlagung ber Kinder zu ziehen, fo bat der Dichter 
bier dafür geforgt, dem jungen Grafen Rouffillon ein günftiges Vor⸗ 
urtheil in der Meinung des Beobachterd zu fichern. Bon feinem früh 
dahin gegangenen Vater jpricht der König mit warmer, berzlicher Hoch⸗ 
achtung und Freundichafl. Es erquidt ihn, des Edeln zu gedenken. 
Sener „hatte den Dienft der Zeiten wohl ftudirt und war der Brav- 
ften Schüler.” Sein Stolz war fern von Bitterfeit und Hochmuth, 
mit bejcheidenem Maß bediente er fich der Waffe des Witzes. Zeft 
gegen feined Gleichen ftieg er gern zu Geringern Ieutfelig herab und 
machte fie ftolz durch feine Demuth. Als ein Bewahrer ächter Treue 
gegenüber der loſen Sitte einer neuerungsfüchtigen Zeit ift er dem 
gealterten Töniglichen Waffengefährten in Tiebevollem Andenken theuer 
geblieben. Sol einem Vater dankt Bertram feinen Namen und fein 
Blut. Erzogen aber ift er von einer Mutter, die geradezu zu den 
edelften Frauengeſtalten gehört, welche Shakeſpeare gezeichnet Bat. 
Wie die meiften Lieblinge ded Dichters, vereinigt fie mit Achter Her- 
zenögüte einen fcharfen, fichern Blick für das Leben und den ächten 
Humor, zu weldhem auch die trefflichft begabten Naturen erft dann 
gelangen, wenn eine reiche Erfahrung fie belehrt Hat, ohne dad Ge 
fühl zu ertödten. Ihren Abfchieböworten an den zu Hofe gehenden 
Sohn merkt man ed an, daß diefe hochbegabte Frau Jahre lang dar- 
auf angewiejen war, Kindern und Hausgenofjen den früh gefchiedenen 
Bater zu erfeben. Man glaubt einen welterfahrenen Dann jprechen 
zu hören, wenn fie dem Scheidenden zuruft: 
„Blut, jo wie Tugend 

Regieren dich gleichmäßig. Deine Güte 

Entjpreche deinem Namen. Lieb’ Alle, Wen’gen traue; 

Beleid’ge Keinen; fei dem Feinde furchtbar, 

Durch Kraft mehr als Gebrauch. Den Freund bewahre, 

Sp wie dein Herz. Laſſ' dich um Schweigen tabeln, 

Doch nie um Reden jchelten!* 
Als Später Helena die Nachricht von Bertram's Flucht bringt, bewährt 
fie die Beftigkeit ber erprobten Kraft. Da iſt fein weibiſches Iam- 
mern zu hören. „Sie traf fo mancher Schlag von Trend’ und Gram, 
daß beider plöglich fehredende Erfcheinung fie kaum entmuthigt.“ 
Weit entfernt, nach Weiberart fich des eigenen Verdruſſes und Kum- 
merd auf dad Haupt abhängiger Perfonen zu entladen, ift fie es, welche 
Helena, die kaum einmal ganz unfchuldige Urfache ihres Unglüdes 
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tröftet, welche die Hoffnung der tief Gebeugten aufrichtet. Die Mut» 
ter, in Gefahr den einzigen Sohn zu verlieren, hält feft an der Liebe 
zu dem Mädchen, vor defien Werbung jener entflohen. Die vornehme, 
reiche Dame hat dad Kind des armen Arztes ftetd mit voller Diebe 
ald das eigene behandelt. Die Vorurtheile des Ranges, ber Geburt, 
fonft auch in den edelften Frauen jo mächtig, find bier durch ächte 
Humanität, durch eine freie und großartige Lebensauffaffung vollitän- 
dig befiegt. Die zu Achter Weisheit gereifte Frau weiß ed, daß Die 
liebenswürrdige, nicht die vornehme Gattin dad Glück bes Mannes be- 
grümdet. Ihre Herzensgüte hat fich in ben fchwerften Prüfungen be 
währt. Wie ed nur Terngefunden und durch das Leben tächtig ge 
ſchüttelten Raturen gegeben ift, bewaßrt fie im Alter dad Verſtänd- 
niß der Sugend: 

„Natur bewahrt am treu’ften ihre Kraft 

Wo Jugend glüht in ftarfer Leidenjchaft; 

Laß in Erinn’rung und vergang'ner Stunden 

| Was einft uns felbft kein Fehler fchien erfunden.“ 

Sn diefem Bewußtjein findet fie für Schmerzen und Freuden, über 
die fie weit hinaus tft, den fichern, richtigen Maßſtab, und ihre Weis⸗ 
beit Bat es denn auch nicht nöthig, das fchwere Staatskleid erititer 
Mürde beftändig zu tragen. DVerftehen doch überhaupt nur diejenigen 
tn Wirklichkeit Scherz und Spaß, die ben rechten Emft als unver⸗ 
lierbares Gut im fichern Bewußtſein befiten. Es tft gewiß nit 
Zufall, daß gerade Die edle, Hochverftändige Frau am freundlichſten 
und bebaglichften mit dem Narren fich einläßt. Nicht, daß wir diefe 
Scenen in ihrer ganzen Ausdehnung gerade für eine Zierde des 
Stüdes Bielten. Sie erinnern zum Theil mehr an Die etwas hand- 
greifliche Komik der Clowns in Shakeſpeare's Sugendarbeiten, ald die 
bier vorherrfchende, eblere und höhere Stimmung es willig erträgt. 
Die volksthümlichen, altgewohnten Wie über Hahnreye und ſchlaue 
Meiber werben mehrfach ohne alle fichtliche Veranlaffung vom Zaune 
gebrodhen. Man glaubt eine Scene aus den „Zrrungen“ oder au 
der „Widerjpenftigen‘ zu leſen, wenn der Narr feine Theorie über die 
Vortheile des Cheftandes entwidelt und dann dem Parterre das Ur- 
theil über die Frauen zum Beften giebt: „Eine gute Frau unter 
Zehnen: dad heißt, die Ballade verbeflern. Wollte Gott nur ale 
Jahre foniel thun, fo hätte ich über Die Weiberzehnten nicht zu Magen, 
wenn ich der Pfarrer wäre. Wenn nur jeder Komet eine gute Frau 
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braͤchte oder jedes Erdbeben, fo ftände es fehon ein gutes Theil beffer 
um die Lotterie." — Auch die Unterhaltung der Gräfin mit dem von 
Paris zurückgekehrten Spaßmacher, übrigens ein reined Horse d’Osuvre, 
öhne alle Bedeutung für die Haupthandlung, tft fo auf Schwänke 
derbfter Art angelegt, wie nur irgend eine Clown⸗Seene der frübern 
Stade. Immerhin aber darf ed nicht überfehen werben, daß ber 
ſchelmiſche, Durehtriebene, dabei aber fcharf blickende, gutherzige und 
nicht nutzloſe luſtige Rath faft ausſchließlich an die Gräfin ſich wen⸗ 
det, und die gelaſſene Leutſeligkeit der Gebieterin, ihr ſicheres Ver⸗ 
ftändniß und ihre ſtets Maß haltende heitere Laune laſſen deutlich 
erkennen, warum Shalkeſpeare das herkömmliche, vollsthümlich komiſche 
Element ſeines Luſtſpiels gerade mit der Darftellung dieſes trefflichen 
Frauen⸗Charakters in ſo nahe Berührung brachte. 

Solchen Eltern nun verdankt Bertram zunächſt das unſchätzbare 
Gut glänzender körperlicher und geiftiger Begabımg. Wenn Helena 
mit Begeifterung von „ſeinen hohen Brauen“ ſpricht, von dem Fal⸗ 
tenauge, den Locken, von jedem Zuge des ſüßen Angefichte, fo mag 
man einen Theil diefer Herrlichleiten immerhin in das innere Auge 
bes Liebenden Mäbchend verlegen. Aber ber alte Köntg ſchildert 
den heran bfühenden Sohn feines Jugendfreundes kaum weniger 
warm: ' 

„Süngling, du trägft die Züge deines Vaters, 

Die gütige Natur bat wohlbedacht, 

Nicht übereilt, dich fchön geformt: ſei drum 

Auch deiner väterlichen Tugend Erbe!“ 
Und in der fchönen :Geftalt wohnt eine feurige, männliche Seele. 
Nicht Ruhe umd Lebensgenuß liegt dem reichen Erben am Herzen, 
fondern Ruhm, Anftrengung, Gefahr. Eine durchaus active, faft 
überkraͤftige Natur, drämgt ed ihn, zu wirken, nicht zu genichen und 
zu empfangen Bol Unmuth fieht er am Hofe fich feitgehalten, da 
aus Stafien die Kriegswerbung herüber tönt: 

‚Mon hält mich feit, und ftetd das alte Lied: _ 

„Zu jung“, md künftig Jahr“, und „no zu früh“ 

Man will, ich ſoll den Weiberknecht agiren, 

Hier auf. ben Eftrich meine Schuh’ vernutzend, 

Bid Ehre weggekauft; kein Schwert getragen, 

AS nur zum Tanz! 

Das ift feine Klage inmitten der ausgeſuchten Genüffe, welche den 
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jungen, reichen Kavalier, den Liebling des Königs, am Hofe einladend 
umgeben. Und daß eine folide Kraft, ein ächter und hoher Muth 
diefem unruhigen Thatendrange zur Seite fteht, dafür liefern feine 
Erfolge bald den Beweis. Mit Entzüden übernimmt er ſpäter in 
Slorenz dad ehrenvolle Kommando, welches man mehr dem Ruhme 
feines Namens ald der noch nicht bewährten Tüchtigkeit des uner- 
fahrenen Simglings anvertraut. Mit glühendem Hochgefühl begrüßt 
er die erfte Aufforderung zu ernfter, verantwortlicher That: 
„Großer Mars! 

Noch Heut’ tret’ ich im deine Kriegerreib’n; 

Laß ſtark mich werden, wie mein Sinn; dann fall’ ich 

Das Schlachtfchwert Tiebend, und die Liebe haſſ' ich!“ 
Sn der Gefahr bewährt er Muth und Talent. Er wirft die Feinde 
über den Haufen, nimmt ihren Feldherrn gefangen, tödtet den Bruder 
ihred Herzogs. Bald zeigt ihn der Dichter ald ftrahlenden Mittel- 
punkt des Triegerifchen, gleich ihm auf fernen Schlachtfeldern der Ehre 
nachjagenden franzöfiichen Adels. 

Diefer reich begabte, durch Erziehung, Zamiltenüberlieferung und 
Anlage auf Ruhm und Thaten gewiefene Sprößling eined Heldenge- 
Schlechtes fol nun in der erſten, braufenden Sugendgährung eine der 
ſchwerſten Charakterproben beftehen. Dem vom Glüde ohnehin Ber- 
zogenen wird das fchönfte der Glücksgüter, die bingebende, ächte Liebe 
eined edeln, ihm geiftig ebenbürtigen Weibes entgegen getragen. Die 
Gejpielin der Kindheit, die Sreundin des heranwachſenden Jünglings 
tritt ihm ald Bewerberin um feine Hand entgegen. Wohl könnte ein 
freundliches Schickſal nicht beffer für ihn forgen: aber er befindet ſich 
fehwerlich in der Lage, Diefe Zürforge in richtigem Lichte zu ſehen, 
fie nach ihrem wahren Werthe zu jchäßen. Der freiefte Akt der männ⸗ 
fihen Selbftbeftimmung, die Wahl der Lebendgefährtin, verwandelt 
fih ihm in unliebfamen, verleßenden Zwang. Des Könige Gebot 
fol ihm die noch fehweigende Stimme des Herzens erſetzen; fich jelbit 
joll er Hingeben, fo faßt er ed natürlich auf, um des alten Königs 
Retterin zu belohnen. Wohl mußte er befier, ald alle Anwefenden, 
mit der Herzenägüte, der Lieblichen Anmuth, der hoben geiftigen Be—⸗ 
gabung Helena’d befannt fein. War fie doch feit Jahren der freund- 
liche Genius feines heimathlichen Haufes — und man Tann ja denken, 
wie "dad von Allen geliebte und bewunderte Mädchen dem Hausge⸗ 
nofjen begegnete,;dem ihr Herz ſchon lange gehörte. Aber noch ftarrt 
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in dem Iangfamer ſich entwidelnden Sünglinge Die ganze berbe Kraft 
der eben fich entfaltenden Sugend; noch ift er weit entfernt, die Güter 
des Lebend nad) ihrem wahren Werthe zu meflen; noch winken ihm 
die trügerifchen Ideale der Tugend in der ganzen Pracht, mit welcher 
eine noch nie enttäufchte Phantafie fie umkleidet. Und dem Allen foll 
er entfagen, um bie nüchternen Pflichten ber Ehe zu übernehmen, für 
ein Mädchen, dem der mächtige Reiz des Unnahbaren, Geheimnißvollen 
fehlt, das die Sitte des Geſchlechtes verlebt, indem es dem Manne 
ſich anträgt! Sn der That — wenn es ein Vorurtheil, eine Schärfe, 
eine Berfchrobenheit in diefem noch ganz umreifen Charakter giebt — 
bei diefer Gelegenheit werben fie fich geltend machen, unterftübt, wie 
fie es find, durch die ebelften und berechtigtften Inftinete des Jüng⸗ 
Yingd: die Sehnfucht nach Selbftftändigkeit und den von Ehrliebe ge 
Teiteten Thatendrang. 

Dies ift denn auch der Standpunkt, von dem aus DBertram’s 
Meigerung zu würdigen fein wird, ebenfo wie alle die Verirrungen, 
welche ihr folgen. Auf den erften Blid, es ift wahr, glauben wir 
ganz einfach den hochmüthigen Junker vor und zu haben, welchen das 
unliebendwürdigfte der Vorurtheile verhindert Kat, in dem armen 
Mädchen, in der Tochter ded Bürgerlichen, ded Arztes, die ihm an 
allen Gaben der Natur wenigftend ebenbürtige Zungfrau zu erkennen. 
„Des armen Arztes Kind, mein Weib! Weit lieber verzehre mich die 
Schmach!“ Dad ift feine erfte Antwort auf ded Königs Vorfchlag. 
Sie fcheint über Bertram’d Beweggründe hinreichende und wmöglichft 
ungünftige Auskunft zu geben. Doch wir haben bald Gelegenheit, 
ihn näher kennen zu lernen. Der König läßt ſich durch Die erfte 
Weigerung natürlich nicht irre machen. Nicht nur richtet er an 
Bertram jene oben erwähnten eindringlichen Worte über die Hohlheit 
und Nichtigkeit der äußern Ehre. Er entlräftet den Weigerungsgrund 
auf der Stelle durch die Standederhöhung und Ausftattung ded von 
nım an nicht mehr armen und niedrigen Mädchens. War e8 jener 
Hochmuth allein, der Bertram’d Weigerung dictirte, fo wäre die Sache 
nun auf der Stelle in Ordnung. Aber Bertram ergiebt ſich noch 
nicht. Was ihn eigentlich verlegt bat, war der Eingriff des Sou- 
veränd in feine perfönlichften Rechte. Erſt den Drobungen de er- 
zürnten Monarchen giebt er mißmuthig nah. „Verloren! Ew'gem 
Unmuth preiögegeben! O mein Parolles, fie haben mich vermählt! 
In's Geld, nach Zlorenz!* Im diefen bezetchnenden Ausruf drängt 
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nach der Trauung ſich das tiefſchmerzliche Gefühl der verletzten Selbſt⸗ 
ftändigkeit, der gebrochenen Freiheit zuſammen. Wie der Seefahrer, 
der man im Beginn einer Enideckungsreiſe im Hafen zurüdbält, ſieht 
ex in der fichernden, rubigen Heimath nur die hemmende Schranfe, 
uud einmal den Zorne des Königs entgangen, ift er entichkoffen, 
jene Schranke rückſichtolos zu durchbrechen. Bon nun an laftet das 
Bewußtſein fetner falfchen Stellung fihtiih auf ihm und läßt ihn 
Fehler über Fehler machen. Daß er Helena auf-der Stelle verläßt, 
mag man im feiner Lage natürlich finden. Ein Held hätte freilich 
entweder auf jede Gefahr Hin feine Freiheit gewahrt, oder, wenn er 
einmal nachgab, mit den Sonjequenzen feines Wortes nicht meiter ge- 
marktet. Aber Bertram bat die Proben uoch nicht beftanden, in 
denen der Charakter ſich ſtählt. Es wäre unnatürlich, wenn ber kaum 
flügge gewordene Züngling die Selbjtüberwindung, die. reife Boraud- 
fiht bewährte, welche auf der Höhe des männlichen Lebens felten 
- genug von ben Allerbeften erreicht wird. Auch die Verweigerung 
des Abſchiedskufſſes tft, die Situntien einmal zugegeben, nur in der 
Ordnung. Aber unritterlih, und dad gewöhnlichſte Zartgefühl ver 
legend ift die Forderung, das beleidigte und verlafiene Weib folle nun 
jelbft auf Lügen finnen, um die Flucht ded Gemahls beim Könige zu 
entichuldigen. Ein überflüffiger und verlebender Hohn Liegt ferner 
in den Bedingungen, an welche der Scheibende ſpottend die Ver⸗ 
ſöhnung knüpft. In dem beftigen, rüdfichtölojen Unmuth des unge 
zogenen, in einer Lieblingslaune durchkreugten Knaben fieht Bertram 
nur die eine Seite der Sache. So wird er rüchſichtslos und hart; 
das neue Verhältniß überrafcht ihn, bringt ihn aus allem fittlichen 
Takt. Er veritößt das Weib, um deffen herrliche Eigenfchaften der 
ganze Hof ihn benetdet, deren mufterhaftes Benehmen in der härteften 
Prüfung nur von dem keidenfchaftlich Verbiendeten unbemerkt bleiben 
fonnte und — wirft ſich einem Parolled in die Arme. 

Unfere Unterjuchung begegnet bier einem Charakter von Shake⸗ 
ſpeare's eigener, durch Leine Andentung der Novelle unterftühter Er⸗ 
findung. Seine VBerwandtichaft mit Zalftaff fallt auf den erften Blid 
in’d Auge: in andern Zügen erinnert er an Piftol, und jein Verhält⸗ 
niß gu dem Grundgedanken des Stüdes fcheint und ein durchaus 
eigenthümliches, jonft nirgends wiederholtes. Im Genuß Friegerifcher 
und adliger Auszeichnung, von der beften Gejellichaft gelitten, führt 
er fich ein ald der Mann von Welt, von Erfahrung und Nuf,. ald 
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ein Kenner und Schiedsrichter der Ehre. .Es fehlt ſeiner Gebehrde 
nicht an Muth, feiner Sprache nicht an feurigem Schwung. Ihn 
läßt der Dichter dem jungen, Friegäfuftigen Grafen die ganz poetifche 
‚und wirkungsvolle Anrede halten: 

„Dem bleibt die Ehr’ unfichtbar in der Taſche, 

Der bier zu Haufe herzt den Herzensſchatz, 

Sn defien Arm fein männli Mark vergeudend, 

Das den Galopp und hohen Sprung von Mars 

Feurigem Roß aushalten Toll!“ 
Bon feinen Reifen wußte er erträglichen Wind zu machen, jo daß 
ſelbſt der ſcharf blickende alte Lafeu ihn für einen Leidlich vernünftigen 
Burſchen bielt. Die fteifleinene Gejchichte von dem Hauptmann 
Spurio, „deflen Iinfe Bade er zeichnete, findet felbft unter ben 
Kriegsleuten gläubige Zuhörer und Hilft dem „edeln Hauptmann” zu 
merklichem Anjehen. Seine Hofmanieren, jeine Beflifienheit, mit der 
er vornehmen Herren das lebte Wort aus dem Munde nimmt um 
darauf ald auf feine Weberzeugung zu fchwören: dies ganze hohle, 
geſchmeidige, windige Weſen bat Nicht von Armado's fteifer Pe- 
danterie, noch von Piftold geſchmackloſem, bombaftigem Renommiren. 
Noch weniger wo möglich aber bat ed von Falſtaff's trefflichem Witz. 
Wir haben den trivialen, geledten, formgerechten, aller Mannheit ent» 
bebrenden Schmaroger vor und, den Typus jener Sommerfliegen, bie 
überall fchwärmen, wo die Sonne der Macht und des Reichthums 
den Sumpf einer oberflächlichen Scheinbildung beftrahlt. Sein Ver⸗ 
haͤltniß zu Bertram entbehrt durchaus des Humord, welchen der Um⸗ 
gang des Prinzen Heinrich mit feinem dien Ritter feinen Reiz ver- 
dankt. Bertram tft weit entfernt, den Burfchen zu Durchichauen, den 
doch Helena auf’der Stelle weg Hatte, von dem erfahrenen Lafeu 
ganz zu fchweigen. Mit der Blindheit Der unreifen, Durch Schmei⸗ 
Chelet vermöhnten Jugend macht er den bodenlojen Schwäger zu feinem 
Bertrauten. Er merkt ed nicht an den bunten Flaggen und Wimpeln, 
daß das Schiff nicht fonderliche Ladung führt, er iſt weit entfernt, 
„dad GSitterfenfter zu durchſchauen.“ Des Eugen Lafen vorjorgkicher 
Rath, „dieſer tauben Nuß nicht zu trauen“, ift ihm verloren. Bald 
jehen wir feine rathlofe, heißblütige Sugend auf den Wegen des ver- 
botenen Genuſſes, welche der triviale Verführer ihm zeigte. Es be- 
darf der handgreiflichen, befehämenden Erfahrung, um ihm wenigitend 
über den Letztern die Augen zu öffnen. Parolles, durch dad Verhäng⸗ 


312 Schdundzwanzigfte Borlefung. 


niß feiner zum Lebensbedürfniß gewordenen Prahlerei in die Falle ge⸗ 
lockt, bat einer Heldenthat fich vermeflen, von deren Unmöglichkeit er 
feft überzeugt war. Seine nichtswürdige Feigheit würde ihn felbft 
in Falſtaff's Kompagnie mit Schande bededen, denn fie tft ohne eine 
Spur von Humor, die bloße, erbärmliche Schwäche, das krampfhafte 
Anflammern an dad nadte, aller höhern Güter beraubte Leben. Er 
möchte ſich Wunden beibringen, um glauben zu machen, daß er ge- 
fampft: wenn ed nur nicht weh thäte! Seine Zunge möchte er aus. 
reißen und fie in eines Butterweibes Mumd fteden, da fie ihn in 
folche Gefahren plaudert. Kaum in den Händen der verfappten Ka- 
_ meraden, die er für Feinde hält, erbietet er fich auf der Stelle zum 
nichtöwürdigften Verrath.*) In einer wahren Orgie der DVerleumdung 
ergeht er fich über Alle, mit denen er in Berührung gelommen. Er 
will eben nur leben, im Kerker, im Blod, wo ed auch fei, wenn er 
nur lebt! Er „bat den Schuft fo überfchuftet, daß die Seltenheit 
ihn frei fpricht.“ So muß Bertram es mit anhören, wie der Menfd, 
welchem feine Jugend fich bingab, das von ihm erwählte Mufter 
nobeln Betragend und guter Kameradfchaft, der Vertraute feiner Ber- 
gnügungen, ihn nad) allen Dimenfionen hin zu verrathen und zu ver- 
kaufen bereit ift. Die Verlockungen der hohlen Weltfreundichaft, die 
Gefahren jener Kameradfchaft, der die unreife Tugend vor gediegenem 
Umgang jo gern den Vorzug giebt, weil fie ihren Neigungen fchmeichelt, 
ftatt an Die Pflicht zu mahnen — fie finden in der Rolle diefes 
typiſchen Schmarogerd ihren wahren und ſtarken Ausdrud. Bertram 
tft nicht eine überlegene Natur, wie Prinz Heinrich. Cr befist nicht 
die Souveränetät des Geifted und des Charafterd, die ed jenem ge 
ftattet, den tiefften Ton der Leutjeligkeit anzuftimmen, unbeſchadet 
feiner Winde, weil ohne Selbfttäufchung über den Werth und bie 
Gefahren der Gejellichaft, in der er vom Zwange des Hofes ſich er- 
holt. Bei trefflicher Beanlagung fehlt ed dem jungen Grafen Rouf- 
filon noch an jedem Maßftabe für ernfte, fittliche Verhältniſſe. Noch 
unberührt von der beiligenden Macht einer wahren Herzenäliebe er- 
giebt er fich den Verlodungen ded heißen Bluted und kommt fich Aug 


*) Shakeſpeare geftattet dem Parolled bier ein eigenes Rechen- 
erempel. Bei der Aufzählung des Fußvolkes geben vier Kompagnien 
zu 150 und neun Sompagnien zu 250 Köpfen nicht 2850, jondern 
bet 15000 Mann! 
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und ftattlich vor, indem er über Werth und Charakter des ihm noch 
ganz unbekannten zweiten Gefchlechtd Die Urtheile eines thörichten 
Wüftlings nachſpricht. Natürlich führt der mißleitete Freiheitd- und 
Genußtrieb ihn dann gerades Weges zur fchmählichiten Unfreiheit. 
Es ift nicht fein Verdienft, daß die erfte Stunde finnlicher Aufwallung 
ben gegen eine treffliche Gattin fich fträubenden nicht in die Netze 
einer verderblichen Buhlerin führt. 
| „Nimm den Ring! 
Stamm, Ehre, ja mein Xeben felbft fet dein, 
Und ich dein eigner Knecht!“ 
Mit diefen Worten ftredt der troßige Freiheitöritter in der erften 
Berfuhung die Waffen. Wohl bleibt jein Herz noch empfänglich für 
fittliche Eindrüde. Als der Brief ber Mutter mit der falſchen Nach 
richt von Helena's Tode ihm zufommt, „zeigt fich fein ganzes Wefen 
verwandelt.“ Aber es tft noch ein weiter Weg von diefer Anwan- 
delung befjeren Gefühls bis zur Befreiung des Willens aus der Knecht⸗ 
ſchaft des heiten, üppigen Blutes. Noch in der ganzen, gedanfen- 
loſen Rohheit des unreifen Genußmenſchen hören wir ihn bald darauf 
feine befjere Natur verleugnen: „Ich "babe dieſen Abend ſechszehn 
Geſchäfte abgethan, jeded einen Monat lang. 3 babe von dem 
Herzoge Abjichied genommen, mich feiner Umgebung empfohlen, ein 
Weib begraben, Trauer getragen, meiner Mutter gefchrieben und noch 
allerlei Heine Dinge ausgerichtet." Sehr mit Recht fürchtet er, von 
ben lebtern (dem Handel mit Diana) noch zu hören. Sein weiteres 
Auftreten bis zur Ausfühnung mit Helena bleibt, damit wir ed nur 
geftehen, unjerer Anficht nach hinter der Natur-Wahrheit und Gründ- 
Tichkeit bedeutend zurüd, auf welche wir in Shafefpeare’3 vollendetern 
Stüden bei der Löſung wichtiger, pſychologiſcher Aufgaben zu rechnen 
gewohnt find. Wohl bittet Bertram den König um Verzeihung der 
tief bereuten Schuld. Den fehnöden Stolz klagt er an, ber fein 
Auge geblendet. Wir erfahren, baß er Helena geliebt, jeit fie ihm 
ftarb; aber in demfelben Athen verlobt er fich mit des alten Lafeu 
reich audgeftatteter Tochter, giebt über fein Florentiner Abenteuer eine 
ganze Reihe von Lügen zum Beten und entwidelt gegen Diana die 
ganze Unverjchämtheit eines abgehärteten Wüſtlings. Erft da des 
Parolles Zeugniß ihn überführt hat und da die tobt geglaubte Helena 
herein tritt, ändert fich wie auf einen Zauberfchlag fein ſchwankendes, 
haltloſes Weſen. Wohl hat Gervinus fehr Recht, werm er auf die 
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ſchwere Aufgabe hinweift, welche biefe plöbliche Belehrung, dieſer 
Ausınf: „Beide! Beide! O, kannſt du mir verzeih'n?“ Dem Schan- 
fyieler ftellt. Ob aber diefe Aufgabe eine gerechifertigte And daul⸗ 
bere ift, das möchten wir bei aller Bewunderung Shafefpenze’3 zu 
begweifeln wagen. Das Berfprechen herzliher und dauernder Liebe 
kommt zu plötzlich aus einem durch, gelinde gejagt, harte und unbe» 
dachte Worte fo eben entweihten Munde, ald daß wir in die Voraus⸗ 
fagung eines glüdlihen Endes, mit welcher der König fchließt, aus 
vollem Herzen einftimmen Tönnten. Die ganze Kataftrophe erinnert 
an die etwas oberflächliche Behandlung ded Verhältnifſes zwifchen 
Claudio und Hero in „Viel Lärmen um Nichts“ und entipricht nicht 
. völlig den Erwartungen, zu denen die feine Anlage der vorbereitenden 
Scenen berechtigte. 

Um ſo forgfältiger und vollendeter aber bat Shaleipeare bie 
fehwere Aufgabe gelöft, welche die Role Helena’3 ibm ftelltee Worauf 
ed bier ankam und ankommen mußte, darüber haben, wir jchon oben 
und vorläufig ausgeſprochen. Es wird nun im Einzelnen zu unter 
fuchen fein, auf welchem Wege und in welchem Maße es dem Dich- 
ter gelungen ift, die hier ſich häufenden pſychologiſchen Schwierigkeiten 
zu überwinden. 

DaB die Heldin diefer an der Klippe der Unzartheit ſcharf vor- 
beizuführenden Liebeöwerbung von der Natur reichlich für dad ent- 
ſchädigt zu denken ift, was das Süd ihr verfagt bat, das Liegt vor 
Allen am Tage Shakeſpeare hat nachdrücklich Sorge getragen, und 
nad) diefer Seite hin über feine Abficht nicht im Zweifel zu lafſen. 
Den Empfehlungsbrief der Schönheit hat feine Helena in glängend- 
jter Ausftattung empfangen. Beim erften Auftreten am Hofe bezau- 
bert fie Alt und Jung; der König und Lafeu, die gewiegten Kenner, 
buldigen ihre nicht weniger, ald die Kavaltere. Aber den größeren 
Nachdrud legt der Dichter, wie billig, von vorn herein auf die Eigen- 
fchaften ihres Charakters und Geiftes. Gleich in der erften Scene 
ertönt ihre begeiftertes Lob aus dem Munde der Gräfin. Die er 
fahrene, jcharf blidende Frau ift ihr aus freiem Herzenädrange eine 
zweite Mutter geworden. Sie hat in dem beranblühenden Mädchen 
längſt dad Gleichgewicht einer reichen Beanlagung und einer dur 
tüchtigen Willen erworbenen Charakterfeftigkeit erkınnt, in welchem 
das Weib dem erwählten Gatten die befte Bürgichaft bed Glückes 
entgegen bringt. Den alten Lafen entzüdt Helena bei der erften Be- 
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gegnung nicht weniger durch Berftand und feften Sinn, ald „Durch 
gend und Geſchlecht.“ Es ift Etwas auf fie übergegangen von 
dem Geiftesadel ihres berühmten, Tunfterfahrenen Vaters. Dabei darf 
es nicht überjehen werden, daß der Dichter in ihrer ganzen Erſchei⸗ 
nung eine gewifle Beitimmiheit und Klarheit, eine heitere Geiſtes⸗ 
freiheit nachdrüdlich betont, welche Helena in einer Galerie Schafe 
ſpeare'ſcher Frauen ihren Plab neben den Lieblingen des Dichters 
fihert, neben Geftalten wie Portia, Viola und Rofalinde. Eine 
glückliche Bereinigung weiblichen Taktes und entjchloffener, faft männ⸗ 
licher Thatkraft ift der unterfeheidende Zug dieſer Gruppe, und 
giebt dieſen Frauen in ihrer Sphäre ftetd Die Initiative und den ent⸗ 
fcheidenden Einfluß, ohne die Anmuth und Milde ihrer Erſcheinung 
zu gefährden. So bewährt Helena gleich bei ihrem Auftreten eine 
Menſchenkenntniß, von der fich bei Bertram kaum nad) bittern Er 
fahrungen eine Spur zeigt. Nicht eigentlich der alte Lafeu, wie es 
einmal im Stüge heißt, ‚fondern fie ift ed, der aus ded Pazxolles 
Degengerafjel und Sporengellirr dad Glöckchen der Narrenjchelle zus 
erft vernehmlich entgegen tönte. Sie weiß, „dah er Rare im Hau- 
fen und einzeln Memme,“ fie bedenkt fich Leinen Augenblid, ihm das 
ind Gefiht zu fagen, und, was jehr zu bemerken, dabei betrachtet fie 
dieſe feltfame Varietät menfchlicder Thorheit gamicht mit dem Auge 
des engherzigen Moraliften Sie liebt ihn um Bertram’! Willen, 
und gleichzeitig ftudirt fie ihn, wie einft ihr Bater feine Patienten. 
Das junge, äußerlich unerfahrene Mädchen weiß, nach Art reich be 
gabter und in fich feiter Naturen, auch der originellen und in ihrer 
Art Ungewöhnliches Teiftenden Verkehrtheit ein Intereſſe abzugewin- 
nen. Dan glaubt einen humoriftiſchen Menjchenlenner zu hören, wenn 
fie über Parolled ſich ausſpricht: 

„Doch dies beftimmte Böſe macht ihn ſchmuck 

Und halt ihn warm, indeß ftahlberz’'ge Tugend 

Sm Froſt erftarrt. Dem Reichthum, noch jo fehlecht, 

Dient oft die Weisheit, arm und nadt, ald Knecht. * 
Leider gebt die Scene bald darauf über die Grenzen hinaus, welche 
Shafefpeare auf der Höhe feiner Bildung dem kecken, muthwilligen 
Witz im Munde gebildeter, edler Frauen fo richtig zu bezeichnen ge- 
wohnt ift. Bekanntlich Darf man ed mit einem derben Wort in 
Shakeſpeares Converfation jo genau nicht nehmen, ald ed unjerm 
mufterhaft moraliichen Zahrhundert die Mode vorfchreibt. Dennoch 
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find die Späße, in welchen Helena fich hier mit dem Schwabrontrer 
über dad „Weſen des Jungfrauenthums“ behaglich ergeht, ein dent- 
licher Reft aus der früheften Periode des Shakeſpeare'ſchen vuſtſpiels, 
eine Incongruenz, welche der Erfcheinung Helena’d durchaus nicht zum 
Bortheil gereiht. Ste bilden einen wenig erfreulichen Gegenfah 
gegen die Zartheit, Wärme und Wahrhaftigkeit, mit welcher das 
Bild ihrer entftehenden, Fampfenden und triumphirenden Liebe durch⸗ 
weg audgeführt ift und erinnern auch wohl an die unliebfamen Eon- 
fequenzen der Zeitlitte, welche die Srauen- und Mädchenrollen von 
männlichen Schaufpielern darftellen ließ. Was Helena's Liebe angeht, 
fo wurzelt fie, wie jede ftarke und poetifche Neigung, in einer Sym⸗ 
pathie, einem Vermandtfchaftäzuge der Seele, ber urfprünglich mit 
einem bewußten Verlangen, mit dem Wunfch und der Berechnung des 
Befibes und des Genuffed nicht dad Geringfte gemein hat. Helena 
ſchildert dieſe erfte Blüthenzeit eindringlich und wahr, ald die Gräfin 
ihrem Vertrauen entgegen fommt: „Arm, doch tugendhaft war ihr 
Geſchlecht; fo iſt ihr Lieben auch." Nie offenbarte fie ein Zeichen 
zudringlicher Bewerbung. Ste wimfcht ihn nicht, eh’ fie ihn fich ver⸗ 
dient, und ahnet nicht, wie fie ihn je verdiene. Sie liebt ohne Hoff- 
nung. Wie der Inder auf die Sonne, fchaut fie auf ihn. So hofft 
fie nicht, zu befigen, wonach fie ftrebt, und lebt räthjelhaft in fühem 
Sterben. Erft in dem entfcheidenden Augenblide der erften Trennung 
erzeugt fich mit der Furcht des Verlufted der kaum noch eingeftandene, 
fhüchterne Wunfch des geficherten Befitzes: 

„Sch bin verloren! Alles Leben jchwindet 

Dabin, wenn Bertram geht! Gleichviel ja wär's, 

Lebt’ ich am Himmel einen hellen Stern, 

Und wünfcht ihn zum Gemahl; er fteht fo body! 

An feinem helfen Glanz und lichten Strahl 

Darf ich mich freu'n, in feiner Sphäre nie. 

So ftraft fich felbft der Chrgeiz meiner Liebe. 

Die Hündin, die den Löwen wünfcht zum Gatten 

Muß liebend fterben!* 
Aber es Fiegt nicht im Weſen diefer energifchen, durchaus activen Na 
tur, vor dem Schickſal beim erften Zufammenftoß die Segel zu ftreichen. 
Wenn man, um Helena’d zarte Weiblichkeit zu retten, ed unternommen 
bat, ihre Reife nach Paris von jedem bewußten Liebed- und Wer- 
bungs- Gedanken zu tremmen, fo gejchah Dies ficherlich gegen die Ab- 
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fiht des Dichters. Shakeſpeare war bier durchaus nicht auf eine 
jener überzarten Mädchengeftalten aus, die wohl im Sonnenfchein des 
Glückes ſich fröhlich entfalten, bei irgend ernftlichem Widerftande der 
Berhältnifje dagegen den Kampf aufgeben und, Heroinen das Leidens, 
in der Ruhe ded Entfagend einen jchmerzlich ſüßen Troft fuchen und 
finden. Helena ift vor Allem eine willensftarfe und intelligente Na⸗ 
tur. Es wird fich zeigen, daß auch die zarten Snftinete des Weibes 
ihr Teineöweges fremb find: nur daß fie den muthigen, rettenden Ent- 
ſchluß nicht durchkreuzen, daß die heilſame, nothwendige That nicht 
angefränfelt werde „von des Gedankens Bläffe,* \ 


„Dft ift’8 der eig'ne Geift, der Rettung fchafft, 
Die wir beim Himmel fuchen. Unfrer Kraft 
Verleiht er freien Raum, und nur dem Trägen, 
Dem Willenloſen ftellt er fich entgegen.“ 


Man glaubt einen Shakefpeare’ichen Ehrenhelden erften Ranges, einen 
Prinz Heinrich oder Faulconbridge zu hören in diefen Worten der 
einfachen, unerfahrenen Sungfrau. Sie erwägt, „dag Natur des 
Glückes weit’ften Raum vereint, daß fich das Fernſte wie Gleiches 
küßt.“ Die Borurtheile ded Ranges und Standes jcheinen dem Hel« 
denmuthe ihrer ftarfen, über die Hülfäquellen eines reichen Geiſtes 
- verfügenden Liebe nicht unüberwindlih. „Wer dad Größte erreichen 
will”, meint fie, „Darf dem Ziele nicht entjagen, vor dem verzagend, 
was nie geſchah.“ Es fteht bei ihr feft: „Ein volles Herz, das 
nach Liebe ringt, findet Gegenliebe." Auch dad Mittel zur Erreichung 
des Zieled ift ihr vor ihrer Abreife volllommen. Har: 
„Des Königs Krankheit — täufcht mich nicht, Gedanken ; 
Sch Halte feft, und folg’ euch ohne Wanken.“ 

Und aufrichtig und Tauter, wie fie ijt, hat fie dieſes Hintergedanfens 
im Augenblidle der Abreife vor der forfchenden Mutter Bertram’d 
nicht Hehl: 

„Der junge Graf ließ mich daran gedenken, 

Sonft hätte wohl Paris, Arznei und König’ 

In meiner Seele Werkftatt keinen Eingang 

Gefunden.” 
Hier ift die Aufrichtigkeit vollftändig am Orte und macht keinesweges 
den zweideutigen Eindrud, deffen wir uns nicht erwehren Tönnen, 
wenn fie gegen einen Parolled mit Andeutungen ihrer Liebe nicht 
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zurüc halten kann,) wem fie im Geſpräch mit der Gräfin durch 
abfichtliche Zweidentigkeiten ihr Geheimniß verräth in dem durch den 
Hausmeifter belaufchten Selbftgeipräh in geſuchten Euphnismen ihr 
Schickſal Keklagt.**) Es ift möglich, daß diefe Härten aus einer 
erften Recenfion des Stüdes ftehen gebfieben find. Jedenfalls ſtechen 
fie gegen die vielen trefflichen und tief durchdachten Stellen merklich 
ab und laſſen in der Durchführung dieſes Auftfpield ein gewiffes 
Schwanken ded Tone und der Stimmung, die Eigenthümlichkeiten 
einer Webergangöperiode deutlich erkennen. — Bortrefflich Dagegen 
und Shafefpeare’3 beften Leiftungen ebenbürtig find jene entſcheidenden 
Scenen, in welchen Helena vor unfern Augen, unter den zweidentig- 
. ften und ſchwierigften Situationen, zu der Haren und milden Hoheit 
des vollendeten Weibes heran reift. Ihr ganzes Auftreten am Hofe 
trägt dad Gepräge des unerfchütterlichen Entichluffes, der ohne Wan⸗ 
fen das Leben einfeht für das höchſte Gut des Lebens. Muth und 
Befcheidenheit Halten fich Hier auf's Gtüdlichfte die Wage. Keine un- 
zeitige Ziererei läßt fie zaudern, als der König die Längft Vorbereitete 
nad) ihren Bedingungen fragt. In dem bedenklichen Augenblide der 
Wahl entwidelt der Dichter alle Hülfsmittel des Genied, un ber 
ſchwierigſten Diffonanz feiner Novelle die verlebende Schärfe zu 
nehmen. Dad um den Gemahl werbende Mädchen wäre eine uner- 
trägliche Erfeheinung, wenn wir nicht fähen, wie Alt und Sung fie 
bewundernd umringt, wie der gejammte Abel des Hofes ihrer Ent- 
ſcheidung als einem glänzenden Glücksloſe entgegen fieht. Sie felbft 
aber Legt in den feierlichen Augenblid die ganze Weihe eines hoch: 
fittlichen, wenn auch über die Schranken des Herkommens und der 
Borurtheile ſich hinweg hebenden Entſchluſſes. Wer fühlte fich nicht 
wie von dem Zauber einer Tieblichen Muftt berührt, wenn fle mit den 
Worten beginnt: 
„Sch bin ein einfach Mädchen. AU’ mein Reichthum 
Sit, daß ich einfach mich ein Mädchen nenne. 


wo Helena faft in männlicher Wetfe in gang unaufgeforberten Andeu- 
tungen ihrer Liebe ihrem 

”*) Es iſt —— daß dieſe ende Lily'ſche Sprage fd Ni 
nur in Ssenen findet, in welchen die Gräfin ober Helena vorko 
Die Hoffcenen find durchaus frei davon. 


*) Ich meine das ige Se, der erften Scene der erften Aktes, 
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Mit Eurer Hoheit Gunft, ich bin zu Ende. 

Die Wangen, fchamgerdthet, Hüftern mir: 

Mir glühen, daß bu wählft. Wirft du verworfen, 

Wird bleiher Tod für immer auf und thronen. 

Nie Fehr’ das Roth zurüd.“ 
Und dann der heroifche Schwung des Entſchlufſes: 

„So flieh’ ich, Diana, deine Weihaltäre, 

Und meine Seufzer richt’ ich an die hehre, 

Hochheil'ge Liebe.‘ 
Endlich die fittige, jungfräuliche Weiſe des entjcheidenden Aus- 
ſpruchs: 

„Ich Tage nicht, ich nehm' euch. Doch ich gebe 

Mich felbft und meine Pflicht, fo Lang’ ich Lebe, 

In eure Hand. Dies ift der Mann!“ 
Bon nun an wetteifert ihre bingebende Wilde, ihre Kraft in den 
bitterften Leiden mit der Elaftictät ihres an Hoffnung und Hülfe- 
mitteln unerſchoͤpflichen Geiftes. Diefe Prüfungen waren durdaus 
nothwendig, um das Borurtheil gründlich zu überwinden, welches 
gegen das fich aufbrängende Weib trotz alledem noch zuräd bleiben 
könnte. Es wird ihr Feine Aufforderung zu ſchmerzlicher Sefbftüber- 
windimg erfpart. Den Anfang macht der Schimpf einer öffentlichen 
Zurüdweifung. Sie begegnet ihm mit gelaffener Entſagung: 

„Mich Freut, mein Fürft, daß ihr genefen ſeid, 

Das Andre laßt.“ 
Aber das Schlimmere Tommt noch. Bertram's Nachgtebigkeit erweift 
fi natürlich als eine vor der Hand blos noch Äußerliche. Die be 
leidigendſten und unnatürfichften Zumuthungen folgen unmittelbar ſei⸗ 
nem Treufhwur. Das dem ftörrigen Wildfang an geiftiger Reife 
weit überlegene Weib Hat gegen das Alles nur die Waffe gelaffener 
Geduld, ohne eine Spur von Bitterkeit: eine Geduld, die ihr um fo 
höher anzurechnen ift, da fie mit weiblicher Schwäche nicht das Ge- 
ringfte gemein bat. In allen Stüden barrt fie feines Winks. Als 
Bertram feine Abreife ankündigt, bat fie keine Entgegnung, als das 
Geloöbniß treuer Sorglichkeit, „um werth zu fein fo großen Glücks.“ 
Selbſt die Verweigerung des Abſchiedskufſes findet fie freunbiich, 
„fügſam dem Befehl des theuren Herrn.“ Ihr erfter Gedanke, nach 
dem fie die traurige Gewißheit über den verzweifelten Entſchluß bes 
Gatten erhalten, iſt rückſichtsloſe Aufopferung deö eigenen Selbft. 
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Als „Mörderin“ klagt fie fich an, indem fie der Gefahren gedenkt, 
denen ihre unfelige Liebe den Mann ihres Herzend entgegen treibt. 
Ihm Heimath, Ruhe, Vaterland, der theuren Pflegemutter aber den 
Sohn wieder zu geben, entſchließt fie fich zu heimlicher Flucht: 


„Ich geh’; mein Bleiben hält von bier dich fern, 
Und dazu blieb’ ih? Nimmermehr! Ob auch 
Des Paradieſes Luft dies Haus umwehte 

Und Engel drin mir dienten !* 


„Als ein armer Dieb“ fchleicht fie davon, damit in dem Schiffbruch 
bed eigenen Glüdes das ded Geliebten nicht mit zerjchelle. Dann 
. erft, in ihrem Gewiſſen beruhigt, findet fie ihre alte Beſonnenheit 
und Entfchloffenheit wieder. Den Hoffnungen der Gräfin auf eine 
freiwillige Sinnesänderung Bertram’d mag fie ihr Schickſal nicht an- 
vertrauen. Wiederum ift es der eigene Muth, die eigene Klugheit, 
von denen fie Rettung erwarte. So zieht es die todt Geglaubte 
- denn bin nach Florenz. Sie will ſelbſt ſehen und hören, unerkannt 
über den Geliebten machen. Und ald nun die Gelegenheit zur ent- 
fheibenden That fich bietet, wird fie ohne Zaubern und Schwanten 
feften Sinned ergriffen. Helena's Verhältniß zu der Entwidelung 
Bertram’d wird nun ganz das Verhältniß des Arzted zu einen ge 
liebten, ſchwer zu behandelnden Kranken. Keine Regung der Eifer- 
fucht überfommt fie bei den Verirrungen des unreifen, leidenjchaftlichen 
Jünglings: Muthig und Hug wendet fie dad Aufbraufen feiner Lei- 
denfchaft zu feinem und ihrem Heil. Sn „fchuldiofen Wandel auf 
bed Lafterd Pfad“ erreicht fie das Ziel, um dann, ald dad Ende ihre 
Mühen und Leiden krönt, den wohlverdienten Triumph weiblicher 
Sanftmuth, Klugheit und Seelenftärke über die unreife, ungeregelte 
Kraft des von jelbjtfüchtiger Leidenfchaft geblendeten Mannes zu, 
feiern. Der Dichter, um unfer Urtheil zufammen zu faflen, hat feine 
bier ungewöhnlich jchwterige Aufgabe nicht in jeder Einzelnbeit voll» 
fommen und gleichmäßig gelöft, aber die Grundlinien des Bildes 
find mit ficherer Hand, ebenfo ſchön ald wahr gezeichnet. Die Ver⸗ 
gleichung der beiden bier zufammen geftellten, an formeller Bollen- 
dung ehr ungleichen Luftipiele giebt einen deutlichen Begriff von 
der großartig freien Stellung, welche Shakeſpeare zu den alltäg- 
lichſten Erjcheinungen des forialen Lebens ebenfo einnimmt, wie zu 
den Gegenfäben der Geſchichte, den Stürmen der tragijchen Leiden 
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ſchaft und den wichtigften Fragen des ernften, fittlichen Denkens. 
Wenn Shakeſpeare weiblicher Würde, Klugbeit und Güte ja eine 
Genugthuung ſchuldig war für die Beiteren, bie und da auch wohl 
bittern Ausfälle feiner Tugendftüde gegen weibliche Schwäche, fo 
bat er fie in diefer merkwürdigen Komödie reichlich und vollftändig . 
gegeben. 
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Biel Lärmen um RNichts. 


Man bat ſich feltfamer Weije bisweilen auf Shafefpeare berufen, 
um Die frei erfindende Phantafte aus der Reihe der nothwendigen Eigen- 
fchaften des Dichterd zu ftreichen. Wer unter diefer Phantafie fi 
Vediglich die Neigung und Befähigung vorftellt, Ereigniffe, Abenteuer, 
äußere Lebenslagen zu erdenken, in einen gewillen Zufammenbang zu 
bringen und durch eine mehr oder weniger überrafchende Kataftrophe 
zu befchließen, der findet in Shakeſpeare's Dramen in der That fehr 
zahlreiche Anhaltspunkte für diefe Anſicht. Kaum eind oder das 
andere Shakeſpeare'ſche Stüd ift entjtanden, ohne daß der Dichter 
dabei an ein robes, dramatifches Gedicht oder an eine Novelle fid 
anlehnte. Ja noch mehr, viele diefer Stoffe dürften kaum berechtigt 
fein, bei einem unbefangenen Beurtheiler für glücklich gewählte zu 
gelten. Namentlich jene zahlreichen italienifchen Novellen, aus Denen 
Shafefpeare zu fchöpfen liebte (damals die Lieblingd-Lectüre der feinen 
Welt), fie ftehen durch rohe Frivolität der fittlichen Kebensanfchauung, 
oft genug durch gedankenloſeſte Gleichgültigkeit gegen den Zufammen- 
bang der Innern und äußern Welt, durch naiv«Findfiches, wenn nicht 
findiiches Behagen am blos Ueberrafchenden und Aufregenden im 
hroffiten Gegenfab gerade gegen Shakeſpeare's Weiſe, Menfchen und 
Dinge zu fehen und darzuftellen. Es tft ordentlich, als hätte der 
Reiz der zu überwindenden Schwierigkeit den Dichter häufig bei feiner 
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Mahl geleitet. So forgfältig, jo tief angelegt ift gerade dann die 
Motivirung ded ſcheinbar Widerfinnigen, jo fein und geiftreich Die 
Charakteriftif, eine folche Fülle reichften, blühendften Lebens umhüllt 
das ftarre Geripp der fremdartigen Handlung. 

Neben „Mab für Maß" ragt das Luftfpiel „Viel Lärmen um 
Nichts‘ in diefer Reihe hervor. Das Stüd entitand wahrfcheinlich 
im Jahre 1599, alfo gleichzeitig mit Heinrich V., wenn man den eng» 
liſchen Kritikern beipflichten darf, die auch bier eine Anjpielung auf 
Efſex' Feldzug in Irland finden, nämlich folgende Worte der erften 
Scene: 

Leonato: „Wieviel Edelleute habt ihr in diefem Treffen ver- 
loren? 

Bote: „Ueberhaupt nur wenig Offiziere und keinen von gro- 
Gem Namen,” 

Leonato: „Ein Sieg gilt doppelt, wenn der Feldherr jeine 
volle Zahl wieder heimbringt.“ 

Die Fabel entnahm Shakeſpeare wahrfcheinlich einer durch Belle- 
foreft herausgegebenen Weberjegung des Novelliften Bandello (der 
22ften Novelle des 2ten Bandes, Es die alte Gejchichte von Ario- 
dante und Ginevra, aus dem Arioft, welche man ſchon 1582 oder 1583 
für Elifabeth dramatifh in Scene ſetzte. Ein fiegreicher Prinz mit 
feinen Offizieren wird von einem reichen Edelmanne gaftlich aufge-- 
nommen. Der Günftling des Prinzen verliebt fich in die ſchöne Toch- 
ter des Wirths, der Prinz wird fein Freimerber, und Braut und 
Schwiegervater geben leicht ihre Zuftimmung. Man rüftet eine glän- 
zende Hochzeit. Da erſinnt der neidifche Halbbruder des Prinzen eine 
boshafte Verleumdung. Die Täufchung gelingt, größtentheils in Folge 
unglaublichen Leichtſinns der Betrogenen, die Dame ericheint im Lichte 
ſchmählicher, in Diefer Lage jo unmwahrfcheinlicher als unnatürlicher 
Untreue. Und der ritterliche Bräutigam, fammt dem fürftlichen, hoch⸗ 
berzigen Gönner: weit entfernt, wenigftend den freigiebigen, lieb» 
reihen, unter allen Umftänden ganz unjchuldigen Alten zu jchonen, 
ohne einen Gedanken an Mitleid mit der vermeintlich Schuldigen, 
befchließen fie die audgefuchtefte, hinterliſtigſte Rache. Die Braut 
wird vor dem Altare, in voller feitlicher Verſammlung befchimpft, 
verftoßen, mit empörenditer Brutalität behandelt, fie ftirbt fcheinbar, 
und Die edlen Herren entfernen ſich ganz gleihmüthig, als wäre Alles 
in Ordnung. Dan follte denken, hier wäre felbjt für civiliſirte Nore 
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mal-Menjchen unferes zahmen Sahrhunderts der Stoff zu mehr ald 
einem Träuerſpiel beiſammen. Das mißhandelte Mädchen wird doch 
einen Freund, einen Verwandten haben, dem ihr Unglüd zu Herzen 
geht? Der reiche, mächtige Vater wird Alled aufbieten, den Schimpf 
ſeines Haufes, den Berluft feines Lieblings zu rächen? Es wird Blut 
fließen, vielleicht an heiliger Stätte? Nun, ed kommt im Stüde 
wirklich zu einigen Anftalten, die dergleichen fürchten laffen; ein paar 
Herausforderungen kommen zu Stande. Aber anders will es das 
Schickſal. Durch einen Zufall im verwegenften Sinne des Worts wird 
der Betrug entdedt und jofort ift Alles Liebe und Verfühnung. Der 
galante Bräutigam entjündigt fich Durch eine der vermeintlich zu Tode 
Gekränkten dargebrachte Serenade, um am nächſten Morgen in demü- 
thiger Ergebenbeit fi, wie man ihm fagt, eine reiche Coufine der 
Berlorenen mit dem Vermögen aller Beiden an den Hald werfen zu 
laffen. - 
„On lui donne de cette fagon 
Apres Jeannette sa Jeanneton.‘ 

Die wirkliche Hero kommt Tebendig und munter zum Vorſchein, es 
wird Hochzeit gemacht und Alles lacht über „den Lärmen um Nichts.” 

Das Merkwürdige an der Sache ift, daß dad Publikum mitgelacht 
hat, von Shakeſpeare's Tagen bis heute. Wir mögen und vorred- 
nen, daß Claudio genan genommen ald ein Lump handelt, wenigftens 
als ein Gegenftüd alles deſſen, was wir in unferer proſaiſchen Zeit 
von einem fein fühlenden und charaftertüchtigen Manne von guter 
Erziehung in diefem Falle verlangen würden. Wir mögen unfere 
Gründe haben, die Handlungdweife ded Vaterd und der beleidigten 
Tochter ſchwach und haltungslos, die ded Prinzen wenigftend ehr 
obenhin fahrend zu finden. Das Ganze entläßt und dennoch in bei« 
terer verfühnter Stimmung und daneben um ein gute Stüd Welt 
und Menſchenkenntniß bereichert. Indem wir verfuchen über dieſe 
thatfächlich vorliegende Wirkung in’d Klare zu fommen, giebt fchon 
der ältere Titel des Stüds einen Fingerzeig. Shakeſpeare nannte es 
Anfangs: „Benedict und Beatrice", mit völliger Umlegung des 
Schmerpunftes aus dem Getriebe der geborgten Handlung in zwei zu 
dieſer garnicht weſentlich gehörende Perjonen von des Dichterd eigen 
fter Erfindung. Benediet und Beatrice gehörten zu Shakeſpeare's 
Zeit zu den Lieblingsrollen des englifchen Publikums, die ganz wie 
Falftaff und Malvolio das Theater füllten, als fichere Zugpflafter. 
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In der That beruht auf ihnen ein vorwiegender Theil des Intereſſes 
Aber auch abgefehen davon, fcheint gerade die fchroffe Srivolität der 
Sabel für den Dichter ein Sporn geworden zu fein, in feiner Mifchung 
des ethiſchen Grundtoned, in forgfältiger Abfchattirung der ſämmt⸗ 
lichen Charaktere, in ihrer Gruppirung um den geiftigen Mittelpunkt 
des Stüded und in bedächtigfter Vorbereitung der fchwierigen und 
ſchwer verjtändlichen Effecte feine ganze Kraft aufzubieten. Um bier 
den richtigen Standpunkt für Auffafjung und Beurtheilung zu ge- 
winnen, iſt ed vor Allem nöthig, in dem Ton, in der getjtigen 
Atmofphäre ded Ganzen ſich zurecht zu finden: Mit Recht weift 
ſchon Gervinus darauf bin, Daß eine Luft üppigen, wohligen Beha- 
gend, eines bequemen Gehen⸗Laſſens alle diefe Verhältniffe durchweht, 
wie eben der Sonnenschein des Glüdes fie erzeugt. Der ganzen bier 
auftretenden Benöfferung ‚von Meſſina, nom Gouverneur Leonato bis 
herab zu Nachbar Holzapfel und Schlehwein merkt man es an, daß 
Leben und Ieben Laffen ſchon lange die Parole im Städtchen war. 
Hoch und Gering redet nicht die Sprache der Geſchäfte; ed ift em 
Kofen und Plaudern von Anfang bid zu Ende, faum bie und ba 
durch den Sturm des Affeet? unterbrochen. Leonato jelbft läßt fich 
gleich auf Wortwige und Sentenzen ein, gegenüber dem Boten des 
Prinzen. Diener und Dienerinnen laſſen ihren Scherzen, oft recht 
muthwilligen, gegen Jedermann freien Lauf, fo 3. B. Urfula, die auf 
bem Balle den Bruder ihres Gebieterd erft an jeinem wadelnden 
Kopf erfennt, dann an feiner trodnen Hand, fchließlich, da er immer 
noch leugnet, an feinem lebhaften Wis, da Tugend fich nimmer ver: 
bergen könne. Und wie denn die ganze Handlung unter Bantetten, 
Maskeraden, Siegeöfeften und Hochzeitäfhmäufen fich bewegt, fo 
iprechen felbft die bewaffneten Vertheidiger des Geſetzes die leutſelige 
Sprache deö gefüllten Magens, des erheiterten Kopfes und des zu- 
friedenen Herzend. Es ift nicht ihre Abficht, mit Dieben und der- 
gleichen Leuten fich gemein zu machen; vor honetten Leuten, welche 
fich nicht an die Polizeiftunde kehren, haben fie den Reſpect wohler- 
zogener Nachtwächter eined noblen Stadtvierteld; ihr Schlaf wird 
nicht geftört von den Träumen bes böſen Gewiſſens, und ihr gemüth- 
licher Rapport an den Gouverneur, der fie ſtets mit „Nachbarn“ an- 
redet, legt für Leonato's gutes Herz und joviale Manieren ohne Frage 
ein glängendered Zeugniß ab, ald für die militäriihe Disciplin ber 
Miliz von Meffina. 
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Auch die Fremden, welche man ald Gäſte begrüßt, bringen in 
diefe orbentlich nach Braten und Kuchen duftende Atmofphäre in vol» 
lem Maße Appetit und Humor einer rechtichaffenen Hochzeitögejell- 
fchaft mit. Das Hochgefühl eines glänzenden, Teicht errungenen Sie— 
ges wird durch die herzlichfte und glänzendfte Gaftfreundichaft, durch 
die Ausficht auf eine Reihenfolge von vierzig Fefttagen zu jorglofefter, 
übermüthigfter Fröhlichkeit gefteigert, und das mehr als freundfchaft- 
liche Eingehen ded Alten auf jeden Wunsch, die bereitwillig zugertan- 
dene Verlobung der fchönen reichen Erbin mit dem Liebling des Prin- 
zen verbannt auch die lebte Spur ded Zwanged aus diefer muntern 
Gefellichaft, in der die Damen des Hauſes mit den fremden Officieren 
wie mit nächften Verwandten den muthwilligften Scherz treiben. 

Es wird unſers Erachtend die erfte Aufgabe jeder guten Dar- 
ftelung diefer Komödie fein, dieſen bequemen, jorglojen Ton, dieſes 
bebagliche Laisser-Aller der ganzen Geſellſchaft von vornherein fühl« 
bar zu machen. Nicht weil wir Gerpinus darin beiftimmten, daß die 
Abficht des Dichterd, jo zu fagen die Moral des Stüdd nun dahin 
gehe, den verwöhnten Glückskindern durch einen ernften Zwifchenfall 
eine Warnung für’d Leben mitzugeben. Wenigftend wäre diefer Zweck 
dann vollftändig verfehlt. Des beleidigten Vaters und Oheims mu- 
thiges Aufwallen weicht ja augenblidfich der alten gutmüthigen Sorg- 
Tofigfeit, jobald es fich heraus ftellt, daß Claudio und Pedro wenig- 
ftend in gutem Glauben gehandelt. Selbſt Beatrice, die allein das 
jämmerliche Benehmen des übermüthigen Glüds - Bräutigamd in den 
rechten Worten bezeichnete, fie fcheint Alles vergeffen zu haben, eine 
tragifomifche Geremonie tritt an Stelle jeder wirklichen Sühne und 
von dem Effect einer Warnung, von irgend welchem Mibtrauen, 
irgend welcher Borficht gegenüber dem Teichtfinnigen Uebermuth, defien 
Wirkungen man fo eben’ durdy einen Zufall entronnen, ift überall 
nicht die Rede. Nach Allem, was wir von Leonato und Claudio 
erfahren, dürfen wir Der gleichen unbedachtfamen Maßloſigkeit jeden 
Tag und wieder verfjehen. 

Nun tft Shakeſpeare aber wahrlich nicht der Dichter, der fo ein- 
fache Wirkungen zu verfehlen pflegt, wenn er fie irgend beabfichtigt. 
Wer einmal fchlechterdingd aus der Komödie ohne irgend eine Lehre 
für den täglichen Bedarf nicht heimgehen will, könnte fich bier ebenfo 
gut den Spruch entnehmen, daß gegen bad angeborne Wejen bed 
Menſchen Feine Erfahrung etwas verjchlägt und daß man deshalb 
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einem Unbejonnenen niemald trauen dürfe. Doc) lag wohl das Eine 
dem Dichter jo fern, ald das Andere. Seine Abficht geht einfach da⸗ 
Hin, die Darzuftellende Handlung begreiflich zu machen, die Puppen 
der italieniſchen Novelle in natürlich fühlende Menſchen zu verwan« 
dein und hiefür ift allerdingd durch jene weiche üppige Zärbung des 
ganzen Bildes jehr viel gewonnen. Es Tam eben darauf an, dem 
tragischen Moment von vornherein feinen Stachel zu nehmen, und 
zu der Erwartung zu ftimmen, als ſeien ernite, folgenreiche Eonflikte 
in dieſer Geſellſchaft, in diefen Verhältnifien fchwerlich zu fürchten. 
Und dad konnte nicht befjer gefchehen, ald wenn von vornherein jener 
Ton gutmüthigen, aber etwas fchlaffen und frivolen Behagend über 
da8 Ganze fid) legte, der einmal energijche, ernfte Conjequenz, im 
Guten wie im Böſen nicht auffommen läßt. Diefe Annahme wird 
um fo näher gelegt, da ed fich unfchwer nachweifen läßt, wie der 
Dichter in der ganzen Charafteriftil, in Motivirung und Gruppirung 
der Handlung denjelben Zwed mit einem wunderbaren Reihthum an 
trefflihen Hülfsmitteln verfolgte. 

So vor Allem in der Zeichnung des Böfewichts, des einzigen 
Gegenjabes gegen die ftrahlenden Farbentöne dieſes Gemälde. Es 
finden in dem Bilde diefed Don Juan fih Züge, die an die furdht« 
barften Geftalten der Shafefpeare’ichen Tragödie erinnern, an jege 
entjeglich-wahren Erjcheinungen, welche die äußerſte Grenze menſch⸗ 
licher Berruchtheit, die Freude an fremden Leid, ald eine gar wohl be- 
greifliche und nur zu natürlich verlaufende Krankheit unferd Organismus, 
mit trauriger Wahrheit Ichildern. Unfähigkeit zur Xiebe, verbunden mit 
dem nicht verftandenen, aber um defto ingrimmiger und finnverwirrender 
nagenden Gefühl der daburdh bedingten Gemüthsleere ift der Grundzug 
diefer mißgejchaffenen Weſen. Das ift bei Xeibe Fein Widerfprud. Es 
ift feine poetifche Redensart, wenn die Dichter aller Zeiten und Völker 
Die Liebe, die reine, uneigennüßige Freude an fremdem Weſen und 
fremdem Gedeihen ald die Weltfeele preifen. Wie Schwung. und 
Schwer-Kraft in der finnlichen Welt, beftimmen Liebe und Selbiter- 
baltungdtrieb jede Bewegung geiftigen Lebens, und wer fich im Leben 
fchlechterdingd an den alltäglichen Anblid der triumpbhirenden, herzlojen 
Selbſtſucht nicht gewöhnen mag, möge ſich mit der Thatfache tröften, 
daß wohl nod) nie ein verjtodter Egoift das Gefühl ungemifchten 
Behagens empfand. Solch eine mißgebildete Natur bat Shakeſpeare 
in diefem Don Juan in wenigen Meifterzügen gezeichnet. 
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„Ich muß verdrießlich fein, wenn ich Urfache dazu babe, und 
über Niemandes Einfälle lachen, effen, wenn mich hungert und auf 
Niemanded Belieben warten, fchlafen, wenn mich fchläfert und um 
Niemandes Gejchäfte mic anftrengen; Iachen, wenn ich Luftig bin und 
Keinen in feinen Launen ſtreicheln.“ Das tft fein Glaubensbekennt⸗ 
niß. Dieſe ftarre Selbftfucht, died grundſätzlich rückſichtsloſe Betragen 
bat ihn von jeher iſolirt. Er war nie Semandes Freund und bat 
fi) auch Niemandes Freundichaft zu rühmen, und jo bat fich denn 
fein jelbftfüchtiges Wefen zu einem wahren Ingrimm gegen alle Glüd- 
lichen und rohen verbittert. 

„Könnte mir das nicht ein Zundament werden, irgend ein Unheil 
Darauf zu bauen?" Das ift fein erfter Ausruf, ald er hört, daß eine 
Heirath im Werke ift. ’ 

„Wer it der Narr, der fi an ewige Unruhe verloben will?“ 

Man fieht, er wartet nicht einmal, dag man feiner boöhaften 
Laune einen beftimmten Gegenftand nennt. Jedes glüdliche Geficht 
ift ihm eine Mahnung an feine Jämmerlichkeit; es tft ihm zumiber, 
wie die fchöne Prinzeffin der alten, häßlichen Here im Mährchen. 
Indem er ſchadet, empfindet er die Genugthuung des thörichten Kran 
fen, der ed nicht laffen Tann, die Wunde zu reiben. So wird ihm 
dad angeftiftete Unheil nur Antrieb zu neuen Ränken, und der zarte 
Organismus des Luſtſpiels müßte durch die Entwidelung eines folchen 
Charakters gejprengt werden, wenn der Dichter dem leptern nicht in 
fiherm Inſtinct gerade die Eigenjchaft verfagt hätte, welche in diejer 
Richtung in erfter Linie den Erfolg, und damit dad Umfchlagen der 
komiſchen Intrigue in die tragifche bedingt. Don Juan befist nicht 
die mindefte Kraft fich zu verftellen. Man gebe ihm dieſe; und die 
efelhafte, ungefährliche Kröte verwandelt ſich in die gefchmeidig-giftige 
Schlange, wir haben den fchmeichlerifchen Biedermann vor und, den 
biedern Schurken, ed ift Sage, die furdhtbarfte Mißgeſtalt, in ber 
Shafefpeare das Bild menichlicher Verruchtheit und vorführt. So 
aber ermahnen unfern Intriganten feine Kreaturen vergeblich, fi das 
gute Wetter für feine Pläne zu machen und fein mürrifches Weſen 
zu verbergen, bis er’3 ohne Widerſpruch zeigen kann. Beatrice Tann 
thn nicht anfehen, ohne daß ſie eine Stunde Sodebrennen bekäme. 
„Es ſchickt ſich beſſer für fein Blut, von Allen verſchmäht zu wer⸗ 
ben, als ein Betragen zu drechſeln und Jemandes Liebe zu ſtehlen. 
Che er fih Gewalt anthäte, wäre er lieber eine Hagebutte am Zaune, 
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als eine Rofe in des Prinzen Gnade.“ So erregt er Verdacht und 
Mißtrauen bei allen Berftändigen, und feine Ränke machen von vorn- 
herein den Eindrud, ald könnten fie nimmer gelingen. Wie fehr das . 
Luftjpiel Dabei gewinnt, liegt am Tage. Es ift nur zu beflagen, daß 
Shafefpeare dieſen trefflichen Zug für die Handlung nicht noch wirt: 
jamer machen konnte oder wollte, Die Entdedung mußte durch Don 
Juan's und feiner Helfer Ungeſchick herbeigeführt werben, wenn der 
berbe, irrationale Beigejchmad der italienischen Novelle ſich vollkom⸗ 
men verlieren ſollte. Der LTebendfaden des Drama's, der erkennbare 
Zuſammenhang zwilchen Urfache und Wirkung würde dann nicht fo 
gefchwächt, wie ed jeßt leider der Fall if. Es wäre die Frage ab- 
gejchnitten, deren man fich jebt unter den trefflichiten komiſchen Sce- 
nen nicht ganz erwehren kann: „Wie nun? Wenn Borradio und 
Conrad nicht gerade dies Pläbchen für ihre Herzendergießungen 
wählten?” Oder wenn fie ein paar Minuten fpäter kamen, ald die 
Mächter bereits jchliefen, wie ftand ed dann mit der poetifchen Ge 
rechtigfeit, wie mit dem gefammten dramatifchen Leben des Luſtſpiels? 
Bar eine hochtragiſche Kataftrophe nicht unvermeidlich, ohne den 
glücklichen Zufall, und eutipricht die Erhebung des Ießteren zur ent⸗ 
fcheidenden Schilfaldgewalt nicht weit eher dem Mährchen, ald dem 
geiftigen Gehalt eines Shakeſpeare'ſchen Drama's? Aufrihtig geftan- 
den, felbft die treffliche Gruppirung, durch welche Shafefpeare einen 
guten Theil der Härten feines Stoffes zu verbergen weiß, verbunden 
mit der meifterhafteften Charakteriftif aller Hauptfiguren, wie fie ift, 
fie Hilft und nicht vollftändig über Diefe Zweifel hinweg, wenngleich 
fie das Mögliche Leiftet, um die Wirkungen jenes Grundfehlere, wenn 
nicht zu befeitigen, jo Doch zu mildern. 

In hohem Grade weile und von trefflichiter Wirkung tft ed zu⸗ 
nächft, daß die Entdedung des Frevels und damit die Nothwendigkeit 
des glüdlichen Ausganges ſich vor den Augen des Zufchauers einleitet, 
noch ehe der peinliche Gonflitt zum Ausbruche kommt. Schon find 
Don Juan's Helfer gefangen, ald Hero unter der Wucht der Schmach 
und Berleumdung zufammenbricht, und die Verſpätung der Entdedung 
und Unterfuhung wird mit einer Feinheit und Wahrheit motivirt, die 
ſehr verjchieden ift von den gewöhnlichen Komödienkunftftüdchen, von 
jener Blindheit und Taubheit, die im zweiten und dritten Aft, vor 
und während der Verwidelung oft gleich einer ägyptifchen Plage die 
Schlachtopfer der dramatifchen Mufe zu überfallen pflegt. Es kann 
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nichts Ungezwungenered und Natürlichered gedacht werden, als jenes Ge⸗ 
fpräch des eben zur Hochzeit eilenden Gouverneur? mit den unerbittlich 
redfeligen „Nachbarn". Man denke fich in die tage des an und für fich 
bheißblütigen, nun von Frende und Erwartung aufgeregten, von Gefchäf- 
ten umbrängten alten Herrn gegenüber Holzapfeld Herzendergüffen zu 
Ehren des „Lieben guten Nachbar Schlehwein“ und frage fich, wer 
an feiner Stelle ſich wohl darin gefunden hätte, auf Gnade und Un- 
gnade fih in das Labyrinth dieſes Rapport3 zu vertiefen? Es ift 
beiläufig faum zu begreifen, wie man diefe Ungeduld des Alten als 
einen befondern Charafterzug bat auffaffen wollen. Einem Kerl wie 
Holzapfel gegenüber, mußte in diefer Scene offenbar auch der Bes 
dächtigſte die Geduld verlieren. 

Noch mehr aber wird die poetifche Rechtfertigung der gegebenen 
Handlung, oder doch jedenfalls ihre Einführung in den Bereich voll« 
fommen verftändlichen und deöhalb auch Theilnahme erwedenden Em⸗ 
pfindend und Denkens, durch die meifterhafte Zeichnung Claudio’ be- 
dingt und durch die Fülle kernigen Lebens, von dem die beiden 
humoriftifchen Geftalten überjprudeln, die eigentlichen, durchaus Shafe- 
fpeare angehörenden Träger des Luftipield. * 

Auf die verlegenden Züge im Charakter Claudio's wurde fchon 
mehrfach hingedeutet. Webermüthig und verzagt, ſchnellftem Wechfel 
der Stimmungen audgejeßt und im Affeet der berzlofeften Grauſam⸗ 
feit fähig, fcheint er feine Qualification zum Helden des Luftipiels, 
zum glüdlichen Liebhaber, mehr ald einmal in Frage zu ftellen. Gleich 
“im erften Gefpräch über feine Liebe zu Hero erwiedert er jehr ominös 
auf Benedict's Trage: 

„Wenn meine Leidenfchaft fich nicht in Kurzem ändert, fo wolle 
Gott nicht, Daß es anderd werde.“ 

Und nur zu bald zeigt ed fich, wie ſchwach ed mit Muth, Aus 
dauer und Charakterſtärke des verwöhnten Glücksprinzen beftellt ift. 
Sch denke an jenen offenbar in wohlberechneter Abficht eingelegten 
auf die Haupthandlung fichtlih vorbereitenden Zwifchenfall auf dem 
Maskenball. Eben hat Pedro mit feinem Liebling die Brautwerbung 
beiprochen, feine eigene Beobachtung hat den Zweifel an feiner Treue 
in des letzteren Seele gewedt; ba genügt eine ganz plumpe Verleum⸗ 
dung bed Neidhards, um das ftolz ſchwellende Herachen zu äußerfter 
Verzagtheit herabzuftimmen, Dankbarkeit und vertrauende Hingabe an 
den großmüthigen bewährten Bejchüger in verzweifelndes Mißtrauen 
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zu verwandeln. Und welche altkluge Weiöheit der erfte Anfchein des 
Miplingend dem unerfahrnen, vom Glüde verhätichelten Bürfchchen 
nur audpreßt: 

„Sreundichaft hält Stand in allen Dingen, 

Nur in der Liebe Dienft und Werbung nicht. 

Drum brauch’ ein Liebender die eigne Zunge, 

Es rede jeglich Auge für fich felbft 

Und feiner trau’ dem Anwalt: Schönheit weiß 

Durch Zauberkünfte Treu’ in Blut zu wandeln. 

Das ift ein Fall, der jtündlich zu erproben; 

Und dem ich doch vertraut.“ 
„Hero fahr hin!’ Das ift das Rejultat dieſer ausbündigen Weis- 
heit. Ohne einen Verfuch, felbft zu fehen und im fchlimmften Falle 
wieder zu gewinnen, was etwa verloren, wird die Geliebte aufgegeben 
mitfammt. dem Freunde. Und in derfelben Haltlofigkeit findet ihn 
denn auch der doch fo plumpe Verfucher. In der That, die gewöhn- 
lichfte Hochachtung vor einer unbejcholtenen Dame, gefchweige die Liebe 
de3 glüdlichen Bräutigamd zu einem Bilde zarten und duftigften 
Zugend- und Unſchuld-Reizes, wie der Dichter diefe Hero gezeichnet: 
fie mußte zu äußerſter VBorficht gegenüber der Anklage des mißlie- 
bigen, kaum erft mit dem Prinzen verfühnten Menfchen zwingen. 
Hatte doch Don Juan feine ganz bejondere Abneigung gegen Claudio, 
der ihn in der Gnade des Fürften verdrängt, niemals verhehlt. Etatt 
deffen hören wir bei der erften Anklage den unritterlich rachfüchtigen 
Ausruf: 


„Sehe ich dieſe Nacht irgend Etwas, weshalb ich fie morgen nicht 

beirathen Tönnte, fo will ich fie vor der ganzen Verſammlung, wo 

fie getraut werden follte, beichimpfen.” 
Und dem entiprechend tft denn auch Das ganze weitere Benehmen. 
Eine alberne Komödie bei dunkler Nacht, von einem gemeinen Men- 
fhen mit des Sräuleind Kammerfrau gefpielt, gilt Den verblendeten 
Augen des rachfüchtigen Jähzorns ald Beweis gegen die erſte Dame 
der Stadt, gegen dad Muſter der GSittfamfeit, gegen die eigene Ge- 
liebte. Ohne die mindefte Schonung, wenn nicht gegen die ver- 
meinte Treulofe, jo doch gegen den vollfommen unfchuldigen Vater, 
ben Gaftfreund, den hochgeftellten Chrenmann, wird der Racheplan 
in's Werk gefeßt, noch ganz in der finnbethörenden Hitze des aufge- 
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regten Blutes, in dem rüdfichtslofen Zorn der verlegten Eitelkeit. 
Und kaum mehr, ald dieſe zu jähe Leidenjchaft, fpricht zu Gunften des - 
Grafen die Art, wie fpäter jeine Beruhigung, dann feine Reue fich 
äußert. Was in aller Welt follen wir nun von dem Charakter den⸗ 
fen, der bald nach fo entjeglichen Scenen ein Bedürfniß nad Kurz- 
weil empfindet, den Freund zu Späßen auffordert, um feine „gewal- 
tige Melancholie” zu vertreiben? Und was ift das für eine männ- 
liche Ehre, die im frifchen Schmerz über den Tod, um nicht zu fagen 
über den Mord der leichtfinnig verfannten Geliebten, ſich zu einer 
neuen Heirath fofort bereit finden läßt, und würde dieſe immerhin 
durch den beleidigten Vater vermittelt? 

Alle dieſe, mindeſtens geſagt, ſehr unliebenswürdigen und durch⸗ 
aus nicht Achtung gebietenden Züge liegen ganz unverkennbar in 
Claudio's Charakter, ja der Dichter mußte ſie ihm geben, wollte er 
die Verwicklung nur irgend wahrſcheinlich und begreiflich machen. Um 
ſo bewundernswerther iſt die Kunſt, mit der er es verſtand, ohne ihre 
Wirkung im Einzelnen zu fälſchen und zu ſchwächen, den peinlichen 
Total-Eindrud ganz weſentlich zu mildern. Es ift eben die ganze, 
in Tebendigfter Fülle hervortretende Perjönlichkeit de wankelmüthigen 
Grafen, die den Gefammteindrud feines Weſens mit Nothwendig- 
feit mildert. Die fchlimmften Verirrungen werden erträglich, fobald 
fih mit der Einfiht in ihre Duelle dem Beobachter die gegründete 
Ausficht auf eine gedeihlichere Entwidelung eröffnet. Hier ift es die 
gänzlich unerfahrne, mit ungewöhnlicher Kraft gerüftete, aber vom 
Glück verwöhnte Jugend, die um Nachficht bittet, und wo hätte die 
Schuld je einen beffern Anwalt gefunden! Als der junge Held, wird 
Claudio und angefündigt, der in ded Lammes Geftalt die Thaten des 
Löwen verrichtet. Die Strahlen der Fürften-Gunft und der entgegen 
fommenden Srauenliebe, jede für fich ftarf genug, um härtere Stoffe 
zu fchmelzen, fie feßen dad weiche Metall des noch ungeprüften Charak- 
terd auf die härtefte Probe. Und wenn dabei Schladen fich ausfchet- 
den, ja recht häßliche Schladen, jo ift dafür eine beffere, gebiegene 
Grundlage doch auch nicht zu verfennen. Bor Allem: Diefe im 
Guten unerfahrene Sugend ift auch durchaus fremd in der Schule 
des Lafterd. — Claudio ift eitel, hochfahrend, rüdfichtölos und ver- 
änderlich; aber er ift nicht gemein; der giftige Wurm unfittlicher Luft 
bat feine Blüthe nicht angefreffen. Es ift ganz der edle Stolz fitt 
licher Reinheit, mit dem er dem fragenden Vater eriwiedert: 
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ET, 
„Nie mit zu freiem Wort verfucht’ ich fie: E NIT e “ Si. 
Stetd wie ein Bruder feiner Schwefter zeigt’ ich CA ar 
Verſchämte Neigung und beſcheidnes Werben. ZALIFURN 
Wie trefflich ift fein Benehmen dem nedifchen Benedict gegenüber, ald 
er über der vermeinten Untrene des fürftlichen Freundes brütet! Kein 
Wort der Klage preßt der übermüthige Gefell ihm aus. Ich be 
greife nicht, wie jonft verftändige Audleger die bittern inhaltsſchweren 
Worte: 
„Diel Glück mit ihr“ 
ganz ernfthaft in der Weife aufnehmen konnten, wie Benedict es nad) 
feiner Art im Scherze that: 
„So endigt man einen Viehhandel.“ 
Man mug wirklich jehr weit über die Krifen der „großen Paffion” 
hinaus fein, um die furchtbare Schärfe nicht mehr zu fühlen, welche 
männlicher Stolz und getäufchte Liebe in ſolch einen Glückwunſch zu- 
fammen drängen können. Und daß alle jene Ausfchreitungen jugend- 
lihen Hochmuths und eine feurigen Temperamentd im Grunde doch 
nur eine urfprünglich edel angelegte Natur aus dem Gleiſe treiben, 
das zeigt fich recht augenscheinlich in Claudio's Benehmen gegen den 
heigblütigen Alten. Im Begriff fih zu entfernen, wird er und der 
Prinz durch Feonato und Antonio zur Rede geftellt. Im Eifer der 
Entgegnung legt Glaudio die Hand an den Degen und da Leonato 
darin eine Drohung fieht: wie beftürzt über einen folchen Verdacht 
erwiedert er: 
| Verdorre diefe Hand 
Eh’ fie dem Alter fo zu drohen dächte: 
Die Hand am Schwert bat Nichts bedeutet wahrlich!” 
Es ift eben ein feines Gefühl der Ehre, dad neben dem frifchen 
Kraftbewußtſein unbefledter Zugend den Thorheiten und Berirrungen 
bed Grafen feine Begnadigung vor dem Tribunal der poetifchen Ge⸗ 
rechtigfeit auswirkt, und nicht ohne Erfolg, wenn die Stimme des 
Publikums dreier Jahrhunderte hier von Gewicht if. So tragen 
Ton und Zarbe der ganzen Umgebung, jowie die glüdliche Miſchung 
im Charakter der Hauptperfon dazu bei, um den an fi unerquid- 
lichen Verlauf der einmal gegebenen Handlung unjerm Verſtändniß 
und damit unferer Theilnahme näher zu rüden. Den vollen Reiz. 
des Ruftfpield aber wußte Shafefpeare dem Ganzen zu geben, indem 
er mitten unter diejer, immer etwas fremdartigen Welt den ächt eng- 
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Tischen Humor in zwei Prachtgeftalten eigenfter Erfindung zu ver- 
förpern wußte. Und nicht neben der Handlung als ein fremdartiger 
Schmud macht hier das humoriſtiſche Element fich geltend, wie fo oft 
in den feineren und gröberen Clowns des Shakeſpeare'ſchen Luftipiels. 
Eine zweite, vollkommen ebenbürtige Handlung verſchlingt ſich mit 
der Grundfabel ded Stüdes, ohne fie irgendwie zu verwirren, oder 
das Intereſſe zu theilen. Tauſend geiftreich verfchlungene Fäden ver- 
Müpfen fie mit dem Organismus des Ganzen, und ein erquidender 
Strom heiterfter poetifcher Kraft ergießt fi aus dieſer Kebendader 
über alle Theile des Gedichts und läßt das Ganze erft recht jene Ein- 
heit der Stimmung, des Toned gewinnen, auf der boch weſentlich die 
Wirkung des Luftſpiels beruht. 

Snmitten diefer eleganten, verfeinerten, durch weichlichen Genuß 
etwas verwöhnten Gejellichaft, treten und zwei Figuren entgegen, 
offenbar von derberem, härterem Stoff ald der Reft, an Kraft des 
Geiſtes und des Charakterö der ganzen Umgebung überlegen, wenn 
auch nicht unberührt von dem Einfluß einer verfünftelten Bildung, 
eined mehr dem heitern Spiel ald ernſten Snterefien gewidmeten 
Lebend und dadurch in den wunderlichften Gegenſatz gegen die Umge- 
bung und gegen einander gerathen, bis endlich die ganz nothwendige 
Bereinigung diejer von Grund aus ſympathetiſchen Naturen fie zur 
Ruhe bringt und der ganzen Handlung dies heiterfte Löfung giebt. 
Darftellern mit einem Bonds von Mutterwig und munterer Laune tft 
bier eine der dankbarften Aufgaben geboten: aber freilih auch nur 
folhen. Die Benedictd und Beatricen werden geboren, für die Bühne 
wie für's Leben. 

Als die dramatiiche DVerförperung ihres Gegenſatzes gegen die 
überfeine Gefellichaft, läßt Shafefpeare zunächit mit fehr glücklichem 
Takt bei beiden einen drolligen Wortkrieg gegen die Che erfcheinen. 
Ein hochgeſpanntes Bewußtſein jelbitftändiger Geifteskraft, gefteigert 
durch das ſtolze Gefühl frifchefter, Zukunft beherrichender Jugend und 
ein wenig krankhaft gereizt durch fcharfe Beobachtung des andern Ge 
ſchlechts; als der ftärkiten Feſſel, Durch welche die Gejellichaft und an 
ſich kettet: Alles das tritt und ja täglich in ähnlicher Geftalt ent- 
gegen. Es ift das herbe, übermüthige, aber Terngefunde Sefbitgefühl 
bes fechözehnjährigen Mädchend und des eben felbitftändig gewordenen 
jungen Mannes, die bier durch Verhältniffe und Anlage begümitigt, 
größere Kraft und Ausdauer und damit die Möglichkeit eines dra⸗ 





Diel Lärmen um Nichts. 335 


matiſchen Berlaufd gewinnen. So ift denn auch nichts natürlicher, 
ald der „icherzbafte Krieg”, in welchem der Dichter diefe Lieblings- 
kinder feiner Laune von vorn herein einführt. Sie müſſen ja auf 
merkſam werden auf einander in diejer parfümirten Geſellſchaft: Sie 
auf den frifchen kecken Burſchen, der mit einer tüchtigen Kraft und 
einer noch beſſern Meinung von fich in die Welt tritt, nicht wiffend, 
welched er zuerft koſten foll von alle den fchönen Dingen, die fich ihm 
bieten: Er wiederum auf die von Wit und Lebensluſt überjprudelnde, 
berb-fpröde Zungfrau, die „ihre zimperlihe Muhme an Schönheit 
übertreffen würde, wie der erfte Mai den legten December, wäre fie 
nur nicht von einer Furie beſeſſen.“ Aus eignem Antrieb bat Beatrice 
den Boten nad) Benedict’d Schidfal im Kriege gefragt; wer wollte 
es ihr verdenken, wenn fie eine Schaar fcherzhafter Käfterungen nun 
gleich in die Breſche rüden läßt, welche Neugierde, oder wohl mehr 
als dies, mit jener Frage dem jungfräulichen Stolze gejchlagen. Ein 
Tellerheld ſoll Benedict fein, ein Soldat gegen Fräulein, dem einer 
feiner fünf Sinne ald Krüppel davongegangen, alle vier Wochen hat 
er einen andern Herzensfreund, man bolt ihn fich fchneller ala die 
Deft. Als dann Benedict erfcheint, ijt fie es wieder, die dad Gefecht 
beginnt. „Mic, wundert, daß ihr immer etwas jagen wollt, Signor 
Benedict,“ jo fällt fie ihm in's Wort. „Kein Menſch achtet auf 
euch.” Und Doch ift ed Benedict garnicht eingefallen, fie anzureden. 
Meberhaupt ift Beatrice durchweg der angreifende Theil. Auf der 
Maskerade treibt fie den Scherz faft zu weit, als fie des Prinzen 
Hofnarren aus ihm macht, einen Läfterer, einen feigen Genofjen von 
Wüftlingen, die ihn fchlagen, jo oft fie wollen, einen eiteln Narren, 
der jhwermüthig wird, wenn man über feine Gleichniffe nicht lacht. 
Demgegenüber Hält Benedict fi durchaus in den Schranken bes 
Ritters gegen das in der Geſellſchaft privilegirte Gejchleht. Das 
Sclimmfte, was er vorbringt, ift eine malitiöfe Anfpielung auf ihre 
fchnelle Zunge, oder eine Betrachtung über zerfragte Gefichter. Da» 
gegen find beide gleich ftark in ihren Deklamationen gegen die Ehe. 
Es ift ordentlich, ald zwänge ein Damon fie, Tag und Nacht an diefe 
unvermeidliche Löſung ihres Schidjalöfnotens zu denken. Alles, was 
toller Zunggejellen Humor und übermüthige Mädchenlaune gegen das 
verfängliche Saframent Geiftreiches und Derbes erdenken mag, hat 
Shafejpeare zu einem Luſtfeuerwerk fprühender Einfälle zufammen ger 
drängt, dad nur in Falftaff’3 beften Bonmots an komiſcher Kraft feines 
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Gleichen findet: Don Beatricend bebeutungdvoller Abhandlung über 
die Symbolit der Courante, der Menuet und der Pavana, über 
Sreien, Hetrathen und Bereuen, bis zu Benedict’3 kräftiger Bethenerung, 
er werde feine Stirn nimmer dazu hergeben, die Jagd darauf abzu« 
bfafen, noch fein Hifthorn an einem unfichtbaren Riem aufhängen. 
Dadurch verhindern freilich Beide ihre Freunde und Freundinnen nicht, 
ihre trefflichen Anlagen zu einem gejegneten Cheftande geziemend zu 
bemerken: „denn wie fönnte ſich Tugend verbergen ?” 

Don je that ja Benedict „feinem Willen Gewalt an”, wenn er 
gegen die Damen zu Felde zog. Als Claudio ihn fiber die Hero be 
fragt, jagt er jelbft: „Soll ich euch nach meiner Gewohnheit als 
ein erflärter Feind ihres Gefchlechtes antworten, oder fragt ihr mid) 
wie ein ehrlicher Mann um meine fchlichte, aufrichtige Meinung ?" — 
Der Prinz bat gute Gründe, diefen zur Buße mehr als es ausſieht 
geneigten Sümder „für feinen von den hoffnungsfofeften Chemännern“ 
zu halten, die er kennt. So viel kann er von ihm rühmen: „Er 
ift von edler Geburt, von erprobter Tapferkeit und bewährter Recht- 
Ichaffenheit.” Rechnen wir feinen fchnellen Witz noch dazu, fo hat 
fein verwöhnter Gaumen, „fein anftändiges Muttertheil Eitelkeit und 
fein fchlechtes muſikaliſches Gehör" nicht viel zu bedeuten. ‚Pedro 
hofft mit vollem Recht, ihn bald in Beatricen verliebt zu machen, 
denn augenjcheinfich tft er es von vornherein; ed handelt fi) blos 
darum, feinen Stolz und feine Furcht zum Geftändniffe zu bringen. 
Und follte der Weltmann nicht am Ende ganz Recht gehabt haben, 
wenn er bei den prächtigen Wiben, durch die Beatrice ihn nad) Clau⸗ 
dio's Verlobung nedte, fih am Ende auch dad Geinige dachte? Ge 
nug, die Sntrigue geftaltet fich zum dankfbarften, fein durchgeführte 
ften, wirffamften Theaterftreich, den feine Menfchenkenntniß und vol- 
Vendetes Bühnengeſchick jemals zu Stande brachten. Es handelt fich 
einfach darum, in Beiden die Furcht vor einem Miplingen bei Seite 
zu jchaffen, durch welche ihr Stolz den Lieblingswunſch ihres Herzend 
zum Schweigen verurtbeilt. Ganz prächtig wird die Niederlage 
Benedietd durch feinen Träftigften und ausführlichften Monolog gegen 
das Heirathen eröffnet. Das Bögelchen thut ſich noch zu guterlegt 
mit dem alten Lied etwas zu Gute, ehe ed auf der Leimruthe feftfigt. 
Claudio habe doch ehedem es fehr gut eingefehen, daß Männer zu 
Narren werden, wenn fie ihre Geberden der Liebe widmen. Und 
nun, nachdem er folch Läppifche Thorheiten verjpottet, made er ſich 
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zum Gegenftand feiner eigenen Verachtung, indem er fich felbft ver-- 
Liebe. Wie ſchön jtand es ihm an, als Trommel und Pfeife feine 
giebfte Muſik waren. Nun hört er lieber Tambourin und Flöte und 
läßt ih von Schafsdärmen die Seele aus dem Leibe ziehen. Sa, 
Nächte könnte er aufligen, um den Schnitt eined neuen Wamfes zu 
erfinnen, und wortdrechſelnd richte er feine Rede ein, gleich einem 
Phantaſtiſch befegten Bankett. Gleich darauf ift der mannhafte Redner 
gefangen durch die einfache Nachricht, dag Beatrice ihn Liebe, und 
wenn dad Selbſtgeſpräch, mit dem er bejiegt das Schlachtfeld ver⸗ 
läßt, nicht gerade ein „Bankett von phantaftiichen Witzen“ enthätt, 
ſo iſt es doch eins der Foftbarften Zeugniffe menjchlicher Eitelkeit, 
welche die Natur noch je ihren Bertrauten offenbarte. — Wie billig. 
geht Beatrice denjelben Weg, nur dag Alles einfacher abgemacht wird, 
offenbar um Wiederholungen zu vermeiden, und ganz entfaltet fich- 
nun in beiden reichbegabten Naturen die Blüthe fchöner Humanität 
aus der geiprengten Schale wunderlich eigenjinniger Sugendlaune. 
Als Hero angeklagt wird, ijt Beatrice die Einzige, der auch nicht ein⸗ 
mal der Gedanke an eine Schuld: der armen Muhme in den Sinn 
kommt, Benedict der Erfte, der an Unterjuchung denkt. In wie ein» 
Tchneidenden Worten bezeichnet Beatrice fo recht aus der Fülle des 
Herzens „das unritterliche Betragen“ des Grafen: 
Mas! Sie hinzuhalten, bis fie ihm am Altar die Hand hinhält 
und dann mit fo öffentlicher Beichuldigung, fo unverhohlener DBe- 
fhimpfung, fo unbarmherziger Tüde? D Gott, daß ich ein Mann 
wäre! Sch wollte fein Herz auf offnem Markt verzehren!“ 
Den eben gewonnenen Geliebten fordert fie auf, die Freundin zu 
rächen, und follte fie ihn darüber verlieren, und Benedict, der die Zu- 
muthung, den Freund zu ermorden, furz von der Hand wies, ift zum 
Zweikampf bereit, fobald die ehrliche Weberzeugung der Geliebten ihm 
unzweifelhaft ift. Es ift das doch eine andre Art zu handeln, ale 
das jähe Aufbraufen und dann gleich wieder die gutmüthige Schlaf: 
heit des Leonato und feines wadelföpfigen, aber wo möglich nod) 
heißblütigern Bruderd. Shakeſpeare's Humoriften find einmal ein 
eigner Schlag Menfchen. Der Dichter ift weit entfernt, fie fümmt- 
lich zu Tugendhelden, oder auch nur zu ehrlichen Leuten zu machen. 
Das Bewußtjein ungewöhnlicher Kraft, verbunden mit fcharfer, allen 
SMufionen abholder Beobachtungsgabe, das fie auszeichnet, kann jehr 
wohl eine jchlimme, ja höchſt gefährliche Richtung nehmen: Edmund 
22 


3838 Siebenundzwanzigfte Vorkefung. 


in Lear, Richard III. und Jago haben ihren Humor fo gut, wie 
Prinz Heinrih und Benedict. Aber was fie einmal find, das find 
diefe Leute entjchieden und mit vollem Bewußtſein. Allem Traum- 
leben abgeneigt, ruht ihre Eriftenz auf der unbefieglichen Kraft des 
ftrebenden Willens oder der entichloffenen Refignation, und während 
fie faft durchweg in einer rauhen Schale fteden, find fie an Stärke, 
Wahrheit, oft an nachhaltiger Innigkeit des Gefühl! den fentimen- 
talen Helden weit überlegen. So fteht Beatrice über Hero, Lady 
Deren über Glendover's Tochter, Benedict über Claudio. Es ift eben 
mit allem zarten und die innerjte Seele bewegenden Gefühl wie mit 
einem köſtlichen Wohlgeruh. Offen ausgegofjen erfüllt er eine Zeit 
Yang die Luft, um fi dann zu verflüchtigen, während er feft ver- 
fchloffen feine Kraft bewahrt und dem verftändigen und jorgfamen Be« 
fiter zu jeder Zeit Erquickung bereit hält. | 
So fließt dad Stüd denn mit der glüdlichften Löfung eines 
von vorne herein durch die gefammte Handlung ſich hindurchziehenden 
piuchologifchen Problems. Die Vereinigung der Gefunden und Gleich 
gearteten ladet die Theilnahme des Zufchauerd zu freundlichem Be⸗ 
bagen und herzlicher Billigung ein nach dem „Lärmen um Nichts”, 
den die reizbaren, gefühlvollen Seelen wie gewöhnlich erheben, und 
ein Träftiger wohlthuender Accord löft am Schluß die durcheinander- 
wogenden Diffonanzen diejed jo geiftreich als ſeltſam verfchlungenen 
Doppeldramn’s. | | 


Achtundzwanzigſte Borlefung. 
Wie es End gefällt. 


. 

Das Luftfpiel „Wie ed Euch gefällt“ entftand, wie dad zuleßt 
bejprochene, an der Grenzicheide der beiden Sahrhunderte, wahrfchein« 
lich 1599*), in jenen glüdlichen Fahren, ald Shafejpeare, in der 
Blüthe männlicher Kraft, mit wunderbarer Leichtigkeit und Sicherheit 
auf den verjchtedenften Gebieten dramatischen Schaffens fich gleichzeitig 
bewegte. Auf den erften Blick erinnert ed in manchem Zuge an den 
fünf oder ſechs Sahre früher entftandenen „Sommernadhtätraum‘'. 
Hier wie dort ift die Handlung offenbar Nebenjache, wenig gegliedert, 
gerade in der Kataftrophe ſchwach, kaum andeutungsweije motivirt: 
Ein Herzog, von feinem Bruder vertrieben, wir wifjen nicht wie und 
weshalb, entflicht in die Einöde des Ardenner-Walded und führt mit 
einer Schaar von treuen Gefährten ein poetifches, zufriedened Still- 
leben, bei Zagdluft, Gefang, Becherflang, finnigem Naturgenuß und 
berzlichem Freundesgeſpräch. Daheim fteigert ſich indeh die Härte 
des Uſurpators mit feinem Glück. Cr vertreibt die, einftweilen noch . 
verfchonte Tochter feines Bruders, deren Geliebten, und bald darauf 


*) Bor 1598 ift das Stüd ficherlich nicht erjchienen, da Meres 
es in feinem Berzeichniß fonft ganz gewiß erwähnt haben würbe. 
Ferner erhellt aus einer Bemerkung in den Londoner Buchhändler- 
Regiftern vom 4. Auguft 1600, daß der Drud dieſes Stüded auf 
Hinderniffe geftogen war. Somit muß die Entftehung befjelben in 
die Zwifchenzeit fallen. Der ältefte gebrudte Tert ift in der Folio— 
Ausgabe von 1623 enthalten. - 
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auch den ihm zwar vollftändig ergebenen, aber reichen und deshalb 
verdächtigen Bruder des Letztern. Prinzeifin Celia, des regierenden 
Herzogs Tochter, folgt ihrer vertriebenen, mit ihe innig befreundeten 
Muhme in’d Exil: der Hofnarr begleitet fie und alle Berfolgten fin- 
den fich bald in den Schatten der gaftlichen, fchügenden Einöde bei- 
fammen. Es ift, als Läfen wir die Eingangsfcenen des Sommer- 
nachtstraums: den hochnothpeinlichen Liebeshandel, die Berurtheilung 
Lyſanders und die Zlucht der Liebenden Paare. — Bon da ab fcheint 
nun in dem fpätern Stüd wie in dem frühern der orönende Verftand 
der muthwilligen Phantafie vollitändig das Feld zu räumen. Die 
Staffage nimmt auf feine VBorausfegungen der Zeit und des Raumes 
mehr Rüdfiht. Wenn im Ardenner-Walde nicht geradezu Elfen ihr 
Weſen treiben mit Zauberfäften und nedendem Unfug, fo werden wir 
doch faft verfucht, an ihre Wunder - wirkende Nähe zu glauben. Die 
Palmen und die Dliven des Südens mijchen fi) unter die nor- 
difchen Eichen, riefige Schlangen und Löwen treiben in der Stille 
eines mitteleuropäifchen Waldgeheges ihr Weſen. Und, was mehr 
fagen wil: Auch Die Handlungen der auftretenden Perſonen 
entziehen fich, wie die umgebende Natur, mehr und mehr dem 
Geſetz profaifcher Folgerichtigkeit, um den freiern Schwung fpielend- 
poetijcher Laune zu nehmen. Der Liebhaber, Orlando, überträgt feine 
Huldigungen auf einen muthwilligen Sägerburfchen, in dem er bie 
auf den legten Augenblid fein entflohenes, ihn foppendes. Mädchen 
nicht ahnt; anderer Liebeswahnfinn findet in mannigfachen Formen 
eben jo ergöglichen Ausdrud, wie unter den beherten Hochzeitägäften 
des Theſeus; die beiden Böfewichter des Drama’ befehren fich plöß- 
lih, der Eine allerdings unter dem Eindrud einer großmüthigen 
Lebensrettung, der Andere, und zwar der Bedeutendere, dagegen mitten 
in feiner Sünden Blüthe, an der Spite feines Kriegäheeres, lediglich 
auf Zureden eined alten Klausners und, wie ed fcheint, auch von der 
Zauberluft des heiligen Waldes berührt. Alles paart fih am Ende, 
und ald nun gar Gott Hymen in eigener Perfon erfcheint, um alle 
Welt mit der „Krone der Juno“ zu fchmüden und in zierlichen Ber 
jen den Ruhm des Sacraments zu fingen, das alle Zonen bevölkert: 
jo tritt der Charakter des Gelegenheitögedichtes, des Hochzeitsdrama's 
bier nicht weniger Deutlich hervor, ald nur immer am Schluffe des 
Sommernachtstraums. 

Eben fo merklich aber macht ein zweites Element ſich bier fühl⸗ 
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bar, dem wir dort keinesweges begegnet find. Es ift der fcharf be— 
tonte und in ber verjchtedenften Weife beleuchtete Gegenfab zwifchen 
Gejellichaft und Natur, zwilchen Hof- und Landleben, von dem der 
Charakter des vorliegenden Luſtſpiels zu großem Theile bedingt wird. 
Eine gewifje tendenziöfe Luft, eine Neigung zu vergleichender Betrach- 
tung focialer Berhältniffe durchweht die meiften Scenen. Sinnreiche 
Sentenzen treten vielfach an die Stelle des mutbwillig tändelnden 
Scherzes, die Satire macht auf breitem Raume fich geltend. Die 
Schäfer und Schäferinnen namentlich, welche der gebildeten Gejellichaft 
gegenüber treten, werden benugt, um auf das Treiben der Iebtern, 
fowie überhaupt auf gewiffe Gejchmadsrichtungen der Shafefpeare’fchen 
Epoche überrafchende Schlaglichter zu werfen. Wie im Sommer- 
nachtstraum die Feenwelt, jo wird in „Wie ed Euch gefällt” Die 
Paftoral-Poefie der Renatffance-Zeit den Zweden des Drama's dienft- 
bar gemacht. In glüdlichem Zuge ded genialen Inſtinets, allein 
ftehend unter den Propheten und den Sklaven eines faljchen Ge— 
ſchmacks, eilte Shakeſpeäre der Kritit der Neuzeit voraus, indem er 
das Hirtengedicht von den entftellenden Einflüffen conventioneller Ge⸗ 
ſchmackloſigkeit befreite, und ed durch Handlung, naturwahre Charaf- 
teriftif und bedeutenden Gedankeninhalt in die Sphäre ded Drama’d 
erhob, ohne ihm feine heitere Milde und Frifche, feinen eigenthüm- 
lichen poetischen Duft zu nehmen. | 
Die ganze Gattung verdankt offenbar ihre Entftehung dem be- 
wußten Gegenjabe einer zur Bürbe und Feffel gewordenen Kultur 
gegen die einfachen und urfprünglichen Snftinete des Herzend. Wie 
dad Kind im fchönen Frühlingswetter fi freut ohne den blauen 
Himmel anzufchwärmen, wie ihm ein Fruchtbeladener Apfelbaum lieber 
ift, ald die romantifchite Landſchaft, To Hatte das kerngeſunde Kinder- 
volk der Hellenen in den Sahrhunderten feiner blühenden Jugendkraft 
wenig Sinn für poetifche Erwägung und Schilderung der Natur und 
einfacher natürlicher Zuftände Die Natur war ibm nicht ſowohl 
Gegenstand der Betrachtung, ald vielmehr dad Element, in welchem 
ed lebte. Tcheofrit, Dion, Moschus, die Schöpfer der Urväter aller 
poetifchen Hirten und Hirtinnen, fie fangen ihre Lieder erft in der 
alerandrinifchen Zeit, als der hellenifche Geift von dem Schauplak 
der Thaten auf'den des Gedankens fich wohl oder übel zurüdgog. 
Man mußte fich eben unbefriedigt fühlen bet den Refultaten der Bil: 
dung, ehe man der Bildungslofigfeit eine poetifche Seite abgewann. 
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Die unbeichäftigte oder die gebrochene Kraft, dad getäufchte Herz, der 
in der Gefellfchaft gelangweilte gute Gefchmad zogen ſich aus dem 
Getümmel ded Markts zurüd, um mit Korydon und Menallkas unter 
dem Schatten der Buche den Mittag zu verträumen oder am fer 
des ficilifchen Meereö den Spielen der Najaden zu laufchen. Und 
immer jchärfer wurde der Riß zwiſchen Natur und Geſellſchaft mit 
jeder neuen Phafe einer nur noch Außerlich fortfchreitenden, im Dienfte 
des Herrſch- und Genußtriebes entartenden Bildung. Wenn Horaz 
fein Sabinerthal fingt, fein Zibur, oder die weinumfränzten Höhen 
des fchönen Tarent, wenn Pirgil in zierfichen Verſen feine mantun- 
nifchen Hirten jchildert, jo tönt überall der Lärm der Stadt, das Ge- 
tümmel der Geſchäfte, wenn nicht gar das Waffengeklirr des feind- 
lichen Heereözuged herüber in die ländliche Stile; und in dem Maße, 
als mit der Berkünftelung und der Verderbniß der Gefellichaft die 
Sehnjucht nad) der ewig jungen und unmwandelbaren Natur fich ftei- 
gert, verringert fich die Fähigkeit, diefe mit ungetrübtem Auge zu 
fehen und ihr Bild in treuer Färbung und mit fiherm Maß wieder- 
zugeben. Die Stimmung der römijchen Naturdichter ift deswegen 
fentimentaler, ihre Schilderungen find wortreicher und weniger wahr, 
als die ihrer griechiichen Mufter. Dann verjtummte vor dem ‚adceti- 
chen Chriſtenthum der erften Sahrhunderte die Idylle mit dem Helden- 
fiede und mit der poetifchen Nachbildung des handelnden Lebens. Es 
war fchon ein Erwachen des weltlichen Geiſtes, ald die Troubadours, 
die Trouvered, Minftreld und. Minnefänger wieder mit der Liebe auch 
den Frühling befangen, freilich kaum je den wirklich individuell er- 
lebten und gefchauten, nicht die Natur der Provence oder ded 
Rheines, nicht dad Meer oder die Alpen, fondern einen ftereo- 
typen, conventionellen Frühling, eine vorgefchriebene Compofition von 
blauem Himmel, grünen Bäumen, blühenden Blumen und fin- 
genden Vöglein. in felbftftändiges poelifches Leben gewann die 
Naturdichtung erft unter den Kämpfen ded fechözehnten Jahrhunderts 
mit den erftarrenden Reften der mittelalterlich ritterlichen Bildung.‘ 
Noch nie waren die ftreitenden Elemente der europäifchen Bildung 
mit folchem Bewußtfein auf einander geplagt, ald in dem Jahrhun⸗ 
dert Luthers, Shakeſpeare's, Bacon's, Eliſabeth's, Philipp's IL, 
Alba's, Loyola's und Katharina's von Mediei. Die neu gewonnene 
Geiſtesbildung lieh ihre Waffen den Despoten, den Fanatikern, In⸗ 
triguanten und Lüſtlingen nicht weniger, als den Philoſophen, Dich— 








Die ed Euch gefällt. 843 


tern und Reformatoren. Der jchnell wachjende Reichthum des weft- 
lihen Europa’d vermehrte mit den Genüffen auch die Bedürfniffe. 
Das Goldfieber ergriff die Gemüther. Die Künſte, herangeblüht im 
‚Dienfte der Andacht, wurden von dem finnlichen Genußleben nicht 
weniger erfaßt, ald von der idealen Schönheitäbegeifterung, welche das 
Miederaufleben der Antike begleiteten. Wie der friſch gewendete Bo» 
ben eines neuen Landes trieb das fich verjüngende Europa in reicher 
Zülle neben einander die edelſten Blüthen und bie Giftpflanzen der 
Bildung. Da fehlte ed denn nicht an weicheren Seelen, welche aus 
dem wirren, aufregenden Treiben fich hinaus jehnten in den Schooß 
der Natur. Auch die Weltleute Hatten wohl Stunden, in denen fie 
gern den Dichter hörten, der von goldenen, freien Tagen fang, von . 
unſchuldigem, ruhigem Glüd, von dem Liebed- und Freiheitstraum der 
Jugend. Das durch die Entdeckungen gleichfam wirklich gewordene 
Wunderland der alten Dichterfage gab den durcheinander wogenden 
Stimmungen und Borftellungen einen finnlich greifbaren Halt; und 
fo erhob fich denn mitten im Getümmel der politifchen und religiöfen 
Entſcheidungskämpfe dad Aſyl der für Ruhe und Unfchuld ſchwär⸗ 
menden Seelen, das poetifche Arkadien, wo die Rofen- und Myrthen⸗ 
Gebüſche wiederhallten von den Sonetten und Kanzonen liebeſeufzen⸗ 
der Schäfer und von den zierlichen, Eokett-jentimentalen Erwiederungen 
ihrer Schönen. Bezeichnend gemug war Spanien, die Heimath der 
Etifette, der Kabinetz-Politil, der Inquiſition, der Haffiiche Boden des 
geichraubteiten Hoftoned, auch das Vaterland ded modernen Schäfer 
gedichtd, und mit ihm Stalien, die Herricherin des eleganten Gefell- 
ſchaftstons, der üppigen Mode, der Intrigue und des raffinirteften 
Genufſes. Im Sabre 1545 ſpielte man in Ferrara das erfte Schäfer- 
drama, dad „Opfer“ des Agoftino Beccaria. Den Höhepunkt der Aus» 
breitung aber erreichte diefer Geſchmack im rommijchen Süden zu 
Shakeſpeare's Zeit, mit der Erfcheinung der „Diana“ des hifpanifirten 
Dortugiefen Montemayor und mit dem „Pastor fido‘‘ des Italieners 
Guarini. Schnell genug fand dann die neue poetifche Mode den Weg 
über die Alpen, die Pyrenäen und den Kanal. Frankreich machte die 
überfühe Speife durch einen pikanten Zufag ächter gaits gauloise 
feinem Gaumen genießbar. Die jentimentalen Schäfer machten dort 
nicht eher rechted Glück, ala bis Honore d’Urfe in jeiner Astree die 
ganze Chronique scandaleuse feiner Heimath in arfadijcher Hülle zum 
Beften gab. Auch, die englifche Dichtkunft brachte der neuen Ger 
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ſchmacksrichtung ihren Tribut. Aber hier bemädhtigte fih Shafe- 
fpeare’3 poetifche Urfraft der audländifchen Form und trieb Die böſen 
Geifter der Unnatur, der gefpreigten Affectation, des krankhaften Ger 
fühlöfchwelgend aus, um in feinem Schäferluftipiel „Wie ed Euch 
gefällt“ die berechtigten und entwidelungsfähigen Lebenskeime biefer 
poetifchen Gattung zu fchöner Blüthe zu entfalten. 

Den Stoff entnahm er dem Schäferroman „Rofalinde* von Rodge. 
Auch dad Grundmotiv der zur Darftellung fommenden Stimmung ift 
der jentimentalen Schäferdichtung entlehnt: das Gefühl des Gegen- 
faße8 zwifchen der verfünftelten, verdorbenen Gefellichaft und ber 
friſchen, beilkräftigen Natur. Nur daß bei dem dramatifchen Dichter 
. beide Seiten des Bildes Har und gegenftändlich hervortreten, daß 

‘die verfchwimmende Schilderung zu plaftifcher Darftelung fich fteigert. 

Ein Ufurpator hat den rechtmäßigen NRegenten, feinen eigenen 
Bruder, vom Throne geftogen. Die fouveräne Gewalt, bie Duelle 
des Nechtes, ift vergiftet worden und eine böfe Saat von Mißtrauen 
und Ungerechtigkeit ift diefer erften Webelthat entiproffen: 

„Der Zürft ift launifch; was er ift, in Wahrheit, 

Ziemt beffer Euch, zu jehn, ald mir, zu fagen.* 
So jchildert der Hofmann le Beau feinen Gebieter dem jungen Or⸗ 
lando, dem Sieger im Ringkampf. Der Tochter ded Herzogs geht 
die rauhe, mißgünftige Art ihred Vaters an's Herz, ald jener den 
jungen, fiegreichen Kämpfer anherricht: 

‚Du wird’ft mit deiner That mir mehr gefallen, 

Wenn du aud einem andern Haufe ftammteft!* 
Sie erhält bald mehr Urfache zum Kummer. Nicht lange mag in 
der Atmofphäre diefed Hofes ihre ideale FSreundfchaft mit Nofalinden, 
der Tochter ihres vertriebenen Oheims, gedeihen. Gerade die Liebend- 
würdigfeit feiner Nichte, ihr fanftes Dulden muß den Herzag beun- . 
ruhigen. Es ift ihm nicht angenehm, „dab das Volk fie um ihre 
Gaben preift und fie beklagt um ihres Vaterd willen.” Sie wird bet 
Todesſtrafe verbannt: 

„Laß dir’d genügen, daß ich dir nicht traue!“ 

Das iſt die Begründung des Urtheils. — So vertritt der Herzog hier 
die Herzenshärte und Selbſtſucht der großen Welt, im Gegenſatz gegen 
die unverdorbene Natur, und ein würdiges Seitenſtück gab ihm der Dich⸗ 
ter in Oliver, ded Sreiherrn Roland de Bois Alteftem Sohn. Neidifch auf 
die trefflichen Talente jeined jüngern Bruderd Orlando läßt er jenen 
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abfichtlich ohne Erziehung unter den Sinechten aufwachfen, und niit 
zufrieden mit diefem geiftigen Morde, fchredt er vor meuchelmörde- 
riichen Ränken nicht zurüd, um die taufend Kronen, dad Erbtheil des 
Bruders, nicht heraus geben zu dinfen. Seine fchlaue Berechnung fir 
der Berbandlung mit Charles, dem Ringer, von deffen Stärke er Or- 
lando's Untergang hofft, unterfcheidet fidh in Anlage und Ausführung 
wefentlich von der Ieichten, phantaftiichen Motivirung in den idylli- 
chen Partien des Stücks. Wir fühlen und bier, wie am Hofe des 
Herzogs, vollftändig auf dem Boden der treu gezeichneten Wirklichkeit. 
Und auch ber wahre Familienzug ded in Selbftfucht verfommenen Welt- 
manned darf dem Freiherrn nicht fehlen: der fchnöde Undank gegen 
einen audgenugten, alt gewordenen Diener. „Padt euch mit ihm, 
alter Hund*, ruft er bei Orlando's Vertreibung dem acdhtzigjährigen 
Adam zu, deffen Blide ihm freilich oft genug eine unbequeme Erinne- 
rung an feine Pflicht und an ben letzten Willen feines Vaters ges 
wejen fein mochten. Nachdem dann Orlando im Ringkampf wider 
Hoffen gefiegt, bebt Diver vor offenbarem Morde nicht weiter zurüd, 
und einen bezeichnenden Abjchluß erhält die Schilderung diejed Hof- 
kreiſes in der kurzen Scene zwilchen ihm und dem regierenden Herzog. 
Friedrich, durch die Flucht feiner Tochter unangenehm überrafcht, (in 
dem Roman des Lodge verbannt er fie felbft) wendet feinen Zorn 
gegen Dliver, den reichen Bruder des gleichzeitig davon gegangenen 
und deshalb verdächtigen Orlando. Dliver wird verbannt, feine Güter 
eingezogen, bis er den entflohenen Bruder zur Stelle fchaffe. Und da 
der Edle fih nun entjchuldigt: 
„D kennt' eu'r Hoheit darin nur mein Herz! 
Sch liebt im Leben meinen Bruder nicht!“ 

welch einen inhaltichweren Beitrag zur Naturgefchichte der Tyrannen- 
politif enthält die Antwort des Herzogs: 

„Schurk' um fo mehr! — Schafft ihn zur Thür hinaus; 

Lat die Beamten diefer Art Beichlag 

Ihm legen auf fein Haus und Länderei'n; 

Thut in der Schnelle died, und ſchafft ihn fort!“ 
Und wie hier der gewichtige Ernft der dramatiſchen Handlung gegen 
die fittlichen Grundlagen, jo richten dad ganze Stüd hindurch die 
Pfeile ded Wied ſich gegen die Thorheiten und Schwächen der von 
der Natur gewichenen vornehmen Welt. Sie ift die Zielicheibe für 
den heitern Spott des Narren wie für den grämlichen Sarkasmus des 
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Melancholifers, und die gefunderen Naturen drehen ihr wenigftens, 
wenn auch ohne Bitterkeit, ſämmtlich den Rüden. Ein volltommener 
Narrenfpiegel für höfiſche Stuger ließe ſich ohne Mühe allein aus 
Probſtein's Einfällen zufammen ftellen. Welches Normalbild des 
gedankenloſen, vornehmen Geden giebt gleich die Köftliche Geſchichte 
von dem Ritter, der bei ſeiner Ehre ſchwur, die Pfannkuchen wären 
gut, und bei feiner Ehre ſchwur, der Senf wäre nichts nütze! „Er 
hatte Unrecht und doc hatte er nicht falſch gefchworen — denn da 
er den Schwur that, hatte er entweber niemals Ehre beſeſſen, oder fie 
doc) längſt weggeſchworen, ehe ihm jener Senf und jene Pfannkuchen 
zu Geſicht kamen!“ Und bei alledem tft er ein Mann, „den ber Her- 


zog liebt!“ Und wie bier die Bedachtſamkeit und Wahrhaftigkeit der 


Kavaliere, fo wird fpäter die Krone ihrer Tugend, ihr ritterlicher 
Kampfmuth behandelt, in der famofen Duell-Gefchichte von der fieben- 
mal zurüdgefchobenen Lüge. Selbſt aus der „offenbaren Lüge“ Kann 
ber gut gejchulte Ritter comme il faut fi) noch ohne Blutvergiefen 
heraus ziehen und zwar mit einem einfachen „Wenn.“ Probftein hat 
erlebt, daß fieben Richter einen Streit nicht ausgleichen Tonnten; 
„aber als die Parteien zujammen kamen, fiel dem Einen nur ein 
„Wenn“ ein. 3. B. Wenn Ihr fo fagt, fo fage ih fo — und fie 
jhüttelten fich Die Hände und machten Brüderfchaft. Das „Wenn* ift 
der wahre Friedenzftifter, ungemeine Kraft in dem Wenn!“ 

Wenn die höfiſche Welt ſich folche Angriffe in ihrer fefteften 
Burg, in dem unnahbaren Heiligthum der myſtiſchen Ritterehre ge- 
fallen lafſen muß, fo kann man denken, was fie auf ben fchwächern 
Punkten ihrer Stellung zu leiden hat. Probftein ift in der Lage, 
fühnlich den Charakter ded Hofmannes in Anſpruch zu nehmen, denn 
ganz abgejehen von dem bis zur „bedingten Lüge“ getriebenen Ch- 
tenhandel: fo „bat er nicht blos eine Dienuet getanzt und den Damen 
gejchmeichelt, fondern er hat drei Schneider zu Grunde gerichtet, er 
ift politiich gegen jeinen Freund und gefchmeidig gegen feinen Feind 
geweſen.“ In fcharfem Humor fpricht er Fraft des Privilegiumsd der 
ſcheckigen Jade die Grundſätze offen aus, nach denen die Stußer im 
feidenen Wamfe fo gut wie die Richter im Talar zu handeln gewohnt 
find. Und damit jede Stelle der Zieljcheibe ihren Schuß erhalte, darf 
endlich auch Die Äußere höfiſche Sitte dem Schidjal der höfiſchen Mo- 
ral nicht entgehen. Der plumpe Schäfer Corinnus platzt mit der 
Bemerkung beraus: . 


Wie ed Euch gefällt. 347 


„Was bei Hofe gute Sitten find, die find fo Tächerlich auf dem 
Lande, ald Tändliche Weiſe bei Hofe zum Spotte dient!* Und was 
Probftein Hiegegen über die ſchwitzenden, bifam-duftenden Hände be- 
merkt, die man bei Hofe zu Eüflen pflegt, ift jchwerlich geeignet für 
feine Ausfälle gegen die „Kavalier-Parole* und die „noble Courage“ 
ihm Verzeihung zu jchaffen. 

Und auf diefem dunkeln Hintergrunde des nicht mit fentimentalen 
Klagen und taftenen Phrafen, fondern mit den energifchen Farben der 
Wirklichkeit gezeichneten Weltlebend zaubert der Dichter nun ein Bild 
forglofer, gefunder Natur-Eriftenz hervor, fo friſch und heiter, ald es 
einem ermatteten Städter beim Eintritt in Wald und Gebirg jemals 
die Bruft erquidte Ein würziger, erfrifchender Waldgeruch, ein be- 
Vebender Gebirgshauch durchweht fo recht eigentlich dieſe Scenen, in 
deren Lob die Freunde Shakeſpeare's von je fich zufammen fanden. — 
Wie die Geächteten der englifchen Volksſagen, wie Robin- Hood und 
feine Gefellen vergefien der vertriebene Herzog und feine treugebfie- 
benen Sreunde im Schatten ded Ardenner-Waldes Verluſt und Krän- 
fung, Ehrgeiz und Habſucht, mit ihrem Gefolge von Kummer und 
Kolb: | 5 

„Unter ded Laubdachs Hut . 

Mer gerne mit mir ruht, 

Und ftimmt der Kehle Klang 

Zu muntrer Vögel Sang: 

Komm’ geſchwinde! gefchwinde! deſchwinde! 

Hier nagt und ſticht 

Kein Feind ihn nicht, 

Als Wetter Regen und Winde. 

Mer Ehrgeiz ſich hält fern, . 

Lebt in der Sonne gern, 

Selbft fucht, was ihn ernährt 

Und was er Triegt verzehrt: 
Komm’ gefhwinde! gejchwinde! geichwinde! 

Hier nagt und fticht 

Kein Feind ihn nicht, 
Als Wetter, Regen und Winde.“ 
So Hingt ihr Gefang. Das ächte, volksthümliche Lied, wie Shake— 
ſpeare es in feinen Luftipielen fo gern und jo glücklich ammendet, ift 
der natürlichfte Ausdrud diefer idylliſchen Stimmung. 
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Nur — und wir kommen bier auf einen weientlihen Punkt — 
dag man ed nicht zu buchftäblich nehme mit den Worten: „Wer ſelbſt 
fucht, was ihn nährt, und was er Friegt, verzehrt!" — Diefe ganze, 
am Bufen der Natur von den Stürmen des Lebens ausruhende Ge- 
ſellſchaft macht denn doch wefentlich den Eindrud von unabhängigen 
Leuten, welche die Freuden eines einfachen Lebens geniehen, ohne deffen 
Entbehrungen ernſtlich zu tragen. Das Leben in Wald und Höhle, 
bei Jagd, Liedern und Becherflang ift ihnen, was dem beftäubten, er« 
bisten Wanderer das Falte Bad, was dem Weberfättigten die den 
Appetit wedende Bewegung. Von wirklicher Noth und Anftrengung 
ift nirgend die Rede. Der Herzog Hält gaftliche Tafel, wie einft am 
Hofe; nur der unnüge Glanz fällt fort. Wir befommen einen Ein- 
drud, wie von dem fröhlichen Aufathmen, von der ruhigen, einfachen 
und Doch fo energifchen und elaftifchen Lebenäfrende einer gut zu- 
fammengejegten Bade oder Reifegejellichaft, die zu behaglicher Theil 
nahme einladet. Als heilfame Arzenei für lebenskräftige, aber vor- 
übergehend verftimmte Naturen giebt und der Dichter diefe ganze 
duftige Romantik, aber auch entfernt nicht ala das fentimental herbei- 
zufehnende Urbifd eines in der Gejellichaft zu Grunde gegangenen 
Normalzuftandee. Was die Schäfer und Schäferinnen der conven- 
tionellen Paftoral» Poefie in ihrem Wefen find, ohne ed fcheinen zu 
wollen, nämlich Flüchtlinge aud der verbildeten Gefellichaft, welche 
für eine Weile eine Art Feſt- und Masken⸗Freiheit genießen, bafür 
giebt Shakeſpeare einfach und aufrichtig feine romantifchen Bewohner 
des Ardenner-Walded, Und gerade darum trifft er den rechten Ton 
diefer forglofen, freien Natur-Eriftenz, der bei den ibenlifirten Schä- 
fern der Spanier, Staliener und Franzoſen doc, nur wieder von einer 
andern Art gefünftelter Umgangsformen verdrängt wird. Ein Blid 
auf das Iehrreiche Charakterbild ded Melancholiferd Jaques und auf 
die eigentliche, dem berzoglichen Gefolge gegenüber geftellte Hirten- 
welt wird dad noch deutlicher machen. 

Es ift nämlich bezeichnend für die bier vorliegende Auffaffung 
der romantifch- poetifchen Welt, daß innerhalb ihres Zauberfreifed die 
Sndividualität des Charakters Teinedweged, etwa wie im Sommer⸗ 
nachtstraum, gegen die elementaren Cinflüffe zurüd tritt. Die plöß- 
liche Belehrung der beiden Böfewichter ded Drama’d beim Cintritt 
in die Einöde könnte dagegen zu fprechen fcheinen. Aber fie wird 
reichlich aufgewogen durch die durchaus fcharfe und Iogifche Durch⸗ 
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führung Orlando’s und Rofalinden’sd, Probftein’s und vor Allem des 
melancholifchen Jacques. 

Augenfcheinlich iſt der Leptere der Einzige unter den Freunden 
des Herzogs, defien in der Gefellichaft durch und durch verftinnntes 
Weſen allen Einflüffen der Natur, der Einfamkeit und der Freund: 
ſchaft auf’s Hartnädigfte widerfteht. Cs ift wohl über wenige Shafe- 
fpeare’jche Charaktere fo viel wunderliched Zeug geredet worden, ale 
über diefen brummenden und weinenden, zankenden, nedenden, und im 
Grunde doch jehr gutmüthigen Mifanthropen. Die englifchen Beur- 
theiler haben meift eine Borliebe für fein fpleeniges Weſen. Er iſt 
ihnen der verkannte, betrogene Menjchenfreund, der feine übereilten 
Sugendneigungen theuer bezahlen mußte und nun in einer feinen 
Miſchung von Schwermuth, Menſchenhaß und krankhafter Empfind- 
ſamkeit, mit einem Zufab von farkaftifchem Humor vergeblich den 
Troft der Einſamkeit fucht. Im. Deutichland hat man ihn lange ald 
eine Art von Gefäß für die jonft nicht unterzubringenden baroden, 
reſp. feinen und Icharffinnigen Einfälle des Dichters genommen, wie 
das ganze Luftipiel für eine heitere Selbitironie, in welcher Shafe- 
ipegre die Geſetze jeiner eigenen Kunſt parodire. Gervinus faßt ihn 
von der moralifchen Seite, auf die Worte des Herzogs ſich ftügend: 

„Denn du bift felbft ein wüfter Menſch gewefen, 

So ſinnlich, wie nur je des Thieres Trieb, 

Und alle Uebel, alle böjen Beulen, 

Die du auf freien Füßen dir erzeugt, 

Die würd’ft du fchütten in die weite Welt. * 
Sonach würde Saqued es anfchaulich machen follen, wie ein verderbtes 
Herz auch in der Natur feine Heilung findet, wie alle Heilung der 
Seele von innen herausfommt und durch Ort und äußere Verhält- 
nijje nimmer gefchafft werden Tann. Wir würden diefer Anficht un- 
bedingt beitreten müſſen, wenn nicht Dliver’d plögliche Belehrung 
zum redlichen, braven Schäfer fich eben fo gut ald Beweis für eine 
entgegen gejeßte Tendenz des Dichters deuten ließe, und wenn. ber 
Herzog von den Sünden des Jaques nicht ald von Längft vergangenen 
Dingen ſpräche, während er thatfächlich den fchmollenden Grübler 
ganz gerne hat und ihn augenſcheinlich durchaus nicht für fchlecht und 
bösartig hält. Unſers Erachtens liegt die Duelle von Zaques’ unbeil- 
barem Trübfinn nicht in der Verderbniß feines Herzens, fondern in 
feiner Blafirtheit, in einer Abſpannung, die ihn unfähig macht für 


350 Achtundzwanzigfte Borlefung. 


jede pofitive Erfafſung bed Lebens. Und über die fpezielle Urfache 
dieſer moraliſchen Krankheit läßt und Shakeſpeare hier durchaus nicht 
im Zweifel. Der Charakter des Jaques enthält vielmehr des Dichters 
Verdict über eine Verirrung des Genuß- und Bildungstriebes, die 
jeitbem in ber Welt mächtig um ſich gegriffen hat, und welche Shafe- 
jpeare jchon bei den Engländern des ſechszehnten Jahrhunderts oft 
genug bemerkte, um fie wiederholt zum Gegenftande feiner Satire zu 
machen. 

Sch babe weder bed Gelehrten Melancholie” — fagt Jaques 
zu Rofalinden — „die Nacheiferung tft; noch des Muſikers, die phan- 
taftifch ift; noch der Frauen, die zierlich iſt; noch des Liebhabers, die 
dad Alles zufammen ift: fondern es ift eine Melancholie nach meiner 
Weife, aus mancherlei Ingrebienzen bereitet, von mancherlei Gegen- 
ftänden abgezogen — und wirklich die gefammte Betrachtung 
meiner Reifen, deren Öftere Weberlegung mid in eine 
höchſt launiſche Betrübniß einhüllt.* 

Wer wäre je einem jener Reiſe⸗Originale begegnet, die aus Abnei- 
gung gegen jedes bindende, bleibende Verhältniß, wenn nicht gar aus Delo- 
nomie, Jahre hindurch ziel- und zwediod Gaſthäuſer, Coupe’s, Mufeen 
und romantifche Berggipfel unficher machen — und erblidte hier nicht den 
Ariadnefaden in dem Labyrinth der feltfamen Einfälle des melancholiſchen 
Gentleman! Es iſt augenſcheinlich diefe Art ded Reifend, eine der 
. entnervendften Formen einer bloßen Genuß⸗Exiftenz, welche dem armen 
Jaques endlich die Fähigkeit geraubt hat, fi) unbefangen irgend einem 
Eindrud zu öffnen. Wenn die Beobadhtung und die. Erfenntniß die 
That erfegen und bad Leben ausfüllen fol, jo muß fie eben zur ge- 
regelten, durch ein erreichbared und klar erfanntes Ziel zuſammen ge 
haltenen und gefpornten Arbeit werden. Dem Zufall überlaffen und 
lediglich aufgefaßt ald Gegenftand des Genuffes, den die Abwechfelung 
würzt, führt fie bald genug zur Blafirtheit, und gegen diefe Hilft 
freilich nicht Einſamkeit und Ruhe, fondern Tediglich Arbeit, Noth und 
Gefahr. Eine folche zweckloſe, rejultatlofe und darum mit ſich und 
aller Welt unzufriedene Eriftenz bat denn auch Rojalinde offenbar im 
Auge, wenn fie jenem entgegnet: 

„Ein Reifender? Meiner Treu, ihr habt "große Urſache betrübt zu 
fein. Sch fürchte, ihr habt eure eigenen Ländereien verlauft, um 
anderer Leute ihre zu jehen. Viel gefehen haben und Nichts befigen, 
das kommt auf reiche Augen und arme Hände Heraus.“ 
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Und dann: 
„Sahrt wohl, mein Herr Reifender! — Seht zu, daß ihr Lispelt 
und feltfame Kleidung tragt, macht alles Erfprießlihe in eurem 
Lande herunter, entzweit euch mit euren Sternen, und ſcheltet fchier 
den lieben Gott, dab er euch Fein anderes Gefiht gab: fonft 
glaub' ich euch's kaum, daß ihr je in einer Gonbel ge: 
fahren ſeid.“ 

Denn aud Venedig holte man damals, wie jept aus Paris, dad 
Recht, ſich überall mit Anftand zu langweilen und gutmüthigen 
Leuten zu imponiren mit der tieffinnigen Bemerkung, daß ed nichts 
Neues unter der Sonne gebe! — So findet denn Jaques, der gereifte, 
erfahrene, geiftreiche Gentleman, die Waldeinfamfeit natürlich ebenfo 
abgefchmadt, ald das Hofleben. Dem fröhlichen Liede feiner Genofien 
antwortet er in biefem Sinne mit einer Probe feines Dichter- Talents: 

„Deiteht ein dummer Tropf 

Auf feinem Eſelskopf, 

Läßt feine Zul’ und Ruh, 

Und läuft der Wildniß zu: 

Duc ad me! Duc ad me! Due ad me] 
Hier ſieht er mehr 
So Narr'n wie er, 
Wenn er zu mir will fommen ber.“ 

Seine Art ift es nicht, wie des Herzogs, „die füße Frucht der Wider 
wärtigfeit zu brechen, die gleich der Kröte, häßlich und voll Gift, ein 
köftliches Juwel im Haupte trägt.“ Wie follte Der erfahrene, gelehrte 
Mann ſich herab Laflen, in Steinen Lehre, Schrift im Bach und 
Gutes überall zu finden? Dafür legt er ſich nieder im Schatten der 
Eiche und philofophirt beim Anblid des biutenden Hirfched über die 
ſündliche Morbluft der Zäger, bei der Flucht des Hinzu fommenden, 
um den tobtwunden Kameraden wenig befümmerten Rudels über 
menſchliche Selbftfucht und Härte ded Herzend. Dies ift überhaupt 
der Eindrud, den er vom Leben empfangen, da er ihm eben ala 
felbftfüchtiger, fuperfluger, genußfüchtiger Zufchauer beimohnte, nicht 
als ein ernft und rüftig Tämpfender Mitjtreiter. Denn es ift auch 
eine von den Segnungen unverdroffener, rüftiger Arbeit, daß fie das 
Gefühl wohlthätig abftumpft gegen den unvermeidlichen Zufammen- 
ftoß mit der feindfeligen oder doch gleichgültigen Selbftjucht der gro- 
pen Menge. Die Verhältniffe verlieren eben nur in dem Maße die 
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Macht über dad Selbftbewußtfein der Perfon, als dieſe ihren berech⸗ 
tigten Forderungen freiwillig fich bingiebt und in rüftiger Cinwir- 
fung auf die Außenwelt die gefährliche Beobachtung des eigenen Ge- 
fühle möglichft beichränft. Einem Grübler. wie Jaques ift es nicht 
gegeben, ohne Bitterkeit einzuftimmen in den entſchlofſen⸗ refignirten, 
aber durchaus nicht verzagten Rundreim der Genoffen: 
„Heifa! fingt heifa! den grünenden Bäumen! 
Die Zreundichaft ift falich und die Liebe nur Träumen!“ 
Ihm ift das Leben eine Bühne, deren ſchlechte Schaufpieler er 
freilich mit der Zeinheit und Schärfe des geübten Kritiferd. jchildert:. 
„Zuerit das Kind, 
Das in der Wärt’rin Armen greint und fprudelt; 
Der weinerliche Bube, der mit Bündel 
Und glatten Morgenantlig, wie die Schnede 
Ungern zur Schule kriecht; dann der Verliebte, 
Der wie ein Ofen feufzt, mit Sammerlied 
Auf der Geliebten Brau’n; dann der Soldat, 
Voll toller Flüch', und wie ein Pardel bärtig, 
Auf Ehre eiferfüchtig, fchnell zu Händeln, 
Bis in die Mündung der Kanone fuchend 
Die Seifenblafe „Ruhm.“ Und dann der Richter, 
Sn rundem Bauche, mit Kapaun gejtopft, 
Mit ftrengem Blick und regelrechtem Bart, 
Bol weifer Sprüch' und neuefter Erempel, 
Spielt feine Rolle fo. — Das fechete Alter 
Macht den bejodten, hagern Pantalon, 
Brill’ auf der Nafe, Beutel an der Seite; 
Die jugendliche Hofe wohl gejchont, 
Ne Melt zu weit für die verichrumpften Lenden. 
Der legte Akt, mit dem 
Die ſeltſam wechſelnde Gejchichte fchließt, 
Iſt zweite Kindheit, gänzliches Vergeſſen, 
Ohn' Augen, ohne Zahn, Geſchmack und Alles!" . 
Wir haben bier in Eaffiicher Form den Katechiömus des alternden, 
blafirten Genußmenfchen, den zuletzt alle Kenntniffe, alle Erfahrung, 
aller fcharfer Wis, mit dem er „über alle Erjtgeburt Aegyptens 
Yäftert‘“, vor dem Veberdruß an der eigenen Art und vor der Beur: 
theilung Durch alle gefunden und frifchen Naturen nicht ſchützen Tann. 
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Zur ihn bat auch Einfamkeit und Natur Feine Hülfe Als zuleht 
Alles in die gewohnten Bahnen des Lebend und der Thätigfeit fröh- 
lich zurück kehrt — ſucht er die Geſellſchaft des fromm geworbenen 
Tyrannen. „Von ſolchen Neubekehrten laſſe ſich Viel lernen“ — mit 
dieſen Worten nimmt der reiſende, ſuperkluge Menſchenkenner zu neuen 
Studien ſeiner unerquicklichen Wifſenſchaft den wenig tröftlichen 
Anlauf. 

So wahrt hier das Lebensgeſetz der geſitteten Geſellſchaft mitten 
in dem romantiſchen Arkadien ſeine geheiligten Rechte. Und wenn 
ſchon hier die durchaus geiftige und ihrer Zwecke bewußte Kunſt des 
britiſchen Dichters über die conventionelle Färbung der entlehnten 
ſfüdlichen Formen ſich weit erhebt, jo verwandeln die eigentlichen 
Schäfergeftalten dieſes Luftjpield viele Scenen defjelben vollends in 
eine ergößliche Parodie der jentimentalen Paftoraldichtung. 

Corinnus, der arme Knecht des geizigen Herrn, der praftifche, 
nüchterne, redliche Kerl, mit ehrlichem Herzen und fettigen, theer⸗ 
fleckigen Händen, neben ihm das bäßliche Käthchen, vertreten fehr 
bandgreiflich die Wirklichkeit ded realen Schäfer- und Landlebens 
neben den poetifchen Hirten, die Nichts zu thun haben, ald Verſe zu 
fchmieden und fich anzufeufzen. Und was Diefe letztern anbetrifft, jo 
können ihre Liebesfchwüre, ihre poetifchen Phrafen, fchließlich ihr 
Schickſal, auch den enthufiaftiichiten Romantifer über den Schalf nicht 
täufchen, der bier über diefen ganzen fchwülftigen Ungeſchmack fich 
luftig macht. Die fchmachtende Ergebenheit des Silvius, fein Brief- 
trägerdienft zwifchen jeiner graufamen Schönen und dem begünftigten 
Nebenbuhler, — und dem gegenüber der alberne Kofettenftolz Phöbe’s, 
der Hirtin mit dem Rabenhaar, den Tohlfchwarzen Brauen, ben Glas- 
Engels Augen, der Milchrahm-Wange, und — ben lederfarbigen Hän- 
den, ihre Berfpottung durch den verkleideten Sägerburfchen — wie be 
dürfte Alles das noch eines Wortes der Erklärung! Don allen den 
idealen Geftalten des romantifchen Schäfergedichts bleibt eben bei 
Shakeſpeare Nichts übrig, als eine Schaar fröhlicher Gefellen, die fich 
nach Gefahr und Noth im Grünen die Grillen vertreiben, um für 
nene Thätigkeit fich zu ftärfen — und ein paar gelungene Karrifaturen 
des ganzen, über-poetifchen Unfuges. 

Und um mın Leben, Intereffe, Bewegung in die reiche und be, 
dentungsvolle Scenerie feines Luſtſpiels zu bringen, machte der Dichter 
fie zum Schauplag für die Thaten und Schickſale zweier Pradt-Ge- 
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ftalten aus dem vollen, frifchen Kern edelften Jugendlebens: die eine 
leider nur, wenn auch vortrefflich, fligzirt, die andere in jorgfältigfter 
Ausführung, geben fie den Iuftigen, phantaftifchen Formen des Paftoral- 
Gedichtes den foliden Inhalt eines Acht Shakeſpeare'ſchen Charalter- 
gemäldes. Beide, Orlando und Rofalinde, find vom Glücke fo ſtief⸗ 
mütterlich bedacht, als reich ausgeftattet von der guten Mutter Natur. 
Beide bieten entfchloffen dem Schidfal die Stirne und bejiegen Leicht, 
faft ſpielend, feine feindfeligen Launen — und fo giebt die Krönung 
ihrer reinen, innigen Sugendliebe, ded wahren Gegenſatzes gegen jen- 
timental « gezierted Schmachten und Seufzen, dem Ganzen die erfreu- 
lichte und entſprechendſte Löfung. 

Orlando ift ganz ein Urbild männlicher Zugendfraft, die aud 
eigenen Mitteln den Mangel der Schule reichlich erfegt. Bon feinem 
pflichtvergeffenen Bruder abfichtlich vernachläffigt, fühlt er den Geift 
jeined Vaters gegen diefe Kuechtichaft fich regen. Da er nichts DBet- 
fered hat Iernen können, befchließt er, wenigftend im Ringkampf gegen 
einen gefürchteten Gegner feine Kraft und feinen Muth zu Ehren zu 
bringen. Dabei ergreift ihn Die Srauenliebe wie eine Macht aus einer 
andern Welt, und gleichzeitig dringt Unglüd und Gefahr auf ihn ein. 
Der eigene Bruder droht ihm den Tod. Er gedenft ihm zu troßen, 
auf Die Gefahr Hin zu erliegen: denn fein Herz gewöhnt fich ſchwer 
an den Gedanken eines rüdfichtölos-abenteuernden Lebens. Da bietet 
fi Rettung dur Adam, den redlichen Diener, „in dem der treue 
Dienft der alten Zeit ihm erjcheint, da Dienft um Pflicht fi) mühte,“ 
nicht um Lohn,“ und er zieht hinaus mit dem Alten, fein Glück zu 
verjuchen. Aeußerſte Noth des vom Hunger erjchöpften Getreuen 
treibt ihn dann im Ardenner-Walde zu gemwaltjamer, Nicht3 ald das 
Bedürfniß achtender That. Aber da des Herzogs Milde bereitwillig 
Hülfe gewährt, berührt er, jelbit von Entbehrungen ermattet, keinen 
Biffen, bis er den fterbenden Diener gerettet. Noch einmal muß feine 
Kraft und feine Herzendgüte fich in fchwerer Prüfung bewähren. Er 
fampft mit dem hungrigen Löwen um dad Leben jened Bruderd, ber 
ihn in’d Elend gejagt — und nach Alle dem können wir denn eben- 
ſowohl wie feine Rofalinde ihm die fchlechten Berfe verzeihen, mit 
denen er Eichen und Weißdornbüfche behängt. Ihr falfcher Galopp 
bringt fein Herz und feinen Kopf in ernften Dingen nicht aus bem 
Takt. Die reine, Löftliche Jugendliebe allein wahrt ihr Privilegium, 
indem fie feinen Gejchmad ein wenig verdreht. Dem blafirten Men- 
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ſchenkenner Jaques gegenüber bleibt er, im Parorysmud der Leiden- 
Ihaft, ein ganzer Dann, mit Harem Blick und gefundeftem Urtheil. 
Auf jede Grobheit des geiftreichen Herrn hat er einen feinen, treffen- 
den Stich in Bereitichaft — und da Sener ihn auffordert, ihm bei— 
zuftehen in Schmähung der Welt, wie treffend erwiedert er: „Ich 
will fein lebendiges Weſen in der Welt fcheften, als mich felbft, an 
dem ich die meilten Fehler kenne!“ 

In Rofalinde aber begrüßen wir eine jener Föftlichen Frauen⸗ 
geitalten, wie fie nach Shafefpeare wohl nur noch Göthe der Natur 
abgelaufcht bat. Sie nimmt eine glänzende Stelle ein unter den 
weiblichen Idealen, durch? welche der Dichter in den Werken feiner 
Reife für manche fcharf und düſter gehaltenen Frauenbilder feiner 
Sugendarbeiten reichlich entſchädigt. 

Am Hofe des Wfurpatord von Celia, deſſen Tochter, zurüd ge- 
halten, findet die Eröffnung der Handlung fie in der eigenthümlichen 
Lage eines Mädchens, welches die Freundin dem Vater vorzieht, fo wie 
auch in der Folge ihr Verhältnig zu dem letztern nicht in den Vorder 
grund tritt. Lange lebt fie verkleidet im Walde, ohne den vertrie- 
benen Herzog aufzufuchen, und da fie fich endfich erfennen, iſt von 
einer zärtlichen Scene zwifchen ihnen garnicht die Rede. Die Sache 
hätte ihre befremdende, vielleicht verlegende Seite, erführen wir nicht, 
dat die Mädchen noch Kinder waren, ald man den Herzog vertrieb 
— und befände Rofalinde während ihres Aufenthaltes im Walde fich 
nicht in einem Stadium gründlicher Verliebtheit, das unter folchen 
Umftänden auch wohl feitere Berhältniffe Iodert. 

Am Hofe gewinnen ihr ergebened Dulden, ihre Befcheidenheit, 
belebt durch einen vom Unglüd nicht gelnidten Humor, Die Herzen 
des Volkes und ihrer ganzen Umgebung. Es ift eine wunderliebliche 
Idylle reinen, jugendfrifchen Mädchenlebens, welche der Dichter in den 
Geſprächen der beiden Freundinnen und vorführt. Aber auch Bier 
duldet das Schiefal Feinen dauernden Frieden. Kaum hat Celia durch 
das großmüthige Verſprechen dereinftiger Rückgabe des Landes ſchein⸗ 
bar auch das legte Wölkchen verfcheucht, ald der doppelte Sturm der 
Liebe und des Unglücks Rofalindend Herz auf die Probe ftelt. Und 
beide Angriffe weden in diefem unberührten Heiligthum jungfräulichen 
Seelenfriedend eine fait männlich“ thätige Kraft, welche diefe Haupt- 
figur des Shakeſpeare'ſchen Schäferdrama’d gegen alles Sentimentale 
und Berhimmelte fofort in den entichiedenften Gegenſatz ftellt. Durch 
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Zeit und Umftände gedrängt, unter dem erften Drud der erwachenden 
Empfindung, giebt fie dem fchüchternen, unerfahrenen Geliebten Be- 
weife der Gunft, die bedenklich wären — wenn bad feinfte, weibliche 
Zartgefühl im weitern Berlauf der Handlung fie nicht vor jeder Mif- 
deutung fügte Nun folgt die Verbannung durch den neidifchen 
Herzog. Das Afyl der Kindheit fchließt fi) Hinter der durch die erfte 
Liebe zu dem Ernft des Lebens erwedten Sungfrau. Aber die Freun- 
din bleibt ihr treu, und in Rofalinde erwacht der Tede Lebensmuth 
einer Porcia im Angeficht der Gefahr. In Zägertracht übernimmt 
fie Celia gegenüber die Rolle des männlichen Beichügerd, nur ſchwach 
ſecundirt durch den Clown; im Ardenner-Walde ordnet fie den Guts- 
Kauf und die Wirthichaft, nimmt den Corinnus in Dienft, fpricht der 
todtmüden Freundin Muth zu, jo fehr fie felbft deflen bebürfte Und 
dabei ift dieſe thatkräftige Seite ihrer Anlage weit entfernt, in ihr 
ächt weibliches Gefühl den geringften Mißton zu bringen. Ihre 
Freude über Drlando’d Liebe ift nicht größer, als ihre jungfräuliche 
Abneigung, fie zu geftehen. Was fie im Drange der Gefahr, unter 
mißwollenden Beobachtern entfchloffen that, dazu werden die Schatten 
des Waldes, die bequemfte Gelegenheit, Die ganze bezaubernde Ruhe 
einer fichern, ſorgloſen Einſamkeit fie jobald nicht vermögen. Aber 
es macht ihr Freude, in ficherer Verkleidung ſich an der Leidenfchaft 
des Geliebten zu laben; das erite, verfäumte Stelldichein bringt fie 
in Tomijche Verzweiflung, und die Nachricht von Orlando's Helden- 
that, der Anblid jeined Blutes brechen dann wie billig das Eis und 
führen, von äußern Gtüdsfällen begünftigt, Alles einer frohen Ent- 
ſcheidung zu, wie fie dad Seftjpiel verlangt. So vereinigen fich hier 
die Schatten einer von Selbſtſucht beherrſchten Gefellichaft und das 
helle Sonnenlicht der Gemüthäfriiche und Charaftertüchtigkeit auf dem 
Hintergrunde des romantiſchen Zauberlandes zu dem mannigfaltigften 
und beiter-bedeutendften Bilde. Und das bunt-gefüllte Füllhorn feines 
Humors fchüttete der Dichter ald glänzenden Feſtſchmuck über das 
Ganze aus, indem er die Rolle des Clown hier zu einem wejentlichen 
Elemente des Luftipield erhob, faft an die Bedeutung des Chors in 
der antifen Komödie erinnernb. 

Es ift dieſer Rolle gegangen, wie der des Jaques. Sie tft für 
die Kritik vielfach ein Stein des Anftoßes geworden, und doch dürfte 
ed nicht jchwer fallen, ihr Bild deutlich und mit überzeugender Sicher- 
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heit zu geftalten, wenn man, aller willfürfichen Deutelei fich entichla- 
gend, fich befonnen an das thatfächlich Vorliegende hält. 

Probitein, der Narr, kann vor Allem feine bäuerifche Herkunft 
und feine jchedige Ritterfchaft im Leben wie auf der Bühne nimmer 
verleugnen. Niedriger Stand und Mangel gelehrter Schulbildung 
(oder doch deren geſchickte Verleugnung) konnten eben allein den Hof- 
narren des ſechszehnten Sahrhunderts jene neutrale Stellung, jene un- 
bedingte Freiheit des Wortes, jened Privilegium der Grobheit ver- 
Ichaffen, auf dem ihre Thätigfeit vornämlich beruhte. Wie hätte auch 
der ftolge Hofadel, wie hätten Könige und Fürften ſich derbe Wahr- 
heiten gefallen laſſen aus einem Munde, Der auf eine Art von geiftiger 
Ebenbürtigfeit irgendwie Anſpruch gemacht hätte! Sa, ein geſchickt 


‚ angenommener Schein felbjt der Dummheit, eine Fuge Maskirung des 


Mutterwiged war durchaus nothwendig, um der verlegten Größe jeder: 
zeit ben ehrenvollen Rüdzug hinter den Wal der ruhigen Verachtung 
offen zu halten. So gewöhnten die Narren großer Herren jene, zum 
Theil ftehenden, albernen Redensarten, jene Wortverdrehungen und 
Tindifchen Späße ſich an (oder vielmehr fie behielten fie bei aus der 
unterften Sphäre populärer Komik), an denen manche Ausleger ſich 
ſeitdem überflüffiger Weife den Kopf zerbrochen haben, ald an den 
harten Schalen ganz befonderer, tieffinniger Weisheit. 

Ein Beiſpiel: 

„Die gefällt euch dies Schäferleben, Meiſter Probftein?“ fragt Co⸗ 
rinnus. 

Und Probſtein erwiedert: 

„Wahrhaftig, Schäfer, an und für ſich betrachtet, ift es ein gutes 
Leben, aber in Betracht, daß ed ein Schäferleben ift, taugt es Nichts. 
Sn Betracht, dab es einfam ift, mag ich es wohl leiden, aber in Be- 
tracht, daß es ftille ift, ift es ein ſehr erbärmliches Leben. Ferner, in 
Betracht, daß ed auf dem Lande tft, fteht es mir an; aber in Be 
tracht, daß ed nicht am Hofe tft, wird ed langweilig“ ıc. 

An diefen Galimathiad, diejed Hans⸗Wurſt⸗Geſchwätz, ſichtlich auf 
Berblüffung des Schäferfnechtes berechnet, knüpft nun ein berühmter 
Erklärer feine ganze Auffafjung des Stüdd. Er Tieft aus jenem fub- 
fimen Unfinn den an fich ganz vortrefflihen Sat heraus: „Keine 
Umgebung kann und glüdfich oder unglüdlich machen — fondern Zu⸗ 
friedenheit und Unzufriedenheit tragen wir mit und im Herzen.“ So 
laͤßt fich freilich Vieles ein-, aus und umbdeuten, je nad) Bedürfniß. 
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Aehnlich geht es in der romantifchen Kritif dem Liebeshandel Prob- 
ftein’d mit dem häßlichen Käthchen. Er joll die Kiebed-Weberfchwäng- 
lichkeit der übrigen Paare ironifiren. Daffelbe müßte denn auch von 
jedem Bedienten im Luftfpiel gelten, der im fünften Alt Knall und 
Fall das Kammermädchen der eriten Liebhaberin ehelicht. Uns fcheint 
die Sache viel einfacher zu liegen: Der Narr, entfernt von aller 
ironifchen Tendenz, kann eben feinen angeborenen und anerzogenen 
Geſchmack nicht verleugnen. Sein Benehmen gegen das häßliche 
Schätzchen ift eine Mifchung von der Grobheit ded Bauertölpels und 
von der Suffifance des Lakaien, der nicht ohne Nugen für feine 
Kenntniffe und feine Manieren hinter den Stühlen vornehmer Leute 
geitanden bat. Inmitten einer, feiner Natur durchaus fremden Ge⸗ 
ſellſchaft, beobachtet er fcharf, Eritifirt, was ihm in den Weg kommt, 
leiht gelegentlich dem derben Menjchenverjtande gegenüber vornehmer 
Berbildung feine Zunge und vergißt dabei nicht, vorfichtig für feinen 
Rüden zu jorgen. Seine Thorbeit ift einfach „das Stellpferd*‘, hinter 
dem er feinen Wit abjchließt. Es wäre fehr gutmüthig, wenn wir’ 
(mit andern Erflärern) feiner treuberzigen Verficherung über die Yn-- 
bewußtheit und Harmlofigfeit jeined Treibend vertrauten: „Sch werde 
meinen Wit nicht eher gewahr werden, als bis ich mir die Schien- 
beine daran zerftoße.” Man bedenke nur die Veranlaffung diefer 
Worte: Probftein erzählt eben die Ertravaganzen jeiner eignen Ju⸗ 
gendliebe: wie er das Wafchholz feiner Geliebten küßte, mit einer 
Erbſenſchote Schön that u. |. w. „Alle fterblich Verliebten find von. 
Natur Narren”, lautet der Schluß feiner Rede. Rofalinde fühlt fi 
getroffen und bildet fich ein, Probftein babe ehrlich geredet und an 
fie nicht gedacht. Nicht für Probftein’d Intentionen, jondern für ihre 
eignen Gedanken über jenen, find daher ihre Worte maßgebend: „Du 
fprichft Hüger, ald du jelber gewahr wirft", — und man braucht 
wahrlich Fein Romantifer zu fein, um in jener Redensart vom Schien- 
bein den Spott gegen die verliebte Herrin deutlich zu fühlen. Sr 
Bat es denn audy feine Gefahr mit Celia’d Bemerfung: „Probitein 
ſei em Einfältiger, zum Schleifitein für den Witz der Klugen ge 
ſchaffen.“ Weit eher dürfte Probftein felbft Recht behalten mit dem 
Wort: „Seit dad Biöcyen Wi, was die Narren haben, zum Schwei⸗ 
gen gebracht worden ift, macht das Bischen Narrheit, was weife Leute: 
befigen, große Parade." Geine treffliche Kritik der höfiſchen Sitten. 
wurde ſchon mehrfach hervorgehoben. Auch die Liebenden müfjen ihm. 
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ihre Zeche zahlen, wenn er den Butterfrauen-Trab ihrer Verſe auf's 
Unbarmberzigfte glüdlich genug parodirt; bei alledem aber ift der gut- 
mütbige Grund feined Wefend nicht zu verfennen. Einen jchlechten 
Kerl hätten Rofalinde und Celia fich ficher nicht zum Begleiter, zum 
Troft auf ihrer Irrfahrt erlefen und ein folcher wäre den Berbannten 
wohl auch ſchwerlich gefolgt. Es ift eben der perfonificirte, ſcharf 
ſehende, umnbeftechliche, aber auch rohe, Teichtfinnige und nicht felten 
alberne Humor ded unverdorbenen aber auch ungejchliffenen Volke, der 
in der fehedigen Zade feinen Einzug hält in den Kreid bed vornehmen 
Lebens. Die Handlungen der Stantöperfonen begleitet er mit einer 
fortlaufenden, eben fo unwirkſamen ald fcharfen und unerbittlichen 
Kritik — und indem er felbft von den Fehlern angeftedit ift, welche 
er verfpottet und tadelt, entichädigt er die Verſpotteten auf feine 
Koften und mildert den Ernft der jcharfen Satire zu der menfchlich- 
heitern Stimmung des ächten Humord, Wir werden in „Was Shr 
wollt“ Gelegenheit finden, denjelben Grundzügen diefer Geftalt in 
noch feinerer Durchführung zu begegnen. 


Aeunundz;wanzigfte Borlefung. 


Was Ihr wollt. 


„Was Shr wollt‘, das Heiterfte und finnigfte Erzeugniß der 
Shakeſpeare'ſchen komiſchen Mufe, wurde von den englifchen Kritikern 
Iange ald die letzte Arbeit des Dichterd bezeichnet. Scharffinnige Deu: 
tung einzelner Stellen jchien es bier einmal recht augenfcheinlich über 
die äſthetiſche Auffaffung des Ganzen davon zu tragen, welche die 
Schöpfung dieſes von frifcheftem Lebensmuth überfprudelnden Luft- 
jpield weit eher der blühenden Vollkraft des auf der hohen Fluth des 
Erfolges fiegeöfroh dahinfegelnden Mannes zutrauen mochte, ald etwa 
dem legten Auffladern entfchwindender- Zugendfrifche in dem Herzen 
des frühzeitig gealterten Dichterd. Man ftügte fi) auf Fabio's Worte: 
„Er wolle feinen Antheil an dem Spaß (an der Miyftification Mal- 
volio’3) nicht Hingeben für eine Penfion von 1000 Pfund, zahlbar 
durch den Großmogul, (oder den Sophy, im engliichen Texte). Nun 
erfchien im Jahre 1613 eine „Perfiiche Reife von Sir Anthony 
Shirley, und Robert Shirley, der Bruder ded Anthony, kam im 
Dctober 1611 ald Gefandter des Sophy mit einer perfifchen Prin- 
zeffin, feiner Gemahlin, nach London und reifte im Jahre 1613 wieder 
ab. Was war aljo natürlicher, ald dag ein volläthümlicher Drama- 
tifer auf Zuftände und Perfonen anfpielte, die alle Welt in frifchem 
Gedächtniß Hatte? Eine Wiederholung jener Anfpielung mußte die 
Bermuthung verftärfen. Junker Tobiad, bemüht, feinem bleichwan- 
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gigen Kameraden einen hohen Begriff von Viola's (Ceſario's) Tapfer- 
feit beizubringen, bedient fich der Wendung: „Es heißt, er ift Fecht- 
meifter beim Sophy gewefen.* Außerdem fteht es feit, daß das Par- 
lament im Sabre 1609 auf Bacon's Klage fich mit dem Duell-Un- 
fug befchäftigte, daß 1613 ein königl. Edict gegen die Raufer er- 
ſchien, und daß Shafefpeare bier gegen dies Unwefen mit allen Waffen 
des erbarmungslofeiten Witzes zu Felde zieht. So konnte ja. fein 
Zweifel bleiben. „Was Shr wollt“ war aus dem Zahre 1613, und 
die äfthetifche Kritik hätte fich mit Inhalt und Ton wohl oder übel 
zurecht finden müffen, wäre nicht ein Zufall ihr zu Hülfe gekommen. 
Es bat fih nämlich in einem wahrfcheinlich von dem Nechtögelehrten 
Manning herrührenden Manufeript des britifchen Muſeums die Notiz 
gefunden, daß der Berfaffer am 2. Februar 1602 einer Aufführung 
von „Was Thr wollt“ beimohnte und zwar keineswegs der erjten. 
Die von Collier mitgetheilte Stelle heißt wie folgt: 

„Bei unferm Zeit (am 2. Februar 1602) hatten wir ein Schau- 
fpiel, genannt: „Dreilönigdabend oder Was Shr wollt“, ſehr ähnlich 
der Komödie der Irrungen oder den Menächmen ded Plautud, aber 
am allerähnlichiten dem Stüde in italienijcher Sprache, welches In- 
ganni beißt: Darin fommt eine bübfche Sntrigue vor, um den Haus: 
vermalter glauben zu machen, daß feing Herrin in ihn verliebt fei: 
nämlich durch Unterjchieben eines Briefed, ald von der Dame, die in 
allgemeinen Ausdrüden ihm jagt, was ihr am beften an ihm gefalle, 
feine Gebehrden vorfchreibend, feinen Anzug beftimmend ꝛc. und dann, 
ala er an die Ausführung gebt, ihn glauben zu machen, daß man ihn 
für toll halte. — So entfpräche denn auch die Zeit der Entftehung 
ganz vortrefflich der gefunden, unvermüftlichen Laune, welche dad 
Ganze durchweht und die dieſes Ruftfpiel von jeher in England und 
Deutichland fo populär gemacht hat. Das Stüd befteht wie fein an⸗ 


deres, ohne Ausnahme, die gefährliche Probe des deflamatorifchen, vom 


Spiel nicht unterftügten Vortrages, während es an Zwedmäßigfeit 
für die Bühne mit den allerbeiten wetteifert. Unſere Leſekränzchen 
find ihm ebenfo verpflichtet, wie das Theater, Während eine Reihe 
von tief angelegten und meifterhaft durchgeführten Charakterbildern 
den Menfchenkenner entzüuden und dem denfenden Künftler die lohnend⸗ 
ften Aufgaben bieten, bat der Dichter ed verftanden, alle zum Theil 
Ichroffen Gegenſätze durch eine. heitere, milde poetiſche Beleuchtung zu 
verfühnen und dieſem meilterhaften Gemälde menjchlicher Schwäche 
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und Berirrung Alles Berftimmende und Verletzende zu nehmen. Im 
Sommernachtstraum wurde das Unterhaltungsbedürfniß einer fröhlichen 
Geſellſchaft dem Dichter eine glückliche Veranlafſung, aus dem Chaos 
der volksthümlichen Elfen- und Feen⸗Mythologie dad duftige, mond- 
beglänzte Wunderland Oberon's und Titania's hervor zu zaubern und 
das Gebiet der dichteriſch⸗ſchaffenden Phantaſie um eine ſeiner ſchönſten 
Provinzen zu bereichern. In „Biel Lärmen um Nichts” ſchmolz das 
Feuer jeined Genius die ftarren Elemente des einer fremden, phan⸗ 
taftifch heitern aber gemüthsarmen Welt entlehnten Stoffs, ohne doch 
ihrer ganz Herr werden zu können. „Wie ed Euch gefällt“ belebte 
die groteöfen Formen Der manierirten Paftoraldihtung mit Acht philo- 
jophifchem Dichtergeifte und warmem Gefühl, ließ aber den bewußten 
Gegenfag gegen diefe Richtung und gegen die ihr entiprechenden Zu- 
ftände vielleicht bie und da ftärfer hervortreten, ala der Charakter 
eined einheitlichen, beiten Kunſtwerks es wünjchen lief. So rang 
jelbft in jenen vollendetften der früheren Luftipiele der Genius des 
Dichters mit vorgefchriebenen Formen und überlieferten Stoffen. Das 
ift bier wejentlich anders, Die legte Spur ded Kampfes, der Anjtren- 
gung, des Gegenſatzes ift verſchwunden. Durchfichtig und Har, wie 
der fehlerlofe, gefchliffene Brillant entzückt dies Meifterftüd der To- 
miſchen Muſe den unbefangenen Lefer, wie den tief eindringenden 
Kenner. Schlicht und einfach, mit dem Stempel der Nothwendigkeit 
in feinen Charakteren wie in dem Gange der Handlung gezeichnet, 
fcheint e8 jede Erörterung, jede Erklärung vollfommen entbehrlich zu 
machen; und dabei, oder vielleicht eben deshalb gewährt es dem tiefer 
eindringenden Blick die reichften Auffchlüffe über den Genius des 
Dichterd, über dad Wejen und die natürlichen Gefebe diefer ganzen 
poetifchen Gattung, während gleichzeitig die fruchtbarfte Gelegenheit 
fich bietet, an dieſem Föftlichen Modell ächt menjchlichen Treibend und 
Irrens den Blick für dergleichen Dinge zu fchärfen. Der Triumph 
des Dichters ift bier um jo größer, da feine „Duellen” (wenn man 
ih des Ausdrudd hier bedienen darf) ihm Nichts boten, ald den ganz 
rohen Grundrif der Verwidelung, einer Berwidelung überdies, deren 
Anlage dem innerften Weſen Shafejpeare’fcher Dramatik gerade ent- 
gegen gejeßt iſt. Es ift die alte Gefchichte von den verwechielten 
Zwillingen, ihrer Natur nach weit mehr auf die Eindifche Freude an 
der Konfufion, um ihrer felbft willen, berechnet, ald auf poetifche 
Erregung des Gefühld oder auch nur auf geiftreiche Beichäftigung des 
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Berftanded. Wie Shafejpeare fie in einem feiner erften Zugendver- 
fuche nach Plautus heiter und’ oberflächlich bearbeitete, haben wir oben 
gejehen. Die Form, in welcher das uralte Motiv bier auftritt, 
ftammt aus der 36ften Novelle des zweiten Theild bei Bandello. Sie 
wurde in Stalien und Spanien während des ſechszehnten Jahrhunderts 
mehrmald dramatifch bearbeitet und durch die Novellenfammlung von 
Barnaby Rih: Farewell to military profession (im Sahre 1581) 
dem engliſch Iefenden Publikum zugänglich gemacht. Aber durchaus 
eigenthümlich und neu iſt die Art, In welcher der nun gereifte und 
feines Geniud mächtige Dichter diefe Handlung benutzte. Mit befon- 
nener Kunft wird zunächit den blos Äußerlichen Srrungen das Un- 
wahrfcheinliche genommen. Viola ahmt gefliffentlich Kleidung und 
Schmud des verlorenen Bruderd bis in’d Einzelne nach, und weit ent- 
fernt von der Blindheit der beiden Antipholus und ihrer Dromio’d 
ahnt fie gleich bei der erften Srrung den richtigen Zufammenhang. 
Da Antonio den Beutel von ihr fordert, den er ihrem Bruder ge- 
geben, da er ihr Undank und Feigheit vorwirft, find ihre Worte: 

„Es zeigt der Ungeftüm, womit er fpricht, 

Er glaubt fich felbft; ich glaube mir noch nicht. 

O möchteft du Vermuthung dich bewähren, 

Mein Bruder, daß wir zwei verwechjelt wären!“ 
Und gleich darauf: | 

„Er nannte den Sebaltian: lebt ja doch « 

Des Bruderd Bild in meinem Spiegel nod). 

Er glich genau in allen Zügen mir 

Und trug fich jo in Farbe, Schnitt und Zier, 

Denn ihm nur ahm’ ich nach!“ 
Damit ift denn freilich die Möglichkeit vielfach verfchlungener Miß⸗ 
verftändniffe von vornherein abgefchnitten und die Handlung muß an 
Spannung und äußerm Intereffe nothwendig verlieren, was fie an 
MWahrfcheinlichkeit gewinnt. Zwei Zwillingd-Gefchwifter auf einer 
Luftreife begriffen, leiden Schiffbruch. Beide retten fi) und Jeder 
glaubt den Andern ertrunfen. Die Schwefter, in der Hoffnung auf 
zufagenden weiblichen Schuß getäufcht, nimmt zu männlicher Verklei⸗ 
dung ihre Zuflucht, um in Dienjten eined ihrem Haufe befreundeten 
Herrſchers ihre Ehre zu fihern, bis fie Gewißheit über das Schid- 
fal des Bruderd erhält. Den Lebteren führt die Bejorgniß um die 
Schweſter in gleicher Abſicht nad) der Hauptftadt. Eine große Dame, 
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welche fich unterdeß in feine verkleidete Schwefter verliebt bat, wirft 
ih ihm an den Hals, er läßt fich dieſe Laune des Glücks recht gern 
gefallen; die nun folgende Entdedung bringt denn auch Die biöher 
nur latente Liebe ded Herzogs zu Sebaftian’d Schwefter zum Aus: 
bruch, und nachdem auch dad Kammerfägchen der Dame feinen Lieb- 
ſten gefangen, befchließt eine dreifache Hochzeit in üblicher Weife das 
Stüd. 

Auf diefem einfachen Grundrig errichtete Shafefpeare nun das 
zierliche, anmutbige Gebäude ſeines trefflichften Luſtſpiels, indem er 
durch die vollendeifte Motivirung und eine felten reiche Charakteriftif 
die Aufmerkiamfeit von den äußern Borgängen auf das innere Leben 
der Handlung concentrirte und durch eine mächtige Einheit des In⸗ 
terefled dem Ganzen die wahre dramatifche Seele einzuhauchen ver: 
ftand. Jenes Goethe'ſche Wort: Man könne jedes ber vollendetern 
Werte Shakeſpeare's auf einen Grundgedanken beziehen, es findet hier 
in vollem Maße feine Beftätigung. Geſetzt, Shafefpeare hätte ſich 
die Aufgabe geftellt, in einer dramatifchen Handlung, gleichfam in 
einer Recapitulation feiner Luftipiele, in einer Komödie der Komödien 
alle Kombinationen wirkjam zu zeigen, durch welche die Liebe in bad 
Gebiet des Komifchen eintritt, fo Tieße fich unfchwer nachweifen, daß 
er in „Was Shr wollt” Diefe Aufgabe trefflich gelöft Hätte. Man 
ftudire ein wenig die Drei Freier, welche um die reizende Hand Oli⸗ 
via's werben, man beobachte Olivia's Verhältnig zu Viola und er 
gänze diefe Reihe verliebter Situationen durch einen Blid auf den 
fiegreichen Feldzug Maria’d gegen den durftigen Zunfer, und man 
wird eine ziemlich volfftändige Schattirung verliebter Narrheit oder 
närrifcher Berliebtheit beifammen haben, in auffteigender Linie, von 
ber Bewerbung des unzurechnungsfähigen, bewußtlofen Einfaltspinfels 
um ein reizended Weib, durch die Dummheiten der thöricht aufgebla- 
fenen und die Intriguen der derb-pfiffigen Selbftfucht bis hinauf zu 
ben phantaftifchen Sugendthorheiten edler und reich begabter, aber un- 
geprüfter, noch nicht zum Berftänbniß ihrer jelbit gelangter Naturen. 
Und wie ed denn nicht Shakeſpeare's Art ift, die Wirkung feiner Luft- 
ſpiele auf die Bebürfniffe des frivolen Wibed oder gar hämifcher Me« 
difance zu berechnen, fo fehlt ed auch bier nicht an der Tieblichen 
Grundmelodie, welche erft Ieife anklingend, aus dem Chaos der ftrei- 
tenden Töne fich fiegreich emporringt und alle Diffonanzen aufs Er- 
freulichfte Töft: Sch meine die Schilderung ftarker und wahrer Liebe 
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in tüchtigen, gefunden Naturen. Ihr Sieg macht dann am Schluffe 
aller innern und äußern Irrung ein Ende und entläßt und in der 
Stimmung beitern, glüdlichen Friedens, deren Erzeugung die Probe 
ded Achten Luſtſpiels ift, wie die Mäßigung des Affects in männlich: 
gefaßter Refignation die des Trauerfpiels. 

Berjuchen wir nun, unter den SIntentionen und Charakteren des 
Stüds auf dem angedeuteten Wege und zurecht zu finden. 

Auf der unterften Stufe der Leiter, die aus den Tiefen verliebter 
Thorheit und Strung bid zu der heitern Höhe fieggefrönter glüdlicher 
Liebe binaufreicht, fteht Junker Chriftoph von Bleichenwang. Troß 
feiner adligen Abkunft gehört er augenjcheinlich in den Kreis der ge 
meinen Naturen, welche Shafejpeare bier, wie in Heinrich IV., ‚Hein- 
ri V. und Heinri VL, im „Sommernachtstraum“, in „Biel Lär- 
men um Nichts”, in „DBerlorne Liebesmüh'n“ und vielen andern Dra- 
men der gebildeten Gejellfchaft entgegen jet, nur daß fie in „Was 
Shr wollt“ aus einem bloßen Beiwerk oder abfichtlichen Gegenfab fich 
in einen wefentlichen, integrirenden Theil des Dramad verwandeln. 
Schon zwei Monate lang läßt der wadere Junker den Wein und das 
Rindfleifch des gräflichen Haufes feinen Ingrimm über die Hartherzig- 
feit der jchönen Gebieterin entgelten. Könnten wir feinem fchlauen 
Kumpan nur glauben, fo ftände es um feine Sache noch keineswegs 
jo fchlecht: Iſt er nicht ein fo ftarker Kerl, ald Einer in Illyrien? 
Rühmt ihm Junker Tobias nicht nach, dab er die Baßgeige fpiele 
und drei Sprachen aus dem Kopfe rede? Aber leider, leider ift To- 
bias ein Schelm und ein Schmeichler. Chriftoph mag im Illyriſchen 
ſtark genug fein, im Zranzöfifchen hat er ed noch nicht fo weit ge- 
bracht, daß er pourquoi verfteht; das Rindfletfcheffen hat jeinem Wis 
geſchadet, er will fich fo wenig Fräufeln, als dad Haar, welches wie 
Flach von einem Spinnroden von dem leeren Kopfe herabhängt. 
Einen guten Einfall hat der Brave während ded Stüdd. Cr merkt 
ed richtig, daß Olivia Nichts von ihm wiffen will. Aber diefen Licht: 
blick macht des Tobiad Zureden fofort wieder unter einem diden Nebel 
alberner Einbildung verjchwinden. Sein Selbftgefühl bebt Na bis 
zu der etwas verſchämten Aeußerung: 

„Auch ich wurde einmal angebetet!“ 
Und des Kameraden jehr zeitgemäßer Rath: Cr möge zu Bett gehen 
und fi Geld kommen laflen, kann den einmal erwedten Unterneh» 
mungögeift nicht wieder dämpfen. Chriftoph hat es begriffen, „daß 
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died feine Welt ift, Tugenden zu verbergen“, er trachtet eifrig darnach, 
der Tanzkunſt feiner jtattlichen Beine gelegentlich durch einige En- 
trechats des Geiftes zu Hülfe zu kommen und macht an den zierlichen 
Phrafen Viola's recht erfprießliche Studien. Aus den Sträußchen, 
welche der galante Vertreter Orfino’d feiner Angebeteten zu Füßen 
legt, zieht er Die „Düfte“, um fie bei Gelegenheit auf die Königin 
feined Herzens berabregnen zu laſſen. Und wenn das Schidfal feiner 
Galanterie neidifch genug die Gelegenheit verfagt, fich vor einem wür- 
Digern Publikum ald dem feiner Zechbrüder und bes fchnippifchen 
Kammerfägchend zu bewähren, fo erhält dafür der heroifchere Theil 
jeiner Reize vollen Raum fich zu entfalten. Wofür hätte er denn 
jeine Zeit mit Zuchöprellen und echten bingebracht, wenn er ed fich 
nehmen Tieße, den unbärtigen Pagen ded Herzogs, den vorausfichtlich 
allem Kampfe abgeneigten „Nebenbuhler“ zu fordern? Der Dichter 
nimmt bier die Gelegenheit wahr, jener von der Gefeßgebung ver- 
geblich befämpften Unfitte feiner Zeit mit den Waffen der ergöglich- 
jten Satire zu Leibe zu gehen. Schon in „Wie ed Euch gefällt“ 
jahen wir, was er von den ftußerhaften Raufbolden bachte, welche da⸗ 
mald mit dem Geklirr ihrer Schwerter und ihren albernen Phrafen 
die „gute Geſellſchaft“ plagten, gegen welche Elifabeth und Jakob in 
England, Richelieu in Frankreich vergeblich mit Äußerfter Strenge ein- 
Ihritten, bis endlich Die veränderte Richtung des Zeitgeifted der läſtigen 
und albernen Mode ein Ende machte. Ein groteöfes Spiegelbild dieſes 
gefpreizten Maulheldenthums, ein GSeitenftüd zu Probftein’d Ge- 
Ichichte von der fiebenmal zurüdgefchobenen Lüge, giebt jene Aus- 
forderung: 
„Sunger Menſch, was du auch fein magft, du bift nur ein Lum⸗ 
penkerl. Wundre dich nicht und erftaune nicht in deinem Sinn, 
weshalb ich dich fo nenne, denn ich will dir feinen Grund davon 
angeben. Du fommft zu Fräulein Olivia und fie thut vor meinen 
Augen ſchön mit dir. Aber du lügſt's in den Hals hinein; das ift 
nicht die Urfache, weshalb ich Dich herausfordere. Sch will dir beim 
Nachhauſegehn aufpaffen, und wenn du alddann das Glück Haft, 
mich umzubringen, fo bringft du mid) um, wie ein Schuft und ein 
Spigbube. — eb’ wohl und Gott erbarm’ ſich einer von unſern 
Seelen! Er kann fich der melnigen erbarmen, aber ich Hoffe ein 
Beſſeres, alfo fieh’ dich vor. Dein Freund, je nachdem du ihm be- 
gegneft, oder dein gefchworener Feind 
Chriſtoph von Bleichenwang.“ 
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Nachdem Galle und Gänfefiel jo ihre Schuldigkeit gethan, bietet 
der brave, eiferfüichtige Freier feinen Apfelfchimmel ald Preis ded Frie— 
dene, jobald man ihm weis macht, daß der Gegner fich fchlagen wolle. 
Aber kaum hat Gefario-Biola jcheinbar aus Furcht den Schiffdhaupt- 
mann im Stich gelaffen, ald er ihr nacheilt, um fie zu prügeln. Dad 
neidiſche Schickſal führt ihm aber ftatt des Aals eine Schlange unter 
die Hände; er fehlägt den Sebaftian, wird augenblids mit einer blu⸗ 
tigen Krone bezahlt und bedenkt ſich nun feinen Augenblid, eine 
Klage wegen Prügelei anzuftellen, von Rechts wegen, denn was er 
gethan, dazu hat ja der Junker Tobiad ihn angeftiftet: Mit einem 
Wort, es ift der unzurechnungsfähige Lump auf Freierdfüßen, die al 
bernſte Karrifatur, welche impotented Gelüften und fchelmiiche Rath» 


.geber jemald aus einem jtillen und gefräßigen Dummkopfe machten. 


Amor verjchwendet Feine Pfeile an ihn. Er prügelt ihn mit der 
Bogenfelne aus feinem Gebiet und läßt ihn die Rechnungen feiner 
Kameraden bezahlen. — Ihm zunächft, aber doch ein gutes Stüd 
höher unter den Märtyrem der komiſchen Muſe ſteht der ehrbare, 
ſuperkluge, ſalbungsvolle Malvolio, der gelbbeinige Storch, mit ges 
kreuzten Kniegürteln prangend, der von den Weltfindern in den 
Schlingen der Eitelkeit gefangene und übel zugerichtete Diener des 
Herrn. Shafefpeare zahlte in diefer unübertrefflichen Rolle den Puri- 
tanern die hämijchen Angriffe heim, mit welchen fie ſchon damals da 
Theater, wie jede heitere Kunft, zu verfolgen begannen. Wie fehr er 
den Nagel auf den Kopf getroffen, davon Tann man fi) noch alle 
Tage ohne antiquariiche Gelehrſamkeit überzeugen. Malvolio's Bettern 
fterben eben nicht aus, eben jo wenig wie Tartuffe'd augenverdrehende, 
glattharige Sippſchaft. So lange das Fleiſch mächtig ift, auch in 
den Kindern des Geiſtes, werden die Nachlommen des gottfeligen, 
gezierten, an Einbildung krankenden Ejeld unfer Zwergfell für das 
entfchädigen, was die zahlreiche Familie ded von Moliere eingefan- 
genen und feines Schafpelzed entkleideten Wolfed unferm Herzen zu 
leide thut. Denn, und ed ift höchft weſentlich Died zu beachten, auch) 
in Diefer fo höchſt verführerifchen Rolle ift Shafejpeare dem höchften 
Gefeg feiner. dramatifchen Kunft, dem Geifte des Maßes und der 
Wahrheit, nicht einen Augenblid untreu geworden. Kein Parteibaß, 
fein äfthetifcher noch moralifcher Widerwille hat ihn verleiten können, 
feiner Satire etwad von dem Gifte zugufehen, deſſen Wirkungen fich 
mit der heitern Natur des Luftipield nimmer vertragen; er mutbet 
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und nicht zu, wie fein franzöfifcher Kollege, über einen durchtriebenen, 
verſchmizten, höchitgefährlichen und ruchlojen Schurken zu lachen, über 
einen Schurken, der zulegt alle ehrlichen Leute des Stücks in den Sad 
geftedt bat, in welchen nur die Allgewalt der Töniglichen „Gnabe* 
ein Loch macht. Malvolio fröhnt nicht heimlichen Laftern, während 
er Tugend predigt. Er ift nüchtern, verjtändig, berufätreu, Olivia 
kann ihm mit vollem Rechte vertrauen und entzieht ihm felbit während 
des Paroxysmus der Thorheit nicht ihre Theilnahme. Shafefpeare 
verſchmähte es offenbar, Die wirklich guten Seiten feiner puritanifchen 
Gegner zu verdächtigen, während er ihre Thorheit dem homeriſchen 
Gelächter des „Iuftigen® England Preid gab. Aber freilich, dieſe 
Thorheit wird in feiner Weife gejchont. Die Malvolio's aller Zeiten 
find eben gezierte, nüchterne Ejel, die mit ihrer Tugend Staat machen, 
weil fie fühlen, wie ſchwach ed mit ihrem Wige beftellt ift. 

„Dermeinft du, weil du tugendhaft ſeieſt, ſolle ed in der Welt 
feine Torten und keinen Wein mehr geben?“ 

In diefen Worten des Junker Tobias ift der vollftändigfte Tert 
gegeben zu einer Zaftenpredigt gegen Diefe ungefalzenen Schufte, vor- 
ausgeſetzt, daß fie eine Predigt verdienten. Aller Welt die Kuchen 
verbieten, wenn fie felbit Zahnfchmerzen haben, und den Wein, wenn's 
ihnen im Magen oder im Kopfe nicht recht ift, dad war von je ihre 
Parole Und wenn’d nur dabei fein Bewenden hätte! Aber nun 
unterjtehe fich einer, einen Wit zu machen, den fo eine hölzerne Säule 
der Kirche nicht verfteht und er möge fich auf dad Schidfal des Fugen 
Narren Feſte gefaßt machen: 

„Sch wundre mich, wie Euer Gnaden an fol einem ungefalzenen 
Schuft Gefallen finden können. Auf meine Ehre, ich halte die ver- 
nünftigen Leute, die über diefe beftallten Narren fo vor Freuden 
frähen, für nicht beffer, ald für die Handwürfte der Narren!“ 
So pflegt der geiftlofe Hochmuth dem Humor gegenüber fi) aus ber 
Sache zu ziehen. Aber leider nicht immer trifft er auf eine Olivia, 
die ihm feine Stellung anweift in den goldenen Worten: 
„O, ihr krankt an der Eigenliebe, Malvolio , und Toftet mit einem 
verdorbenen Gejchmad. Wer edelmüthig, ſchuldlos und von freier 
Sefinnung ift, nimmt dieſe Dinge für Vögelbolzen, die ihr als 
Kanonenkugeln anſeht.“ 
Und mit der lächerlichen Seite ſolcher Pedanten gebt leider ihre ge. 
fährliche Hand in Hand. hr geiftlicher Hochmuth macht fie nur zu 
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häufig zu Denunzianten von Profeſſion. Es ift ordentlich, ala ob 
Tadel und Strafe, welche Andre treffen, fie erft zum Vollbewußtſein 
ihrer Vortrefflichfeit bringen. So bringt Malvolio ganz unberufener 
Weile den Shiffähauptmann zur Haft, welcher Viola gerettet; er hat 
Nh an Fabio's Fuchsprellen den Fuchsſchwanz⸗Orden verdient; im 
Haufe fpielt er ben Aufpaffer, den Zuträger und hat ſich dafür denn 
auch bed gründlichften, allgemeinen Haffes zu erfreuen. 
Um nun folhe Stodfifche in feine Nebe zu Inden, wandte Amor 
von je nur einen, nie verfagenden Köder an. Für die wiberliche 
Sinmlichkeit des Tartuffe fehlt ihnen in der Regel dad Temperament 
und die Kraft, aber noch nie widerftanden fie ben Lodungen des Dün- 
feld und der Gewinnjuht. Es könnte auf den erften Augenblid 
icheinen, ald hätte Shafefpeare in der Zeichnung ded phantaftifch- 
Tächelnden, in den gelben Strümpfen einher ftolzirenden Gecken fich 
bis an die Außerfte Grenze der Freiheit des Luftfpieldichterd bedient. 
Aber man darf nur ein wenig Gelegenheit gehabt haben, in diefen 
Kreifen fich umzufehen, um ſich zu überzeugen, baß alle wejentlichen 
Züge des Bildes mit vollftändiger Treue der Natur abgelaufcht find. 
Es ift mir, ala jähe ich ihn noch heute, einen Malvolio meiner frühern 
Bekanntſchaft, wie er mit feinem Toftbaren Ringe fpielte, gegen Be- 
fannte und Untergebene die Stimm runzelte, gegen die, vor denen er 
fich nicht fürchtete, feine Grobheit, feine Langweiligkeit aber gegen 
Alle verboppelte, wie er jein Sonderlings» Betragen durch Staatsge⸗ 
ſpräche würzte, in Gegenwart feiner Auderwählten Amor und alle 
Grazien durch fein Tächeln verjagte, und fchließlich anf eine Weile den 
Berftand verlor, als feine, bei aller Frömmigkeit nicht ganz unwißige 
Dfivia ihm Hoheit und Reichtum zunebft ihrer niedlichen Perfon 
nicht zuwerfen mochte. Es iſt auch vollflommen in der Ordnung, 
daß Malvolio aus feiner Erfahrung nicht das Mindefte lernt, daß 
er den beleidigten Biedermann fpielt und mit Rachedrohungen ge 
gen „die ganze NRotte? die Bühne verläßt. Denn eben lehrt die 
Erfahrung, nur nicht den geiftlofen Hochmuth, welchem die Meberzeu- 
gung von der eignen Bortrefflichleit nicht Reſultat, ſondern Aus- 
gangapunft und Borausfegung alled Denkens und alles Empfindens 
iſt. Als dritted Schlachtopfer des erzümten Herzenäbezwingers kommt 
dann Tobiad an die Reihe‘, der in's Grobe gearbeitete Falftaff, wel 
cher dem würdigen Ritter von Saftcheap nur leider in den Gaben ded 
Witzes reichlich zurüdzahlt, was er an Taille und Courage etwa vor 
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ihm voraus haben ſollte. Vollkommen theilt er mit Sir Sohn die 
Philofophie des Hechts in Sachen des Gründlings. Chriftoph von 
Bleichenwang ift ihm eine Domäne von fo einträglichem und willi- 
gem Boden, ald der dide Ritter fie in dem zum Friedensrichter be- 
förberten „Univerfitätsfreunde* nur immer fand, aber über gröbliche 
Berjpottung des Eäglichen Gefellen bringt es fein Mutterwig nicht 
hinaus. Die plumpe Unverjchämtheit, die Poeſie des Rülpſens und 
die Kraftfprache des betrunkenen Lallend muß ihm der reizenden Nichte 
gegenüber die Stelle des Witzes und der Gründe mitfammen vertreten. 
Und nachdem er dad ganze Stüd hindurch fiber andre Leute gelacht hat, 
zahlt er am Schluffe, durch Sebajtian zerbläut und von Maria gebei- 
rathet, die Zeche für die ganze Gejellfchaft. Wir fürchten fehr, aus der 
häßlichen Larve des trunfjüchtigen Junkers wird fich eines ſchönen Mor- 
gend der gehörnte Hirichkäfer ded zahmen Ehemannd gar ftattlich ent- 
wideln. Der Narr könnte doch Recht behalten mit feiner Vermuthung: 
‚Wenn Junker Tobind das Trinken laſſen wollte, fo wärft du 
(nämlih Maria) fo eine witige Tochter Eva’d, wie eine in ganz 
Illyrien.“ 

Damit find wir nun an die Grenze gelangt, wo die gemwöhn- 
lichen, zum Theil ſehr gewöhnlichen Perfonen des Stücks fich mit der 
guten Gejellichaft berühren: doch lange nicht an’d Ende der Ränke 
und Schliche, durch welche Eupido die Menjchenfinder dahin bringt, 
von feinem beraufchenden Tranfe zu nippen und in ihrer Trunkenheit 
fih zu Märtyrern zu machen für die Lachluft der augenblidfich ge- 
funden Schiefaldgenoffen. 

Sm Mittelpunfte der bevorzugten Gefellichaft, in welche wir 
nun treten, erbliden wir bie ftattliche Geftalt des Herzogs (oder 
wie er abwechjelnd genannt wird) ded Grafen Orfino. — Olivia weiß: 

„Daß er von edlem Stamm’, von großen Gütern 

Sn frifcher, fleckenloſer Jugend blüht; 

Geehrt vom Ruf, gelehrt, freigebig, tapfer, 

Und von Geſtalt und Gaben der Natur 

Ein feiner Mann.* 
So fcheint er gegen die Schelmftreiche, welche die Liebe einem Chri- 
ftoph, einem Malvolio, einem Tobias fpielt, vollfommen gefichert. 
Mie könnte fein edler, gebildeter Geſchmack anderd ald paffend wählen, 
und welches Weib wird die Liebe eines folchen Freierd zurückweiſen? 
Gleichwohl ſehen wir ihn von Anfang bid zu Ende in der zweiden- 
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tigen Lage des verfchmähten DBewerberd, mit dem fein Menſch das 
mindefte Mitleid hat, von der ftolzen Schönen, die feinen vermeint- 
Tichen Pagen und unbärtigen Liebeöboten ihm vorgieht, bis herab zu 


‘dem Narren, welcher berausfpricht, was die Webrigen denken. Und 


zwar von Nechtöwegen, denn feine Liebe, begünftigt wie fie erfcheint 
durch alle Gaben des Güde und der Natur, fie entbehrt des unwider. 
ftehlichen Zaubers, durch den Amor jeine fchönften Siege erringt, 
Der überreizten Phantafie ift fie entjproffen und den Launen des 
trägen Genufjed, fie hat ihre Wurzeln nicht herab getrieben in jene 
geheimnißvollen Tiefen des Herzens, in welchen die heilige Duelle des 
Lebens entfpringt, und darum Tann fie auch weder Leben bezwingen 
noch Leben erweden. 

„O, da zuerft mein Aug’ Dlivien jah, 

Scien mir die Luft durch ihren Hauch gereinigt; 

Den Augenblid ward ich zu einem Hirſch 

Und die Begierden, wie ergrimmte Hunde, 

Verfolgen mich ſeitdem.“ 
Indem Orſino fo die Entftehung feiner Liebe Ichildert, ſpricht er zu⸗ 
gleich ihr Urtheil. Es ift eine bedenkliche Sache um jenen „heiligen 
Götterftrahl, der in die Seele ſchlägt und trifft und zündet“, und 
Shakeſpeare's Liebesgefchichten gewinnen ganz unendlich dabei, daß ber 
Dichter um den conventignellen Aberglauben an die Göttlichkeit und 
Unwiderruflichkeit diefer plößlichen Regungen des erhitzten Bluts fich 
im Geringſten nicht kümmert, fondern fie eher ald Vorläufer der 
wahren und ächten Leidenfchaft, ald eine Art Sinderfrankheiten ber 
Liebe auffaht. Findet doch jelbft Romeo feine Julia erft, ald er ſich 
in feinen Mondfcheinichwärmereten für Rofalinde der erſten phanta- 
ftifchen Grillen entledigt hat! Daß ed mit Orfing nicht anderd wer« 
den wird, bleibt dem aufmerkfamen Beobachter nicht lange verborgen, 
und Dlivia’d Grauſamkeit erfcheint bei näherem Zuſehen Iediglich als 
natürliche Folge des geringen Vertrauens, welches jened Strohfeuer 
ihr einflößte. Das Benehmen des Herzogs, ganz wie feine Stimmung, 
ift durchaus nicht Das eined Mannes, welcher ein hohes Ziel ernftlich 
verfolgt. Wir wollen es nicht eben urgiren, daß er Allen, die 
ed hören wollen, von feinem Liebed-Unglüd die Ohren vollfeufgt. 
Männern tft in folchen Lagen das Geheimniß befanntlich nicht in 
dem Grabe Bedürfniß ald Frauen, wenn auch bier der Nebfelig- 
keit jedenfalld eine Grenze geftellt tft, welche der Herzog weit über 
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fchreitet. Biel bedenklicher find fchon die Fünftlichen Neizmittel, die 
ihm faft mehr am Herzen zu liegen fcheinen, ald die Erreichung des 
Zield. Statt mit männlicher Entjchlofjenheit weiblicher Laune ent- 
gegen zu treten und Alles an Alles zu jeben, zieht er ſich auf weiche 
Blumenmatten unter jchattende Lauben zurüd und füttert fein hungri⸗ 
ged Berlangen mit fchmachtend füher Mufil. Wer jemals in heftiger 
wirklicher Leidenſchaft auf Widerftand ftieß, wird wiflen, daß dem ge- 
funden Manne alddann Percy's Urtheil über Muſik weit näher liegt, 
als das des Orſino. Die glüdliche, oder die hoffnungslos refignirte 
Liebe mag fi in Tönen beraufchen; Die in frifchem Schmerz mit den 
Verhältniſſen ringende flieht folhe Aufregungen, wie Salz in der 
Wunde. Dem entjpridt denn auch Orſino's Abneigung gegen alle 
energifche und zerftreuende Beichäftigung. Er ſelbſt fcheint feinen 
Iaunenbaften Wankelmuth dunkel zu fühlen: 
„Denn, Knabe (jagt er zu Viola) wie wir und auch) preijen mögen, 
Sind unf’re Neigungen doc, wanfelmüthiger, 
Unficherer, ſchwanker, leichter her und hin, 
Als die der Frauen.‘ 
Und der Narr trifft den Nagel auf den Kopf, indem er ſich mit den 
Worten verabichiedet: 
„Nun, der ſchwermüthige Gott befchirme dich, und der Schneider 
made dir ein Wamms von Schillertaft, denn dein Gemüth ift ein 
Dpal, der in alle Färben fpielt! Leute von jolcher Beitändigfeit 
follte man auf die See ſchicken, damit fie alle Dinge treiben und 
nad) allen Winden ftenern müßten, denn wenn man nicht weiß, 
wohin man will, jo fommt man am weiteften.‘' 
Diefem ſchwankenden, unkräftigen Zuftande feines Gemüths ift denn 
auch die Art feiner Werbung vollkommen entjprechend. Seine Liebe 
it weitaus nicht das Bild jener Herz und Leben ausſaugenden Gluth, 
welche Viola ihm jchildert: 
„Ste fagte ihre Liebe nie, 
Und ließ Verheimlichung wie in der Knospe 
Den Wurm, an ihrer Purpurwange nagen. 
Sich härmend und in bleicher, welfer Schwermuth 
Saß fie, wie die Geduld auf einer Gruft, 
| Dem Grame lächelnd. Sagt, war das nicht Liebe!" 
Und fo bat denn feine Werbung auch Nicht? gemein mit jener fo 
ausdauernden ald ungeftümen, heißen und unwiderftehlichen Sprache 
des Herzens, die in Viola's Munde auf Olivia fo zauberifch wirkt: 








Was Thr wollt. 373 


„O, Tiebt’ ich euch mit meines Herren Gluth, 
Mit ſolcher Pein, fo todeögleichem Leben, 
Sch fänd’ in euerm Weigern feinen Sinn, 
Sch würd’ es nicht verfteh’n. 
Sch baut’ an eurer Thür ein Weidenhüttchen, 
Und riefe meiner Seel’ im Haufe zu, 
Schrieb’ fromme Lieder der verfehmähten Liebe, 
Und fänge Taut fie durch die. ftille Nacht. 
O, ihr folltet mir 

Nicht Ruh’ genießen zwifchen Erd’ und Himmel, 
Bevor ihr euch erbarmt.” 
Statt deſſen fendet Orfino feinen Pagen, der Beredfamfeit des Bot- 
ichafterd feine Sache vertrauend. Und fo muß er ed fich denn ge 
fallen laffen, daß man der Geliebten erzählt, er Liebe fie 

„Mit Thränenfluth der Anbetung, mit Stöhnen, 

Das Liebe donnert, und mit Slammenjeufzern.” 
Er hat zulegt noch von Glüd zu fagen, daß die Gefälligfeit der dra- 
matifchen Mufe feine Thorheit zu feinem Beſten wendet und den 
ſchönern, werthuollern Befit ihm mühelos giebt, während er thatlos 
dem unerreichbaren nachſeufzt. 

Ueber Olivia können wir fürzer fein. Sie ift augenfcheinlich dag . 
weibliche Gegenbild des launigen phantaftifchen Herzogs. Schön, 
jung, reich, verftändig, wie er von tiefem Gefühl und doch den An- 
forderungen des Lebens vollkommen gewachfen, feheint fie recht eigen 
für diefe Verbindung gefchaffen. Zudem trifft die Werbung fie in 
jenem gefährlichen Zuftande der Vereinfamung, ded Grames um nahe, 
geliebte Verwandte, der ſchon jo manchem Freier den Zugang zu ftol« 
zeren Herzen gebahnt hat. Aber es ift, als fühlt fie der Neigung des 
Herzogs an, daß dies fo fchnell und rauchig auffladernde Feuer des 
rechten Brennftoffes entbehre. Sie weift ihn zurüd, um unmittelbar 
darauf in diefelben, ja in weit ärgere Derirrungen zu ftürzen. Bon 
der erften Begegnung mit Viola an, erinnert ihr maßlofes, Teiden- 
ſchaftliches Benehmen in manchem Zuge an Phöbe in „Wie ed Euch 
gefällt“, die auch das Schickſal der Liebe zu einem verkfeideten Mäd—⸗ 
chen mit ihr theilt. 

„Ein böchft zerftreuender Wahnfinn in mir felbft 
Berbannte feinen (nämlich ded Malvolio) ganz aus meinem Geiſt,“ 
fo fchildert fie ihren Zuftand felbft nad) der glüdkichen Löfung. Und 
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ed bedarf in der That aller Güte ded Schickſals und ded Dichters, 
um die von ihr angeftiftete Konfufion zu glüdlichem Ende zu führen. 

So treibt denn die finnbethörende Liebe ihr nedifches Spiel mit 
Klugen und Thoren; ed könnte den Anjchein gewinnen, ald wäre das 
ganze Stüd eine Beifpielfammlung zu dem alten Spruch, daß DVer- 
liebte den Wahnfinnigen gleich zu achten, hätte der Dichter nicht in 
den Kerngeftalten Viola's und Sebaftian’3 es zur Anjchauung gebracht, 
wie ein klarer Kopf und ein gejundes Herz auch auf diefem ftürmifchen 
Meere Teineswegd dad Steuer verlieren. Viola namentlich ift eines 
der Lieblingskinder der Shafefpeare’ichen Muſe, aus der Familie der 
Rofalinde, Porcia, der Imogen, aber finniger und weicher, ald die 
beiden erjten, und der letztern an efaftifcher, unvermwüftlicher Lebend- 
fraft und jprudelndem Humor überlegen. Ein warmer, erquidender 
Frühlingshauch weht von diefer fo idealen und doch jo unendlich 
wahren und natürlichen Geftalt durch jede Scene, in der fie fich zeigt. 
Und als fühlte der Dichter, daß dies köſtliche Sumel Feine Unebenheit, 
feine rauhe Stelle ertragen könne, jo wandte er bier auf die forgfäl- 
tige Ausarbeitung alled Einzelnen, auf die Motivirung jeder Hand» 
Iung, jede Wortd eine bejondere Sorgfalt. Wir leben und in die 
doch fo feltfamen und außergewöhnlichen Verhältniffe ihrer Stellung 
ordentlich mit ihr ein und verlieren über der fubitanziellen, lebens⸗ 
fräftigen Wirklichkeit der Perfon ganz die Neigung, und über die grö— 
Bere oder geringere Wahrfcheinfichkeit der Ereigniſſe den Kopf zu zer⸗ 
brechen. Gleich die Thatfache ihrer Verkleidung wird, wie ſchon oben 
angedeutet, durd) ihre gefährliche Hilflofe Lage volllommen gered)t- 
fertigt. Im Dienfte ded Herzogs gewährt fie durch entjchloffene Be⸗ 
fampfung einer tiefen und wahren, aber wenig hoffnungsreichen Liebe, 
ein wahres Gegenbild gegen das maßlofe, zerfloffene und Dabei fo un- 
fräftige Weſen der andern. Ich fage abfichtlich „wenig hoffnungs⸗ 
reich", denm daß fie gar feine Hoffnung haben follte, mag ich den 
Auslegern nicht glauben. Das Hohle und Phantaftiiche in des Her- 
3098 Neigung für Olivia ift ihr von vornherein nicht entgangen und 
ed ift angenjcheinlich, daß fie von diefer Beobachtung frijchweg die 
Vollmacht entlehnt, bet Ausführung ihrer Sendung dem Schickſal 
etwas unter die Arme zu greifen. Ober würde der Herzog fich viel- 
feicht gefchmeichelt fühlen, wenn er hörte, wie fie von feinen „don- 
nernden Seufzern“ fpricht, von feinem Stöhnen und der Thränen- 
fluth feiner Anbetung? Selbſt jene Wendung: 
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„Ich fänd' in eurem Weigern keinen Sinn, 

Ich würd' es nicht verſtehn!“ 
und die ganze feurige Schilderung der ächten, unwiderſtehlichen Liebes⸗ 
werbung, ſie ſind ja offenbar ſehr mäßig bemäntelte Anklagen gegen 
den Herzog, der von dem Allen das Gegentheil thut. Und, offen ge 
ftanden, weit entfernt hier einen Fleden auf Viola's Charakter werfen 
zu wollen, finde ich diefen Zug mäÄdchenhafter Schlauheit unendlich 
wahrer und natürlicher, ald die fentimentale, willenlofe Ergebung in 
ihr Schidfal, die man ihr gewöhnlich andichtet. Wie alle diefe mar- 
figen, Durch und durch gefunden Frauengeſtalten der Shafefpeare’fchen 
Dramen und uftipiele, befigt fie Geifteögegenwart, und, ausgenom⸗ 
men wo ed um das durchaus unmweibliche Blutvergießen fich handelt, 
auch Entichloffenheit in nicht geringem Grade. Als Malvolio fie mit 
dem Ringe überrafcht, entichlüpft ihr feine Sylbe, welche Olivia vor 
dem albernen Menfchen compromittiren könnte. Ihr ganzes Benehmen 
nah dem Schiffbruch ift das Werk eines faft männlichen Muthes; 
aber ächt weiblich oder fagen wir ächt menfchlich ift wieder ihre Ent- 
gegnung, ald der Schiffähauptmann fie für Sebaftian haltend, fein 
Geld fordert und fchwarzen Undank ihr vomirft: 

„Sch haſſe Undank mehr an einem Menfchen 

Als Lügen, Hoffahrt, laute Trunfenbeit, 

ALS jedes Lafter, deifen ftarfes Gift 

Das Schwache Blut bewohnt.“ 
Und wie ihr Bruder Sehbaftian Geftalt und Züge mit ihr theilt, fo 
zeigt feine geiftige und gemüthliche Erfcheinung gegen die ihrige ge- 
halten nur den Unterfchied des Gejchlechtd, nicht der Perfon. Wie 
Biola in ihrer Verkleidung den Herzog, gewinnt er den Schiffshaupt⸗ 
mann auf den erften Blid, mit der ftarfen Anziehungdfraft edel ge- 
arteter und unverdorbener Zugend auf Alle, welche in fpätern Jahren 
ſich geiftige Friſche bewahrten. Sn Olivia's Gunft bringt er rafch 
zum Siege vor, auf dem Wege, den ihm die Schweiter gebahnt, ohne 
ed zu wollen oder zu wiffen. Sein abenteuerliched Verhältni zu der 
ſchönen, ſich ihm förmlich antragenden Frau bleibt von dem Schein 
des Kächerlichen vollkommen befreit, denn es wird durch eine wahre 
und ftarfe Empfindung hinweg getragen über die Heinen Fragen und 
Berhättniffe, innerhalb deren allein das Komijche gedeihen mag. So 
bilden die beiden herrlichen Zwillings-Gefchwilter jo recht den geiftigen 
Mittelpunkt, ich möchte jagen die Normalhöhe des Ganzen, von der 
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aus der Blick für die wunderlichen Kranfheitderjcheinungen der mora- 
lichen Welt feinen Mafftab gewinnt und die der audfchließlichen Be- 
fhauung des Einfeitigen entfpringende Berwirrung vermeidet. Der 
Narr Feſte endlich, weit mehr in die Handlung verflochten, ald Prob- 
jtein oder ein anderer feiner Kumpane (den im Lear etwa auögenom- 
men), zeigt und den gewerbsmäßigen Clown, den wohlbeftallten 
uftigmacher im Vollbefig feiner Künfte, aber dem harmlos- heitern 
Charakter des Stüdes entjprechend, durchaus ohne das fcharfe Salz 
der Satire, dad man in dem Probftein des tendenziöſen „Wie ed Eud) 
gefällt“ fo deutlich heraus fchmedt. Seine Aufgabe tft es vielmehr, 
durch finnreihe Einfälle und harmloſe Nedereien die ftodfende Unter- 
haltung zu würzen, wobei es ihm denn freilich unbenommen bleibt, 
fi) die handelnden Perfonen genau anzufehen und ihnen gelegentlich 
im Scherz feine wahre Meinung zu jagen. Aber auch dies thut er 
nur mit größter VBorficht, und wad wohl zu merken, er redet von Nie 
mand fehlecht hinter dem Rüden. So ift er feiner ſchwierigen Stel- 
lung vollfommen gewachlen und verdient dad Lob Biola’s; 

„Der Burſch ift Hug genug, den Narr'n zu ſpielen, 

Und das gefchidt thun, fordert einigen Wig. 

Die Launen derer, über die er fcherzt, 

Die Zeiten und Perfonen muß er kennen 

Und wie der Falk auf jede Feder ſchießen, 

Die ihm vor's Auge fommt. Dies tft ein Handwerk 

So voll von Arbeit, ald des Weiſen Kunft. 

Denn Thorheit, weislich angebracht, ift Witz; 

Doch wozu ift des Weifen Thorheit nütz?“ 
In dieſem Sinn darf er denn feinem Fräulein auch wohl fagen: 
Cucullus non facit monachum, Mein Gehirn ift nicht fo bunt- 
fchedig, ald mein Rod. In den fchärfiten Gegenfaß tritt er natür 
Yich gegen den perfonificirten nüchternen Hochmuth des Malvolio. Es 
würde jenem Wrbilde des ungenießbaren Pedanten ja ein wejentlicher 
Zug fehlen, wenn er Spaß verftände, wenn er VBögelbolzen nicht 
regelmäßig ald Kanonenkugeln anſähe, fobald fie feine werthe Perfon 
treffen. Er könnte ed ſich ad notam nehmen, was Dlivia von dem 
Narren jagt: 

‚Ein privilegirter Narr verleumdet nicht, wenn er auch Nichts thut, 
als veripotten.* 

So ift denn auch dad von Malvolio vertretene Princip das Einzige, 
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gegen welches Feſte ernftlich Front macht. Seine Bemerkungen über 
das fchillertaftne Wamms des Herzogd und über Olivia's krankhaft 
phantaſtiſche Trauer ſind durchaus gutmüthiger Art; er erlaubt ſich 
fonft auch Feine Satire gegen Klaſſen und Stände, ed ſei denn, man 
wollte es ihm anrechnen, daß er Narren und Chemänner mit Sar- 
dellen und Heringen vergleicht. Aber als es gilt, den hochmüthigen 
Haushofmeifter zu foppen, den Pietiften, welcher den Mantel nad) dem 
Winde dreht und mit dem Wein und dem Kuchen auch die wißige 
Narrheit verbannen möchte, da entwidelt er alle feine Talente und 
erlaubt fi) zum erften und einzigen Mal einen fcharfen Schuß gegen 
ernfte und gefährliche Leute: 
‚Sch wollte, ich wäre der Erfte, der fih in einem folchen Mantel 
veritellt hätte,” 

fo meint er, ald er ded „Ehr'n Mathias" Ornat anlegt. Die Stelle 
ift um fo auffallender, da die ganze Verkleidung für die Handlung 
durchaus unnöthig tft, wie ſpäter Maria auch ausdrüdlich fagt. Es 
mag beiläufig bemerkt werden, daß der Narr während der ganzen DBe- 
ſchwörungs⸗Scene den falbungsvollen Ton der puritanifchen Geiftlichen 
nachahmt, während der Priefter, welchem Olivia ihr Schidjal anver- 
traut, offenbar als Fatholifcher Mönch zu denken ift: ein weiteres Zei» 
hen für den inftinetartigen Widerwillen Shakeſpeare's gegen Die ganze 
frömmelnde und augenverdrehende puritanifche Richtung, welche bald 
nach feinem Tode feine Meifterwerfe, mit aller andern Luft des alten 
fröhlichen England auf die Achtungs-Lifte feßte, und deren Thorheit 
ed verjchuldete, dag England erft durch den Pfuhl der volllommen 
entfittlichten Komödie der Keftaurationd- Zeit den Weg zu feinem 
Shafefpeare zurüd finden Eonnte. Jenem barmlofen Charakter des 
Fefte entipricht endlich wefentlich jeine muſikaliſche Ader. Wie die 
gröbern Clowns den derben Mutterwitz des einfachen Volkes, fo ver- 
tritt er in feinen einfach rührenden Weifen das tiefe, poetifche Gefühl 
der alten Zeit, das in den Tönen des Achten Volksliedes wunderbar 
ergreifend wie eine Stimme aus dem Vaterhaufe hinüberklingt in den 
Lärm des Kulturlebend. Wie bat das Herder empfunden, ald er feine 
Schilderung ded Volksliedes (in der Einleitung zu den Stimmen der 
Bölker) mit den Worten ded Herzogs begann: 

„Komm’ Burſch', fing’ und das Lied von geftern Abend. 

Sieb Acht! Cefario, es ift alt und fchlicht. 

Die Spinnerinnen in ber freien Luft, 


878 Neunundzwanzigite Vorlefung. 


Die jungen Mägde, wenn fie Spitzen weben, 
Sp pflegen ſie's zu fingen; 's ift einfältig 
Und tändelt mit der Unfchuld füßer Liebe 
So wie die alte Zeit.” 
Das find die ſüßen Weiſen, welche den Gram ded Herzens lindern, 
„Mehr ald gefuchte Wort’ und Iuft’ge Weifen, 
Aus diefer rafchen wirbelfüh’gen Zeit!" 
Sie verhalten ſich zu den Couplets unſerer neueften berlinifch- fran- 
zöfifchen oder franzöftjch - berliniichen Luftfpiele wie menjchliche Freude 
zu „jottvollem Amüſement.“ Ueber dad Stüd aber gießen fie eine 
Fülle ächten, zum Herzen ſprechenden Wohllautes aus, einen ruhig 
heitern Grundton der Stimmung, der ganz wefentlich beiträgt zu dem 
wahrhaft erquidenden Eindrud, welchen diefe Perle unter den Kuft- 
ſpielen „deö füßeften Shakeſpeare“ auf nur noch nicht ganz verbildete 
Herzen niemald verfehlen wird. 
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Die Iufligen Weider von Windfer. 


Die Ältefte Ausgabe diefer „höchſt ergäglichen und trefflich 
witzigen Komödie von Sir Sohn Falftaff und den Iuftigen Weibern 
von Windfor* erfchien, ohne Genehmigung ded Dichters, im Jahr 
1602.*) Im Londoner Buchhändlerregifter ift fie Schon am 18. Ja⸗ 
nuar 1601 verzeichnet, wie denn auch der Titel jener Alteften Ausgabe 
bereit3 mehrerer Aufführungen Erwähnung thut. Dagegen finden die 
‚ „uftigen Weiber“ fich nicht in dem Meres'ſchen Verzeichnig Shafe- 
ſpeare'ſcher Stüde aus dem Jahre 1598 und es find alfo genügende 
äußere Gründe vorhanden, ald Zeit der Abfaffung die Sabre 1599 
oder 1600 anzunehmen. Chen dahin verweift uns auch die Betraih- 
tung der Form und des Inhalte. Wir befinden und mitten in einem 
Kreiſe alter Bekannten aus Heinrich IV. und aus dem 1599 abgefaß- 
ten Heinrih V. Die Tradition will ſogar wiffen, daß Elifabeth, ent- 
züdt von der Prachtgeftalt des feiften Ritters, ſich ausdrücklich einen 


*) Der Titel diefer eriten Ausgabe heißt: „A most pleasaunt 
and excellent conceited Comedie of Syr John Falstaffe and the 
merrie Wives of Windsor. Entermixed with sundric variable 
and pleasing humors, of Syr Hugh the Welsh Knight, Justice 
Shallow and his wise Cousin M. Slender. With the swaggering 
vaine of Annciens Pistole and Corporall Nym. By William 
Shakespeare.“ Biel vollftändiger und beffer ift der Text der Folio⸗ 
Ausgabe von 1623, welcher allen neuern Ausgaben zum Grunde liegt. 
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verliebten Faljtaff bei dem Dichter beftellt habe, und daß Diefer der 
Aufgabe in 14 Tagen genügte: *) eine nicht gerade unglaubliche Sache, 
wenn man Shakeſpeare's wunderbare Zrijche und Fruchtbarkeit in jener 
reichften Zeit feines Wirfend in Erwägung zieht, jo wie die vielfachen, 
offenbar ganz frifchen Anklänge aus den beiden Hiftorien und das faft 
durchgängige Borwalten einer bequemen, an die komiſchen Scenen 
Heinrichs IV. und Heinrich’8 V. fchlagend erinnernden Proſa. Durch⸗ 
weg in Blankverſen find nur die Liebesgeſpräche Fentons mit Anne 
Page geichrieben (III, 4, V, 5) ferner Fentons Verabredung mit dem 
Wirth (IV, 6) und das Komplot, welches die beiden Windfor-Ehepaare 
gegen Salftaff fehmieden (IV. 4). Außerdem wird bie und da eine 
Schlußfentenz in Berjen gefprochen; Piftol trägt feine Renommifte- 
teien durchweg in den fchwülftigen, teaveftirten Tragüdienphrafen vor, 
die und aud feinen Letftungen in Heinrich IV, und Heinrich V. im 
Gedächtniß find, und die Elfenfcene im fünffen Akt ift in gereimten, 
größtentheild fünffügigen Samben gefchrieben. Alle diefe metrifchen 
Unterbrechungen verfchwinden jedoch gegen die Mafjen der Proſa dieſes 
ungewöhnlich umfangreichen und breit ausgeführten Luſtſpiels, in wel- 
chem zwei Hauptintriguen und zwei epifodifch eingeflochtene Neben- 
bandlungen fich zu einem überaus heitern, Iebenäfrifchen und bunten 
aber wunderlich zufammengeftellten und auf den erften Blid faſt über- 
ladenen Feſtkranze der komiſchen Mufe zufammen flechten. Den brei« 


*) Gegen diefe von Rome herftammende Weberlieferung macht 
Chalmerd dad damalige hohe Alter der Königin geltend, die in ihrem 
67ften oder 68ften Jahre, kurz vor ihrem Tode, an folchen Poffen 
ſchwerlich babe Gefallen finden können. Wir müffen Drake durchaus 
beiftimmen, wenn er diefen Grund nicht gelten läßt. Clifabeth hielt 
ſich nicht nur fehr lange geiftig friich, fondern ed Yag ihr auch viel 
daran, dieſe Frifche bis an die äußerte Grenze des äſthetiſch und 
phyfiih Möglichen zur Schau zu tragen. Sie war hoch in den Sech—⸗ 
zigern, ald ſie mit dem franzöfifchen Botichafter noch eine Gaillarde 
tanzte. Weber einen ähnlichen Vorfall berichtet Drake nach den Bacon 
Papers: „Bet einer Madferade in Bladfriard, auf Veranlaffung der 
Hochzeit des Lord Gerbert und der Miß Ruffel forderten acht weib- 
lihe Masken noch acht andere dergleichen zur Theilnahme am Tanze 
auf. Miftreß Fritton, die fie führte, kam zur Königin und forderte 
fie zum Tanz. „„Liebe!““ fagte die Königin, „ „bie Liebe tft falſch.“ 
a am Ihre Majeftät auf und tanzte. Gie war damald 68 

ahre alt.“ 
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teften Raum füllt der galante, mehr fühne ald glüdliche Feldzug Fall 
ſtaffs gegen Die beiden ebenfo rechtichaffenen als Luftigen Bürgerfrauen, 
nach welchen dad Stüd genannt ift: eine derb-fomifche DVerfpottung 
eigennügiger und abgeichmadt-unverjchämter Liebeswerbung, in ein- 
zelnen Zügen an den Pecorone des Giovanni Fiorentino erinnernd, 
fo wie an die „lovers of Pisa“ in Tarleton’3 „News out of Pur- 
gatorie‘“, doch Hanptfächlich wohl von Shakeſpeare's eigener Erfin- 
dung. Balftaff, geniert durch den beftändigen Conflict zwischen der 
Leiſtungsfähigkeit feiner durftigen Kehle und der feiner Börfe, be 
ichließt, feine neu aufgefrifchte Ritterehre wieder einmal „in fein Be— 
bürfnig zu hüllen® und feine Finanzen auf Koften zweier wohlhaben- 
den Bürger von Windfor zu ordnen. Cr hat vernommen, daß in bei- 
den Häufern die nicht mehr jungen aber noch ftattlichen, rüftigen 
Frauen den Schlüffel zum Geldkaften führen und fo faßt er denn den 
Plan, fie zu feinem Oſt- und WVeft-Indien zu machen und gleichzeitig 
nach beiden Handel zu treiben. Durch Frau Fluth's und Frau Page’s 
freundliche und unbefangene Gaftlichkeit ermuthigt, macht er fich mit 
cavaliermäßigem Uebermuthe an’d Werk. leichlautende Liebeöbriefe 
werden an beide Adreflen erpedirt. Sofort zwifchen den nicht im 
©eringften verliebten Freundinnen auögetaufcht, fteigern fie den Un- 
willen ber jo gröblich gefoppten Frauen zu dem Entſchluß erempla- 
rifcher Rache. Falſtaff geht dreimal hinter einander in die Falle. Sn 
die Themfe geworfen, geprügelt, fchließlich öffentlich befchimpft und 
zum Sinderjpott, zur Babel der Stadt und ded Hofes gemacht, büßt 
er am Leibe, Beutel und Namen feine cavaliermäßige Berachtung bür- 
gerlichen Rechts und weiblicher Nechtfchaffenheit. Aber er ift Teines- 
wegs der Einzige, auf deſſen Koften der Dichter und lachen macht. 
Neben der cavaliermäßigen Parodie verliebten Beginnend zeichnet er 
eine ganze Galerie fpießbürgerlicher Verfündigungen gegen die Rechte 
wahrer, naturgemäßer Liebe. Nicht viel erbaulicher al3 Frau Page 
von dem beuteluftigen Falſtaff, wird ihre Tochter von Schmächtig 
ummorben, dem halb blödfinnigen Vetter und Schüßlinge unfers alten 
Belannten, des Friedensrichterd Schaal. In dem Herzen ded Vaters 
tragen Geld und Rang des Freiwerbers es über jede andere Rüdficht 
davon, und da feine Frau in den Handel nicht willigen mag, foll die 
Tochter fich zu einem Betrug hergeben, damit Hinter ihrem Rüden 
der Plan bed Baterd zur Ausführung komme. Aber aud) Frau Page’s 
Weigerung wurde keinesweges durch Achtung vor den Menfchenrerhten 
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ihrer Tochter dietirt. Sie protegirt nur einen andern Freier, nicht fo 
albern ald Schmächtig, aber doch auch ein Lächerliches Original, und, 
was die Hauptfache, über fein wahres Verhältniß zu Anna durd) feine 
Eitelkeit nicht weniger verbiendet, ald jener. Auch fie gedenft durch 
ferupellofe Sntrigue ihren Willen durchzufegen, und darüber fällt der 
Kampfpreid denn dem äſthetiſch und fittlich berechtigten dritten Bes 
werber zu, dem von dem Mädchen erwählten und ihrer würdigen Ge- 
Tiebten. Diefelbe Luftige Maskenſcene, welhe an Falſtaff Die poetifche 
Gerechtigkeit fo nachdrücklich übt, fie läßt auch die andern Frevler an 
den Rechten der Liebe in die Grube fallen, die fie fich felbft gegraben, 
und führt die Intrigue zum heiterften, durch ächten Humor gewürz- 
ten Schluß. So wäre denn die Handlung eined weit angelegten und 
fünftlich verfchlungenen Luſtſpiels vollftändig vorhanden. Aber fie ge- 
nügte dieömal noch nicht dem faft in überreicher Fülle fprudelnden 
Humor des Dichterd.: Auf dem ohnehin bunten und geftaltenreichen 
Gemälde mußte ſich noch Raum finden für eine dritte, auf die Haupt- 
fabel fich nur fehr äußerlich beziehende Gruppe. Dem franzöfifchen 
Doctor, welchen Frau Page fi) zum Schwiegerfohn wünjcht, ftellt 
der Dichter den Bundeögenoffen des Hausherren gegenüber, den walli- 
fifhen Pfarrer, Sir Hugy Evans. Des Doctord fprudelnder Zäh- 
zorn führt einen Ehrenhandel herbei, in deſſen Verlauf fie, Dank der 
Vorſorge des Iuftigen Wirth zum Hofenbande, ftatt der eigenen Köpfe 
nur ded Königs Englifch zerhaden; eine Beihäftigung, die fie dann 
alle fünf Akte hindurch mit folcher Virtuofität und folchem Erfolge 
fortfeßen, daß die rühmende Erwähnung ihrer „mannigfaltigen und 
ergöglichen Humore* auf dem Titel der alten Duartausgabe ald eine 
gar wohl verdiente erfcheint. Endlich müſſen noch drei „Deutfche 
Dieböbrüder* herbei, um dem jchlauen, juperflugen Wirth mit feinen 
Pferden und mit der Zeche davon zu gehen, wie „drei Doctor Fau⸗ 
ftuffe*, und auch über die innere Gefchichte und endliche Auflöfung 
des Falſtaff'ſchen Gefolges erhalten wir ausführliche Auskunft. Wir 
haben ein buntes Durcheinander von zum Theil nur lofe verbundenen 
Scenen vor und, ein Stud, deffen mafjenhafte, beinahe überladene 
Handlung faft ein augenblickliches Zurüdfinten Shakeſpeare's in bie 
niedern Regionen der von ihm längft verlaffenen Intriguen - Komöbdie 
andeuten könnte, wenn feine unvergleichliche Kunft der Charakterijtif 
nicht gerade bier faft Scene für Scene die glänzendften und über 
rajchendften Triumphe feierte. In der That tft ganz vorzugäwelfe 
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auf Diefer Seite dad Geheimniß der unmwiderftehlichen Wirkung zu 
juchen, welche die „luſtigen Weiber“ von jeher ausgeübt haben, und 
die felbjt in dem ihnen entnommenen Operntert nicht gänzlich ver- 
Ioren ging. Die eingehende Beobachtung des Kennerd findet hier ihre 
Rechnung nicht weniger, ald die naive Lachluſt eines Sonntag-Publi- 
cums. Es Lohnt wahrlich der Mühe, den Sntentionen ded Dichters 
in dieſer genialen Charakterftudie mit eintger Sorgfalt zu folgen und 
aus dem wahrhaft verfchwenderifchen Reichtum der über alle Scenen 
ausgefchütteten ergöglichen und charakteriftifchen Züge Die faft durdh- 
weg typiſchen Geftalten des Luftjpield zufammen zu fegen. Cs wird . 
dabei an Gelegenheit nicht fehlen, in den fittlichen und künſtleriſchen 
Anſchauungen gerade feiner ſchönſten Sabre und immer beifer zurecht 
zu finden und auf Manches bei Betrachtung der gleichzeitigen Werke, 
namentlich aber der mehrfach erwähnten Hiftorien Ayggbeutete tiefer 
eingehend zurüd zu kommen. | - 

Sm Mittelpunkte des Bildes fteht ohne Frage Falftaff mit feiner 
wohlbefannten Umgebung. Sein Auftreten in den „Luftigen Weibern“ 
ift etwa ald eine Epifode aus jenem Spätjommer feines Glüdd und 
feiner Refpectabilität zu betrachten, deſſen Sonne ſeit der Schlacht 
von Shrewöbury feine alten Tage beleuchtete. Sorgfältige Einhals 
tung des hiſtoriſchen Zufammenhangs ift von dem Dichter in Stüden 
ganz verfchiedener Gattung natürlich nicht zu erwarten. Dennod) ift 
ed Har, daß Shakeſpeare bei der fcenifchen Auferftehung eines fo be= 
liebten und volfäthümlich gewordenen Charakters deſſen Antecedentien 
feineöweges außer Acht Iaffen durfte: und in der That fügt die Ge- 
ſchichte des hier gejchilderten erotifch-finanziellen Streifzuges ich ganz, 
natürlich ald ein würdiged Glied in die Reihe jener im zweiten Theil 
von Heinrich IV. gefchilderten Abenteuer, welche und den Ritter ge 
ſchäftig zeigten, feiner Theorie vom Hecht und vom Gründling praf- 
tiſche Tolge zu geben (vergl. Thl. I ©. 247, 248 u. 250 unten) 
gegen des Königs Triegspflichtige Unterthbanen, wie gegen Frau Hur- 
tig und ſeinen „Jugendfreund“ Schaal. Noch ift jener „Vorrath von 
guten Namen“ nicht gänzlich verbraucht, den er der Großmuth des 
Prinzen und der eigenen Unverfehämtheit auf dem Schlachtfelde von 
Shrewsbury verdankte. Zalitaff fteht noch in des Königs Dienft, 
er beſitzt Pferde und hält ein Gefolge, den und wohlbefannten Stamm 
feiner nach Beendigung des Bürgerfrieged entlaffenen Kompagnie. 
Als Herr Fluth ihn geprügelt bat, fürchtet er Nichts jo fehr, ald den 
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Spott der Hofleute, die ihn geißeln würden mit ihrem ftachlichen 
Witz, bid er eingefchrumpft wäre, wie eine Badbirme. Daß er noch 
zur „guten Geſellſchaft“ gehört, beweift der lieberale Kredit, welchen 
der ftattliche, Enge Wirth zum Hofenbande dem Manne von zehn 
Dfund wöchentlicher Zeche bereitwillig gewährt, jo wie feine gajtfreie 
Aufnahme in den wohlhabenden Bürgerfamilien zu Windfor. Seine 
wenig erbaulichen Kompagnie- Geichäfte mit Piftol und Nym treten 
diefen Annahmen nicht entgegen. Wohl bat er nachgegeben, daß 
Piftol feine Autorität ald Pfand brauchte; er hat feine guten Freunde 
moleftirt, um eine dreimalige Frift für ihn und für feinen Nebengauf 
Nym zu ergattern; er ift zur Hölle verdammt, weil er ein paar Ca⸗ 
valieren und guten Freunden zufchwor, Piftol und Nym wären gute 
Soldaten und tüchtige Burfche; ja, ald Frau Brigitte ihren Fächer 
ftiel verlor, nahm er’d für 15 Pence auf feine Ehre, daß ihn Piftol 
nicht hätte. Alles dad darf und aber an dem Manne nicht befremden, 
dem ed unmittelbar nad) feiner Beförderung zum Hauptmann gut 
genug war, ein Weib wie rau Hurtig durch ein Cheverfprechen um 
ihre legte Habe zu bringen, der feine Bollmacht benußte, um feine 
Kompagnie mit Kumpen und Bagabunden, feine Börfe aber mit voll. 
wichtigen „Engeln“ zu refrutiren (vergl. Heinrich IV. Thl 2. Akt 2. 
Se 1). Auffallender ift jein Verhältnig zu Schaal. Bei Hein- 
richs V. Thronbefteigung fahen wir ihn noch in einer Art von In⸗ 
timität mit dem Eugen Sriedendrichter, der ihm 1000 Pfund geborgt 
hatte, um Fünftig eine mächtige Connerion bei Hofe zu haben. Bon 
diefer Vertraulichkeit ift bier wenig zu merken. Falftaff bat Schaal's 
Leute geprügelt, fein Wild erlegt, fein Jagdhaus erbrochen: er hat 
Schmächtig den Kopf zerichlagen und ed fällt ihm nicht ein, dad zu 
leugnen oder fi) vor der angedrohten Klage bei Hofe zu fürchten. 
Um diejed Benehmen mit jenem fpätern Kompagniegefchäft der beiden 
würdigen Ritter in Uebereinftimmung zu bringen, darf man fidh aber 
nur jened lakaienhaften, gedanfenlofen Servilismus Schaal’8 erinnern, 
neben welchem im zweiten Theil von Heinrich IV. felbit Falſtaff noch 
eine ftattliche und vergleichungsweile achtbare Figur macht (vergl. 
Thl. I. diefer Vorleſ.). So lange Schaal überzeugt ift, daß er ben 
Liebling des Prinzen, den allmächtigen Günftling der nächften Regie 
rung vor fi) bat, bedarf es ficher nur eines leutfeligen Wortes von 
Salftaff, um ihn noch ganz andere Dinge vergeffen zu machen, als ein 
paar gejtohlene Hirfche, einige höhnifche Worte und den etwas defpec- 
tirfich behandelten Kopf des Better Schmächtig. 
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Sn diefem Spätfommer feines Glückes nun, in dem unächten, 
aber noch nicht ganz abgenutzten Goldſchimmer des erjchlichenen Kriege- · 
ruhms, durch die Gunft der Fortuna nur uneifättlicher und fchamlofer 
geworden, beſchließt Salftaff einen letzten Beutezug in's „alte roman 
tiiche Rand“ der verliebten Thorheit. Seine Siege über Frau Hurtig 
und Dortchen Lakenreißer haben fein Selbftvertrauen fichtlich gehoben. 
„Der alte Renner bat den Sport gefühlt.“ Cr „wittert Unterhal- 
tung“ bei Frau Fluth. Er trägt fein Bedenken, ihre Gaftlichkeit, 
ihre unbefangene Höflichkeit zu feinen Gunften zu deuten. Warum 
ſollte denn die einfache Bürgerfrau nicht Wohlgefallen finden an jenen 
„beitern Blick, an den einnehmenden Augen, an dem edlen Weſen“ 
des Mannes, welchen der Sohn Englands einft in fein Herz ſchloß? 
Smmerhin mag jein ftattlicher Bauch centnerjchwer in's Gewicht 
fallen gegen feine ritterlihen Manieren, Frau Fluth und Frau Page 
find ja auch über das Flügelkleid hinaus und wiffen vorausfichtlich die 
Vorzüge zu ſchätzen, welche die Erfahrung des Veteranen vor dem 
Ungeſtüm des Nefruten voraus hat. Zudem gehen Kriegebeute und 
Sold ſtark auf die Neige; die zehn Pfund wöchentlich Laffen fich nicht 
mehr erfchwingen. Der Zriede hat den Erprefiungen ein Ende ge- 
macht und induftrielle Spazierritte auf des Königs Landſtraße hat der 
Prinz nad) dem Abenteuer von Gadshill fich ein für allemal dringend 
verbeten. So vereinigen fich denn unverfchäntes Selbftvertrauen und 
dad „verwegene Bedürfniß“, um den fouveränen Herrfcher von Caft- 
cheap, den Fürften der Humore auf einen Kampfplag zu führen, auf 
dem wir ihm bis dahin noch nicht begegnet find: es wird fich zeigen, 
was der Schimmer feiner Hofgunft, vereint mit den Hülfsmitteln des 
fouveränen, ferupellofen Selbitgefühld und des glänzenden Witzes ge- 
gen ein paar fehlichte Bürgerfrauen vermag. 

Denn dab Shakejpeare bier nicht nur den unverjchämten und 
feigen, fondern auch den geiftreichen Falftaff in Scene jegt, ift feinen 
Augenblid zu verfennen. Sir Sohn herriht im „Hofenbande“ zu 
Windfor nicht weniger unumfchränft, als einft in rau Hurtig’s be- 
baglicher Schenke. Den Mugen, Iuftigen Wirth bat er erobert, wie 
ed bei Leuten diefer Art nur genialen, unterhaftenden Zechern gelingt. 
Es bedarf nur eined Worted von ihm, um einem Menfchen wie Bardolph 
einen Poften im Keller zu fchaffen, „aus dem alten Mantel das neue 
Wamms, aud dem verwelkten Lafaien einen frifchen Zapfer zu machen.“ 
Selbft das kritiſche Geftändnig des Geldmangeld bringt den „Impe- 
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rator und Dictator* der fröhlichen Zechbrüder nicht um die Gunft des 
Mannes, welcher Die Rechnung macht. In den Geſprächen mit Bar- 
dolph, Nym und Piftol fprudelt ganz der alte, unvermwüftliche Witz, 
nur durch einen Mißton fehnöden, wegwerfenden Hohnd biöweilen un- 
heimlich gejchärft, wobei wir ed denn nur zu deutlich merken, daß: die 
ganze luftige Gefellfchaft im beften Zuge auf dem Wege ift, an deſſen 
Ziel der Dichter fie im erften Theil von Heinrich V. anlommen Täßt. 
Schmächtig ift nicht der Einzige, der über ihre Gefchidlichkeit im 
„Aneignen* Eoftipielige Erfahrungen gemacht bat. Bardolph's Die 
bereien find jo offenbar geworden, dab Zalftaff e3 nicht mehr für 
fiher hält, ihn bei fich zu dulden. Piftol und Nym kommen fich dem 
jtets trunfenen „Hand Scharlach“ gegenüber beinahe nobel vor, um 
jo Häglicher aber müfjen fie dafür das Maß ihrer eigenen Erbärm- 
fichleit geben, ala der Hochmuthsteufel ihnen für einen Augenbiid im 
Gewande der Ehre erfcheint und es ihnen defpectirfich vorfommen läßt, 
ihres Meifterd Liebesbriefe an die Adrefje zu bringen. Ein wahrer 
Wolkenbruch fouveräneh, faft zur Freiheit ded Humors gefteigerten 
Hohns ift von Faljtaff'd Seite die Antwort und zeigt und den Ritter 
noch einmal in der ganzen Meifterfchaft feined Genre, im Selbſtbe⸗ 
wußtjein der Tüderlichen Genialität gegenüber der plebejen Gemein- 
heit. Wie lieſt er namentlich der unermeßlichen Niederträchtigfeit des 
renommiftiichen Fähndrichs den Tert, dem Kerl, der feine Lumpen, 
feine wilden Kapenblide, feine Bierhausphrafen und feine Karrenfchie- 
berflüche unter dem Schirmdach der Ehre verfchanzt! Sie haben ind- 
gefammt nur zu fehr Recht: er gegen die frechen Schurken von Hand» 
werf, die nichts Eifigeres zu thun haben, als ihn beim erften Streit 
zu verrathen: fie gegen den herabgefommenen Kavalier, der im Be 
griff ift, in der Knechtfchaft der Sinne fich feines legten Schmuckes, 
feines unverwüftlichen Mutterwitzes, feines feinen Verftandes zu ent- 
kleiden, nachdem er auf alle Arten von fonftiger Refpectabilität Tängft 
theoretifch und praftifch verzichtet Hat. Wirklich bildet dad Auftreten 
Falftaff’8 von nun an ein rapided Herabfinten aus der Rolle des lie 
bendwürdigen Nous in die des Nitterd von der traurigen Geftalt. 
Schon der Beginn ded Liebeshandels zeigt ihn in feinem brutalen Ueber- 
muthe von allen guten Geiſtern der Klugheit und des Taktes ver- 
laffen. Sein Liebedbrief zwar ift an ſich nicht jo übel. Sedenfalle 
ift diefer furz angebundene, foldatenhaft renommirende Ton der ein- 
zige, welchen er nach feinen Antecebentien anjchlagen darf, ohne fi 
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bon vorn herein bodenloe lächerlich zu machen. Nur verfieht er ed 
gröblich, indem er mit zwei vertrauten Freundinnen gleichzeitig an⸗ 
bindet. Nicht einmal für jede eine befondere Erklärung zu ſchmieden, 
hält er der Mühe werth: und diefe alberne Selbftüberſchätzung führt 
ihn dann von Demüthigung zu Demüthigung, bis fen Witz ebenfo 
zum Kinderfpott wird, wie feine Tapferkeit und feine Ehre. Gleich 
anfangs verfäumt er die allergemöhnlichfte Borficht, indem er gegen 
den ihm unbefannten Fluth mit allen feinen Plänen herausrüdt. Sn 
einer wahren Orgie brutalen Uebermuths, ald befände er fich in Eaſt⸗ 
cheap, etwa in Piſtol's und Dortchend Gefellichaft, droht er, den be 
trogenen Ehemann mit feinen Augen zu durchbohren, daß er von 
Sinnen kommen fol, ihn in Reſpect zu halten mit jeinem Prügel. 
„Wie ein Meteor joll der über des Hahnrey’s Hörnern ſchweben!“ 
Das erſte Stelldichein bei Frau Fluth ift dann ein unübertroffenes 
Meiſterſtück ächt komiſcher Bühnenwirkung. Falſtaff bat feine Künfte 
noch nicht gänzlich verfernt, aus jenen fchönern Tagen, da er unter 
des Herzogs von Norfolk Pagen feine galanten Studien machte. Nur 
daß er die gierlichen Miniaturbildchen feiner Jugend jept in kühnerm 
Schwunge mit dem Maurerpinfel zu reproduziren bemüht ift. Seine 
poetifchen Verfuche über Frau Fluth's diamant-bligende Augen, über 
ihre feingefchwungenen Augenbraunen, über den feiten Accent ihres 
Fußes werden durch die Ankunft ded verachteten „Hahnreys* graufam 
geftört und mit dem köftlichften & propos fällt nun das draftifchite 
Schlaglicht auf fein ganzes Weſen und Treiben in jenem eifrigen 
„laßt einmal fehn! Takt einmal ſehn!“ mit welchem der unternehmende 
Kavalier aus dem Verſteck hervor fpringt, um feine gigantifche Maffe 
in den bereit gehaltenen Wäfcheforb zu zwängen. Zweimal läßt ber 
Dichter ihn noch in diefelbe, nur immer plumper angelegte Falle hin⸗ 
ein tappen. Es wird ihm nach der Prügeljuppe die öffentliche De- 
müthigung, das Stadt- und Hofgeſpräch nicht erjpart, nicht einmal 
das von Fluth gewonnene Geld darf er behalten. Man rüdt ihm vor, 
wie er alt und kalt jet, von außen und von innen unleidlich, jo arm 
wie Hiob, fo gottlo8 wie Hiobd Weib! Entlarvt, übertölpelt, von Alt 
und Jung verhöhnt Täßt er noch in komiſch-wehmüthiger Verzweiflung 
eine lebte Rakete feines Humors fteigen gegen „Die wälſche Ziege, die 
ihn anmedert, gegen die Narrenlappe von wälſchem Fries“, mit der 
man fein gedemüthigted Alter ſchmückt. Dann ergiebt er ſich auf 
Gnade und Ungnade und giebt den Schlüffel zu feinem troftlofen 
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Benehmen, wie zu dem ächt Shakeſpeare'ſchen Grundgedanken feiner 
Rolle und in gewiffen Sinne vielleicht des Stüdes, indem er in die 
Worte ausbricht: „Drei oder viermal fam mir in den Sinn, ed wären 
feine Feen; und Doch ftempelte das Bewußtfein meiner Schuld, bie 
plögliche Betäubung meines Urtheild den handgreiflichen Betrug zum 
ausgemachten Glauben, allem gefunden Mrenfchenverftande zum fchnö- 
den Trotz. Da jeht, welch ein Hanswurft aus dem Verſtande wer- 
den kann, wenn er auf verbotenen Wegen fchleicht!“ Jene groß- 
artige Unterordnung des äfthetiichen Geſichtspunktes unter den fittli- 
chen, die wir fchon früher in der dramatifchen Entwidelung dieſes Cha- 
rakters bewundernd hervorheben mußten (vergl. Bd. I. ©. 243—246), 
fie feiert bier einen neuen, glänzenden Triumph. Wie die genialfte 
Anlage vor dem Herabfinfen zu Rohheit und Gemeinheit nicht be- 
wahrt, jobald fie den Halt deö Pflichtbegriffes aufgiebt, das hatte der 
Dichter in jenen unvergleichlichen Scenen Heinrich's IV. genugfam 
gezeigt. Es blieb noch übrig die grundfaglofe Frivolität in ihren 
legten Schlupfwinfel zu verfolgen, fie gewiffermaßen im eigenen 
Haufe zu züchtigen, ihr den legten Nimbus zu nehmen,- in dem fie 
ihre Hohlheit verbirgt: die Einbildung ihrer intellectuellen Ueberlegen- 
heit über „pflichttreue Befchränktheit”. Und fo muß denn der Fürft 
der Zuftigmacher, der Großmeiſter des Nichts fchonenden Witzes zum 
Gefpött der einfachen Bürgeröleute werden, die er zu prellen gedenkt; 
nicht nur die ehrbaren Leute, ſondern auch die Lacher muß er gegen 
fih haben, unter dem Bewußtjein der Dummbeit und Albernheit muß 
die eherne Stirn des Mannes fich ſenken, der fich gewöhnt hat, die 
Geſetze des Landes und die Rechte der Schwarhen als die Leichte Beute 
feines unvergleichlichen Witzes zu betrachten. So reift er vor unfern 
Augen der Katajtrophe entgegen, mit welcher jpäter die Sinnedän- 
derung ded Prinzen ihn trifft, und es bedarf bier wirklich fehr der 
begütigenden Schlußworte und der Einladung Pages, um den Ein- 
drud der Scene nicht ernfter zu machen, als ihn der Charakter des 
Luſtſpiels erträgt. 

Sn wenigen bezeichnenden. Zügen tritt und ſodann neben dieſer 
Hauptgeftalt des Stüdes das Bild Schaal's, unjers alten Bekannten, 
entgegen, fammt feinem blaffen Better und Pflegebefohlenen, Schmäch⸗ 
tig. Der Sriedendrichter von Gloſter muß noch einmal ald Stid- 
biatt herhalten für des Dichter Hohn gegen die in Amt und Würden 
fi blähende, an Berftand, Herz und Lenden gleich ausgedörrte phi⸗ 
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ifterhafte Gemeinheit. In den filbernen Hechten ſeines Wappens, in 
dem Zagdfrevel, den er an Falftaff zu rächen gedenkt, jucht man be- 
Tanntlich Anfpielungen auf ded Dichterd Tugendleben, die freilich zehn 
Sabre früher weit natürlicher gewejen wären, als in der Zeit von 
Shakeſpeare's volliter, männlicher Reife, auf dem Höhepunkt feines 
Schaffens (vergl. Bd. I. ©. 104). Schaal’8 alberne Renommage bei 
abfoluter Nichtigfeit feines Weſens ift im Streit mit Falftaff diefelbe, 
wie früher, da er dem in ganz neuer Hofgunft ftrahlenden Ritter die 
Honneurs feined Haufes, ſeines Kellerd und feiner Börfe machte: nur 
daß er in feiner gegenwärtigen Friegerifhen Stimmung ebenjo geift- 
reich von den Zweilämpfen und Waffenthaten feiner Jugend zu fprechen 
liebt, wie damals, bei ber Freude des freundfchaftlichen Wiederjeheng, 
von feinen luſtigen Streichen und galanten Abenteuern. Immerhin 
aber kommt er diesmal noch gnädig ab, denn er hat für eine glüdliche 
Folie feines Weſens geforgt. Er tritt als Beichüger und Berather 
auf mit einem hoffnungsvollen Sprößling feines Geſchlechts, mit einem 
Menfchen neben welchem ſelbſt auf Schaal’8 geftrengem Antlig ein 
Zug von Männlichkeit Hervortreten könnte. Schmächtig, denn von ihm 
reden wir, führt und direct in den Verftellungsfreis von „Was Ihr 
wollt* zurüd. Er ift faum ein Anderer, ald Chriftoph von Bleichen- 
wang, unter anderem Namen. Der Dichter hat hier für völlige Evi- 
benz feines Bildes, bis in die Meinften Züge der Erfcheinung geforgt. 
Er zeigt und den geiftig und körperlich abfolut nichtigen Einfalts- 
pinfel, den im ſüßen Bewußtjein der angebornen Refpectabitität dahin 
träumenden jungen Herrn von guter Familie, wie er mit feinem blaf- 
fen Käfegeficht, mit dem zimmtfarbenen Bärtchen, die Nafe in die Luft 
werfend felbftgefällig einherftapft, ohne auch nur zu einer Ahnung 
feiner Lächerlichfeit fich zu erheben. Gegen ihn ift Schaal ein Genie, 
ein feiner Kenner von Welt und Menfchen. Bei der Freiwerbung 
bringt er ed nicht über dad Nachbeten der Worte hinaus, in welchen 
der Oheim ihm zufpriht. Sein Benehmen bei der Einladung Page’s, 
feine Weigerung zum Efjen zu fommen, ald Aennchen ruft, ift das 
eined Bauerlümmeld, der zum erften mal in feine Gefellfchaft kommt 
und feine Verlegenbeit hinter Grobheiten verftedt. In den fremden 
Sprachen ift er nicht weiter gefommen ald Junker Chriftoph, der 


feinen Mutterwis über dem Rindfleifchefien einbüßte Um fo eifriger 


wirft er mit fremden Broden um ſich, die er regelmäßig fo verfehrt 
anwendet, wie etwa Frau Hurtig oder die Clownd unterfter Klafie. 
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Mie Junker Chriftoph von Tobias, fo wird er von Falſtaff's Gefellen 
gerupft und gehudelt. Dafür entfchädigt er ſich durch Renommiren 
vor den Damen und vor friedlichen Leuten, wie er fich denn bei 
Aennchen nicht befjer glaubt empfehlen zu können, als durch die Ge- 
fhichte von den drei Gängen auf Degen und Dolch, die er mit dem 
Dberfechtmeifter um eine Schüffel gefchmorte Pflaumen ausgemacht 
bat. Als Onkel Schaal ihn zum Angriff auf das Herz feiner Zu- 
fünftigen kommandirt, fehwingt feine Phantafie fich zu der Hoffnung 
auf, er werde Anna Page Lieben können, „wie es fich für Einen 
fchiet, der nach der Vernunft zu Werke geht": und dieſe Hoffnung 
begeiftert ihn denn auch zu der draftifchen Schlußwendung jeiner 
Werbung: „Ich für meine Perfon will Wenig oder Nicht? von Euch. 
Euer Bater und mein Onkel baben’3 in Gang gebracht, wenn’d mir 
bejcheert ift, gut, wenn's mir nicht befcheert ift: nun, wer's Glüd 
bat, führt die Braut heim!“ 

So begegneten wir bis jeßt in dieſem Luftfpiel, ganz gegen 
Shakefpeare’3 fonjtige Art, nicht fowohl neuen, felbftftändigen Charak⸗ 
tertypen, ald vielmehr einer Reihe von Reminiscenzen aus frühern 
Arbeiten des Dichterd. Auch in dem jcheinbar neu hinzu gelommenen 
Charakterbilde des wallififchen Pfarrers ift dieſer Zug nicht zu ver- 
kennen. Man ziehe diefem jovialen Biedermann den Chorrod aus 
und stelle ihn im Büffelwamms und mit dem Schlachtichwert um- 
gürtet in Reih' und Glied, und fein Bekannter ded tapfern Fluellen 
wird anftehen, in Hugh Evans den gleich denkenden und gleich be- 
anlagten Landsmann des tapfern, ehrbaren, troß feines pedantifchen 
Phlegma's thatkräftigen und mannhaft freimüthigen wallifiichen Haupt: 
mannd zu begrüßen. Einen gewiffen Zug fchwerfälliger Würde und 
fenttmentaler Beichaulichkeit haben diefe Wallifer mit Owen Glen: 
Dower, dem hochadligen, potenzirten Vertreter ihred Stammes, gemein. 
Evans nicht weniger ald Zluellen liebt ed, vor der Stunde der That 
feinem Hange zu moralticher Betrachtung zu folgen. Wie jener im 
den Pauſen der Schlacht mit feinen Kameraden fich in tieffinnige 
Discuffionen einläßt über die römifche Kriegsdiäctplin, über Alerambder 
und Clitus und den großen Pompejus, oder über Fortuna, die eine 
gar trefflihe Moral ſei mit ihrer Augenbinde, ihren Flügeln und 
ihrem Rade, jo fchwelgt Evans, während er auf dem Stelldichein 
jeinen Gegner erwartet, in den lyriſchen Reminidcenzen feiner poeti« 
Ihen Jahre: der „ftille Pac” und „das Matrikal der Vökel“ bilden 
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in feiner Phantafie ein wunderliched Duodfibet mit „den Wafferflüffen 
Papylon“ und den „taufend würz'ge Plume fein“, von denen er fingt. 
Er bat „pejontere Tiöpofition zu weine” — aber diefe nachdenkfiche, 
weichherzige Stimmung thut feinem Kampfesmuthe fo wenig Eintrag, 
wie jene moralifirende Gelehrſamkeit der Kriegstüchtigkeit des walli- 
fiihen Hauptmanns. Trotz feiner geiftlichen Würde und Weichherzig: 
Teit ift Evans ein unverzagter, kampfesmuthiger Rede: es ift gar nicht 
zu fpaßen mit diefen ein wenig unbehülflichen und feltfamen, aber 
durchweg foliden und nichtd weniger ald mattherzigen Kernnaturen, 
bei denen man ſich unwillkürlich unfrer Weftphalen erinnert, der „fen- 
timentalen Eichen“, wie Heine fie treffend und finnig genug bezeichnet. 
Bei aller Gutmüthigkeit und chriftlichen Gelafjenheit bleibt Evand 
eben jo wenig ald Fluellen muthwilligen Beleidigern das Mindeite 
fehuldig, weder dem aufbraufenden franzöfifchen Doctor, noch dem 
Gaftwirtb zum „Hofenbande* mit feinen „Spottbaftigfeiten und 
Stichelworten“.“) Es darf wohl Kaum erinnert werden, wie fehr 
man diefen Charakter unterfchägen würde, wenn man mit den meiften 


*) Gegen meine Auffafjung des Owen Glendower in Heinrich IV.- 
bat NRodenberg den Einwand erhoben, daß der fchwärmeriiche, phan- 
taftifch » poetifhe Zug dieſes Wallifer - Fürften wejentlich in die Natur 
feines Volksſtammes gehöre, und daß daher Shakeſpeare dieſe Eigen- 
thümlichkeit nicht als fchiefe und einfeitige Entwidelung des Indivi- 
duums verfpottet haben könne. Rodenberg hat bekanntlich in Wales 
gelebt und Land und Volk liebevoll und gründlich ftudirt. Wir wür: 
den feiner Auffaffung der mwallififchen Nationalität daher volle Beach— 
tung ſchenken, felbft wenn fie nicht, wie in Diefem Falle, nur eine 
allbekannte Thatſache beftätigte. Dagegen wäre gegen ihre Eompetenz 
für Entfcheidung der vorliegenden Trage doch Manches zu erinnern. 
Es handelt fich Hier nicht um unfere Meinung von den Wallifern, 
fondern um das Verftändniß ganz beftimmter, von Shakeſpeare ge- 
zeichneter Vertreter diefed Stammes, Owen Glendower, Hugh Evang 
und Sluellen: und eine Vergleichung der beiden Ießtern mit jenem 
muß auf den erften Blick genügen, um das phantaftiich ſchwärmeriſche 
Weſen ded von Percy verfpotteten Lords ald eine, in der Auffaffung 
des Dichters rein perjönliche Verfchrobenheit Fenntlich zu machen, nicht 
aber ald eine hoch zu fehäßende, romantijche Digentbümtichteit feines 
Volkes. Sir Hugh und Capitain Fluellen find bei aller Gemüthlich— 
keit und Nachdenklichkeit durchaus praftifche, derbe Naturen, und daß 
Shakeſpeare (ob mit Recht, dad zu enticheiden ift hier nicht unfre 
Sache), daß der Dichter gerade in ihnen den Typus des Volksſtam⸗ 
med zeichnen wollte, tritt faft aus jedem Worte ihrer Rollen mit völ« 
figer Evidenz zu Tage. 
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englifchen Erklärern die ganze Rolle lediglich als ein komiſches Exer⸗ 
citinm in gebrochenem Englifch auffaßte. Cher ließe fich folche Auf- 
faffung bei Doctor Cajus entfchuldigen, obwohl aud bier dad Stu- 
dium des franzöfifchen Charakters, zu welchem die Hiftorien, nament- 
lich Heinrich V., DVeranlaffung gaben, überall durchblidt, und zwar 
bisweilen in der feinften, ergößlichften Weiſe. Es darf dabei nicht 
überfehen werden, wie volllommen Shafefpeare fi) von nationalen 
Borurtbeilen freihält, überall, wo der Gegenftand nicht ganz direct 
feinen Patriotismud herausfordert. Die Sranzofen, deren er fpottet, 
find die übermüthigen Kavaliere, welche vor Azincourt dem engliſchen 
Könige Sefangenfchaft anbieten, ehe fie ihn gefchlagen. Gegen das 
Bolt an fich ift der Dichter von beleidigender Geringfchägung weit 
entfernt, werm er fi) auch wohl gelegentlich einen harmlofen Scherz 
über fein ſprudelköpfiges Wejen, feinen Hang zur Prablerei und zum 
Puge erlaubt. Dafür Tiefen die franzöfiichen Charaktere in „Ver⸗ 
lorne Liebesmüh'n? und in „Ende gut, Alled gut“ den Haren Be- 
weis, und auch Doctor Cajud giebt den Lachern eigentlich nur durch 
feinen Sargon eine Blöße. Seine Hite gereicht ihm nicht zur Schande, 
da fie mit Muth und Chrgefühl gepaart ift. 

Viel weniger ausgeführt find alle übrigen, fpeziell für die In⸗ 
trigue des Stüded erfundenen Rollen. Fenton, der glüdliche Neben- 
buhler Schmädhtig’s, muthet uns gleichfalls an, wie ein alter Be 
kannter. Wie Falftaff bat er in des wilden Prinzen Gefellfchaft ge- 
lebt und fein Ruf bat Darunter gelitten, wie jeine Börſe. Page's 
Berdacht, daß er nach Aennchens Hand ftrebe, um mit ihr den Schlüfe 
fel zu des Vaters Geldfaften zu faffen, erweiſt fich als Teineöweges 
grundlos. Aber bei alledem ift er aus dem Metalle, aud welchem 
der Dichter mit Ehren den glüdfichen Liebhaber formen darf. Die 
Natur bat ihm reich audgeftattet mit dem Feſtſchmuck männlicher 
Augendfrifche und Kraftfülle. „Er fpringt, er tanzt, er bat junge, 
feurige Augen, er fchreibt Verje, er fpricht Fefttagsworte, er duftet 
wie April und Mai.” Und nod) einen reelleren Vorzug bat er mit 
dem erlauchten Genofjen feiner luſtigen, vielleicht überluftigen Tage 
gemein: es ift Fein Falſch in ihm und fein Herz ift warm und frifch 
geblieben unter den Thorheiten feiner unreifen Jahre. Er fagt & 
Aennchen in’d Geſicht, „daß ihred Vaters Reichthum der erjte Anlaß 
für fein Werben war" — und er darf ed wagen, denn im Umgange 
mit dem Mädchen hat fein Einn ſich geändert. Er fand fie, werbendr 
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von höherm Werth und trachtet nun, wenn auch wohl nicht „einzig*, 
fo doch in gebührendem Maße, nach den „ächten Schätzen ihres In=- 
nern”, die ber Dichter ihm denn ſchließlich von Rechtswegen mit 
allem zeitlichen Zubehör zufallen läßt. Die Rolle würde an Poins 
erinnern, den Einzigen aus der Falſtaff'ſchen Genofſenſchaft, welchem 
der Prinz gelegentlich ein Wort wirklichen Vertrauens fehenkte, an dem 
er die Cardinaltugenden der Treue und der Tapferkeit jelbft in den 
mehr Iuftigen ald rühmlichen Tagen von Gadshill und Eaftchenp- 
nicht vermißte. Doc ift es fehr möglich, daß Shafefpeare bier an 
feine beftinnmte Perfon ded früheren Stüdes gedacht hat, wie ja auch 
die bier auftretende Frau Hurtig, mit ihrer Namendverwandtin in 
Heinrich IV. nur das BVerdrehen der Fremdwörter gemein hat. Die 
beiden Ehepaare von Windfor find nur ſtizzirt, aber freilich von der 
Hand des Die Scene bereits mit vollendeter Birtuofität beherrfchenden 
Meifterd. "Namentlich ift Fluth ein trefflicher Vertreter der Tomifchen 
Eiferfucht, die fih von der tragifchen weſentlich dadurch unterjcheidet, 
daß fie nicht der verlegten Liebe, fondern der beleidigten Eitelkeit ent» 
ftammt und daß ein Fonds von Gutmüthigkeit, mit Schwäche ver- 
bunden, die Beforgniß vor einer unglüdlichen Kataftrophe nicht auf: 
fommen läßt. Unter den Frauen tritt Page's Gattin ftärfer hervor: 
die refolute, nad) häuslicher Herrfchaft ftrebende aber ihre Grenzen 
forgfältig einhaltende, in ihren tugendhaften Grundfägen durch Klug- 
beit und glüdfihes Temperament nicht wenig geförderte Hausfrau, 
durchaus feine feine oder edle Natur, wie aus ihrem Benehmen gegen 
Anna und Fenton genügend erhellt, aber aus folidem und für die 
Alltagsforderungen des Lebend völlig ausreichendem Stoffe. Es ge 
reicht beiläufig dem Terte der Nicolai'ſchen Oper zu großem Vortheil, 
dat die Fabel ihn nöthigt, gerade diefe von dem Dichter weniger 
forgfältig gefeilten Charaktere in den Vordergrund zu ftellen. Die 
bloße Komik der Situationen, die reich auögeftattete, in feltenem 
Grade bühnengerechte Handlung feſſelt auch fo vollfommen die Theil« 
nahme, während die Kunſt des Komponiften fich innerhalb der mehr 
angedeuteten, ald im inzelnen ausgeführten Intentionen ded Dich- 
terd mit volllommener Breibeit bewegt. So find die „Luftigen Wei- 
ber“ des höchiten Preifes ficher, bei den Freunden fcenifcher, geichidt 
arrangirter Effecte ſowohl als bei Leſern und Zufchauern, für welche 
dad Studium gründlich angelegter und fein durchgeführter Charaktere 
den größern Reiz bat. Bedenklicher ftellt fich die Frage nach dem 
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fittfichen oder äfthetifchen Grundgedanken, nach der einheitlichen Seele 
des Stüded. Der Berlauf der Falſtaff'ſchen Liebeöwerbung . könnte 
auf den Gedanken führen, daß es ſich bier überhaupt um eine 
Berherrlichung bürgerlicher Ehrenhaftigkeit gegenüber gentaler Lübder- 
Tichfeit handle. Aber dann träte fait die Hälfte ded Stüdes als 
fremde, überflüffige Zugabe aus dem Organismus des Ganzen ber- 
aus. Die fo rei ausgeführte Intrigue, welche um Anna Page 
fi) dreht, erichiene beinahe als ftörendes Beiwerk; Evans und 
Cajus ſänken zu einer Art von cultivirten Clownd herab und felbit 
jener Gegenjat bürgerlicher und adliger Sitte würde wieder verwifcht, 
wenn nicht aufgehoben. Handelt doch Page im Grunde nicht viel 
ehrenwerther als Falftaff, wenn er darauf ausgeht, die einzige Tochter 
einem Schmäcdhtig zu verfuppeln, diefer „Maffe häßlich ſchnöder Fehle”, 
Die ihm ſchön vorkommt bei 300 Pfund des Jahres. Nicht viel bei- 
fer handelt Frau Page, fo viel fie fih auch fonft mit ihrer Ehrlich 
Teit weiß. Cie ift Durch ded Doctord Anfehn bei Hofe, durch feine 
reiche und vornehme Prarid beftochen, wie ihr Mann durch Schmäd)- 
tig’3 Vermögen. Dabei bat fie nicht einmal das Lob der Offenheit, 
mit der ihr Mann dem unliebfamen Bewerber entgegen tritt, und der 
ſchließliche Sieg Fenton's ließe fich endlich eben fo gut zu Gunften 
verliebter Romantik auslegen, wie die Demüthigung Falftaff's als 
Triumph der ehrbaren Profa. Vielleicht treten wir dem Grundge 
danken des Dichterd einen Schritt näher, wenn wir und des in „Was 
Ihr wollt“ behandelten Thema's erinnern. Beide Stüde liegen ein- 
‚ander ohnehin durch ihre Entjtehungszeit nahe. Sie gleichen einander 
durch die rüftige Leichtigkeit und den fprudelnden, ungetrübten Humor 
der komiſchen Partien, die freilich in den luſtigen Weibern nicht durd) 
ſchwungvolle Lyrik unterbrochen werden, und auch die Seele der Hand- 
Iung, das treibende Intereffe zeigt in beiden nahe Verwandtichaft. 
Hier wie dort gilt ed, die Thorheiten und Verirrungen darzuftellen, 
welche mißgeleitete Liebe in der Gefellihaft anrichtet, oder zu deren 
Entfaltung das Verhältniß der Gefchlechter Beranlaffung giebt: nur 
daß die in den „luftigen Weibern“ gegebene Schilderung troß ihres 
größeren Umfanged an Reichhaltigkeit und Bollftändigfeit mit der 
des eriten Stüdes fich nicht mefjen darf. Dort war ed nicht nur 
niedriger Eigennuß und alberne Eitelkeit, welche fi) an dem Namen 
der Liebe verfündigten und darum dem verdienten Spotte verfielen. 
Chriſtoph und Malnolio nahmen nur einen Theil des Intereſſes in 
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Anipruch, während der Dichter feine reihe Kunft entfaltete, um den 
Gegenſatz Frankhaft-phantaftifcher Sentimentalität und Ächter, auf dem 
Grunde eined gefunden Charakters ruhender Jugendliebe zur Geltung 
zu bringen. Died höhere Moment ift in den „Iuftigen Weibern* bei« 
nahe fortgefallen, wie aus einem vergleichenden Blid auf die Rollen 
der „Biola* und der „Anne Page” fich auf der Stelle ergiebt. Um 
fo energifcher, mit keckem, niederländifchem Pinfel find die Eingriffe 
geichildert, durd) welche die gemeinen Beweger des alltäglichen Lebens, 
Eigennub und Eitelkeit, das Gebiet der Liebe entweihen. Es wird 
ihnen Allen Nichtd von ihrer Strafe erlaffen. Der Dichter zeichnet 
mit gleicher Energie den fchamlofen „Coureur de bonnes fortunes“, 
den ftumpffinnigen Convenienz⸗Freier, den eigennüßigen, die Tochter 
als Waare behandelnden Vater, und die Mutter, bei der die Eitelkeit 
es über die Rüdfiht auf das Glück und auf die weibliche Würde 
ihres Kindes Davon trägt. Aber alle auftretenden Perfonen zeigen fich 
einer tiefern Auffafjung des Lebens jo fern, fie verfolgen mit folcher 
Naivetät ihre untergeordneten Zwede, dem Diangel an edler Gefinnung 
und bedeutender Kraft tritt fo viel Unbefangenheit, Gutmüthigkeit 
und heilfame Gewöhnung an Ordnung und Sitte gegenüber, daß der 
Kampf der Gegenſätze fich zum heitern Spiele mildert, und auch in 
der Stimmung des Betrachterd der feitliche, heitere Humor feinen 
Augenblid durch den „Ichwarzen Affect“ unterbrochen ober verftimmt 
wird. So ftehen die „Luftigen Weiber” an Tiefe der poetifchen In— 
tentionen gegen Die meijten andern Shafefpeare’jchen Luſtſpiele ent« 
ſchieden zurüd. Um fo günftiger aber fällt der Vergleich für fie aus, 
ſobald es um glüdliche, feenifche Anordnung und komiſche Kraft der 
Charafteriftif fich handelt. Sie nehmen, was diefe Vorzüge anbetrifft, 
mit vollem Recht einen Ehrenplag ein unter den gelungenjten Ar- 
beiten ded Dichters. 


Einunddreißigfie Borlefung. 


Broifus und Ereffida. 


Die älteſte Ausgabe diefed dramatifchen Gedichtes erfchien im 
Sahre 1609, noch ehe daffelbe die Probe der öffentlichen Aufführung 
beftanden und wie der Herausgeber ganz naiv eingefteht, gegen ben 
Willen ded BVerfafferd.*) „Danfet dem Schickſal“, fagt er, „Daß das 
Stüd in eure Mitte entfchlüpft ift. Denn ich glaube, nad) des gro- 


*) Der Titel diefer älteften Ausgabe heißt: „The Famous 
Historie of Troylus and Cresseid. Excellently expressing the 
beginning of their loves, with the conceited wooing of Pandaraus, 
Prince of Licia. Written by William Shakespeare. London. 
Imprinted by G. Eld for R. Bonian and H. Walley, and are to 
be sold at the spred Eagle in Paulus Church-yeard, over against 
the great North doore 1609. Es war diefes jedoch nicht das erfte 
Stüd der engliihen Bühne, welches diefen ſehr populären Stoff be 
arbeitete. Aus Henslowe's mehrfach erwähnten Tagebuche ergiebt 
fih, daß ein Drama: Troyelles and Cresseda oder the Tragedy 
of Agamemnon ſchon am 2. Juni 1599 durch den Master of the Re- 
vels zur Aufführung verftattet wurde Es war von Dekker und 
Chettle wahrfcheinlicy für die Truppe des Grafen von Nottingham 
gefchrieben. Auch ein Stud „Zroilus und Creſſida“ aus dem Me 
pertotre der Shafefpeare’fchen Geſellſchaft wird ſchon früh erwähnt. 
Es wurde am 7. Februar 1603 in das Londoner Buhhändler-Regifter 
eingetragen: ob ein yon Shakeſpeare ftammender erfter Entwurt, ift 
nicht zu beftimmen. 
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ben Befigerd Willen würdet ihr eher darum gebeten haben ald ge- 
beten fein.” Sehr bald darauf ging ed, von der Genfur gebilligt, 
über die Bühne des Globe, ein Umftand, der noch auf einem Theil 
der Eremplare jened erften unrechtmäßigen Drudes nachträglich be- 
merkt werden konnte. Es wird von dem erften Herausgeber eine 
Komödie genannt, in der Folio fteht ed zwijchen den Hijtorien und 
den Trauerjpielen, und im Buchhändlerverzeichnig wird ed geradezu 
ald eine Hiltorie aufgeführt. Für jede diefer Bezeichnungen Tiegen 
rechtfertigende Gründe nahe genug. Der Hiftorie fcheinen die Kriegd- 
und Staatdaktionen anzugehören, die Haflifchen Namen, die Fülle po- 
litifcher Betrachtungen und Ausführungen, die ſich hier mehr in den 
Vordergrund drängt, als wir es felbft in den unbezweifelt geichicht- 
lihen Dramen Shakeſpeare's gewohnt find. Es fehlt ſodann nicht 
an Liebesſchmerz, nicht an Ehrgeiz und Heldenfinn, nicht an Leiden- 
ihaft und Tüden des Schickſals, um eine fünfaktige Tragödie damit 
ganz leidlich zu würzen, und die Schlußfcenen werden nicht nur von 
den Thränen, fondern von dem beißen Herzblut mehr als eines Helden 
benegt. Endlich ift für die Lachluft reichlichit geforgt durch Clowns 
von Handwerk wie durch Narren wider Willen, und — was noch mehr 
jagt — die Oefammtauffafjung der reich gegliederten Handlung läßt 
ung keinen Augenblid im Zweifel, daß es des Dichters Abficht nicht 
fein Tann und auch ficher nicht ift, durch Erregung von Mitleid und 
Furcht unferer Theilnahme fi zu bemächtigen und in idealer Reſig— 
nation die Diffonanzen ded von ihm dargeitellten Weltlaufes zu Yöfen. 
Diefer Mannigfaltigkeit und Unbeftimmtheit ded Gefammteindruds 
entfprechen denn auch die Urtheile der neuern Erflärer. Der Eine 
preift den Reichtum der Charakteriftit, und geht an der Deutung des 
Ganzen vorfichtig vorüber. Ein Anderer erklärt geradezu, „daß er 
nicht wife, was er davon fagen folle." Ein Dritter geht nach mannig- 
fachen Deutungsverfuchen unbefriedigt davon, nicht abgeneigt, diefe 
geringe Ausbeute der ſchwankenden, unklaren Haltung des Dichters 
jelbft auf Die Rechnung zu fchreiben. Dennoc) zeugen ſchon Die wieder- 
holten Bearbeitungen bderfelben Zabel, die zahlreichen Anfpielungen 
auf ihre Hauptperfonen, denen wir überall begegnen, für die Popu- 
larität des Sujets; die verfrühte, unrechtmäßige Ausgabe zeigt wenig- 
ftend, daß man fi zu dem Drama eines großen Erfolges verjah, 
und das warme Lob des literartichen Freibeuters, der fie veröffentlichte, 
ift in der Sprache der Weberzeugung, ja der Begeijterung gefchrieben. 
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„Diejed Berfafjerd Komödien", jagt er, „find fo nach dem Leben ge- 
formt, daß fie als Erläuterungen aller unferer Handlungen dienen; 
ſolche Gewandtheit zeigen fie und folche Gewalt des Witzes, daß die 
größten Feinde des Schaufpield an feinen Stüden Gefallen finden. 
Alle folche plumpen und ſchwerköpfigen Alltagsmenſchen, die, des 
Witzes einer Komödie nimmer fähig, zu feinen Vorftellungen kamen, 
durch den Ruf derſelben gelodt: dort fanden fie den Wik, den fie 
jelbft nie zu Wege brachten und fie gingen gefcheuter heim, als fie 
gefommen waren. In feinen Luftipielen ift fo vieles und fo treff- 
liches Salz, daß fie wegen ihrer großen Ergöplichkeit, in jenem Meere 
entftanden feheinen, welches die Venus erzeugte. Keins unter diefen 
allen aber ift finmreicher als dieſes hier, und hätte ich Zeit, ich würde 
das auseinander jeßen, obwohl ich weiß, daß ich es nicht nöthig habe. 
Das Stüd verdient eine folche Arbeit, fo gut wie die befte Komödie 
von Plautud oder Terenz. Und glaubt mir Died: wenn der Dichter 
geſchieden fein wird, wenn feine Komödien vergriffen fein werden, dann 
werdet ihr emfig nach ihnen fuchen und eime englifche Snquifition er- 
richten. Im Ganzen und Großen bat fich die Weisfagung glänzend 
genug bewährt. Es wird nun zu ımterfuchen fein, ob und wie weit 
dies enthuflaftifche Lob auch für „Troilus und Erefftda* feine Richtig- 
feit bat, oder ob in der That die tiefer eingehende Betrachtung dieſes 
feltfamen dramatijchen Gedichte darauf verzichten muß, die aufge 
wendete Mühe durch eine entfprechende Frucht gefunder Erkenntniß 
belohnt zu jehen. 

‚Werfen wir zunächft einen orientirenden Blick auf die Handfung. 
Das ziemlich bunte Gewirr der gefchilderten Vorgänge gruppirt fich 
um eine Xiebeögefchichte, welche der Dichter ziemlich Ioder mit einer 
Doppelreihe von Borgängen verband, die und bedeutfame Blide in 
daB Gebiet des Ehrgeizes, reſp. der Eitelkeit und der Staatöffugheit 
geftatten. Den Stoff jener erotifchen Scenen fand Shakeſpeare in 
Chaucer's romantifchem Epos: „Zroilus und Creſſida.“ Wie im 
Drama, flieht dort Calchas aus Troja in's griechifche Lager, weil er, 
der Zukunft Tundig, den Untergang der Stadt deutlich voraus fieht. 
Seine Tochter Creffida bleibt in großer Gefahr bei den aufgebrachten 
Trojanern zurüd, findet aber in dem tapfern Prinzen Troilud einen 
ſchwärmeriſch treuen und ergebenen Ritter. Das Verhältniß wird 
durch Pandarus, den lange vor Shakefpeare in England fprüchwört- 
lien Urvater der Kuppfer, vermittelt; bis in’d Einzelne finden die 
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entjprechenden Scenen des Drama’d bei dem alten epiichen Volks⸗ 
dichter ihr Vorbild. Dann erbittet fi Calchas von den riechen’ 
den gefangenen Antenor, um für ihn feine Tochter zu löſen. Die 
Auswerhjelung wird von den Trojanern bewilligt und Troilus bat 
das Zufehen, ald der ritterliche Diomedes ihm die jo eben. gewonnene 
Geliebte in’s feindliche Lager entführt. Die fentimentale Scheidefcene, 
dann Creſſida's Kofetterie, ihre Intrigue mit Diomedes, ihre ſcham⸗ 
loſe Untreue: Alles dies findet fich bei Chaucer wie bei Shafefpeare. 
Sortgelafien wurde von dem Lepteren nur die reuevolle Klage, mit 
welcher Creſſida im Epos vorausahnend die Schande fich ausmalt, 
welche von num an ihren Namen brandmarken wird. „Bid an der 
Welt Ende wird man fein gutes Wort von ihr fhreiben, noch fingen; 
die Bücher werden fie fchänden und von allen am meiften werben die 
Srauen ihre Untreue haffen und fchelten.” Shafefpeare zog es vor, 
die verliebte Dame in ihrer Sünden Blüthe abtreten zu laſſen und 
dafür zu guterlegt ihren Oheim, den gefälligen Vermittler, nebft der 
zabfreichen, in feinen Fußtapfen wandelnden Zunft dem Hohn und dem 
Gelächter der Zufchauer preiszugeben. 

Diefe Frivole Liebesgefchichte in romantifcher Form verfegt der 
Dichter nun mitten unter jene weltberühmten Sagen, an welde in 
ber Phantafie des Mittelalters nicht nur die griechifche fondern die 
gefammte weiteuropäifche Gefchichte ich knüpfte, mitten unter jene 
unfterblichen Vorbilder urkräftigen Heldenthums, in denen ſelbſt die 
Barbaren ded fernen Abendlandes nad) Sahrtaufenden ihre Stamm- 
väter zu fehen und zu verehren Tiebten, fobald fie den erften Trunf 
aus dem Becher antiker Bildung gethan. Aeneas und feine Trojaner 
Iptelen befanntlich in den franzöfifchen Chroniken des Mittelalters 
faum eine geringere Rolle, ald in den Stammfagen altitalifcher Städte. 
Shafeipeare feinerfeitd konnte feine Kenntniß dieſer Dinge unmittelbar 
aus Homer jchöpfen, der ihm in Chapman’d Weberjegung vorlag und 
dem er jedenfalld die Grundzüge der Geftalt des Therfites entlehnte. 
Weit mehr hat er ohne Zweifel die mehr oder weniger romantischen 
Bearbeitungen der trojanifchen Sagen bemupt, welche ſich großer Ver⸗ 
breitung erfreuten: dad „Troy Booke“ von Lydgate, nach der Yatei- 
niſchen Historia Trojae des Guido von Golonna, und bejonders 
Garton’d „Destruction of Troy“, eine englifhe Bearbeitung des 
franzoſiſchen Werks von Raoul le Föyre. Shakeſpeare entnahm 
ihnen ziemlich dad ganze epifche Gerüft feined Drama's, ſelbſt die 
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Motive der Nebenfcenen. Aber der Ton der Behandlung und die 
Charakterfchilderung ift ihm durchaus eigenthümlich. Wie Homer zeigt 
er und das griechifche Lager durch den Streit der Fürften zerriffen. 
Nicht in Agamemnong tyranniſcher Willkür, jondern in des Achilles 
übermüthigem Eigenwillen wurzelt der Streit. Er und Ajar über 
treiben ſich in Kundgebungen verftandlofen Hochmuths. Vergeblich 
ermahnen Ulyſſes und Neftor zur Bernunft und zur Ordnung. Nicht 
einmal Neid gegen den zum Zweilampf mit Heltor beftimmten und 
Damit plump renommirenden Ajax ift im Stande, den Achilles zur 
Zhatkraft zu ſpornen. Ein Brief Polyrena’s, für die er ſchwärmt, 
reicht bin, feinen kaum erwachten Entihluß in fentimentale Ruhe zu 
{ullen. Weberhaupt ift ritterlich⸗ romantiſche Oalanterie das einzige 
Gefühl, welchem die meiften Helden fich zugänglich zeigen, wenn nicht 
geradezu Eeinlicher Neid und Selbftfucht ihre Schritte dictirt. So 
verweigern die Trojaner die Herausgabe Helena’s lediglich im Intereſſe 
der „Ehre;“ — Heltor fordert die Griechen für den Ruhm feiner 
Dame zum Kampf, Agamemnond Entgegnung hulbigt der Liebe fait 
im Styl ded Sonetts, felbjt der alte Neftor ift bereit, mit feinen 
fieben Tropfen Blut füs die Keufchheit feiner Gemahlin gegen He 
lena's Eitermutter zu zeugen. Achilles wird, wie bei Homer, erft 
durch des Patroklus Tod unter die Waffen gerufen. Nach unent- 
fchiedenem Gefecht tritt er den Rüdzug an; dann trifft er, von feinen 
Myrmidonen. umgeben, den vereinzelten, nicht einmal bewaffneten 
Gegner. Vergeblich mahnt Heltor an die Geſetze des ritterlichen 
Kampfes. Dan fällt mit Uebermacht über ihn her. Er wird ge 
mordet, verhöhnt, an des Achilles Ropfchweif um die Mauern ge- 
hleift. Gleichwohl behaupten die Trojaner, unter Troilus und Ae⸗ 
neas, das Feld; und brechen zuletzt die Schlacht nur ab, um demnächft 
mit friihen Kräften Hektor zu rächen. Die pathetifche Rede, in wel- 
cher Troilus diefen Entſchluß verkündet, dann die Verwünſchung des 
ihm begegnenden Pandar und des letztern tragi⸗komiſches, bereitö er- 
wähntes Sündenbefenntniß bilden den Schluß. 

Man fieht, die tragifchen Diffonanzen gellen bier fo ſchrill als 
möglich in unſer aus alle dem tollen Wirrwarr nad) Harmonie fi 
fehnendes Ohr. Wir dürfen es Niemandem verdenken, wenn er auf 
Augenblide zweifelt, ob er ein Luſtſpiel vor ſich hat oder eine verun- 
glüdte Tragödie. Die Ergebnifje der Handlung zeigen und den Lieb- 
haber verrathen und enttäufcht, den Chrenhelden des Stüdes fchmäh- 
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lich ermordet. Dabei iſt nicht einmal ein Abſchluß erreicht. Wir 
erfahren nicht, wie es am Ende Troilus, nicht, wie es Creſſida geht, 
noch für wen die Entſcheidung der Waffen ſich ausſpricht. Troilus 
ſchließt mit verzweifelten und heroiſchen Vorſätzen, aber auf der Stelle 
wird der Eindruck der Scene durch des Pandarus naiv⸗burleske Kla⸗ 
gen, zumal durch feinen Epilog an das Publicum nicht wenig ge= 
ſchwächt. Die Zabel ded Drama's nimmt ed fomit an Ungefügigfeit 
und Schroffheit mit den jeltfamften Stoffen auf, an denen fid) Shafe- 
fpeare jemald verfuchte, und ed wird nun zu unterfuchen igin, ob e8 dem 
Dichter nicht auch bier, wie in fo manchem andern Werke, gelungen 
ift, in der Tiefe zu gewinnen, was er an der Oberfläche verfehlte oder 
vieleicht nicht der Mühe werth hielt, ernftlich zu erftreben. Wenn 
„Troilus und Creſſida“, troß jenes Mangeld an Harmonie, troß jener 
Unklarheit der fittlichen und poetifchen Intentionen unjere Theilnahme 
feffelt, jo wird jedenfalls die Charafteriftift und der Gedanfeninhalt 
des Dialogs für die Wunderlichkeiten, wenn nicht Fehler der Com⸗ 
pofition entichuldigen müſſen. Verſuchen wir alfo von diejer Seite 
her unferer Aufgabe gerecht zu werden: vielleicht, daß ed einer gründ- 
lichen und vorurtheiläfreien Betrachtung gelingt, nicht nur für Ein- 
zelned zu interejfiren, jondern auch für die Würdigung ded Ganzen 
einen naturgemäßen und ausgiebigen Standpunkt zu finden. 

In die Mitte feined Gemäldes hat der Dichter den Liebeshandel 
geſtellt, defſen Hauptperfonen er auch Durch den Titel hervor bob. 
Es ift hier alles klarer, vollftändiger und durchſichtiger ausgeführt, 
als dies von den feltfamen Geftalten des reichen und grotesken hifto- 
riſchen Rahmens fich fagen läßt, mit welchem er diefe Gruppe zu um« 
geben für gut fand. So möge die Betrachtung auf diefer Seite be- 
ginnen. 

Die lange Reihe Shafefpeare’fcher Dramen, mit welchen diefe 
Unterfuchungen fich bis dahin befchäftigten, hat uns vielfach Gelegen- 
heit und Aufforderung gegeben, die Virtuofität zu bewundern, mit 
welcher der Dichter Die Darftellung der Liebe für die höhern Zwecke 
feiner Kunft zu verwerthen weiß. Der gediegene Ernft feiner Welt- 
anfchauung mochte diefer poetifchiten und flüchtigften unter den Leiden⸗ 
fchaften in den eigentlichen Hijtorien eine hervorragende Rolle nicht 
einräumen. Seine Meblinge Heinrich und Percy bewahren im heißeſten 
Feuer bed vertraulichen Liebesgeſprächs die friſche Selbftftändigkeit des 
Entſchluſſes und die Klarheit ded Blickes; Heinrich VL. ift kaum mehr 
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als paffiv verliebt, wenn der Ausdruck erlaubt if. Margarethe be» 
berrjcht ihn; aber fein Gehorſam ift mehr Gfeichgültigkeit gegen die 
Geſchäfte und Widerwillen gegen Zwietracht und Streit, als Teiben- 
ſchaftliches Trachten nach der Gunft des herrjchfüchtigen Weibes. Das 
Berhältnig Margarethend zu Suffolk ift allerdings Teidenfchaftlicher 
Art, aber ed greift nur epifodifch ein und ift weit entfernt, den Gang 
des Drama's in erfter Zinie zu beftimmen. In „König Johann“ ift 
es nur jchnöde Politit, welche mit. dem Namen der Liebe ihr Spiel 
treibt. Dafjelbe gilt von Richard III, nur daß hier gegenüber der 
falten Selbitfucht des Mannes die haltlofe Eitelkeit deö ummorbenen 
Weibes mit ingrimmigem Hohne an den Pranger geftellt wird. Auch 
in den Römerdramen findet die ideale, romantiiche Liebe feine Stelle 
unter den die Ereigniſſe beftimmenden Kräften. Coriolan weicht nicht 
der Gattin, fondern der Mutter, Brutus fragt Porcia nicht um Rath, 
als die Freunde ihn zum Entſchluß drängen, und wenn Antonius in 
Kleopatra’d Armen die Weltherrfehaft vertändelt, fo beberrfcht die 
faltherzige Bublerin den Wollüftling, nicht die Geliebte den Liebenden. 
Und ſelbſt in den freien Tragödien Shakeſpeare's muß die Macht des 
die Herzen zwingenden Gottes ſich mit fehr beſchränkten Huldigungen 
begnügen. hr Triumph in „Romeo und Julia“ wird durch bedeu- 
tungövolle Hinweiſe auf die ernftern Lebensgewalten gemäßigt, und dad 
Schickſal Othello's zeigt fie ald die bedenklichſte Gefahr für den nach 
ernften und hohen Dingen trachtenden Mann; während in Hamlet, 
Macbeth und Lear die Intereſſen der Liebe vollends vor denen des 
Rechtsbewußtſeins und des Ehrgeizeö zurüd treten müfjen. Am fo uner- 
müdlicher ift dafür Die Aufmerkſamkeit, um fo reicher und unerfchöpflicher 
die Geftaltungäfraft, mit welcher Shafejpeare in feinen Luftfpielen 
und Dramen den Protend-Wandelungen jener Allberricherin des poeti- 
chen Sugendlebend zu folgen bemüht ift: wie wir denn fpäter jehen 
werden, Daß gerade die verſchiedene Auffaffung dieſes Motiv und der ihm 
entfpringenden piychologifchen Aufgaben diefe Gattungen mehr ala 
alles Andere Fennzeichnet und fcheidet. Die Luſtſpiele zeigen die Liebe 
im Gewirre der Berfehrtheiten und Srrfale des Sugendlebend ald den 
Probirftein, auf welchem Charakterſchwäche und Thorheit zu Schan- 
den werben, ald die Verbündete der Klugen und ald bie Zuchtruthe 
der Narren. Wie fie fertig wird mit dem Sträuben ber unreifen, 
unbändigen Jugend, dad wurde in der „Widerfpenftigen Zähmung”, 
in „Ende gut Alles gut” und in „Viel Lärmen um Nichts” fo er- 
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göglich als lehrhaft gezeigt. In „Verlorne Liebesmüh'n“ nahm fie 
eine Geſellſchaft gezierter Pedanten in die Lehre; ihre flüchtigen Lau- 
nen, ihre beraufchende, finnbethörende Macht kamen im „Sommer- 
nachtstraum“ und in den „Deronefern“, zum Theil au in „Wie ed 
Euch gefällt“ zur Geltung. Die „Luftigen Weiber” und „Was Ihr 
wollt” brachten eine ganze Gallerie verliebter Narren, Iuftiger, dis⸗ 
proportionirter Verhältniſſe und ihnen entfpringender Srrungen zu 
Tage. Shakeſpeare zeigte und den nichtigen Geden und den eiteln 
Dedanten auf Freierd Füßen, er machte fich über Orſino's hohle, 
ichmachtende Sentimentalität nicht weniger luftig, als über Falſtaff's 
grob finnliche Gemeinheit. Im Allgemeinen fiel dabei das Licht auf 
die Seite der Frauen, Die gelehrten Herren des navarrefiichen Hofes 
zogen den Kürzern gegen die Prinzeflin von Frankreich und gegen 
ihre Begleiterinnen, Zulia befehämte den Wankelmuth ihres Proteus, 
in Hero und Beatrice feierten weibliche Sanftmuth und weibliche 
Klugheit und Energie einen fchönen Triumph über die Schwächen 
und Thorheiten der Männer, Helena errang den Sieg über Bertram’s 
ftörrigen Ungeftüm, Rojalinde ftrahlte in heiterer Gejundheit und 
barmonifcher Kraft unter verwirrter, ungefüger Umgebung, und Biola 
übertraf fie alle in dem Zauber jungfräulicher Anmuth, verbunden 
mit gediegener Klugheit und Acht fittlicher Würde. Wo ja die Da- 
men den Kürzern zogen, da machten fie ihre Fehltritte wenigftend auf 
intellectuellem Gebiet, auf dem ed für dad Weib befanntlich Feine. 
Todſünden giebt. Der Dichter Tieß und über die alberne Eiferfucht 
Adriana’s, Helena's, Hermig's Iachen, er gab uns Katharina's Tindifche 
Ungezogenheit zum Beiten, fo wie Olivia's fentimentale Träumereien. 
Aber Feine der Frauen, deren Humor und Liebendwürdigkeit feine Luſt⸗ 
jpiele befeelte, Ließ fich bei Verlegung der weiblichen Kardinaltugenden 
ertappen. Shakeſpeare muthete ed und bis dahin nicht zu, über Un- 
fittlichfeit und Untreue zu lachen, wie ed ihm denn auch nicht ein ein- 
ziges Mal in den Sinn fam, und die gemeine Sinnenluft anders ald 
unfchön, meiftens lächerlich und grotesk und fomit für den Betrachter 
gefahrlos zu zeigen. 

Troilus und Greffida ift nun feine einzige Arbeit, Die von dieſer 
allgemeinen Wahrnehmung bis auf einen gewifjen Punkt eine Ausnahme 
macht. Hier allein erfcheint die niedrige Gefinnung, die gemeine, 
fündliche Luft wenigftend in einigen Scenen nicht ganz entblößt von 
jener anmuthig Iodenden Verhüllung, in welcher unfer feufches, reli- 
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giöſes Sahrhundert fie auf der Bühne wie im Salon, im Roman 
und im Drama wie im Leben zu koſten und zu bewundern gewohnt 
ift. Freilich fehlt auch Hier noch fehr viel daran, daß die VBergleichung 
vollitändig zuträfe. Shakeſpeare bat fih fehr wohl gehütet, den 
Victor Hugo, George Sand und Genoffen in der Zeichnung einer 
fentimentafsberoifchen uftdirne zuvor zu fommen. Was feine Creſſida 
verführerifch macht, ift keinesweges ein Apparat von erhabenen Sen⸗ 
tenzen und edefn Motiven, jondern der verlodende Schmuck intelli- 
genter, feiner und bewußter Grazie jo wie glühender Jugendfraft, in 
welchem die haftlofe Sinnlichkeit hier allerdings auftritt. Ihr Wohl- 
gefallen an Troilus hat gleich anfangs viel mehr mit dem Appetit 
des geift- und geichmadvollen Gourmands gemein, ald mit der über: 
fluthenden Leidenjchaftlixhfeit einer tief angelegten, auch im Genuß 
drange wahren und erniten Natur, Bei ihr kommt Oheim Panda 
rus viel zu ſpät mit feinen jchlauen Andeutungen, feinem Ausholen 
und Winfen. Sie durchſchaut ihn beim erjten Worte, denn feine Vor- 
jtellungen und Empfindungen find ihr geläufig. Durch ſchnippiſchen, 
berechneten Widerfprucdh reizt fie ihn, ihr von des Troilus brauner, 
gejunder Farbe zu erzählen, von feinen ftählernen Sehnen und von 
der Gunſt, in der er bei Helena fteht. Mit innigem Behagen lauſcht 
fie den Schilderungen des alten, bequemen „Menfchenfreundes‘'; die 
Sreude des überlegenen Spielers ftrahlt ihr aus den Augen, indem fie 
feine Plane und Schliche durchfchaut. Sie weiß ſelbſt rechtzeitig 
durch ein leckeres Zötchen die Unterhaltung zu würzen und fich das 
bezeichnrende Lob zu verdienen: „Du bift mir die Rechte!" Mit un 
erbittlicher Schärfe zeichnet der Dichter in jedem ihrer Worte und 
Werke den Urtypus der ausgebildeten, bewußten Kofette, des wider⸗ 
wärtigen Gemifches von eifig Falter Selbftfucht und feichtfertiger .. 
Sinnlichkeit des Weibes, dem der „geliebte Mann Nichts ift, als ein 
Mittel zur Befriedigung der Eitelkeit, wobei gefegentlich auch die 
Tüfternheit ihre Rechnung findet. „Umworben zu werden ift füßer, 
als zu gewähren, Gewähren wird Befehl, Verſagen Bitte,” fo be 
zeichnet fie jelbft furz und bündig den Grundgedanken ihres VBerhal- 
tens. Selbft im Augenblide der Hingabe bleibt ihr die Selbſtver⸗ 
gefienbeit fremd, die allein die Verirrungen der Liebe äſthetiſch ent« 
ihuldigt. Aber mit wollendeter Kunft weiß fie ihre berechnende Ge⸗ 
meinheit in die Sprache der ächten Leidenfchaft und der züchtigen 
Schaam zu Heiden. Der Schluß jener Scene ded dritten Afts, in 
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welcher der Dichter den Troilus an das Ziel feiner Wünfche führt, 
ift vieleicht die einzige wahrhaft Yüfterne und, für fih allein ge- 
nommen, verführerifche Scene, welche die Shakeſpeare'ſchen Dramen 
enthalten, und man könnte fich berechtigt glauben, bier an eine momen- 
tane Verleugnung feiner, auch im übermüthigften Scherze tief fitt- 
lichen Lebensauffafſung zu denken, wenn die weitere Durchführung der 
Role nicht in nachdrüdlichiter Weife auch der fchönen und geijtreichen 
Gemeinheit gegenüber die Würde bed ethifchen Standpunftes wahrte, 
Die virtuofe Schilderung jened Triumphed der Tüfternen Kofetterie 
macht eben die furchtbare Bitterfeit der nun von Scene zu Scene 
fih fteigernden Satire nur fühlbarer. Creſſida's Gedanken, als fie 
den Geliebten am Morgen entläßt, drehen fich immer noch um den 
einen Punkt: nicht um Tugend und Ehre macht fie fi Serupel, 
fondern um den praftifchen Erfolg ihrer Manöver. „Hätte fie Nein 
gefagt, fo wäre er wohl noch feuriger.* Ihre Worte in der ſchmerz⸗ 
lichen Trennungsftunde leiſten allen Anforderungen an eine Dame von 
fein gebildetem Herzen volllommen Genüge. Neben dem Gelichten 
ift der Vater ihr Nichts, fie kennt feine Verwandtichaft. Der Falſch- 
beit Gipfel will fie beißen, wenn fie ihn jemald verläßt. „Shrer 
Liebe ftarfer Bau und Grund ift wie der Erde ew'ger Mittelpunft.* 
Doch mitten in diefen untabelhaft geſchmackvollen Ausbrüchen deö Ge- 
fühle wird fie das Bewußtfein ihres Unwerthes feinen Augenblid 102. 
Es giebt feinen fchärfer und unerbittlicher der Natur abgelaufchten 
Zug, als jene heftigen Kundgebungen der beleidigten Unfchuld, jene 
gereizten Bethenerungen der Treue, mit welchen fie des Troilus ganz 
harmloſe Abſchiedsworte mehrmals unterbricht. Und Faum hat fie dem 
Geliebten den Rüden gewandt, fo produzirt fie gleich beim Cintritt 
in’d Griechenlager eine wahre Kunftleiftung der feurigen, gewandten, 
in allen Sätteln gerechten Kokette. „Ed wächſt ihr Muth mit ihren 
größern Zweden.* Sie höhnt den Menelaud, küßt fich recht nad) dem 
Bud mit Patroklus, Odyſſeus, Diomedes herum und befchliegt, den 
Letztern in des Troilus Pflichten, vielleicht auch in feine Rechte, einft- 
weilen eintreten zu laffen. Aber bier findet fie ihren Mann. Der 
an Erfolge gewöhnte, durch das Leben gefchulte Kavalier ift nicht ge— 
meint, die Rolle des blöden, enthufiaftiichen, nach Gutdünfen gemaß- 
regelten Anbeterd zu fpielen. Er weiß, wie man ed unzufangen bat, 
um diefer Art von Liebe abzugewinnen, was fie zu geben vermag. 
Shren verſchämten Weigerungen feßt er entfchloffenes Fordern, ihren 
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Launen Feftigkeit, wenn nicht Grobbeit entgegen. So tauſcht das 
grundfaglofe, eitle und jelbftfüchtige Weib den Herrn und Gebieter 
für den bingebend -treuen Geliebten ein. Sie wird da geftraft, wo 
fie fündigte. Die Ausficht, welche fich fchlieglich auf ihre weitere 
Laufbahn eröffnet, zeigt zur Genüge, daß Odyfſeus aus dem Herzen 
des Dichters ſprach, ald er nach der erften Begegnung fie fchilderte: 

‚An ihr fpricht Alles, Auge, Wang’ und Lippe, 

Ja ſelbſt ihr Fuß: der Geift der Küfternheit 

Blidt vor aus jedem Glied und Schritt und Tritt. 

D der Kampfluftigen, fo zungenglatt, 

Die Willlomm’ fchielen, eh’ man fie noch grüßt, 

Und weit auftbun die Blätter ihres Denkbuchs 

Zür jeden üpp’gen Leſer! Merkt fie euch 

Als niedre Beute der Gelegenheit 

Und Töchter ſchnöder Luft!“ 
Shakeſpeare hat gelegentlich Frauenzimmer gezeichnet, welche an Rob- 
beit und unäfthetifcher Zuchtlofigfeit weit unter Creſſida ftehen. Aber 
feine von Allen macht auf das unverdorbene Gefühl den unbedingt 
widerwärtigen Cindrud diejer gleich ihrem Oheim ſprüchwörtlich ger 


- wordenen Kokette. Es ift die im Gewande des conventionellen An« 





ftandes und der formellen Bildung fich Tpreizende Gemüthäleere, die 
auf völlige Herzensroheit gepfropfte Verftandesbildung, die bier fo ab- 
ftogend berührt. Es wird ſich fpäter zeigen, wie wejentlich dieſe 
ſchonungsloſe Satire durch die Färbung und Richtung ded ganzen 
Dramas bedingt ift. _ 

Bon Creſſida durch eine weite Kluft der Jahre, des Gefchlechts, 
der Erfahrung getrennt, fteht Pandarus feiner Nichte gleichwohl zu- 
nächft in den ethifchen Wahlverwandtichaften des Stückes. Es wurde 
Thon bemerft, daß Shafefpeare diefen Typus des gealterten, Lüfter 
nen, entnervten, ebenfo gutmüthigen ald grundfaßlofen Bon- Vivant 
aus der volksthümlich gewordenen Weberlieferung nur aufnehmen 
durfte, um ihn in feftgefchloffener, gerundeter Form für alle Zeiten 
endgültig binzuftellen. Wie Greffida die Blüthe, fo ift Pandarus die 
reife Srucht jener privilegirten Bildung, Die mit dem bequemen Motto: 
„Srlaubt ift, was gefällt”, über alle Scrupel bed Lebens Hinmeg 
fommt und mit fpielender Leichtigkeit jedes fittliche Problem in eine 
Srage der Zwedmäßigkeit und des Anftandes zu verwandeln geübt 
it. Bon den Genüffen und den Anftrengungen feiner ftrebfamen 
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Jugend ift ihm Nichts geblieben, als die Lüfterne Erinnerung an die 
Tiebgewonnene Sünde und die gezierte Affeetation des gealterten Geden. 
Er ift die wandelnde Chronik des Hofes und der Stadt, in feinen 
eigenen Bewußtſein der Tonangeber gefelliger Eleganz, ein Polonius 
des Boudoird und ded Salond. Mit einem wahren Potpourri duf- 
tender Euphemismen führt er bei Helena und Parid fich ein. Seine 
dickhäutige Eitelkeit prädeftinirt ihn zur geduldigen Zieljcheibe der 
Witzbolde. Mit der Birtuofität des vollendeten Gefellichafterd vor⸗ 
nehmer Herren und geiftreicher Damen interpretirt er Grobheiten ala 
Tiebendwürdige Scherze, ſich felbft in dem Weihrauch beraufchend, den 
er mit Grazie rings um fich ausftreut. In feinen Bemühungen um 
Troilus’ und Creſſida's Glück fpielt eitle Wichtigthuerei und behag- 
lich⸗lüſternes Schwelgen in der Theorie ded feinen praktiſchen DBe- 
ftrebungen nicht mehr zugänglichen Lafterd eine weit größere Rolle, 
als eigennügige Berechnung. Es ift immerhin möglich und wahr- 
fcheinlich, daß Troilus, der Prinz, einigen Einfluß ausübt auf feine 
BDBegeifterung für Troilus, den treuen Liebhaber und ben verdienit- 
vollen Krieger; doch ift dieſe eigentlich fchlimmfte Seite des kupp— 
Terifchen Treibend im Gedichte keinesweges merklich betont worden. 
Die Methode jeined Verfahrens ift in jedem Zuge von dem Geifte 
äinfpirirt, deſſen Eingebungen Creſſida ihre Taktik verdankt. Wie feine 
nicht aus der Art gefchlagene Nichte, weiß er Lockung und Verlagen 
in ſtets wechſelnder Zolge zu einer wahren galvanifchen Batterie der 
Berführung fünftlich zufammen zu feßen. So ftreicht er gegen Troilus 
Creſſida's Borzüge heraus. „In Die offene Wunde feined Herzens 
fenft er den Blid, das Haar, die Wange, Gang und Stimme, und 
mit dem Wort legt er in jede Wunde, mit der die Liebe jenen traf, 
„Itatt Oels und Balſams den Dolch, der fie gefchlagen." Dann with 
er zur zechten Zeit den Weberdrüjjigen, Strengen zu fpielen. Er will 
ihr fagen, „Daß fie dem Vater nah muß, zu den Griechen, er wird 
fih nicht mehr darin milchen und mengen, um Undanktbare zu ver- 
pflichten.” Die Stunde ded Rendezvous zeigt ihn ald den vollendeten 
Künftler in feinem Fache. Mir ſehen dad Haffifche Urbild des 
emeritirten, alten Lüſtlings vor und, deſſen Phantafie mit den Bil- 
dern genoffener Freuden fich füllt, während er feinen Adepten die einft 
von ihm felbft bis zur Ermattung gemwandelten Pfade zeigt und er- 
öffnet. Seine Onfel-Späße am andern Morgen ſetzen dann der Ge⸗ 
meinheit die Krone auf. Durch die moralifch-weichmüthigen Sprüc- 
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lein, mit denen er die Abfchiedöfcene zu verfüßen bemüht ift, wird ber 
Eindrud keinesweges gebeflert und fein letztes Auftreten findet den 
Zufchauer volllommen geneigt in die Worte ded Troilus einzu- 
ftimmen: - 
„Sort, Tupplerifcher Pandar! Dein Gedächtniß 
Sei ew’ge Schmach, und Schande dein Vermächtniß!“ 
Derart find nun die Freunde und Führer, welche Troilus, den Ehren- 
und Liebeshelden ded Stückes, bei feinem Eintritt in die erjte Krifis 
des männlichen Jugendlebens erwarten. Unter allen Hauptgeftalten 
des Dramad wird er durch den Dichter unferer Theilnahme offenbar 
am nächſten gerüdt. Wetteifernd preifen jeine Umgebungen feine 
Heldenkraft, feine zuverläffige Tüchtigkeit in jedem Werke des Muthes 
und der Gefahr. Zwar des Pandarus Audfage könnte verdächtig er. 
fcheinen. Aber die Eluge, fachverftändige Creſſida beftätigt fein Zeug- 
niß: „längft gewahrte fie mehr in Troilus, ald des Pandarus Spie— 
gel ihr offenbarte.” Aeneas endlich preift ihn, den Abwejenden, gegen 
Odyſſeus als „feft von Wort, beredt in That und thatlos in der 
Nede, nicht bald gereizt, doch dann nicht bald beſänftigt.“ Was 
wir dann von ihm fehen, führt diefed Bild beftätigend aus. Geine 
fchlichte und einfache, „in der Rede thatlofe” Art fchildert er 
felbit: 
„Ich Tann nicht Dichten, 

Nicht Ipringen, wie ein Tänzer, Eünftlich Fofen, 

Noch feine Spiele fpielen: lauter Gaben, 

Worin die Griechen meifterlich gewandt! 


Wenn Andre liſtig Gunft und Ehre filchen, 
Fang’ ich mit Achter Treu’ nur fchlichte Einfalt; 
Wenn Mancher jchlau fein Kupferblech vergoldet, 
Trag' ich es ſchlicht und ehrlich ungeſchmückt.“ 
Diefer tüchtigen, unverdorbenen Mannhaftigkeit ſeines Wefend ent- 
ſpricht vollfommen feine Abneigung gegen ſchwatzhaftes Schauftellen 
jeiner Gefühle. Dem nach Creſſida's Liebhabern fragenden Odyſſeus 
entgegnet er taftvoll und kurz: 
„D Zürft, wer rühmend prahlt mit feinen Wunden, 
Berdienet Spott!" 
Auch feine Thatkraft befteht jede Probe Er kämpft glänzend gegen 
die Griechen, und ald Hektor gefallen, ift er ed, der die Trojaner zu 
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MWiderftand und Rache aufruft. Seine Verzweiflung im Unglüd des 
Baterlanded und im bitterften Schmerz betrogener Liebe hat durchaus 
nichts Schwaches und Sentimentaled. Wie jede gefunde und tücdhtige 
Mannesnatur ſucht er inftinetmäßig in verdoppelter Thätigfeit, nicht 
in fchlaffer Betäubung die Möglichkeit, dem Schmerz nicht zu er- 
liegen. 

Bis dahin erinnert alſo Troilus in jedem Zuge an die glänzendſten 
Heldengeſtalten der Hiftorien, an Percy und Heinrich V. Auch ges 
wifje Mebertreibungen und Härten des auf That und Erfolg geftellten 
MannedMuthed bat er mit ihnen gemein. Wenn er im Ungeftüm 
des Kampfed von der Echonung der Gefangenen abräth, fo glauben 
wir den erzürnten Heinrich) auf dem Felde von Azincourt zu bören. 
Und wie ed Percy „ein leichter Sprung dünkt, die lichte Ehre vom 
blaffen Mond zu reißen, oder fie an den Loden aus der Tiefe ber- 
auf zu ziehen", wie ihm Vernunft und Befinnung ausgeht, wo Ehre 
auf dem Spiele fteht, fo entwidelt Troilus im trojanifchen Staatd- 
rathe einen wahren Ehren-Coder ritterlicher Gefühlspolitif: 

„Wägft du die Ehr’ und Würde eines Königs, 

Wie unfer hoher Vater, nach dem Maß 

Gemeiner Unzen? Willſt mit Pfenn’gen zählen 

Seiner Unendlichkeit maßlofen Werth ? 

Ein unabjehbar weit Gebiet umzirken 

Mit Zol und Spanne fo geringer Art, 

Wie Fürchten und Bernunft? O pfui der Echmad)! 

Mannheit und Ehre, 

Menn fie mit Gründen nur fich mäfteten 

Gewännen Hafenherz; Bernunft und Sinnen 

Macht Lebern bleich und Jugendkraft zerrinnen!“ 
Aber damit find die Vergleichöpunfte auch vollftändig erjchöpft. Wir 
haben oben daran erinnert, wie jene englifchen Nationalhelden ihren Da- 
men gegenüber eine fejte und Hare Unabhängigkeit des Urtheild und 
der Gefinnung bewahrten, die weit mehr an die Antike erinnert, ald an 
dad Manned-Sdeal des ritterlichen Mittelalterd. Ein Blid auf Troilus 
muß nun jedem Unbefangenen zeigen, daß diefer Charakterzug fein zu- 
fälliger ift. Die dort fehlende jentimentale Erregbarfeit, die Neigung 
in Gefühlen zu ſchwelgen und den Genuß in phantaftifcher Zerfloffen- 
beit zu einer Andacht, einem Cultus zu machen — fie ift bier in 
reichem Maße vorhanden und fie genügt, um den bewunderten Helden 


410 Einunddreißigſte Vorleſung. 


in einen Gegenſtand des Spottes und des Mitleids zu verwandeln. 
Shakeſpeare behandelte eben die phantaſtiſchen Traditionen des Ritter- 
thums nicht glimpfficher als die gezierte Kavalier- Sitte feined Jahr⸗ 
Hunderte, Er hält der Unnatur den Spiegel vor, wo er fie findet 
und kennt keine fentimental-gemüthlichen Rüdfichten, wo es gilt, einer 
Thoreit die Larve abzureißen. Das Aufgehen des Mannes in %iebes- 
genuß findet nun vor ihm eben fo wenig Gnade als vor irgend einem 
der Alten. Wem das nad) der Lectüre von Romeo und Zulia noch 
zweifelhaft wäre, für den fpricht die Rolle des Troilus mit deut- 
licherer nicht mißzuverftehender Schrift. Dort zerftörte die jähe Leiden- 
fchaft in edel gearteten und gleich gejtimmten Naturen nur dad Außere 
Glück, nachdem fie ihren Opfern doch einen vollen Zug geftattet hatte 
aus dem Taumelkelch der feligiten Luft. Das Leben brach, aber die 
Liebe triumphirte über den Gräbern. Hier reißt der Dichter mit grau- 
famerer Hand die verichönernde Hülle fort von den Sllufionen der 
Tugend. Die Liebe geht den Weg der andern Ideale; fie wird zum 
albernen Mährchen gegenüber der brutalen Macht der Berbältniffe 
und der Sinne; ihre Erfcheinung ift die einer gefährlichen, den ganzen 
fittlichen Organismus bedrohenden Krankheit. Im vollen Parorys- 
mus dieſes hitzigen Fieberd tritt Troilus auf. „Er ift ſchwächer ala 
des Weibes TIhränen, zahmer ald Schlaf, bethörter, ald die Einfalt, 
zagbafter, ald die Sungfrau in der Nacht und ungewandt wie unbe- 
tehrte Kindheit." Co läuft er denn blind und urtheildlos in die 
Schlinge Mit wunderbarer Gewalt und Wahrheit fchildert der Dich- 
ter diefed überfinnlich-[innliche Delirium der haltlofen Zugend in dem 
Selbſtgeſpräch, durch welches Troilus fich über die lebte Paufe der 
Erwartung binfort hilft: 

„Mir ſchwindelt; rings im Kreis dreht mich Erwartung; 

Die Wonn’ in meiner Ahnung ift fo fü, 

Daß fie den Sinn verzückt. Wie wird mir fein, 

Wenn nun der durft’ge Gaumen wirklich ſchmeckt 

Der Liebe Iautern Nektar? Tod, fo fürcht' ich, 

Bernichtung, Ohnmacht oder Luſt zu fein, 

Zu tief eindringend, zu entzüdend füß 

Kür meiner gröbern Sinn’ Empfänglichkeit ! 

Dies fürcht' ich fehr, und fürchte außerdem, 

Daß im Genuß mir Unterfcheidung fchwindet, 

Wie in der Schlacht, wenn Schaaren wild ſich drängend 

Den flieh’nden Feind beftürmen, * 
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Es iſt ganz die ſublimirte Sinnlichkeit, wie ſie in den Darſtellungen 
der romantiſch-ritterlichen Liebe unter der Einwirkung der zügelloſen 
Phantafie auf das heiße Blut fo oft fich entwidelt. Der Polerandre 
bed Gomberville 3. B. enthält eine Schlußfeene, welche an die hier 
gefehilderte Situation fchlagend erinnert. Der Held ded Romans, 
nad einer Maffe von Opfern und Abenteuern an's Ziel feiner Wünfche 
gelangt, wird dort auf ber Treppe zum Zimmer feiner Gebieterin 
vor lauter Entzüden und Demuth buchſtäblich ohnmächtig und finkt 
den herbei eilenden Kammerjungfern hülflos in die Arme. 

Natürlich bleibt denn nad dem Ranfche die ſchaale Ernüchterung 
nicht lange aus. Troilus zieht ſich noch gut genug aus der Sache. 
Es ift ordentlich, ald ob die Seelenmarter, welche er ald Zeuge von 
Crefſida's Verrath erleidet, eine gewiſſe Träftigende und ftählende 
Wirkung auf feine gute Natur nicht verfehlte. Ergreifend und ges 
waltig fchildert dad Gedicht feinen Schmerz, dieſes Srrewerden der 
Geele an fih und der Welt, ald der Jugendtraum der Treue und 
Liebe zerrinnt, als die Selbftjuht und Sinnlichkeit, die Beherrfcher 
der großen, breiten Oberfläche des Lebens, fich in ihrer Nadtheit ihm 
zeigen. Mit den Illuſionen der Sugend ift e3 fortan vorbei, er hat 
frühzeitig die bittere Hefe vom Grunde des Becherd gefoftet und wird 
fortan ſich hüten, in baftigen Zügen zu trinken. Aber feine That- 
kraft tft nicht gebrochen, er wird feine Würde bewahren. Hektor's 
Tod zumal eröffnet ihm eine Laufbahn, in der Schmerzen, wie die 
feinigen, am eheſten heilen: Die. des fchweren, rubmvollen Kampfes 
für das feinem Muth und feinem Arm vertrauende Baterland. 

Diefe Betrachtung des Troilus bahnt und denn nun auch den 
Weg zu dem Studium der Staatdaktion, mit welcher Shafejpeare 
diefe Parodie der ritterlich- phantaftifchen Liebe durchflocht. Daß 
Shafefpeare auch hier die antife’ Meberlieferung im Geifte ded Mittel. 
alterd aufgefaßt und verarbeitet hat, bedarf kaum der Bemerkung. 
Nicht Sowohl Erwägung nationaler Pflichten und politifcher Snte- 
reifen als romantifche Gefühle, Nitterehre und Liebe beftimmen die 
Handlung. Des Troilus Ehren⸗Katechismus trägt ed im trojanifchen 
Staatsrath nicht nur Außerlich über Heftord vernünftigen Rath da- 
von. Der Politiker des Verſtandes befehrt fich felbft, und zwar in 
aller Zorm, zu der Staatskunſt des Herzend. Nicht anders denkt 
man im griechifchen Lager. Als Aeneas im jchönften euphuiftilchen 
Kavalier⸗Styl Hektors's ritterliche Herausforderung überbringt, er- 
widert ihm Agamemnon: 
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„Doch wir find Nitter: 

Und fei mit Schmach vom Ritterthum vertrieben, 

Mer nicht ſchon liebt, geliebt hat, noch wird Tieben. 

Drum wer in Lieb’ ift, fein wird, oder war, 

Der Ttelle fich, fonft biet’ ich felbft mich dar.“ 
Selbft Neftor, wie ſchon oben hervorgehoben, ift troß feined Alters 
diefem Glauben ergeben. Aber nicht nur zu Rittern des Mittelalters 
bat Shatefpeare feine Griechen und Trojaner geftempelt. Er beban- 
delt fie faft ohne Ausnahme mit einer wahrhaft raffinirten Bitterfeit 
des Hohned, des ingrimmigen Spottee. Am fchlimmiten Tommen 
Achilles und Ajar fort, die eigentlichen, Haffifchen Vertreter der fieg- 
reichen Heldenkraft. Plumper Uebermuth, Ueberſchätzung ded eigenen 
Werthes und die damit verbundene Beichränftheit ift ihnen gemein- 
fam. Wie Creſſida's Diener gleich anfangs den Ieberen fchildert, 
macht er ihn zu einem Typus der unbehülflichen Kraft: „So kühn 
wie der Löwe, jo täppifch wie der Bär, fo langſam wie der Elephant. 
Seine Tüchtigkeit geht in Thorheit unter und feine Thorheit ift durch 
Berftändigfeit gewürzt. Dabei ift er melancholiih ohne Urſach' und 
luftig wider den Strich. Wie ein gichtifcher Briareus Hat er hundert 
Hände und Feine zum Gebrauch!“ Sein weiteres Auftreten ift eine 
draſtiſche und ergögliche Ausführung dieſes Programms. Am Lager, 
dem Feldherrn und den Streitgenofjen gegenüber, fpielt er im Gefühl 
feiner Unerfeßlichkeit den Wühler, giebt den Parteien Gelage, er- 
muthigt die neidifche Gemeinheit des auffägigen Pöbels. Wie ein 
Kind läßt er dabei am Gängelbande der Eitelkeit ſich Ienfen, auf 
jeden Zopf anbeißend und mit vollen Zügen aus dem Becher der 
keinesweges verhüllt oder in feiner Milchung ihm gereichten Schmei- 
chelei fich labend. Welch’ eine prachtvolle Sluftration der in großen 
und Heinen Kreifen bewährten politifchen Weisheit ift jene prachtvolle 
Scene, da Odyſſeus ihn gegen Achilles best! Nichts hat jo jehr 
feinen Beifall, ald des. Sthaferd Bemerkungen gegen den Gtolz. 
„Warum follte ein Menſch ftolz fein? Wo kommt der Stolz her? 
Sch weiß nicht, mas Stolz iſt!“ Er haft einen ftolzen Mann, wie 
dad Brüten der Kröten — und „liebt fich ſelber doch!“ Wollüftig 
trinkt fein Schweigen den ihm gefpendeten, fauftdid ironiſchen Bei⸗ 
fall — und ſogleich erregt dad ermuthigte Selbftgefühl feinen ſchlum⸗ 
mernden Wit. In edlem Gelbitbewußtjein verfündigt er feinen 
ſchlauen Entſchluß im Betreff des Achilles: 
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„Geh' ich zu ihm, dann mit der Eifenfauft 
Schlag’ ich ihm in's Geſicht!“ 

„Kneten, gejchmeidig machen will er den fchuft'gen, frechen Burfchen.“ 
So ftolzirt er vor dem Zweilampf auf und ab, wie ein Pfau, beißt 
fih in die Kippen, fieht den Therfites für den Agamemnon an: in 
jedem Zuge der „grüßlöpfige Lord mit den Gaulmanieren“ ald den 
ihn Therfited einmal bezeichnet, eine wandelnde Satire auf die der 
perfönlichen Würde und der Klugheit entbehrende Macht! Und bei 
alle dem kommt er im Grunde noch befler fort, ald Achilles, der 
„gottgleiche Pelide!* An Hochmuth thut ed dieſer reichlich dem Ajar 
gleich und dabei bat er vor ihm die jchlaffe Genußfucht woraus, die 
ihn nach „Franken Wünfchen, nad) Srauengelüften” feine Handlungen 
beitimmen läßt und, was noch jchlimmer — die Gemeinheit, welche, 
einmal gereizt, den Erfolg um jeden Preis willlommen beißt,. aud) 
um den der Ehre und des guten Gewiffend. Wie er den Hektor heim- 
tüdifch mordet und dann, von Allen anerkannt, brutal triumphirt und 
Recht behält im materiellen Verlauf der Dinge, fteigert fich feine Er- 
fcheinung zu einer wahrhaft ingrimmigen Satire gegen die Helden 
und Sieger, welche der Pöbel im Harniſch und in Lumpen auf der 
Lebensbühne mit Lorbeern bedeckt. 

Nicht ganz ſo ſchlimm, aber auch durchaus nicht ſchmeichelhaft 
wird Diomedes behandelt, der ritterliche Nous, der wahre, glückliche 
Liebesheld diefer Gejellichaft, der Kavalier comme il faut, den Da- 
men ein ebenbürtiger und gefährlicher Gegner, da er mit ihren Waf- 
fen kämpft und Genuß um Genuß, Nitterdienft gegen Hingabe, Troß 
gegen Kofetterie einzufegen bereit ift, nicht aber mit ächtem Golde 
der Herzendneigung zahlt für die Nechenpfennige der Galanterie. 
Ihm zunächſt fteht Aeneas, der geſpreizte und affectirte, aber nicht 
untüchtige ritterlich-tapfere Kämpfer. Agamemnon wird nur in all« 
gemeinen Umrijfen gezeichnet. Defto intereffanter und reicher ausge» 
ftattet ift Ddyffeus, der Wilfende unter den Bethörten und Beichränf- 
ten, der wandelnde Kommentar diejed ganzen Treibens und in vielen 
wichtigen Punkten ganz fichtli der Dolmetjcher von Shakeſpeare's 
eigener Anfiht. Wir erinnern und, wie die engliichen Hiftorien 
Shakeſpeare's ihrem Grundgedanken nad) den Sieg der Ordnung, ded 
Rechts, des Geſammt⸗Intereſſes darftellten über die Willkür der ſelbſt⸗ 
füchtig fich überhebenden Kraft. Wir find diefer Anfhauung in dem 


Schickſal des Goriolan fo wie der Mörder Cäſar's wieder begegnet. 
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Sie fpriht auch bier ald Hare, durchdachte Theorie und fefte Ueber- 
zeugung fich aus, wenn Odyſſeus den Griechen die Nothwendigfeit der 
Unterordnung, des Gehorfamd audeinanderjegt, wenn er „Abftufung” 
(degree) die Seele ded Staated nennt, ohne welche die „Kraft“ 
„Recht“ heißen würde, „dad Ganze aber rüdwärtd ginge, Schritt für 
Schritt, indem es hinauf zu klimmen ſtrebte.“ — Und wie Odyſſeus 
Har fieht über die Lebenöbedingungen des Ganzen, fo ift ihm auch 
nicht verborgen, was die Einzelnen denken und treiben. Ein feiner, 
vollendeter Menfchenkenner weiß er fie zu durchichauen, bei ihren 
ſchwachen Seiten ald ben zugänglichſten und erregbariten zu fallen, 
obne ihr Wiffen und Wollen im Interefje ded Ganzen zu leiten. Er 
durchſchaut Creſſida auf den erften Blick, wie den Achilles und Ajar. 
Den plumpen Telamonier weiß er mit handgreiflicher Schmeichelei 
zu ködern. Scheinbare Nichtachtung und Gleichgültigkeit thun bei dem 
übermüthig fich blühenden Achilles Ähnliche Dienſte. Mit einer Aus- 
führlichkeit und geiftigen Tiefe, wie font nur die reifften Shafejpeare- 
fchen Arbeiten fie zeigen, wird dabei dad Verhältniß des Welturtheils 
zum Berdienfte des Einzelnen erörtert, Die Gleichgültigkeit und Selbit- 
fucht der Maffen, die Nothwendigkeit, fie durch den Reiz der Neu- 
heit in Athem zu halten, die Tyrannei der öffentlichen Meinung 
gegen die Bewerber um ihre zweideutige und Doch jo lockende Gunft. 
Wie bitter wird der übermächtige Einfluß der zufälligen Glücksgaben 
geichildert: 
„Keinen Menſchen giebt’s, 

Der, weil er Menfch ift, irgend Ehre hat — 

Er hat nur Ehre jener Ehre halb, 

Die Zuthat ift, als Reichthum, Rang und. Gunft!“ 
Dabei rechne nur Niemand auf den beftändigen Belit dieſer Chre, 
wenn er fie einmal durch gediegene Großthat erwarb! Das Neue 
sit, dem Heiz des Augenblidd huldigt die Menge. 

„Die Zeit trägt einen Ranzerr auf dem Rüden, 

Worin fie Broden wirft für dad Bergefien, 

Died große Scheufal von Undankbarkeit. 

Die Krumen find vergang'ne Großthat. 

Beharrlichkeit 

Halt Ehr im Glanz; was man gethan hat, hängt 

Ganz aus der Mode, wie ein roſt'ger Harniſch, 

Als armes Monument dem Spott verfallen. 
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Einſtimmig preiſt man neugebornen Tand, 

Ward er auch aus vergangnem nur geformt, 
Und ſchätzt den Staub, ein wenig übergoldet, 
Weit mehr als Gold, ein wenig überſtäubt.“ 

Von nicht mißzuverſtehender Bedeutung iſt endlich Therſites, die 
von Homer übernommene, aber weſentlich vertiefte und reicher aus— 
geftattete Karrifatur des mißgünftigen, untüchtigen aber fcharffichtigen 
Plebejers, wie Ajar und Achilles der vom Glücke aufgeblähten 
Ariftofraten. Alled, was in den Volksſcenen der Hiftorien gegen 
Meberhebung und Anmaßung des Pöbels gejagt und gezeigt wurde, 
drängt fich hier zu einem wahrhaft fublimirten Gifte, zu einer uner- 
bittlich » Aßenden Brühe des Spotted zufammen. Es fehlt dem Re—⸗ 
präfentanten der Volksmeinung nicht an feharfer Beobachtung und 
fritifchem, feinem Berftande. Er täufcht fich Feinen Augenblick weder 
über des Achilles und Ajar geiftige Stumpfheit, noch über des Odyf- 
jeus Lift, noch über Greffida’d und Diomedes Werth oder über die 
Würde der Politik, welche die Griechen vor Troja führte, um für 
einen Hahnrey um eine Mebe zu fechten! Dabei hat ihm die ſchaden⸗ 
frohe Natur die in folcher Tage fo nügliche Gabe des Schweigens 
verfagt. Er ift nicht der Mann, einen Wi zu unterdrüden, eine 
Grobheit zurück zu halten, und wäre ihm dad Prügelhongrar von 
Seiten der Betheiligten noch jo gewiß. Ajax muß ed ich fagen laſſen, 
daß er ſchwerer ein Gebet auswendig lernt, ald jein Hengft eine Rede 
aus dem Kopfe Hält. Achilles muß feinen Kopf mit einer tauben 
Nuß vergleichen laflen, Patroklus „des Achilles Troddel* thut kaum 
den Mund auf, als er gleichfalls jeinen Theil bekommt: und fo geht's 
allen Andern, burch das ganze Negifter. Aber ed ift eine trübfelige 
Senugthuung, welche ſich der Köter durch fein Bellen verichafft. 
Die Schläge thun ihm darum nicht weniger weh’ und er macht ſich 
auch durchaus Feine. Illuſionen über die Rolle, welche er jpielt. „Er 
ſchlägt mich und ich fchimpfe auf ihn: o fchöne Genugthuung! Ich 
wollte, ed ftände umgekehrt, und ich könnte ihn fchlagen, während er 
auf mich fchimpftl" Wenigftens hat er die Freude, daß der Erfolg 
feinen Wünfchen und Weisfagungen im Ganzen Recht giebt, daß der 
Teufel Bosheit Amen fpricht zu feinen Verwünfchungen der Fürften, 
des Heered, des Weltlaufd. Er fieht mit wilden Behagen, wie „die 
- Staatöffugheit des Schelmenfuchfes Odyſſeus Leine Heidelbeere werth 
ift“, wie Alles darüber und darunter geht, wie dad Schlechte trium- 
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phirt und ihm und feiner Zunft reichlicher Stoff in Ausficht fteht für 
die Fortſetzung ihrer erquidlichen Thätigkeit. 

Man wird es nun fchon diefer ftreng an den Tert fich. haltenden 
Betrachtung angemerft haben, daß wir nicht zu denen gehören, welche 
über den Grundgedanken von „Troilus und Creſſida“ in Zweifel find, 
oder gar einen Grundgedanken dieſem allerdings wunderlichen und 
durchaus nicht einfchmeichelnden und anmuthigen Luftfpiele abjprechen 
möchten. „Troilus und Creffida“ erinnert in Ton und Inhalt ganz 
fichtlich an zwei Arbeiten Shakeſpeare's, welche auch äußere Gründe 
ald ungefähr gleichzeitig bezeichnen. Das Verhältniß zwilchen den 
%ebenden findet unter den zahlreichen Shakeſpeare'ſchen Variationen 
des großen Thema’d nur in „Antonius und Kleopatra“ feines Glei⸗ 
chen. Hier wie dort fehildert Shafejpeare mit furchtbarer Wahrheit 
die herzloſe Kokette. Das „Luſtſpiel“ thut es der tragiſchen Hiftorie 
noch zuvor, inſofern hier nicht der Lüſtling, ſondern der jugendliche, 
unerfahrene aber treuherzige Phantaſt als Opfer herhalten muß. Das 
für ift aber Grefjida ſchwächer und ungefährlicher gezeichnet, ald Die 
Königin von Aegypten, und es handelt fich bei ihrem Verrath nicht 
um bie Weltherrfchaft, fondern um die zerftörte Illuſion eines braven 
und heißblütigen, aber mit Genie nicht eben reichlich gefegneten Rit- 
tere. So bleibt der unliebfame Vorgang immerhin in den Grenzen 
des Zuftipield. Dem bittern Hohne aber, welcher in „Zroilus und 
Creſſida“ die Auffaffung aller Lebendverhältniffe durchzieht, begegnen 
wir außerdem nur noch in „Zimon von Athen. Mit einem Worte: 
das vorliegende Stüd fcheint und, wie jene beiden andern, ein ſchla⸗ 
gender Beweis jener tiefen Verftimmung, die aus und unbefannten 
Gründen fi) des Dichterd gegen dad Ende des eriten Jahrzehntes des 
fiebzehnten Jahrhunderts bemächtigte, um dann in den wenigen, ihm 
noch übrig bleibenden Jahren des Wirkens einer großartig gelaffenen 
und dabei heiteren Ruhe wiederum Plaß zu machen. Noch umfafjen- 
der ald „Timon“ zeigt und „Troilus und Greffida’ die unerfreuliche 
Kehrfeite des Weltlaufes, an Großen und Kleinen, in den Schidfalen 
der Völker, wie in den Freuden und Enttäufchungen der in's Dunkel 
und Geheimniß fich flüchtenden Liebe. Daß dabei gerade die home, 
rischen Griechen zur Zielfcheibe genommen werden, kann um fo weniger 
befremden, da befanntlich die gefammte mittelalterliche Auffaffung 
diefer Sagen nicht wie wir, für die Griechen, jondern für die Tro⸗ 
janer Partei nahm. Der Dichter fand dort allgemein befannte und 
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verftändliche Symbole aller der Verhältniffe vor, welcher im Hohl- 
fpiegel feiner Satire zu zeigen er diedmal fich vorgefeßt hatte. In 
der Ausführung aber, welche er feinem Gedanken zu geben wußte, 
ſpricht das Salomoniſche: „Alles ift eitel” aud jeder Scene, jedem 
Charakter. Es giebt das Tein tröftliches, Fein erfreuliched Bild. Aber 
ed ift das Vorrecht des Dichters, auch einfeitigen Anſchauungen und 
momentanen Stimmungen einen energifchen Auddrud gu geben, fobald 
nur von dem einmal gewählten Standpunkte aud dem Geſetz der 
inmern Wahrheit und Folgerichtigfeit Genüge geichieht. Ein Drama 
tit eben Fein Grundriß der Menfchenwelt, fondern eine perſpectiviſche 
Darstellung einer ihrer unzähligen Phafen, und daß die hier worlie- 
gende ihrem Gefichtöpunfte in ungewöhnlichen Maße genügt, daß fie 
nicht nur reich iſt an Einzel-Sntereffe, fondern auch planvoll und be- 
berrfcht von einer mächtigen Logik, das anfchaulich zu machen war die 
Aufgabe diefer Betrachtung. Ä 
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Bie Bramen. 


Vorbemerkung. 


Schon im erften Bande diefer Borlefungen wurde der Geſichts⸗ 
punft angedeutet, von dem aus wir die „Dramen'' Shafefpeare’3 von 
ben Luftipielen und den Tragödien glaubten trennen zu müjfen. Nicht 
ſowohl ber glüdliche oder traurige Ausgang der Fabel an fich be 
jtimmte die Scheidung, ald die Anlage der maßgebenden Charaftere, 
welche den einen oder den andern Ausgang bedingte. Wie in den 
Tragödien die Berirrungen der Weberkraft den Conflict bewirkten, fo 
in den Luſtſpielen die Sehltritte und Irrthümer der Schwäche. Dem 
gegenüber beruht das Intereffe der Dramen vorzugäweife auf dem 
Wirken gefunder, harmoniſch entwidelter Naturen, welche den Strauß 
mit dem Schidfal muthig beitehen und am Ende Ordnung jchaffen 
in der durch fremde Leidenjchaft und Verfchuldung rings um fie an- 
geftifteten Verwirrung. Es verfteht fidh, daß die Shakeſpeare eigen- 
thümliche Mifchung der tragifchen und Fomifchen Effecte bier ihren 
weiteiten Spielraum findet, daß der Ton des Gedichts bald der einen, 
bald der andern Gattung ſich nähert. Nirgend jonft hat Shafefpeare 
die Rahmen feiner Gemälde mit folder Kühnheit ausgedehnt, nirgend 
diefe felbft jo mannigfaltig, aus fo contraftirenden Beftandtheilen zus 
fammen gejegt, nirgend mit fo genialer Freiheit allen Regeln Troß 
geboten, ausgenommen dad eine, unverbrüchliche Geſetz der piycholo- 
gifchen Wahrheit. Dafür thun wir aber auch auf feinem andern Ge- 
biete tiefere und erfreulichere Blicke in das innerfte Heiligthum feiner 
eigenen Weltanfchauung, wie denn auch die meilten diefer Gedichte den 
Jahren feiner vollendeten Reife, wenn nicht der lebten Zeit feines 
Schaffen? angehören. Es liegt nahe, daß gerade bier bei der Ein- 
reihung und Beurtbeilung der einzelnen Werke das fubjective Urtheil 
einen vergleichungäweije weiten Spielraum bat. Den „Kaufmann von 
Denedig” 3. B. rechnen Manche unter die Luſtſpiele; umgekehrt wäre 
ed nicht jchwer, für die Aufnahme von „Ende gut Alles gut“ unter 
die Dramen plaufible Gründe zu erdenfen. Die Begründung der von 
und in diefer ganzen Abtheilung vorgezogenen Anordnung kann ſich 
naturgemäß nur aus den Abhandlungen über die betreffenden Stüde 
ergeben. Es handelt fich auf diefem ſchwankenden Orenzgebiete eben 
weniger um dad Aufftellen allgemein gültiger Formeln, ald um mög- 
ichft finnige und gründliche Betrachtung des einzelnen Falles. 








Sweinnddreißigfie Borlefung. 


Der Kaufmann von Venedig. 


Es liegt bier einer der merfwürdigften Erfolge unferer Betrach- 
tung vor, von denen die Gefchichte der neuern Bühne berichtet. Das 
erjhütternde, rührende und Iuftige Drama von dem Töniglichen, groß- 
müthigen Kaufmann, von dem blutgierigen, wucherifchen Juden und 
von dem Fugen Urtheilöipruche der ebenſo jchlauen und witzigen ald 
braven, großberzigen Jungfrau, es erfreut fich jeit Shakeſpeare's Zeit 
bis auf unfere Tage einer unbeftrittenen Beliebtheit bei Leſern und 
Zufchauern jeder Bildungdftufe und jeder geiftigen Richtung. Der 
‚Kaufmann von Benedig" widerfteht mit gleich unverwüftlicher Kraft 
ben Strapazen äfthetifcher Teje- Abende, wie den Erperimenten mäßiger 
Provinzialbühnen und ftrebfamer Liebhabertheater. Die Birtuofen 
des Charakterjpield zählen Shylod zu ihren dankbarften Rollen, und 
bei einigermaßen genügender Beſetzung ift das Drama eined der be- 
währteften Zugftüde der deutfchen wie der englifchen Bühne Diefe 
Thatfachen giebt Jedermann zu. Nun juchen wir aber und NRechen- 
fchaft zu geben über den Grund und die Berechtigung dieſer unzwei- 
fefhaft vorliegenden Wirkung, und fofort gerathen wir mit allen 
Grundgeſetzen der dramatischen Aeſthetik in die bedenklichſten Conflicte. 
Der „Kaufmann“ Tieße fich unfchwer ald Beiſpielbuch für eine Kritik 
gebrauchen, welche ed unternähme, Shakeſpeare mit den anerfannteften, 
Durch den Gebrauch der Zahrhunderte geheiligten Bedingungen des 
dramatifchen Erfolges im Widerfpruche zu zeigen. Kaum irgendwo 
bat er die Einheit des Tones, der ethifchen Färbung fo rüdfichtslos 
verlegt, als ed hier in vielen Scenen gefchieht. Edle Frauen laſſen 
in ihren Reden Die ungzarteften Scherze mit tieffinnigen Sprüchen 
27* 
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wechieln. Nicht nur werden tragifche Scenen durch Tomifche unter- 
brodhen, fondern in einem und demjelben Charakter drängen beide 
Elemente fi) zu mächtiger Wirkung zufammen. Shylod fteht in 
diefer Hinficht faft einzig da unter den Geftalten des Shafefpeare’fchen 
Theaterd. Und noch weniger frheint fich der Dichter um die Einheit 
der Handlung zu befümmern. Die Zujammenfegung der Fabel zeigt 
noch heterogenere Beftandtheile ald die von „Biel Lärmen um Nichts‘. 
Dort wurden durch eine eingelegte Charakterftubie die Mißklänge einer 
für das Luſtſpiel augenblidlih zu erniten Verwickelung gemildert. 
Hier übernimmt dad Drama zwei Novellenftoffe, beide gleich aben- 
teuerlich, beide dem pinchologifchen Verftändniß gleich jchroff fich ver- 
fagend. Aus einer dritten Novelle nimmt ed eine Leichtfertige Liebes⸗ 
gefchichte hinzu und verfchlingt dann alle dieſe Fäden zu dem Funft- 
vollften Gewebe, ohne ihnen ihre urfprüngliche, grell abjtechende Fär⸗ 
bung nehmen zu können. Wir aber leben und mühelos ein in das 
Ganze; wach wenigen Scenen fühlen wir ums zuhauſe in diefer felt- 
famen Welt, wir wundern und über Nicht3 mehr: und doch fteht alle 
natürliche Ordeung genau genommen auf dem Sopfe, geht kaum etwas 
Thatſächliches vor, was nicht die Gefege der Wahrfcheinlichkeit zu 
verlegen fcheint. 

Sehen wir und died näher an. 

Der „Kaufmann von Venedig“ tft höchft wahrfcheilich eime ber 
früheren Arbeiten des Dichterd. Er findet fi in dem oft erwähnten 
Verzeichnifſe Shafefpeare'fcher Werke, welches Meres im Sabre 1598 
in feinem „Schatzkäftlein des Witzes“ zuſammenftellte. In's Londoner 
Buchhändler-Regifter wurde er am 22. Juli 1598 eingetragen. Cine 
Notiz in Hendlowe’3 Tagebuch (vergl. S. 51 des 1. Bandes) ermähnt 
jedoch ſchon unterm 25. Auguft 1594 eine Venesyon.comedey unter 
den Neuigkeiten ded Newington- Theaterd, und Äußere wie innere 
Gründe rechtfertigen ed, dabei an dad Shakeſpeare'ſche Drama zu 
denken. Auf diefe frühe Zeit deutet der ungleiche Styl, die in den 
Figuren Gratiano's und Neriſſa's hervortretende Abhängigkeit von 
romanischen Muftern, endlich die Ueberladung der Frauenrollen mit 
zum Theil nicht wenig derben und unzarten Scherzreden.*) 


*) Die beiden Älteften Ausgaben des „Kaufmannd von Benedig* 
wurden im Jahre 1600 gebrudt, die eine für James Roberts, die 
andere für Thomas Heyes. Die Iegtere lag der Recenfion für die 
Solio- Ausgabe von 1623 vornämlich zum Grunde. 
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Die Fabel entnahm Shakeſpeare zwei Erzählungen der alten 
Sammlung Gesta Romanorum, jo wie einer Novelle des Masuccio 
di Salerno, die vielleicht ſchon vor ihm in dem von Goflon in der 
School of Abuse (1579) erwähnten Stüde „the Jew“ verarbeitet 
waren. Die Grundzüge der Gejchichte von der feltfamen Schuld- 
verjchreibung werden in den „Gesta“ noch in ziemlich roher Form ge⸗ 
geben. Ein Ritter verpfändet dort einem Kaufmann alle fein Zleifch 
für eine Summe Gelded. Er kann dann nicht zahlen und wird von 
dem Wucherer vor den Richter geführt. Da erjcheint feine Geliebte 
in männlicher Kleidung und mit Erlaubniß des Richter verfucht fie 
ed, den Gläubiger zu erweichen. Seine Antwort bleibt ftets: „Sch 
will das Bedungene haben.” Das Mädchen, nachdem es ſolches ge« 
hört, hebt an zu fprechen: „Herr Richter, gebet nun ein gerechtes 
Urtheil über das, was ich fagen werde. Ihr wißt, daß der Nitter 
fich nie zu etwas Anderm verpflichtet, außer, dab der Kaufmann ihm 
das Fleiſch von den Knochen ſchneide; aber ohne Blut zu vergießen, 
denn davon iſt Nichtd gejagt. Möge er doch gleih Hand an ihn 
legen. Aber fofern er Blut vergießt, ift er dem Könige verfallen.“ 
ALS der Kaufmann dies hörte, ſprach er: „Gebt mir das Geld, und 
ich erlaffe euch die ganze Klage." Spricht das Mädchen: „Amen! 
Sch fage dir, du wirft feinen Pfennig befommen!“ 

Weit vollftändiger erjcheint die Fabel in dem 1554 erfchienenen 
Pecorone des Giovanni Fiorentins. Namentlich die Handlung der 
Proceßſcene und die daran fich jchliegende fcherzhafte Sntrigue, welche 
die verffeidete Dame dem Liebhaber fpielt, ftimmt faft in jedem ein- 
zelnen Zuge mit den entiprechenden Partieen ded Drama’d überein. 
Aus dem „Kaufmann? der „Gesta Romanorum“ ift bereit3 der Jude 
geworden, aus dem „Ritter“ der reiche venetianifche Kaufherr An- 
faldo, der fir feinen Freund Gianetto die Echuld contrahirt, um ihm, 
nach zwei vergeblichen Verſuchen, zum Belig feiner Dame zu helfen. 
Nachdem das Unternehmen gelungen, erinnert Gianetto ſich zu ſpät 
ded mit feinem Leben für ihn haftenden Freundes. Seine Gemahlin, 
ganz wie bei Shafefpeare, fendet ihn auf der Stelle reich audgejtattet 
nad Venedig, Damit er verfuche, um jeden Preid dad Unglüd zu 
wenden. Dann eilt fie verkleidet ihm nach, führt den Proceß, rettet 
Anfaldo und beſteht nachher auf der Forderung des Verlobungdringes, 
den der danfbare Gianetto, zwar mit fehwerem Herzen, endlich her- 
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giebt. Dann folgen nach ber Rüdfehr die jcherzhaften Vorwürfe und 
die Verſöhnung, ganz wie bei Shafefpeare.*) 

Das rohe Urbild zu der Gefchichte von ben drei Käftchen findet 
fih im 99. Kapitel der Gesta Romanorum: in König von Apu- 
Tien entjendet feine Tochter, auf daß fie den Sohn des römiſchen Kai- 
ferö heirathe. Nach vielen gefährlichen Abenteuern kommt fie endlich 
nad Rom. Sie wird vor den Kaijer geführt, und der redet fie an: 
„Sungfrau, du haft um meinen Sohn vieled Unglüd ertragen. Doch 
werbe ich alsbald prüfen, ob du feiner werth bift. Und er ließ drei 
Gefäße herbei ſchaffen. Das erfte war von reinftem Golde und mit 
foftbaren Steinen bejeßt, aber mit Zodtenbeinen gefüllt. Darauf 
ftand die Snfchrift: Wer mid) erwählt, befommt, was er verdient. 
Das zweite Gefäß war aud reinem Silber, mit Ehdelfteinen geſchmückt 
und mit Erde gefüllt. Und darauf ftanden die Worte: Wer mich 
erwählt, befommt, was die Natur verlangt. Das dritte Gefäß war 
von Blei, mit Gold und koſtbaren Steinen gefüllt. Darauf war zu 
lefen: Wer mich erwählt, wird finden, was Gott ihm beftimmt hat. 
Diefe drei zeigte er det Mädchen und fprah: „Wenn du eined von 
diefen erwählit, in welchem etwas Nützliches und Schönes fich findet, 
fo wirft du meinen Sohn erhalten. Wählft du aber, was weder Dir 


*) Um fich zu überzeugen, bis zu welchem Grade der Novellift, 
mas die äußeren Vorgänge anbetrifft, dem Dramatiker vorgearbeitet 
bat, vergleiche man 3. B. die nachfolgende, aus dem Pecorone über- 
feßte Erzählung mit den entiprechenden Scenen des Stückes: 

„Sianetto und der Sude führten jeder feine Sache vor dem Rich- 
ter. Der nahm die DBerfchreibung, las fie und fagte zum Juden: 
Ihr müßt mir die bumderttaufend Ducaten nehmen und dieſen braven 
Mann Iodlaffen;, er wird der ihm erwiefenen Gunft ftetd dankbar ge— 
denken. Der Jude erwiederte: Sch werde das nicht thun. Der 
Richter antwortete: ed wäre beſſer, ihr thätet's. er Sude gab 
fchlechterdings nicht nah. Darauf geben fie zu dem für foldhe Sachen 
eingejeßten Gerichtöhof, und unfer Richter pricht zu Gunften An—⸗ 
faldo’8; und indem er wünfchte, daß der Jude feine Abfichten zeigen 
möchte, fagte er: Nun fchneide ein Pfund von dieſes Mannes Fleiſch, 
wo du willſt. Der Sude befahl ihm, fich zu entfleiden und ergriff 
ein Mefjer, das er dazu Hatte maden laſſen. Da Gianetto died fieht, 
wendet er fich zu dem Richter. Dies, fagte er, ift nicht die Hülfe, 
um die ich euch bat. Gei ruhig, jagt der, dad Pfund Fleiſch ift noch 
nicht audgefchnitten. Sobald nun der Zude beginnen wollte: Be- 
denft, was ihr thut, ſagte der Richter, wenn ihr mehr oder weniger 
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noch Andern frommt, fo wirft du ihn nicht befommen.* — Die Prin- 
zeffin, nachdem fie die Gefäße und ihre Inſchriften reiflich betrachtet, 
wählte dad bleierne, und ald man ed öffnete, fagte der Kaifer: „Treff 
liches Mädchen, du haft gut gewählt, darum wirft du meinen Sohn 
zum Gemahl befommen!” 

Zu diefen beiden bizarren Fabeln fügte Shafejpeare nun noch die 
Grundzüge einer leichtfertigen Entführungsgejchichte aus Masuccio di 
Salerno. Er verfchmolz die Tochter ded Königs von Apulien mit 
ber Braut Gianetto’s, Tieß ftatt der Dame naturgemäß ben Freier 
unter den Käftchen wählen, vertiefte fich in den edeln Charakter des 
für den Freund fi opfernden Kaufmannd, nahm das heiße, Teicht- 
fertige Blut Lorenzo's und Jeſſica's in den Dienft der poctifchen Ge- 
rechtigkeit — und ließ dann über diefem Chaos feltfamer Verwicke— 
lungen und unglaublicher Gefchichten die Sonne feined Genius auf« 
gehen. In ihren Strahlen mildern die fcharfen Umriffe der Hand- 
Yung fi zur Schönheitslinie, dad Widerftrebende fcheint fich zu ver- 
fühnen, diefe Heine, poetiiche Welt gewinnt ihre eigenen Verhältnifie, 
ihre eigene Perfpective und Färbung. Die Wirklichkeit wird nirgends 
fopirt und doch werden ihre innern, wefentlichen Gefeße nicht ver- 


nehmt, als ein Pfund, fo Laffe ich euch dad Haupt abichlagen: und 
außerdem fage ich euch, ihr werdet des Todes fein, wenn ihr einen 
einzigen Blutötropfen vergießt. Euer Papier ſpricht vom Blutver- 
iegen fein Wort, fondern ed jagt ausdrüdlich, daß ihr ein Pfund 
Seit nehmen dürft, nicht mehr noch weniger; und wenn ihr weile 
feid, jo werdet ihr fehr überlegen, was ihr thut. Auf der Stelle ließ 
er den Scharfrichter holen, mit Blod und Beil; und nun, fagte er, 
ehe ich einen Tropfen Blut, fo fällt euer Kopf. Da ergriff große 
Furcht den Juden und Gianetto war froh. Zuletzt fagte der Jude 
nach fchwerem Sträuben: Ihr feid Tiftiger ald ih. So gebt mir 
denn die hunderttaufend Ducaten, und ich bin zufrieden. Nein, fagte 
der Richter, fchneidet euer Pfund Fleiſch ab, nach euerm Schein; nicht 
einen Heller will ich euch geben. Warum nahmt ihr das Geld nicht, 
als man ed euch bot? Der Jude ließ nun herunter auf neunzig⸗ und 
dann auf achtzigtaufend; aber der Richter blieb entfchloffen. Gianetto 
fagte dem Richter, er möge nur geben, was jener verlange, damit 
Anfaldo feine Freiheit gewänne: der aber erwiederte, laßt mich mit 
ihm madhen. Dann wollte der Zude funfzigtaufend nehmen. Er 
fagte, ich gebe nicht einen Pfennig. Gebt mir wenigjtend, fagte der 
Sude, meine eigenen zehntaufend Ducaten und feid mir Alle ver- 


flucht!“ ꝛc. 
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legt. Die Thatfachen freilich gehören dem Mährchen an. Um fo 
fefter und realer ift der Boden, den die Motive und die Charaltere 
entwachfen: und indem wir und anfchieen, durch das immerhin ver- 
worrene Detail zu einer Ueberficht ded Ganzen und durchzuarbeiten, 
werden wir auf jedem Schritte durch eine Fülle von Einzelfchön- 
heiten für die Mühe des Weges entſchädigt. Es ift, ald fuchten wir 
die beherrfchende Fernficht in einem dicht verwachjenen, reizenden Part, 
Sn fünftlichen Windungen führt und der Pfad durch die Pracht des 
grünen, duftenden Waldes. Anmuthige Landichaftöbilder öffnen ſich 
rechts und Links, Nebenwege führen in alle Gebüfche, Blumen und 
Srüchte Inden zum Berweilen und zum Genuf. Wir haben feine 
Crmüdung, feine Langweile zu fürchten, aber wir Haben alle Urfache, 
auf den Weg zu achten, damit wir in dem fchönen Labyrinth das 
Ziel nicht verfehlen. — Ohne Bild: In wenigen Stüden jpielt 
Shakeſpeare mit feinen Lefern und Erklärern jo glüdlich Verfteden, 
ald bier. Die überall auftauchende und ſcenenweiſe in die Handlung 
ſich einfchiebende Spruchweisheit verlodt hier in bejonderm Grade zu 
der immer bedenflihen Ausfchau nach einer „Moral“ des Stücks. 
Gervinus geht jo weit, bei diefer Gelegenheit die abfichtliche, mora- 
liche Lehrhaftigfeit für einen wefentlichen Zug Shakeſpeare's und 
des Drama’d feiner Epoche zu erklären. Cr beruft ſich auf die 
Stelle in Heywood's Apologie der Echaufpieler (1612), in der es 
beißt: 

„Bin ich Melpomene, die tragifche Muſe, 

Die Scheu gebot den Zwingherrn diefer Erde, 

Und ihre Thaten Spielt! auf offner Bühne, 

Sie mit der Furcht der Sünde ſchlug, furchtlos 

Ihr Leben jchreibend in blutrother Tinte, 

Und fpielend ihre Schmad) vor aller Welt. 

Traf ich dad Lafter nicht mit ehr'ner Ruthe, 

Enthüllte Mord, beſchämte üpp’ge Luft, 

Entlarvt' ich den Verrath nicht, dad die Sonne 

Auf all die ſchnöden Sünden deutend fchien ? 

Hat diefe Hand nicht grimme Wuth gezähmt, 

Den gift'gen Neid mit eignem Pfeil getödtet, 

Der Habfuht Schlund gefüllt mit flüff’gem Gold, 

Den weiten Bauch der Schwelgerei zerfprengt, 

Des Trunfnen Gall’ ertränkt im Rebenblute?" x. 
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Daraus fol nun hervorgehen, daß man in Shakeſpeare's Zeit Ge⸗ 
danke und Abficht eines Bühnenſtücks immer in einen folchen ein- 
fachen, praftifch = moralifchen Begriff faßte! Als ob nicht jede wahre 
und lebendige Daritellung menichlichen Treibens fittliche Eindrüde um 
fo ficherer hervor brächte, je weniger der Dichter die verftimmende 
Abficht hervor treten laßt, ja, je weniger diefe in feinem eigenen Be- 
wußtiein die Freiheit des Schaffens behindert! Sidney und Heywood 
vertheidigten das Drama nicht gegen äfthetifche Kenner und Künitler, 
jondern gegen fanatifche Sectirer und befchränkte, den Mufen feind- 
liche Priefter. Natürlich kehrten fie Die einzige Seite ded Gegen- 
itanded heraus, welche bei ihren Gegnern allenfalld auf Verſtändniß 
hoffen durfte. Ihr Gefichtöpunft hat hier Manches mit dem eines 
Studenten gemein, der etwa mit dem fparfamen Bater über den Zweck 
des Fechtbodens oder der Reitbahn verhandelt. Ihre Auslaffungen 
find ein lehrreiches Zeugniß für die Stellung der Bühne zu einem 
einflußreichen Theile des Volks, aber fie enthüllen jchwerlich die be- 
ſtimmenden Abfichten der Dichter. 

Ey foll denn Shakeſpeare im „Kaufmann“ fi die Aufgabe ge 
ftelt haben, „das Verhältniß ded Menfchen zum Befige“ zu fchildern. 
Daß ein großer Theil der Fabel mit diefem Verhältniß offenbar nicht 
das Geringſte zu thun hat, kann dem Gewichte dieſer Entdedung nicht 
ſchaden: denn es ift ja bekannt, wie Shafefpeare auch fonft und ganz 
bejonderd bier gegen den trügerifchen Schein ſich ausipricht. Nun iſt 
aber bei Shafejpeare und überall das Geld dad Bild des Scheines, 
dad Symbol alles Aeußerlichen (Gerpinus, Bd. IL ©. 62); wo 
Shakeſpeare alſo vom Scheinweſen fpricht (mie hier bei der Wahl der 
Käftchen), hat er eigentlich das Verhältniß des Menfchen zum Gelde 
im Einne, und ſomit ift die Auslegung gerettet. — Anders fallen 
Rötſcher und Ulrici die Frage. Ihnen ift der Kaufmann die drama 
tifche Ausführung des Spruches: „Summum jus summa injuria“, 
d. 5. nicht eifern ftrenge Anwendung der Form, jondern billige Ber 
rüdfichtigung der materiellen Sachlage fei die Seele ded wahrhaft 
wohltbätigen Rechtes. So ſei Shylod der Cache nach im Unrecht, 
obgleich er die Rechtsform wahre, Lorenzo hingegen im Recht, obgleich 
er in dad Verhältniß zwifchen Vater und Kind freventlich eingreift. 
Den Grundgedanfen des Stückes aber gebe Porcia's Rebe über die 
Gnade, — Es iſt dabei nur überfehen, dab Antonio jämmerlich um- 
Iommen müßte, wenn nichtö als diefe Gnadenpredigt fich zwifchen ihn 
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und dad Meffer ftellte. Keinesweged Gnade und Billigkeit führt Den 
erwünfchten Audgang herbei, fondern Huge und fchließlich erbarmung3- 
Yofe Anwendung gerade jener ftarren, unbeugfanten Rechtsform, der 
blank gefchliffenen Waffe, mit welcher der befjere echter den Sieg 
erringt, nicht aber nothwendig der befjere Menſch. Cs wäre nicht 
ſchwer, noch eine ganze Reihe ähnlicher moralifcher Medizinfläſchchen 
aus der reich verjehbenen Apotheke des reichlich ſpendenden Dichters zu 
füllen; allein dad Verſtändniß des Kunftwerked ald eined Ganzen 
würde dabei jchwerlich gefördert. Der eigentliche Reiz, aber freilich 
aud die eigenthümliche Schwierigfeit der Shafefpeare'fchen „Dramen“ 
Yiegt eben darin, daß Hier nicht wie in der Tragödie eine einzelne 
Kraft fich beherrfchend oder zerftörend über ihre Umgebungen erhebt 
und dem Blicke des Beobachter die Richtung gebieterifch anmeift. Es 
fcheiden die Functionen ded Franken Körpers ſich jchärfer, als die des 
gejunden. In dem Legtern gehen die Wirkungen der verfchiedenften 
Kräfte faft unbemerkbar auf in dem barmonifchen Fluß des Lebens, 
dad wir mit halbem Bewußtfein genießen, ald müßte ed jo fen. So 
greifen auch in den heitern Dramen Shakeſpeare's die verjchieden- 
artigften Motive zu einheitlicher Wirkung zufammen, welche überdies 
von dem Dichter, der als folcher immer von der lebendigen Einzel» 
anſchauung, von der Freude am Leben auögeht, noch lange nicht be— 
abſichtigt zu fein braucht. Nicht die, wenn auch noch fo ſcharf⸗ 
finnige, Verfolgung und Hervorhebung eines Einzelnen führt zu rich» 
tiger und erfchöpfender Auffaffung des Gedichtes, fondern der um- 
faffende und klare Weberblid über dad Ganze der vielfach verfchlun- 
genen Wirkung. Es gilt, in den bunt contraftirenden Erfcheinungen 
dad gemeinfame Geſetz zu erkennen, nicht aber dieſes aus einem ein- 
zelnen Symptom zu conftruiren. Dazu wird denn in der Regel ein 
höherer und freierer Standpunft gewählt werden müfjen, ald der einer 
durch das Stüd einfach zu eremplificirenden moralifchen Lehre. Suchen 
wir ihn für den „Kaufmann“ auf dem Wege möglichft grümdlicher 
und unbefangener Beobachtung zu gewinnen. 

Dffenbar ift nur die eine der drei Handlungen eigentlic) maß 
gebend für die Entwidelung ded Drama’s. Es iſt Die Verbindung 
Porcia's und Baffanio’d, um welche die Handlung fich dreht, nicht aber 
die Gefchichte Antonio’3 und ded Juden. Um Porcia’d willen macht 
Baffanio die verhängnigvolle Anleihe, durch Porcia wird die DVer- 
widelung glüdfich gelöft. Das ganze Auftreten Shylocks ermeift fich 
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als eine Epifode, ald ein freilich mächtiged Rengend für die alljeitige 
und vollitändige Entwidelung der zu fchildernden Charaktere, mag 
dabei immerhin, wie ja gern zugegeben wird, die Charafterftudie des 
Juden den Dichter mit befonderer Gewalt ergriffen haben, wie fie 
denn für dad Gefühl ded modernen Zufchauerd entjchieden in den 
Bordergrund tritt. Lorenzo’d und Jeſſica's Liebe und Flucht endlich 
fchliegen fich wieder ald untergeordnete Glied diefem Nebentheil ber 
dramatischen Mafchine an. Sie werden weniger um ihrer felhft willen 
eingeführt, ald um des Lichtes willen, Dad von ihnen auf die beiden 
Hauptgruppen fällt. 

So ſcheint ed denn zwedmäßig, und über Porcia’3 und Baf- 
fanio’8 Bedeutung und Charakterentwidelung vor Allem Klarheit zu 
Ichaffen. 

Schon durd) die glänzende Fülle. ihrer Außern Erfcheinung zieht 
Porcia den Blid vor allen andern auf fih. Bon ihrem Reiz und 
ihrem Ruhm entwirft der Mohrenprinz, wenn auch im Styl des 
Drientalen und des Liebhaberd, die ſchwungvolle Schilderung: 

„Aus jedem Welttheil kommen fie herbei, 

Dies fterblich athmend Heif’genbild zu Eüffen. 

Hyrkaniens Wüften, und die wilden Deden 

Arabiend find gebahnte Straßen nun 

Für Prinzen, die zur ſchönen Porcia reifen!“ 
Mehr freilich, als dies volltönende Lob muß Alles, was der Dichter 
von ihrem Thun und Sein und zeigt, diefed in frifchefter Gefundheit 
ftrablende Srauenbild unferer freudigen Theilnahme empfehlen. Mit 
dem jchärfften, überlegenen Berftande beurtheilt fie von vorn herein 
ihre ganze Umgebung. Die prinzlichen und fürftlichen Freier haben 
eine ſcharfe Prüfung. zu beftehen vor dem ebenfo weltfundigen und 
klugen, als befcheidenen und fittiamen Mädchen. Ihr Sammet und 
Hermelin, ihre goldenen Ketten und ftrahlenden Wappen fo wenig als 
ihre hochfahrenden Reden können die Blößen, welche fie in Worten 
und Werfen ſich geben, vor dem durchdringenden Blick jenes hellen 
Auges verſtecken. Ihr imponirt weder der barbariiche Heldenftolz des 
Maroffanerd, „der den Sophi bezwang,“ noch der geichraubte, düntel- 
hafte Anftand des ſpaniſchen Prinzen, noch das hübfche Geficht des 
Engländerd, deſſen felbftzufriedene Unwiſſenheit alle fremdländiſche 
- Bildung veradhtet. Sie hält über die Prahlereien ded Schotten und 
des Franzoſen ihr ftrenges Gericht, wie über Die pfalzgräfliche Würde 
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und den unfterblihen Durft unſers heirathsluftigen Landsmannes. 
Einen ſchlichten Edelmann hat die Menjchentennerin vor dem ganzen, 
glänzenden Schwarm bevorzugt, und wir werden bald genug fehen, 
daß in ded Dichters Meinung hier auch entfernt nicht an eine ver- 
liebte Laune zu denken ift, jondern vielmehr an die reine, ftarfe und 
uneigennüßige Neigung, welche auf tiefe Sympathie des Charakters 
fi) gründet. 

Aber bier gerade, auf dem für ihr Schickſal muthmaßlich ent= 
ſcheidenden Punkte, bildet Porcia's Lage nun einen jchneidenden Ge⸗ 
genfaß gegen die Fülle des ihr ſonſt von allen Seiten zuftrömenden 
Glücks. Die Abhängigkeit, auch der bevorzugteften Menfchen, von dem 
Zwange der Umftände, zeichnet auf der hellen, freundlichen Umgebung 
fi) Doppelt beängftigend ab. Das Schickſal Porcia's erfcheint an Die 
bizarrite Laune des Zufalld geknüpft. Shakeſpeare übernahm hier, 
wie fo oft, aus der Novelle eine phantaftifche, unmwahrfcheinliche, nur 
auf Reizung der Neugierde berechnete Erdichtung. Er mag auch bier 
died Gerippe der Handlung in feinen pofitiven Grundzügen nicht än« 
dern, wie denn überhaupt die „poetifche Erfindung” im engern 
Sinne des Worted feine ftarfe Seite nicht ift, aber er umkleidet es 
mit dem Fleiſch und Blut des reichften poetifchen Lebens. Die außer 
ordentliche Xebendigkeit und Natürlichkeit des Detaild läßt über die 
abenteuerliche Unmwahrfcheinlichkeit der Grundidee und hinweg fehen, 
und wo dennoch davon Etwas zurüd bleiben follte, wird das blos Phan- 
taftiſche zur tieffinnigften dichterifchen Symbolik verflärt. So erinnert 
hier Porcia’8 ganze Stellung zu der Wahl, verbunden mit allen Ein- 
zelheiten der Ausführung, fehr lebhaft am die Thatfache, daß bei allem _ 
praftifchen Erfolge bei allem Trachten nach äußerm Gelingen und Wohl: 
befinden nicht nur unfer Wollen und Thun, fondern auch die Gunft der 
Umjtände eine fehr ernftliche Rolle fpielt. Und dieſe Abhängigkeit von 
thatfächlichen Verhältnifien wird gerade an der. Bafis des focialen Le- 
bend, an der erften Bedingung des perjönlichen Gedeihens und Wohlſeins 
zur Anjchauung gebradht. Es wird und fombolifch gezeigt, wie ge 
tade in Liebe und Ehe das Glück eine Hauptrolle fpielt, und wie ber 
noch am erjten hoffen darf es zu gewinnen, der mit heiterer, befchei- 
dener Faffung ſich in dad Unvermeidliche fügt und die guten Seiten 
der gegebenen Sachlage ausnutzt, ohne ſich die bedenklichen gar zu 
jehr zu Herzen zu nehmen, Neriſſa drüdt das in ihrer Weije derb 
parodirend aus, aber mit ganz gutem Verſtändniß: 
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„Die alte Sag’ ift feine Keberei, 
Daß Frei'n und Hängen eine Edjidung jei!“ 
Die Lotterie ift bier feltfam genug arrangirt. Aber ſchon Nerifja’s 
ausdrüdliche Erklärung giebt und einen deutlichen Wink, daß wir fie 
als ein kühnes, poetifched Bild zu nehmen haben für die Pietäts⸗Rück⸗ 
fihten, welche das Weib der Familie fchuldet: 
„Euer Bater war allezeit tugenphaft, und fromme Männer haben 
im Tode gute Eingebungen. Alſo wirb die Lotterie ohne Zweifel 
von Niemandem recht getroffen werden, ald von Semandem, den 
ihr recht liebt.“ 

Und diefe Prophezeiung wird bei und nothiwendig immer gläu- 
bigere Herzen finden, in dem Maße, ald Porcia's Harer Blick, ihre 
Selbſtbeherrſchung, ihre ächt weibliche Anmuth und Würde fi vor 
unfern Augen entfalten. Wir befommen den Eindrud, ald werbe 
hier, wo alle perjönlichen Bedingungen des Gedeihens da find, auch 
die Gunft der Umftände fich nicht gänzlich verfagen: und die Schil⸗ 
derung ber Wahl jelbft Iefftet dann das Mögliche, um alle in der 
ſtark allegoriichen Handlung etwa noch zurüdgebliebenen Härten zu 
befeitigen. Das Walten ded Zufall gegenüber menfchlicher Einficht 
und Tüchtigkeit wird micht fortgefchafft (denn das ift leider unmög- 
Yich), aber doch wefentlich beſchränkt und gemildert. Es ift Teines- 
weges allein dad Glück Baffanio’s, es ift zu großem Theil fein ge- 
funder, richtiger Sinn, welcher fein und Porcia's Schidfal enticheibet. 
Schon in Maroflo’3 und Arragon’d Auftreten kommt der Dünkel zu 
Falle, dad vorfchnelle Urtheil der Thoren, die nach dem Scheine 
wählen, die Ueberhebung ded Stolzes auf Kraft und Verdienft. Bei 
Baffanio’3 Entfcheidung aber erhebt fich bie wunderliche, durch die 
benuste Sage vorgefchriebene Ceremonie vollendd zu einer ernſten 
Prüfung des tüchtigen, männlichen Sinned. Seine Rede vor dem 
goldenen ımb vor dem filbernen Käftchen ift ein wahres Glaubens⸗ 
befenntniß des Dichterd. Don dem Standpunft bed ruhigen, durch 
und durch gefunden Beobachterd aus kommt Baflanio zu demfelben 
Nejultate, welches der alte Lear durch die furchtbar theuern Kehren 
ded Unglüdd gewinnt: zur tiefften Verachtung gegen alles hohle, un- 
wahre Weſen, gegen die Lüge, dieſen Wechjelbalg der Cigenliebe und 
der Schwäche, welche die Gefellichaft beberricht. Was der Heldenge- 
ftalt Heinrich's V. ihren Lebensodem einhaucht, das fpricht hier ein- 
mal in der Form ded ausführlichen Spruched, Der Betrachtung fich 
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aus: der Abſcheu gegen den eiteln Schein, welcher die Welt durch 
Zier berüdt, gegen die Schminke des Körperd und der Seele. Der 
fchlichte Sinn des Chrenmannes triumphirt, ald Baffanio das bleierne 
Käftchen wählt, und zum Weberfluß zieht dad Blättchen, weiches bei 
Porcia's Bildniß Itegt, noch ganz ausdrüdlich dad Refultat: 
„Shr, der nicht auf den Schein gejehn, 
Wählt fo recht, und trefft fo fchön!“ 
Und nun kommt denn au Porcia’d im jchönften Gleichgewicht 
ſchwebendes Weſen in ihrer herrlichen Anfprache an den Geliebten zu 
vollendeter Geltung. Shafefpeare zeichnet in ihr das Ideal des für 
dad praktifche Xeben, für dauernded, äußeres und innered Glück ge- 
fchaffenen Weibed. Das Weib ift bier weder das ätherifche Urbild 
einer verlorenen, beſſern Menichheit, noch die verlodende Truggeftalt, 
hinter welcher das tüdifche Schickſal feine Opfer erwartet. Gleich 
weit entfernt von der erhabenen Echönheit einer Urania und von 
dem verrätherifchen Reiz einer Pandora, ruht Porzia in der glück⸗ 
lichen Mitte, wo geiftiged und finnfliched Leben in Gefundheit, Kraft 
und Schönheit fich die Hand zum Bunde reichen. Der fchwärmerifche 
Heroismus Julia's wäre ihr fremd. Es wäre ihr zuzutrauen, daß fie 
den Balcon-Monolog etwa mit einem draftifchen Wie beendigte, wenn 
fie es nicht vielleicht überhaupt vorzöge, die Nachtluft nur in paflen- 
der Begleitung zu genießen. Einem Dtbello würde fie bald genug 
abmerfen, wo ed ihm fehlt, und Caſſio Fönnte fi dann auf recht 
fühle Audienzen gefaßt machen. Aber .auch Shakeſpeare's auserwählte 
Helden, die Heinrich und Percy, würden ſich ein wenig cultiviren 
müffen, um vor ihrem feinen Takt zu beftehen. Sie ift die in Scene 
geſetzte Thatfache, daß der beſte Schmud und mit ihm der eblere, 
fittficde Gehalt des gejelligen und Samilien-Lebend in den Händen der 
Frauen ruht, fo wie fie es freifich auch an fich haben, die Blüthen 
des Lebens unwiderbringlich zu knicken, wo fie ihrer Aufgabe nicht ge« 
wachlen find. Porcia ſpricht das Geheimniß aller berechtigten und 
zum Glück führenden Frauen -Herrfchaft in der Che aud, wenn fie, 
die Kluge, die fein gebildete und viel Umworbene dem glüdlichen Er⸗ 
wählten fich mit den Worten ergiebt; 
„Doch meine volle Summe 

Macht Etwas nur: das iſt, in Bauſch und Bogen, 

Ein ungelehrtes, unerzogenes Mädchen, 

Darin beglückt, daß ſie noch nicht zu alt 
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Zum Lernen ift; noch glüdficher, daß fie 

Zum Lernen nicht zu blöde ward geboren: 

Am glüdfichften, weil fich ihr weich Gemüth 

Dem euren überläßt, daß ihr fie Ientt, 

Als ihr Gemahl, ihr Führer und ihr König!“ 
Und alfobald gewinnen diefe Worte durch die thatjächliche Probe ihre 
vollwichtige Bedeutung. Weit entfernt von dem ungefunden Anſpruch 
auf ausſchließliche Berechtigung behält ihre Liebe das offenfte Auge 
und das feinfte Gehör für die Pflicht, und pochte diefe auch zur un- 
gelegenften Stunde. Ihr ganzes Benehmen ift ein Proteft gegen 
jene troftlofe, philifterhafte Auffaffung häuslicher Tugend, welche die 
Refpectabifität des Ehemannes und Familienvaterd nad) dem Grade 
der Selbftfucht mißt, mit welcher er. fortan den Forderungen der 
Sreundichaft, des Vaterlandes, dem Dienfte der Idee fich engherzig 
verfagt, einzig bedacht, die res familiaris zu mehren. Keinen Angen- 
bli hält Porcia den eben gewonnenen Gatten zurüd, da die Gefahr 
des Freundes feine Thätigfeit fordert. Ja, fie thut mehr, Hinweg- 
gehoben durch den Ernſt der Lage über jeded Eleinliche Bedenken wagt 
fie es, ihre Geiſteskraft in der tödlichen Entjcheidung zu erproben. In 
ihrer herrlichen Rede über den Segen der Gnade kommt die Innig- 
Leit und Milde ihres Acht weiblichen Wefend zu ergreifendem Aus- 
drud. Aber in ihrer Haren, praftifchen Art erwartet fie von diefer 
Poeſie des Herzens nicht den Sieg über das Harte Weltweien; viel- 
mehr, ebenfo klug und fcharf als zartfühlend, bedenkt fie jich nicht, 
den Gegner mit feinen eigenen Waffen zu fchlagen. Und dann — 
das ficherfte Zeichen geiftiger Gefundheit — in dem Jubel des Er⸗ 
folges ftimmt die Aufwallung des Gefühls fich auf der Stelle zu der 
gelafjenen Anmuth bes. treuherzig-fchelmifchen Humors herab, diefem 
FSamilienzuge, an welchem Shafejpeare’3 Lieblingögeftalten ſammt und 
fonderd zu erkennen find. Das befonnene Maßhalten ift recht eigent⸗ 
lich der Grundzug ihres Charakters; es wird died noch ausdrüdlich 
betont in jenem Geſpräch über die richtige Schäßung der trdifchen 
Dinge, in welches Shafefpeare fie ohne alle äußere Nöthigung mit 
Neriſſa verwidelt, da fie von der glüdlichen Unternehmung nad) Bel- 
mont zurüd ehrt. 

„Ich Sehe, Nichts ift ohne Rüdficht gut!“ 

Und dann wieder: 
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„Wie Vieles wird durch feine Zeit gezeitigt 
- Zu ächtem Preid und zur Vollkommenheit!“ 
Das find maßgebende Gedanken für jede gefunde Auffafjung des praf- 
tifchen Lebende. Sie vollenden bier eined der ſchönften Bilder, nicht 
gerade poetiſch⸗glänzender und ideal- gefteigerter, aber durchaus tüch- 
tiger und hbarmonifch »entwidelter Weiblichkeit, welche der Dichter ge 
ſchaffen. 

Neben Porcia fällt der Blick zunächſt auf Baſſanio. Wir lernen 
ihn in einer Lage kennen, die man weit eher zweideutig nennen möchte, 
als poetifch und intereffant. Durch übertriebenen Aufwand bat er 
feine Mittel erfhöpft und fih mit Schulden belaftet; eine reiche 
Heirath fol ihm Helfen; um mit vornehmen Zreiern den äußern Rang 
zu behaupten, follen neue Schulden gemacht werden, und die junge 
Gemahlin wird dann nad Verlauf des Honigmonats die Genug- 
tbuung baben, ihrem Sieger und Eroberer die Feldzugskoſten zu 
zahlen. So weit glauben wir beinahe eher, den Helden einer Cause 
celöbre vor .und zu haben, ald den glängenden, erjten Liebhaber eines 
Shakeſpeare ſchen Drama’d. Freilich wird ſchon bei diefer vorläufigen 
Darftellung von Bafſanio's Lage dafür geforgt, diefe bedenkliche Fär- 
bung des Bildes durch ein paar bedeutungsvuolle Pinfelftriche zu mil- 
dern. Es ift zunächft fichtlich micht blos der Reichthum Porcia's, es 
ift wentgftend eben fo fehr ihre Schönheit und ihr Geiſt, welche den 
eleganten Kavalier gefeffelt haben. Wenn Baffanio gerade kein felbft- 
verleugnender Philojoph ift, jo ift er doch eben fo wenig der Knecht- 
[haft des niedern Bedürfniffes verfallen. Der Dichter bat bier augen⸗ 
ſcheinlich eime jener bevorzugten, behaglichen Raturen im Sinne, denen 
das Leben leicht wird, indem fie es leicht, nicht aber Teichtfertig nehmen. 
Nicht ſowohl feite Grundfäge, ald dad natürliche Gleichgewicht ihrer 
Kräfte, eine angeborne, fittliche Grazie weift fie im rechten Augen- 
blicke ſtets in die richtige Bahn zurüd. Bafſanio gehört zu jenem 
„Adel in der fittlihen Welt”, der weniger mit dem zahlt, was er 
thut, ald mit dem, was er it. Jeder Zoll ein Gentleman, verjöhnt 
er mit feinen Anfprüchen durch die feine Rüdfichtnahme auf fremdes 
Gefühl, mit der er fie geltend macht. Diefer feine Takt, diefer 
Stempel ded Edelfinnd und der Schönheit auf allem feinem Gebahren 
bat ihm Antonio’3 Herz und Börfe geöffnet, wie er ihn denn auch 
dem fcharfblidlenden Auge der ebenjo Eugen ald guten Geliebten be- 
zeichnet. Freilich würde damit ihre Wahl noch nicht gerechtfertigt, 
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wenn die ſchöne Form nicht auch einen gediegenen Inhalt umfchlöfie: 
doch Schon Baſſanio's Benehmen bei der Wahl des Käftchens läßt es 
nicht zweifelhaft, daß ein folcher in der That, und in nicht gewöhn⸗ 
lichem Maße bier vorhanden ift. Shafeipeare macht ficher nicht ohne 
befondern Grund diefen eleganten Kavalier, diefen Meifter anmuthiger 
Lebensformen und ausgefuchten Lebendgenuffed zum Bertreter feines 
eigeniten Maßftabes für Schäßung der Dinge Und wa bier in der 
Form des Grundſatzes, der Betrachtung ſich ausfpricht, das. bewährt 
fi) denn auch fofort durch die That. Baflaniv’d Benehmen bei der 
Nachricht von Antonio’3 Unglück und während ded weitern Verlaufs 
der Handlung zeigt ihn durchweg ald Porcia’d geiftig ebenbürtigen 
Gatten. Es ift daffelbe wohlgewogene Gleichmaß der Empfindungen, 
welched in Beiden für den gefunden Verlauf des Lebensproceſſes ein- 
ftebt. Baflanio’3 verftörtes Ausfehen bei Leſung des Unglüdäbriefes 
entreißt der eben gewonnenen Braut den bedeutungsvollen Ausruf: 

‚Ein theurer Freund todt; Nichts auf Erden fonft, 

Mad eines feftgefinnten Mannes Fafſung 

So ganz verwandeln kann!“ 
Wie Porcia’s Liebe, fo fehlt auch Bafſanio's Neigung felbft tm Hoch. 
gefühl des Glückes jened Trankhaft felbjüchtige Gefühl, melches die 
Augen jo lange als möglich vor der Außenwelt fchließt, um bei 
ihrem ungeftümen Andrängen und dann um fo rathlofer erwachen 
zu lafjen. Und fo fteht es denn dem edeln Herzen gar wohl an, daß 
im enticheidenden Augenblide alle Rüdfichten und Berechnungen ihm 
ſchwinden, neben der Freude über die Errettung des Freundes und 
neben der Pflicht der Dankbarkeit gegen den, melcher diefe Rettung 
gewährte. Erjt mit dem Ringe, welchen Baflanio gegen den Willen 
der geliebten Gattin dem Befreier Antonio's gewährt, empfängt Por« 
cia die zunerfichtliche Beitätigung des Acht männlichen Charakters, den 
die Anmuth des Weltmanned geſchmückt und geglättet bat, ohne feinen 
Gehalt zu verringern. 

Sp bewegen Porcia und Baffanio fi) denn wejentlich in der 
fchönen Mitte, wo die Wärme der Empfindung, bie Klarheit des 
Blickes und die Zeftigkeit des Wollens fich zur Herftellung des ficher 
und gemäßigt fortjchreitenden Lebens verbinden. Ihnen ftellt der 
Dichter die andern Liebeöpaare gegenüber, wie flüchtige Skizzen dem 
ausgeführten Gemälde. 

Nerifja und Graziano erinnern durchaud an Die Diener und Ver: 
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trauten der romanifchen Komödie. Sie find wenig mehr ald der ver- 
flachte Abklatfch der Hauptperfonen, die Trandponirung ded Thema's 
in eine andere Zonart, mit Aufwand geringerer Mittel. Baflanio’s 
feine Eleganz traveftirt Oraziano bid zu der nicht immer graziöjen 
Luftigfeit des muntern Gefellichafterd von Profeffion. Seine Predigt 
gegen den Trübſinn Antonio's ift ein wunderliched Gemifh von Dten- 
fohenverftand und taktlofer Anmaßung, wie man ed bei flachen Welt- 
Yeuten fo häufig findet. Seine Aeußerungen gegen gravitätiiche Würde 
als Dedimantel der Gedankenarmuth find an ſich gamicht fo finnlos. 
Man glaubt faft, einen von Shakeſpeare's Lieblingen zu hören, wenn 
ber Abfcheu vor allem hohlen, unwahren Wejen in den Worten fich 
ausſpricht: 

„Doch fiſche nicht mit fo trübſel'gem Köder 

Nach diefem Narrengründling, diefem Schein!“ 
Aber einem Antonio gegenüber wird diefe Spruchweisheit in Gra- 
ziano's Munde zur Thorheit, umb der nimmer müde Schwäßer ver- 
dient die Abfertigung in Antonio's wegwerfender Frage: 

| „Sit Died nun irgend was?“ 
fo wie in Bafjanio’d Bemerkung: feine vernünftigen Gedanken ſeien 
wie zwei Weizenkörner in zwei Scheffeln Spreu; wenn man fie ge- 
funden, lohnen fie nicht der Mühe ded Suchens. Ald man Oraziano 
nach Belmont mitnehmen joll, verjpricht .er ehrbared Betragen, etwa 
in der Haltung eines eben aus der Schule entlafjenen Fähnrichd, und 
fein ganzed Verhältniß zu Nerifja kommt der feinern Wirkung ded 
Drama's wenig zu ftattn. Es macht feinen jonderlich erquidlichen 
Eindrud, wenn der „Freund” Baſſanio's fich mit einem Male in eine 
Art gentilen Mascarill’8 verwandelt, deifen Liebe, Werbung und end» 
lihe Beglüdung den Schidjalen und Thaten der nobeln Perfonen 
recht ausdrüdfich als groteske Folie dient. 

Zu Lorenzo und Jeſſica fteigen wir noch eine Stufe tiefer hinab. 
Hier artet der Humor in Uebermuth aus, die Thatkraft in rüdfichts- 
Ioje Kedheit. Das ganze Verhältnig müßte geradezu unfittlich und 
verlegend erfcheinen, wenn der Dichter nicht durch zwei gleich wirk— 
fame Mittel und äſthetiſch verſöhnt und den guten Ausgang für unfer 
Gefühl gerechtfertigt hätte Bor Allem: die ungeftüme, genußdür- 
ftende Liebe bricht bier allerdings die Formen ded Rechts. Aber fie 
bricht fie gegen ein Verhältniß, deſſen Weſen zu feiner ehrwürdigen 
Form in ſcharfem Gegenjag fteht. Sefficn hat ihre guten Gründe, 
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wenn fie fich ſchämt, ihres Vaters Kind zu fein, wenn fie eine Toch- 
ter feines Blutes fich nennt, nicht feines Herzend. Das väterliche 
Haus ift ihr eine Hölle geweſen; es zeigt fich fpäter fo deutlich als 
möglih, dab fie dem Alten ftetd nur eine Zugabe war zu feinem 
Gelde und Gut, wenn aud) eine werthuolle Zugabe. Und fo entnimmt 
fie denn auch unbedenklich jener Hölle die Steine, um ſich den Weg 
in ihren Himmel zu pflaftern. Nur einen Zug bat auch fie von ihrem 
Erzvater Jakob: den praftiichen Sinn. Sie weiß vortrefflich, daß 
man von ber %ebe nicht lebt, und zu überflüffiger Großmuth bat 
man fie offenbar nicht erzogen. Und wie hier harter, unnatürlicher 
Drud, jo läßt bei Lorenzo eine glänzend herportretende Beanlagung 
für BVerftändnig und Empfindung ded Schönen die Regelfofigkeiten 
des beißen Sugendblutes äfthetifch erträglich, werm auch nicht eben 
gerechtfertigt erfcheinen. Es ift wohl nicht ohne Bedeutung, daß 
Shafefpeare gerade diefem kecken Kinde des Glücks und des Genuffes 
jenen herrlichen Preis der Mufil in den Mund legt, der fühen Sprache 
des Herzend, des geheimnißvollen Bandes zwijchen der Welt des Den- 
fend und der des Empfindend. So erhält der übermüthige Leichtfinn 
bed Kavalierd die Weihe der Schönheit, und der Erfolg, welchen die 
Verhältnifſe feinem verwegenen Treiben gewähren, wird poetiſch mög- 
lich gemacht, wenn auch nicht ftreng fittlich begründet. Es giebt 
wenig Stellen bei Shafefpeare, in welchen der Wohllaut der reinen, 
harmoniſchen Empfindung fo unwiderftehlich auf jeded unverdorbene 
Herz wirkte, wie jene berühmte, durch die Herder feine „Stimmen ber 
Völker“ einleitete: 

„Wie ſüß das Mondlicht auf dem Hügel fchläft! 

Hier fiten wir und laſſen die Muſik 

Zum Obre jchlüpfen. Sanfte Still’ und Nacht 

Sie werden Taften füßer Harmonie. 

Komm Jeſſica! Sieh, wie die Himmelsflur 

Iſt eingelegt mit Scheiben lichten Gold's! 

Auch nicht der Heinfte Kreis, den du da fiehit, 

Der nicht im Schwunge wie ein Engel fingt, 

Zum Chor ber hellgeaug’ten Cherubim.* 
Und dann zum Schluß der begeifterte Ausruf: 

„Der Mann, der nicht Muſik bat in ihm felbit, 

Den nicht die Eintracht füßer Töne rührt, 

Taugt zu Verrath, zu NRäuberei und Tüden. 
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Die Regung feines Sinns ift ſchwarz, wie Nacht, 
Sein Trachten düfter, wie der Erebuß. 
Trau feinem folchen!“ 
Zanzelot, der eigentliche Spaßmacher des Drama’s, jchließt biefer 
Gruppe fih an. Seine Scherze find durchweg die infipideften, Die 
irgend ein Shafejpeare’icher Clown ſich erlaubt. Er zeigt feine Spur 
von dem Tieffinn des Narren im Rear, noch von dem überlegenen 
Witz feiner Amtöbrüder in „Wie ed Euch gefällt“ und in „Was Ihr 
wollt“. Ueber unverfchämte Wortverdrehungen fommt er ſelten hine 
aus, und die alberne Verſpottung des alten, blinden Vaters macht 
geradezu einen peinlichen Cindrud. Man müßte ihn für eine Nach» 
giebigfeit des noch nicht zu voller Klarheit gelangten Dichterd gegen 
den thörichten Zeitgeſchmack halten, wenn Lorenzo nicht in der fünften 
Scene des dritten Akts das Räthſel löſte. Lanzelot wird hier immer 
ungejalzeter und frecher. Man erwartet alle Augenblide, er werde 
eine in Obrfeigen oder Stodichlägen auögemüngte Belohnung davon 
tragen. Da ruft Lorenzo: 
„D heilige Vernunft, was eitle Worte! 
Der Narr hat in's Gedächtniß ſich ein Heer 
Wortſpiele eingeprägt. Und kenn' ich doch 
Gar manchen Narr'n an einer beſſern Stelle, 
⁊ So aufgeſtutzt, der um ein ſpitzes Wort 
Die Sache preis giebt.“ 
So wäre denn die unerquickliche Rolle eine Parodie zeitgenöſſiſcher 
Unſitte. Das mag ſie erklären. Es kann aber uns, die wir jene 
Originale des vielleicht nur zu treuen Abbildes nicht kennen, nicht 
veranlaſſen, die Späße Lanzelot's geiftreich und für die Geſammtwir— 
kung des Drama's ſonderlich erſprießlich zu finden. 

An die bis dahin von uns durchmuſterte Welt des heitern und 
ſichern, reſp. übermüthigen und ausgelafſenen Lebensgenuſſes treten 
nun die ernſten Gewalten des Lebens zu bedeutungsvoller Prüfung, 
wenn auch nicht zu zerſtörendem Kampfe heran: vertreten durch eine 
leidende und eine thätige Figur, zwei der berühmteſten Charaktere, 
die Shakeſpeare geſchaffen. Es iſt der königliche Kaufmann, Antonio, 
und Shylock, der Wucherer, denen wir uns jetzt zuwenden. 

In ſeiner ganzen Anlage iſt Antonio eine von den Geſtalten, an 
welchen nach alter Erfahrung dad Glück feine Launen am unerbitt- 
lichſten auszulaſſen pflegt, gleichſam als wüßte es, daß ihre geiftige 
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Diät ein ungewöhnliches! Maß von Kampf und Schmerzen erfordert. 
Er iſt der Sdealift mitten im Getriebe des materielliten Treibens, eine 
Art Brutus ded Comptoird und der Börfe. In der Meberfättigung 
des ungeftörten Glückes tritt er und entgegen, in der hypochondriſchen 
Traurigkeit, die fich unferer bemächtigt, wenn feine unferer Kraft ent- 
ſprechenden Aufregungen den Organidmus in Thätigfeit halten. Die 
redfeligen Bekannten, Solario und Solarino, ſchildern in glänzenden 
Worten feine Reichthümer. In den Gefahren, welche feinen Unter- 
nehmungen drohen, fehen fie die Duelle feiner Sorgen. Antonio 
weist fie zurüd. Aber nicht mit feiner ©fleichgültigfeit gegen den 
Reichthum an fih mag er fich rühmen (wie man feltfamer Weife 
gemeint bat), fondern die Solidität defielben überhebt ihn der Sorge: 

„Mein Borfhuß ift nicht Einem Schiff vertraut, 

Noch Einem Ort, noch hängt mein ganz Vermögen 

Am Glücke diefed gegenwärt’gen Jahres. 

Deswegen macht mein Handel mic) nicht traurig.“ 
Der hohe, edle Schwung feines Gemüths, vielleicht verbunden mit 
einem Mangel an finnlich-nerpöfer Erregbarkeit, läßt das Liebesbe— 
dürfniß bei ihm nur in einer der reinften, gleichmäßigften Dauer 
fähigen Form fich zeigen. Dem Freunde gehört fein Herz, keiner Ge: 
-Tiebten: dem Freunde, welchen die Verfchiedenheit ded Temperaments 
ihm wenigftend eben jo anziehend machen muß, als die Gleichartig« 
teit des Charakterd. Seine Hingabe tft uneigennüßig, grenzenlos, von 
antifer Größe. Er verpflichtet fich dem verhaßteften Feinde, er weicht 
ab von dem oberiten Grundfag feines Gefchäfts: Alles, um dem 
Freunde zu helfen. Aber nach Art der Idealiſten ift er in feinem 
Miderwillen ebenfo maßlos, ald aufopfernd, wo er achtet und Liebt. 
Das Auftreten ded Grofwaaren- Händlers gegen den Wucherer zeigt 
in ihm die vollendete Beſchränktheit des mittelalterlichen kaufmänniſchen 
Patriziere. Er hat Leinen Maßſtab für Anfchauungen und Empfin- 
dungen derer, von welchen eine wejentlich verſchiedene Lebensauffaſſung 
ihn trennt. Er Spricht über Geldgefchäfte und Zinfen wie ein fana- 
tifcher Mönch. Die Art, wie er Shylod zur Annahme des Chriften: 
thums zwingt, ift ein merkwürdige Beifpiel für die DVerblendung, 
welcher unter dem Einfluffe des Tugendſtolzes auch der edelſte Charak ⸗ 
ter und der klarſte Verftand unterliegt. Seine Verachtung ded un 
barmberzigen Eigennutzes in Shylod zeigt fih in Verbindung mit 
einem eben jo unbarmberzigen Hochmuth. Er fchimpft und mißhan⸗ 
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delt den verachteten Mann vor den Leuten, ohne daß jener ihn per- 
fünlich beleidigt hätte. In's Geficht vergkeicht er ihn mit dem die 
Schrift audlegenden Teufel, eben da er fein Geld braucht, und fein 
Hülfsgeſuch ift von einer fürmlichen Kriegderffärung begleitet. So be- 
Ichwört er dad Unglüd herauf, welches ihn heimfucht, und ed bebarf der 
ganzen großartiggn Gelaffenheit feined Duldend, um die volle Theil- 
nahme ihm zuzumenden, welche der Dichter für diefen Heroen hin⸗ 
gebender, unerjchütterlicher Manneöfreundichaft in Anfpruch nimmt. 

Ihm endlich fteht Shylod entgegen: der Hartgefottene Egoift 
gegenüber den Phantaften des Edelmuthes. Es ift unter dem Ein- 
fluffe der großen Emancipationd-Bewegung unferd Jahrhunderts wohl 
verfucht worden, aus diefem bid zu vollendeter Gefühllofigkeit uner- 
bittlichen Wucherer einen Helden zu machen, den tragiichen Vertreter 
eined durch jahrtaufendlangen Drud zur Menfchenfeindlichkeit erbitter- 
ten Stammes, und man darf fehon zugeben, daß diefe Anfchauung 
micht ganz der Anfnüpfungdpunfte im Texte ded Drama’d entbehrt. In 
der Eröffnungsſcene des dritten Akts fcheint Shylock fich in der That 
aus der niedern Sphäre der blos perfünlichen Bosheit und Rachſucht 
zur Höhe einer Hiftorifchen Sendung zu erheben. Es iſt bier plöß- 
lich nicht mehr der Wucherer, den Antonio verfolgt bat, fondern der 
Zude. Das beleidigte Menfchengefühl eines harten, energiichen Stam- 
mes baumt fich unter dem Stachel plößlich herein gebrochenen per- 
ſönlichen Schmerzes zur furchtbarſten Anklage gegen den Fanatismus 
der Herrichenden auf, welche eine gewifje Einwirkung ded Marlowe» 
ſchen Barabas (cf. die Einleitung im erften Bande dieſer Borlefungen) 
deutlich erfennen läßt. 

Aber dieſe Auffaffung deckt keinesweges vollftändig dieſes breite, 
farbenreiche Charafterbild. Unmittelbar nad) jener Ecene jtellt das Ge» 
Ipräch mit Tubal, dem Stammgenoffen, den innerften Grund von Shy⸗ 
(od’8 Fühlen und Denken mit wahrhaft graufigem Humor au den Pran- 
ger. Die anerkannte und fehr hoch zu ftellende National-Tugend feines 
Stammes, dad ftarke, hingebende Samiliengefühl, wird dem Wucherer 
ausdrücklich abgeiprochen, nicht weil, jondern obgleich er ein Zube ift. 
Sept erft fühlt er den Fluch feines Volkes, da er die Ducaten mit 
der Tochter verloren. Cr hätte fie gerne todt zu feinen Füßen, aber 
mit den Juwelen in den Ohren; er wünfchte fie eingefargt vor fich, 
wenn nur die Ducaten im Sarge lägen. So ift denn auch feine 
Seindichaft gegen Antonio ganz weſentlich und ausdrücklich geſchäft⸗ 


Der Kaufmann von DBenedig. . 439 


lichen, und nur zum kleinern Theil religiöfen Urſprungs. Die „ge 
meine Einfalt” Antonio’, welche Geld umfonft ausleiht und die Zin- 
fen herunter bringt: — dad ift die Hauptjache; alles Andere kommt 
erft nachher. Nicht zunächft den Juden, fondern den Wucherer hat 
Antonio, nad) Shylod’s eigener Angabe, verfolgt: 
„Biel und oftmals 
Habt ihr auf Dem Rialto mich gefchmäht 
Um meine Gelder und um meine Zinfen. 
Ihr ſcheltet mich abtrünnig, einen Bluthund, 
Und fpeit auf meinen jüd’fchen Rodelor, 
Bios weil ich nuße, wad mein eigen ift.“ 
Sch will fein Herz haben, wenn er verfällt; denn wenn er aus 
Venedig weg ift, kann ich Handel treiben, wie ich will.“ 
Man nehme zu diefen ſehr unzweideutigen Aeußerungen jene Talt-be- 
ſonnene, verftodte Bosheit in der enticheidenden Scene, welche „ihre 
Thaten entichloffen auf ihren Kopf herab ruft“, die ſich in dämoni⸗ 
chem Haſſe für einen Augenblid jelbft über die Verſuchung der Hab» 
fucht erhebt, "um dann die Rolle des unverföhnlichen Todfeindes im 
Augenblid ded Mißlingens wieder mit der des Geizhaljed zu vertau- 
fchen — und man wird nicht weiter im Zweifel fein, daß wir bier 
in erfter Zinte den verftocten, der Ehre und des Gewiſſens baaren 
Wucherer vor und haben. Daß diefer Typus für Shakeſpeare und 
feine Zeitgenoffen mit dem ded Juden zufammen floß, war jchon 
durch die befannte firchliche Auffaffung bedingt, welche das Zind- 
Nehmen überhaupt für fündlich und unchriftlich erklärte und ed nur 
den Juden geftattete. Auch wäre jedes Wort des Lobes überflüſſig 
für die mächtige Plaftif, mit der Shafefpeare gerade diefen Charakter 
herausgearbeitet hat. Gerade die unverfennbare Berwandtichaft mit Mar- 
lowe's Barabas läßt bier das vollendete Gemälde des Meifterd neben der 
kühn und roh entworfenen Skizze des talentwollen Naturaliften in 
vollem Lichte der Vortrefflichkeit erfcheinen. Das Ungeheuerliche und 
Webertriebene zieht fich bei Shafefpeare zu um jo machtvollerer Wir- 
fung in Die Grenzen des Menjchlichen zurüd; die Motivirung ift 
überall lichtvoll und gründlich; die altteftamentliche Weltanfchauung, 
Sprache und Sitte ift fo fcharf gezeichnet, daß die Vermuthung Elze's 
und Anderer, Shakeſpeare habe einmal eine Kunftreife bis nach Nord⸗ 
italien gemacht, gerade durch diefen Charakter und durch dieſes Stüd 
einen hohen Grad von Wahrfcheinlichkeit erhält: denn in England 
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konnte Shakeſpeare die Juden nicht ſtudiren; fle erhielten da befannt- 
ih erft durch Cromwell ein befchränftes Niederlaffungsreht. Auch 
fönnte nur die Oberflächlichkeit und das Vorurtheil jenes mächtige 
Aufwallen ächt menschlichen Mitleids und heiligen Dichterzornd gegen 
ein fchnödes, welthiftorifhes Unrecht verkennen, in welchem Shake 
fpeare jene durch Mark und Bein dringenden Worte fchrieb: „Er hat 
mich befchimpft, mir 'ne halbe Million gehindert, meinen Verluſt be- 
Yacht, meinen Gewinn befpottet, mein Volk gefchmäht, meinen Han- 
def gefreuzt, meine Freunde verleitet, meine Feinde gehetzt. Und was 
bat er für Grund? Ich bin ein Jude. Hat nicht ein Jude Hände, 
Gliedmaßen, Werkzeuge, Sinne, Neigungen, Leidenſchaften? mit der- 
felben Speije genährt, mit denfelben Waffen verlegt, denjelben Krank: 
beiten unterworfen, mit denfelben Mitteln geheilt, gewärmt und ge- 
fältet von eben dem Winter und Sommer, ald ein Chrift? Wenn 
ihr ung ftecht, biuten wir nicht? Wenn ihr und Fißelt, lachen wir 
niht? Und wenn ihr und beleidigt, jollen wir und nicht rächen? 
Sind wir euch in allen Dingen ähnlich, jo wollen wir’d euch auch 
darin gleich thun. Wenn ein Zude einen Chriften beleidigt, was ift 
feine Demuth? Race. Wenn ein Chrift einen Juden beleidigt, was 
muß jeine Geduld fein, nach chriftlichem Vorbild? Nu, Rache. Die 
Bosheit, Die ihr mich lehrt, will ih ausüben, und ed muß ſchlimm 
hergeben, oder ich will es meinen Meiftern zuvorthun.“ — Da ift kurz 
und bündig Alles zufammengedrängt, was das achtzehnte und neun- 
zehnte Jahrhundert ald Anklage gegen die Unterdrüder und ald Ent⸗ 
fhuldigung für die Fehler der Unterdrüdten geltend gemacht haben. 
Und auch das Weitere muß vollauf zugegeben werden, daß in der 
Schlußſcene, da nun Alles über den unglüdlichen Shylod herfallt, 
unfer Gefühl jchlieglich auf die Seite des Gehöhnten und Gemif- 
bandelten tritt, daß wir jene Gemüthöregung Heine’8 jehr wohl be 
greifen, die ihn bekanntlich feine Auffafjung des Shylod an den Aus- 
ruf einer Dame im Drury-Lane Theater anfnüpfen ließ: „The poor 
man is wronged!“ Aber nicht ohne Grund betonten wir das 
„unſer“. Bei dem Dichter des fechögehnten Sahrhundertd, und wäre 
er ein Shafejpeare, wird aus der Stimmung, in welcher er offenbar 
jene oben angezogenen Worte aus Shylodd Seele heraus fchrieb, 
doch nur mit großer Borfiht auf ein klares, bewußtes Parteinehmen 
in der bier vorliegenden, religiös⸗ſocialen Frage zu fchließen fein. Oder 
hätte ein überzeugter, feines Zweckes fich bewußter Bertheidiger des 
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Judenthums ed wohl über das Gerz gebracht, feinen Helden in ber 
Scene mit Tubal, unmittelbar hinter jener Stelle, die Worte rufen 
zu laffen: „Sch wollte, meine Tochter Täge todt zu meinen Fühen 
und hätte die Juwelen in den Ohren?“ Bon der Tragweite diefes 
Zuges gerade bei einem Juden war fchon oben die Rede. Und wenn 
gewiffe Momente diefer merfwürdigen Rolle gar einen Meinungöftreit 
darüber erregt haben, ob Shylod komiſch oder tragisch zu nehmen fei, 
fo ift unſers Erachtend der Dichter nicht ohne Schuld daran. Er hat, 
als er den jüdifchen Wucherer zeichnete, fichtlich unter der Herrichaft 
zweier Gewalten gejtanden, der bed Zeitgeifted und der feines perjön- 
Yichen, innerften Fühlens und Ahnens; und je härter und unange- 
nehmer bie und da die Zugeftändniffe an Sitte und Vorurtheile der 
Zeit heraus kommen, um fo fchwerer wird für Shafefpeare’3 eigenftes, 
perfönliches Empfinden jenes aus innerfter Seele aufleuchtende Hu- 
manitätd- und Rechtsbewußtſein in’d Gewicht fallen, welches während 
der Vertiefung in dieſes Seelengemälde ihn wie eine höhere Eingebung 
erfaßte. Diefe Urgewalt der Infpiration, diefe Macht des „Unbewuß⸗ 
ten® über den jchaffenden Genius follte überhaupt bei Würdigung 
von Kunftwerfen mehr in Rechnung gezogen werden, ald ed bei vielen 
Schul-Aefthetifern herkömmlich iſt. Mean würde fi dabei manche 
unnüße Dual und Noth in Aufftelung und Widerlegung von angeb- 
Tichen „Plänen und Intentionen* der Dichter erjparen, wobei denn 
freilich auch mancher gelehrte Excurs ungefchrieben bleiben würde. 
Das Befte, was wir haben und machen, kommt doch in alle Ewig- 
feit „frei von den Göttern herab“, und wer den Dichter recht ge- 
nießen und verſtehen will, muß ihn unbefangen ald Ganzes auf ſich 
wirken laſſen, muß die Lichtblide der Begeifterung und die, fo Leicht 
fenntliche, Füll- und Binde» Arbeit des DVerftandes nicht mit einem 
Maßſtab meffen, und von einem Werfe der Eingebung nicht die ftrenge 
Conſequenz des Lehrgebäudes, von der Darftellung des concreten Le⸗ 
bens nicht die überfichtliche Anlage der Theorie, des Syſtems ver- 
langen. 

So hätten wir denn den Weg durch die ſeltſam verfchlungene 
Babel und durch die reiche Charakteriſtik dieſes Drama’3 vollendet. Es 
bleibt noch übrig, über den fo gewonnenen Gefammteindrud kurz und 
bündig Nechenfchaft zu geben. 

Der „Kaufmann von Venedig" ift alſo unferd Crachtend weder 
zur Verherrlichung der FSreundfchaft gejchrieben, noch zur Strafe der 
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Wucherer, noch zur Berberrlichung des unterdrüdten Judenthums. Cr 
ift wohl noch viel weniger eine dramatifirte Studie über das Verhält- 
niß des Menſchen zum Befig, oder über Weſen und Schein in irbijchen 
Dingen, wenn auch über dies Alles fich DVieled und Trefflihes aus 
dem Stüde heraus leſen läßt. Unſers Erachtens ift Shafefpeare ein- 
fach durch die oben erwähnten ältern Arbeiten auf die fcenijche Wir- 
fung bed ebenfo pikanten ald feltfamen Stoffed aufmerkſam gewor- 
den, er hat fich bdeffelben für feine Bühne bemächtigt, fich nach jeiner 
Art in die Charakteriftit mit der ganzen Gewalt jeined Genius ver- 
tieft, ohne fi um die Seltjamkeiten der Handlung viel den Kopf zu 
zerbrechen: und eine unverfennbare Stimmung glüdlicher innerer Har- 
monie und Geifteöfrifche, in der die Arbeit entftand, hat über diejelbe 
jenes eigenthümliche Zauberlicht audgegoffen, deſſen Reiz feit drei 
Sahrhunderten höchſtens hie und da ein verbildeter Aeſthetiker oder 
„Rival* des Dichterd widerftanden hat. Und wollten wir nun ja, 
nicht etwa die Tendenz des Drama's, fondern einen durchgehenden und 
beftimmenden Zug des in ihm gezeichneten Stüdes menjchlichen Trei⸗ 
bens hervorheben, fo wäre e8 der Eindruck, daß. dauernded Gedeihen, 
ficherer, praftifcher Erfolg nur erreicht wird durch Maßhalten in allen 
Dingen, durch kluge Benubung und heitered Ertragen der 'gegebenen 
Verhältnifſe, gleich weit von trogigem Anftürmen und von feiger Er» 
gebung. Starkes Gefühl und Harer, ficherer Verſtand halten fich in 
dem dad Ganze beherrichenden Charakter die Wage, dad Glück be- 
günftigt die Rechtichaffenen, injofern fie kühn und Hug um feine Gunft 
ſich bewerben: der ftarre Idealismus aber zeigt fi), wenn auch un- 
endlich liebenswürdiger und achtbarer, jo Doch Kaum minder gefährlich, 
als die verhärtete Selbftjucht. 

Der „Kaufmann von Venedig’ wäre danach für und dad Drama 
des gefunden, Hugen Weltfinnes in der guten Bedeutung des Wortes, 
das Gedicht heiterer, beilbringender Lebensweisheit, die auf dem Hin- 
tergrunde der feindjeligen und gefahrbringenden Gewalten, des ein- 
feitigen, maßlojen Idealismus wie der verfnöcherten Selbftjucht, nur 
um fo fröhlicher und fiegeögewifier hervortritt. 


Preiunddreißigfte Vorleſung. 
Maß für Maß. 


Zwiſchen dem „Kaufmann von Venedig“ und „Ma für Map” 
liegt faft ein Jahrzehnt, überreich an fchöpferifcher Arbeit, an menſch⸗ 
licher und Fünftlerifcher Erfahrung und bedeutſamſten Erfolgen. 
Shafefpeare hatte die englifchen Hiftorien vollendet, er hatte in Ro- 
meo und Julia die Tragif glühender Jugendliebe, in Hamlet die de3 
grübelnden Gedanfend erjchöpft, er war in einer glänzenden Reihe von 
Luſtſpielen den Thorheiten wie der Poefie des heitern, auf Eitelkeit 
und Genuß gerichteten Welttreibens gerecht geworden, ald der ſpröde 
Stoff dieſes Drama’d ihm zur Beranlaffung wurde, mit ebenfo jchar- 
fer als fittlich warmer und dichterifch geftaltender Kritik die wejent- 
lichten Garantien der gefitteten Gefellfchaft zu prüfen. „Maß für 
Map" wurde zu Weihnachten 1604 zum erjten Male am Hofe auf- 
geführt,*) und Sprache und Inhalt machen es höchſt wahrfjcheinlich, 
daß ed nicht viel früher, etwa 1608, gefchrieben ift. Die Babel, oder 


*) Der Ältefte bekannte Drud fteht in der Folio-Ausgabe von 
1623, mit leider jehr verdorbenem Text. Daß das Werk der lebten 
Periode ded Dichterd angehört, wird durch Sprache und Inhalt wohl 
unzweifelhaft dargethan. In dem (allerdingd nicht unzweifelhaft 
ächten) DVerzeichnig dramatiicher Aufführungen am Hofe Eliſabeth's 
und Sacob’3 findet fich die ältefte befannte Notiz über das Stüd, im 
Sahrgang vom October 1604 bi8 Detober 1605: „By his Matis 
plaiers On St. Stevens Night in the Hall (alfo am 26. December 
1604 in Whitehall) a play called Mesur for Mesur. Der Name 
des Dichters in der neben ftehenden Rubrik ift Shaxberd gejchrieben. 
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doch ihre Grundzüge, entlehnte Shafefpeare einer jchon vor ihm dra- 
matijch bearbeiteten Novelle des Giraldo Ginthio, oder vielmehr der 
englifchen Weberfegung, welche in den „tragifchen Gefchichten“ des 
Belleforeft ihm vorlag, jowie in Whetſtone's 1578 gejchriebenem 
Drama: Promos und Gaffandra, und in der novelliitiichen Bearbei⸗ 
tung, welche derfelbe Verfaffer 1582 in feinem Heptameron of Civil 
Discourses herausgab. Sie ift einer der allermiglichften Stoffe, an 
welchen er feine Kraft verfuchte, gleichfam des Reizes ber befiegten 
Schwierigkeit fich erfreuend. Im der Novelle ded Cinthio wird der 
Schauplag nad) Insbruck verlegt, an den Hof ded Kaiſers. Deſſen 
Statthalter Zurifte jucht wie Angelo durch graufame Strenge der 
Ueppigfeit des Volkes zu fteuern, und verurtheilt einen Züngling 
wegen verbotener Liebe zum Tode. Die Schwefter des Verurtheilten 
will dad Leben ihres Bruders retten und ergiebt fich der Leidenſchaft 
des Nichterd, der ihr außer der Begnadigung auch die Ehe verfpricht, 
um dann doppelt wortbrüdig zu werden. Er läßt die Hinrichtumg 
vollziehen und ſchickt den Leichnam der Betrogenen, die er verftößt. 
Später entdedt der Kaifer die That. Sein Nrtheil lautet auf Ein- 
jegnung der Ehe und demnächſtige Enthauptung des Uebelthäters. 
Schließlich wird diefer durd die Fürbitte des fo graufam beleidigten 
Weibes gerettet, das ihn zum Gatten begehrt. 

Diefe verzweifelt naive Darftellung menjchlicher Gemeinheit und 
Schwäche fand ſchon Whetftone nicht für fein Drama geeignet. Er 
begriff, dat es unpoetifch ift, den heimtüdifchen Mörder des Bruders 
der Schwefter zum geliebten Gatten zu geben. Der Statthalter 
mußte aljo durch den Kopf eines Leichnamd getäufcht werden, wie bei 
Shafefpeare; jo wird es allenfalld möglich, den böfen, nicht ausge 
führten Borfag mit Dem Mantel der Liebe zu decken: und um auf diefen 
nicht tragifchen Ausgang gewiffermaßen vorzubereiten, treiben etliche 
Nüpel und Clowns, die Vorbilder des Pompejus, der Frau Weberlei 
und ihrer Kundfchaft zwifchen den ernften Scenen ihr Weſen. Ein Blid 
in die Handlung des Shakeſpeare'ſchen Stüdes genügt num, um den Did» 
ter aud) in diefem, von ihm oft genug vernachläffigten Theile der drama- 
tifchen Leiftung feinem Vorgänger weit überlegen zu zeigen. Shakeſpeare 
ftellt der Schwefter des Berurtheilten eine verftoßene Braut des ungerech⸗ 
ten Richters zur Seite. In der entfcheidenden Scene werden, gerade wie 
in „Ende gut Alle gut*, die beiden Mädchen vertaufcht. So wird 
auch das zweite Verbrechen nicht wirklich ausgeführt; an Etelle der 
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beleidigenden Verbindung des entehrten und betrogenen Weibed mit 
dem herzlofen Berführer tritt die Ausſöhnung derer, welche durch Ver⸗ 
löbniß ſich angehören, die fürftliche Gnade tilgt nur die beabfichtigte, 
noch nicht zur Thatfache gewordene Sünde, und um dad feite Ver- 
trauen auf einen glüdlichen Schluß auch in der engiten Berwidelung 
aufrecht zu halten, überwacht der Fürft in Verkleidung die Thaten 
feines Vertreters. So find die ſchlimmſten Diffonanzen denn theils 
befeitigt, theils glücklich gelöft, ed wird und nicht zugemuthet, das 
MWiderwärtige und Rohe poetifch und anziehend zu finden; aber es 
fehlt dennoch recht viel daran, Daß der peinliche und beleidigende Ein- 
drud ein anmutbhiger und wohlthätiger würde Es find nit nur 
einzelne, ſeltſame und tragifch |pannende Scenen, wie im Kaufmann, 
welche die dramatifche Würde des Stüdes aufrecht erhalten. Die 
ganze Atmofphäre ded Gedichted ift jo zu fagen von den unliebjam- 
ften Ausdünftungen der Nachtjeite der Gejellfchaft erfüllt; fait in 
jeder Situation weilen Phantafie und Verſtand auf umerquidlichen, 
oft genug indecenten Berhältniffen, felbft der idealen Geftalt Sfabella’s 
fehlt ein Theil jener Grazie, jened warmen, weiblichen Lebenshauches, 
welche eine Porcia, eine. Imogen und Miranda wie „ein rofenfarbenes 
Frühlingswetter“ umgeben. Auch die Sprache des Gedichtes ift wenig 
geeignet zu reizen und zu beftechen. Sie ift mehr fieffinnig, Fräftig, ges 
drungen, ald ſchwungvoll, farbenreich, Fortreigend. Nicht ſelten macht das 
bloße Wortverftändnig Mühe genug. Es ift nach dem Allen fehr in der 
Ordnung, dag „Mab für Maß“ in dem Shafefpeare-Repertoire der 
deutfchen Bühne feine Stelle gefunden hat, fowie auch wohl nur Die 
engere Gemeinde der Shakeſpeare-Verehrer mit der Lectüre des felt- 
famen Gedichtes vertraut ift. Es gehört eine gewiſſe Ueberwindung 
zu diefem Studium, und erft der wiederholten, gründlichen Betrach— 
tung erjchließt fich der tiefe und reiche Gehalt des Werks: dann aber 
ift Die Ausbeute eine um fo trefflicher Lohnende. Schon die unendlich 
feine und wahre Charakteriftil trägt den unverfennbaren Stempel der 
beiten Shakeſpeare'ſchen Zeit, und eine Fülle anziehender Belehrung 
bat zumal der Leſer zu erwarten, welchem es um ein Eindringen in 
die fittlichen Anfchauungen des Dichters zu thun ift. In wenigen 
feiner Arbeiten gejtattet und Shakeſpeare tiefere Blide in dad innerfte 
Weſen feiner Rechtsidee. Schon im „Kaufmann* jahen wir, wie das 
Berhältnig von Recht und Gnade, wie die Bedeutung und Wechiel- 
wirkung des formalen und des materiellen Rechtes den Dichter be- 
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ſchäftigte. In jenem Jugendwerk aber blieben dieſe Erwägungen in 
zweiter Linie; ſie beherrſchten keinesweges den Plan des Gedichtes, 
welches vielmehr, wie wir zu zeigen verſuchten, von der Darſtellung 
des feinen, taktvollen, von Verſtand und Maß getragenen, praktiſch⸗ 
tüchtigen Weltſinnes feine Grundfärbung erhielt. Seitdem bat Shafe- 
ſpeare's Vertiefung in die Geheimniſſe der fittlichen. Welt gewaltige 
Sortichritte gemacht, und der gereifte Mann ergreift den fragmen- 
tarifchen Gedanken eined Jugendwerks, um ihn gründlich nach allen 
Seiten bin zu entwideln. 

Es verfteht fi), daß auch bier nur die forgfältige und unbefan- 
gene Betrachtung des Einzelnen zu einem joliden Gejammturtheife 
vordringen Tann. Die Handlung dreht fich weſentlich um die Beredh- 
tigung des zwingenden und ftrafenden Gejeges und jeiner Vertreter, 
auf dem Gebiete der Sitte Mit bejonderer Sorgfalt zeichnet ber 
Dichter eine Gefellichaft, welche eine bevormundende, möglichft ener- 
giſche Einwirkung von jener Seite ber recht eigentlich herauszu- 
fordern fcheint. Er ſpart feine Farben, um dieſes Wien, in wel- 
ches er die Handlung verlegt, ald einen Schauplat finnlicher Zügel- 
Lofigkeit und aller ihr entwachjenden Mißverhältniffe zu fchildern. 
Mir fehen und von Gelegenheitsmachern und Lüftlingen umgeben: 

„Sch ſeh', wie hier Verderbniß dampft und fiedet 
Und überfchäumt: Geſetz für jede Sünde, 

Doch Sünder jo befhüst, daß eure Satzung 
Wie Warnungstafeln in des Baderd Stube 

Duaſteht, und was verpönt, nur wird verhöhnt!“ 

So ſchildert der Herzog feine Unterthanen, und nad) Allem, was wir 
fehen und hören, kaum übertrieben. Wo ein paar Edelleute fich bier 
unterhalten, ergehen fie ſich in frivolen Scherzen über Sitte und Tu- 
gend. Die Zote regiert dad Geſpräch, leichtferlige Genußſucht greift 
rückſichtslos in alle Verhältniffe ein. In den Borftädten wimmelt es 
von Freiftätten der Ausjchweifung, Kuppler und Kupplerinnen von 
Handwerk find mit Kunden reichlich gefegnet. Als typiſcher Vertreter 
dieſes Treiben ift Lucio gezeichnet, der freche, herzloje Spötter, das 
gedankenloſe Läftermaul, der gemeine, mit feiner Herzlofigkeit prablende 
Wüſtling. Bon der Gutmüthigfeit, deren einfach ſinnliche, genuß- 
füchtige Naturen jelten ermangeln, ift hier Nichts zu bemerken. 
Die zur Gewohnheit gewordene Ausfchweifung, ein dem Ernſt des 
Lebens durchaus entfremdetes Treiben hat Fühlen und Denken gleich- 
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mäßig entwürdigt. Die Gemeinſchaft der Schlechten, von ihrer dun- 
felften Seite, kann nicht eindringlicher gejchildert werden, als in jener 
Scene des dritten Akts, da Lucio den langjährigen Helferähelfer feines 
Treibend, den eben in’d Gefängniß geführten Pompejus mit wahrem 
Genuffe im Stiche läßt, beim Unglüde des Gefährten der eigenen 
Straflofigfeit ſich doppelt erfreuend. Weber den Herzog fällt er beim 
erften Anlaß mit einer Luft am Berleumden und Läftern ber, weldye 
des Fürften Gtleichgültigkeit gegen Lob und Tadel der Menge nur 
zu vollftändig rechtfertigt und ihm das jchwermüthige Wort ab» 
nötbigt: 

Nichts rettet Macht und Größe vor dem Gift 

Der Schmähfucht ; auch die reinfte Unfchuld trifft 

Berleumdung binterwärts! 
Diefe und Ähnliche Auswüchle am Körper der Gejellichaft haben fich 
nun unter der Regierung eined edeln, trefflichen Fürften gebildet, eines 
Mannes, ganz von Antonio’d oder Prospero’3 gelaffener Hoheit und 
unverfieglicher Herzensgüte und Milde. „Ein Herr, in allen Dingen 
mäßig; mehr erfreut, Andere froh zu fehen, ald froh über irgend 
Etwas, das ihn felbft vergnügte“ — fo nennt ihn Hinter feinem 
Nüden der verftändigfte feiner Rathe. Schlicht und genügfam in 
feinen Neigungen ift er mehr ein Mann des gründlichen, tiefen Ge- 
dankens ald der kühn Durchgreifenden That. Seine Reden find mit 
Sentenzen gewürzt. Dem Auftrag an Angelo ſchickt er eine gewich—⸗ 
tige Betrachtung voran über die „wirthichaftliche Göttin Natur, welche 
dem Einzelnen hervorragende Kraft nur darum leiht, damit er fie in 
Dienften, der Gejellichaft geleitet, verzinfe.* Seiner Mönchstracht 
machen |päterhin feine erbaulichen Reden und Ermahnungen durchaus 
feine Schande. Trefflich und nachdrüdlich belehrt er Claudio über 
die Nichtigkeit des Hinfälligen Lebens, die reuige Zulia entbehrt nicht 
jeined tröftenden Zuſpruchs; der Eugen Iſabella Vertrauen weiß er 
ſchnell zu gewinnen. Diefe Neberlegenheit eined reichen, gemandten, 
durch Feine Leidenſchaft erregten Geiftes bleibt denn auch nicht ohne 
Einfluß auf jein Thun. Ueberall zieht er dem Machtſpruch die Huge 
Berechnung vor. Er Hat eine Vorliebe für die Intrigue, fait wie 
Hamlet: mit dem großen Unterfchiede freilich, daß kein ernſter Con⸗ 
fliet ihn, wie jenen, mit ſich in Zwiefpalt bringt. 

In einer Anmwandlung diefer dem gelaffenen Denker fo natür- 

lichen Stimmung befchließt er nun, für einige Zeit die Regierung ein 
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paar auögezeichneten Räthen zu übergeben, ihr Treiben jedoch zu be— 
obachten. Den nächſten Beweggrund des feltiamen Beginnend läßt 
Shafeipeare ziemlich im Dunkeln. Wir bemerften ſchon oben, daß er 
den ordnnenden, ſchützenden Beobachter aller Wirren jedenfalld brauchte, 
um die moralifchen Ungeheuerlichkeiten feiner Fabel erträglih zu 
machen, oder doch die dramatifche Spannung nicht zum tragiichen 
Affeet zu fteigern. Nun erklärt zwar der Herzog fein Thun, dem 
Mönche gegenüber, mit der Nothwendigkeit, den zügelfofen Rotten der 
Stadt endlih Zaum und Gebif anzulegen. Er felbit habe die lange 
ſchlummernden, ftrengen Geſetze nicht weden können noch dürfen: 
nicht könnte er ja mit Härte ftrafen, was er jo lange erlaubte, „denn 
der ertheilt Erlaubniß, der freien Lauf der böjen Luft gewährt, an- 
ftatt der Strafe.“ So folle denn Lord Angelo in ded Fürjten Na— 
men ftrafen und die Webelthäter treffen. Daß er ed thun wird, da— 
für bürgt dem Gebieter feine jtreng fittliche und keuſche Gefinnung. 
Aber e3 bleibt immer auffallend, daß bei Mebertragung des Amted an 
den Stellvertreter von allen diefen Dingen mit feinem Worte Die 
Rede ift. Angelo erhält überhaupt feine Snftruction, fondern unbe- 
dingte Vollmacht: 
„Eure Macht ift gleich der meinen: 
„So ſchärft nun, oder mildert die Gejege, 
„Wie's eure Einficht heiſcht.“ 
Das fieht denn doch kaum aus wie ein Auftrag zu einer beftimmten, 
befchloffenen Maßregel. „Mit befonderem Vorbedacht“ hat der Her- 
zog nicht den Altern, bewährten Escalus gewählt, fondern den jün- 
gern, mehr theoretifch gebildeten Angelo. Es ift eigenthümlich genug, 
daß er den Zurüdgejegten um feine Meinung fragt, wie der Verſuch 
wohl ablaufen werde. „Cine Art von Beſorgniß jpricht ferner deut- 
lic genug aus den, gegen den Mönch bingeworfenen Schlußmworten: 
Lord Angelo ift jcharf und ftreng, 

Bor Läft’rung auf der Hut, gefteht fich kaum, 

Blut fließ’ in feinen Adern, und jein Hunger 

Sei mehr nad) Brot ald Stein. Bald wird fich’d zeigen, 

Ob Macht ihn Iodt, ob Achte Treu ihm eigen. 
Endlich darf nicht überfehen werden, daß dem Herzog, wie wir fpäter 
erfahren, Angelo's Benehmen gegen feine Verlobte gar wohl bekannt 
ift, und daß er es keinesweges billigt. Er kann über die Motive des 
Mannes kaum zweifelhaft fein, wenn er es im Gefpräche mit Sjabella 
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nachdrücklich ſchildert, wie jener die Braut in ihren Thränen verließ, 
wie er ſein Treuwort zurücknahm, und plötzlich über ihre verletzte Ehre 
Entdeckungen machte, als der Brautſchatz zu Grunde ging. Es wird 
nach dieſen Betrachtungen kaum noch gewagt erſcheinen, wenn unſere 
Auffafſung der hier vorliegenden Handlung von der gewöhnlichen da⸗ 
hin abweicht, daß es in dem Shakeſpeare'ſchen Stüde nicht ſowohl 
um Durchführung einer ftrengen Maßregel, ohne Blofftellung der 
höchften Perfon, ſich handelt, ald vielmehr um die Prüfung eines aus- 
gezeichneten Mannes, deffen Geiſt und Talent der Herzog nicht miffen 
möchte, während fein fittlicher Charakter ihm aus guten Gründen 
zweifelhaft fcheint. 

Wie billig wird nun unjere Aufmerkſamkeit der Durchführung 
diefed Charakterd und der Erwägung der dabei von dem Dichter be 
rührten fittlihen und politifchen Probleme in erfter Linie fich zuwen⸗ 
den müflen. | 

Recht nachdrüdlich wird vor Allem die geiftige Tüchtigkeit und 
Veberlegenheit ded Mannes betont, um defien Wollen und Thun es 
in dem Gedichte ſich wefentlih handelt. Der Herzog nennt ihn einen 
Mann, der ihn belehren könnte; Escalus erkennt bereitwilligft an, daß 
Sener vor Allen das Vertrauen und die Huld des Monarchen verdient. 
Aber faft noch mehr, ald durch feinen Geift, imponirt der junge 
Stantömann feinen gefammten Umgebungen durch die Strenge feiner 
Grundfäge, durch feine asketiſche Selbitverleugnung. Er bat aus Tu- 
gend und Frömmigkeit jo zu jagen Metier gemacht, oder wie der Her- 
308 fo bezeichnend ſich ausdrüdt, „er gefteht ſich kaum, daß Blut in 
feinen Adern fließt, daß fein Hunger mehr nad) Brot ſei, ald nad 
Stein." Aber er war nicht nur tugendhaft von jeher, er forgte auch, 
daß die Leute ed fahen. Weit befjer als der milde, ‚freundliche Her- 
320g war er „vor Läfterern auf ber Hut”. Iener muß es mit an- 
hören, daß der Wüſtling Lucio ihn Hinterrüdd einen Narren nennt, 
einen feigen und Lüderlichen Thoren und Tollen. Bon Angelo weiß 
der frivole Fäfterer Nichts zu berichten, ald „daß ihn eine Meer-Nire 
gelaicht hat“. Er nennt ihn einen Mann, dem Schneewaffer in den 
Adern fließt, der nie der Sinne muntere Triebe und Regungen Tannte, 
ber ſich abftumpfte durch geiftige Arbeit, durch Studieren und Faften! 
Wie würde Angelo fi) freuen, wenn er dad Zeugniß aud dem Munde 
ded Feindes mit anhören Tönnte, wie würde fein Ohr dieſen füßen 
Tadel fchlürfen! Bei aller Ehrfurcht vor feiner Nefpectabilität wäre 
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ed nicht unmöglich, daB der Beobachter fih an Malvolio's Selbftzu- 
friedenheit erinnert fühlte, etwa an den Moment, da in jenem Puri«- 
taner das bekannte demüthige Tugendbewußtfein zum Durchbruch 
fommt, gegenüber dem Treiben der in den Striden des Fleiſches ge- 
fangenen Weltfinder. Oder, wenn diefe Vergleichung zu tief griffe: 
fo viel fühlt auf der Stelle fich durch, daß Angelo nicht in der Reihe 
jener ächten Ehrenhelden fteht, auf denen dad Auge des Dichterd mit 
der rechten Vaterliebe verweilt, ald auf den Fleiſch und Blut gewor- 
denen Gedanken und Gefühlen feiner eigenen beiten Stunden. An- 
gelo's Regierung erinnert von Anfang an zu jehr an das Verfahren 
jener Leute, „welche aller Welt den Wein und den Kuchen verbieten 
möchten,“ weil fie für ihre Perfon das Süße nicht Tieben. Es fehlt 
ihm — und das tft bei Shafefpeare ftet3 ein entfcheidender Zug — 
es fehlt ihm durchaus der Humor, diefe Blüthe ded durch Selbfter- 
fenntniß zur Erkenntniß der Welt und der Geſellſchaft vorgedrun- 
genen Mannesbewußtſeins. Man halte fein Benehmen gegen den 
täppifchen Eonftabler und deſſen Sippichaft mit dem feined gediegenen 
Sollegen zufammen, und man wird die Prinzen Johann und Heinrich 
vor fich fehen im Geſpräch über Falftaff. Mit mürrifcher, gelang« | 
weilter Hoheit hört Angelo den konfuſen Vortrag des mehr eifrigen | 
als logiſch gefchulten Gerichtödienerd an. Dann überläßt er die Un- | 
terfuhung an Edcalud mit dem freundlichen Wunfche: „Sch Hoffe, 
ihr werdet Grund finden, fie Alle zu ftäupen.” Escalus dagegen 
verliert Keinen Augenblid! weder Gebuld noch Humor. Er würzt das 
unerquidliche Verhör dur ein paar Teutjelig gelaffene Scherze, ver- 
ſucht die Warnung, ehe er ftraft, und vergiebt weder feiner Würde 
noch der des Geſetzes das Mindefte, indem er ed menjchlich und mäßig 
anwendet. Es find eben zwei grundverfchiedene Anſichten über Recht 
und Regiment, welche fich bier gegenüber treten, und Shakeſpeare 
trägt auf das Nachdrücklichfte Sorge, diefen Gegenſatz zu betsnen, fo 
wie feine eigene Stellung zu demfelben nicht im Zweifel zu lafſen. 
Es handelt fi darum, zu unterfuhen, ob das Geſetz eine relative 
oder eine abfolute Geltung beanfpruchen dürfe, ob die Menſchen dazu 
da find, damit dem Geſetze Genüge gejchehe, oder ob dad Geſetz Die 
Aufgabe Hat, dem Wohle der Menjchen zu dienen, ob Geſetz und 
Sitte fich gegenfeitig bedingen, oder ob Diefe fich jenem zu unterwer- 
fen bat, und ginge die Welt darüber zu Grunde. Die ftreitenden 
Grundprincipien unferer Kulturentwidlung treten ſich gewiffermaßen 
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verkörpert gegenüber, mit dem ganzen, frifchen Leben der concreten 
Erfcheinung, wie dad Gedicht ed verlangt, und dem tiefer blidienden 
Auge dennoch in ihrem Weſen erkennbar. So vertritt Escalus ſchon 
in feinem erften Geſpräch mit dem Amtögenoffen durchaus den menfch- 
Lichebilligen Standpunkt, der den Richter verpflichtet, fi in Die Seele 
des DBerurtheilten zu verjeßen, feine Beweggründe zu prüfen, Ver 
juhung und Widerjtandöfraft zu vergleichen, beim Strafen Befferung 
des Schuldigen, nicht feine Vernichtung zum Zwede der Abjchredung 
in’d Auge zu fallen, vor Allem aber ſich felbft in eriter Linie un- 
fträflich zu zeigen. Er fordert in ächt proteftantifcher Weife, daß die 
innere Würde ded Negierenden und Strafenden feinen äußern An-« 
fprüchen entjpreche, er mag den Gedanken nicht ertragen, daß der 
Dieb den Dieb verurtbeile, daß der Hermelin des Richterd die böfe 
Luft in deffen eigener Bruft mit ehrfurchtgebietender Hülle umkleide, 
während er die Sünde verurtheilt, die er felbft nur zu gerne began- 
gen hätte. Dem entgegen befteht Angelo, der Mann des Buchftabens 
und der Autorität, auf der unnachfichtlichen Geltung des nicht dem 
Leben und der Sitte, fondern einem überlieferten Rechtöbegriff ent- 
fprungenen Geſetzes. Mit ftarrer äußerer Gewalt tritt er dem Strome 
der verderbten Volksneigung entgegen. Die alten, beſtäubten Rüft- 
zeuge der Gerechtigkeit werden hervor geſucht. Vergeſſene Strafge- 
jeße, denen, wenn es genau zuginge, die halbe Stadt verfallen wäre, 
fie jollen nun plößlich die untergegangene Zucht wieder herftellen. 
Dit welchem Erfolge? Darüber läßt und der Dichter nicht ange im 
Dunkel. Wohl werden die lüderlichen Häufer in den Vorſtädten 
niedergerifjen; aber in der Stadt bleiben fie ftehen, „zur Saat“, denn 
ein wohlweijer, refpectabler Bürger hat fich für fle verwendet. Weder 
Gefinnung noch Muth der Uebertreter zeigt fich gebeugt. Frau Ueber- 
lei ändert wohl das Quartier und die Firma, aber nicht das Gewerbe; 
des Pompejus Einfperrung wird der Orden des Pandarus fchon zu 
übertragen wiffen, fo lange Gavaliere wie Lucio und GSeineögleichen 
für Kundihaft forgen und ungeftraft einher gehen — weil fie neben 
dem Muth der Webertretung auch den des Meineided haben. Aber 
freilich — nicht Alle, welche dem Geſetze verfallen, find fo gefchiet 
und fo glüdlih. Wenn Lucio entwifcht, fo wird dafür Claudio ger 
fangen, und der Mann des abftracten Rechts, der Doctrinär der ab- 
fchredenden und entfündigenden Sühne ſchickt fi) an, feinem Princip 
ein glänzended Opfer zu bringen. 
29* 
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Mit bitterftem Hobne zieht bier nun der Dichter gegen die ganze, 
vom theologifchen Standpunkt aus in dad Gebiet der Sitte und des 
ſchamhaften Gefühls eingreifende Geſetzgebung zu Felde. Claudio, 
das Schlachtopfer eines asketiſch⸗moraliſchen Rechtsbegriffes, ift eher 
Alles als ein unſittlicher und gefährlicher Menſch. Recht abſichtlich 
werden alle Umftände jo geordnet, daß ihm gegenüber die Strenge 
des Richters zu wahrer Barbarei fich fteigert, daß die ganze Sinn- 
fofigfeit des in die Sdee der Rache und Sühne feitgebannten Geſetzes 
zu deutlichfter Anfchauung kommt. Claudio's Vergehen hat mit Zeicht- 
finn und Weppigfeit, mit frivoler finnlicher Begierde faum noch Etwas 
gemein. In redlicher Liebe hat er ſich mit Julia verbunden, nur 
Furcht vor ſchwerem, materiellem Verluſt ließ feine menſchlich reine 
und wahre Che der gejeglichen Weihe vorläufig entbehren; er denkt 
nicht daran, fich durch Leugnen zu helfen, und Zulia’3 freudig hin⸗ 
gehende, durch feinen Vorwurf geträbte Liebe ftellt für feinen Charac- 
ter ein nicht gering zu achtended Zeugniß aus. Das Geſetz, welches 
ihn verdammt, begegnet nicht einmal in dem Herzen der jprödeiten, 
nonnenhaft Teufcheften Jungfrau einer.natürlihen Zuftimmung. 
„So nehm’ er fie zum Weibe* ift dad Erſte, was Sfabella dem die 
Nachricht bringenden Lucio entgegnei, und erft fpäter, auf dem Wege 
des Kalten, logiſchen Schluffed billigt fie das Urtheil. So ift denn 
gleich die erjte, rüdfichtölofe Anwendung des ftarren Rechtsprincips 
eine Kriegderflärung gegen Billigfeit und Humanität nicht nur, fon 
dern gegen den einfachen Menfchenverftand. Um gegen Wiederholung 
der Mebertretung eine Schranke der Furcht zu errichten, nimmt Der 
Richter dem Uebertreter mit dem Leben dad Mittel, feine That auf 
die einzig mögliche Art zu tilgen: durch Erſatz des Schadens, welchen 
fie angerichtet — und in welcher Weife die Ungeheuerlichkeit des bier 
vorliegenden innern Widerfpruche auf die Gemüther wirken muß, läßt 
fih unfchwer ermefjen. Shakeſpeare begnügte fi) jedoch nicht mit 
diefem Erfolge. Cr benubte die Weberlieferung feiner Novelle, um 
dad Princip der adfetifchen, von den natürlichen Bedingungen menjch- 
licher Entwidelung fi) Losfagenden, die Unbarmherzigfeit zum Ber- 
dienft erhebenden Tugend an feiner empfindlichten Stelle zu treffen. 
Angelo's puritanijche Hebertreibung wird nicht nur der Geſellſchaft 
zur Plage. Sie gereicht ihm felbft zum Fluche, indem fie ihn unter 
dad Zoch des falfchen Stolzed zwängt, ohne daß fie doch die Kraft 
befigt, feine Begierden zu tödten. 
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Um bier nun feinen Zwed zu erreichen, ſchuf Shakeſpeare mit 
tühnem Griffe eine feiner merfwürdigften Frauengeftalten. Dem Tu: 
‚gendideal, deſſen Züge aus Angelo's Charakter in häßlicher Verzerrung 
und anftarren, gab er in Iſabella volles, harmonifches Leben; er 
führte feine Umriſſe bis dicht an Die feine Linie, jenſeits welcher, zu= 
mal im Weibe, die Erhabenheit zur unerquidlichen Härte wird: aber 
im Begriffe, fie zu überfchreiten, bielt er inne, und vollendete das 
berrlichfte Bild der von fittlichem Adel und Willenäfraft durchgei- 
ftigten, und dabei durch eine himmlifche Herzendgüte verklärten 
Schönheit. 

Der erite Eindrud, welchen wir von Iſabella empfangen, ijt der 
der ftrengften, ſprödeſten jungfraulichen Reinheit. Es wohnt in ihr 
ein Hang zur Askeſe, eine Audfchließlichkeit. des geiftig-fittlichen GStre- 
bend, die durchaus an Angelo’3 Grundanlage erinnert. Sn früher 
Sugendblüthe entfagt fie der Welt. Die Regel des Klofterd feheint 
der Novize nicht ftreng genug; ſelbſt einem Lucio imponirt ihre Falt 
ftrahlende Hoheit. Nur allmählich, in gewaltiger Reibung gegen feind« 
liche Gewalten, erwärmen fich dann fpäter die reinen Züge diefer 
feften, verjchloffenen Geftalt. Wohl ift fie bereit, für den Bruder zu 
bitten, wohl ift ihr erfted, unmwillfürlich heraus gefprochenes Urtheil 
über feine That menſchlich und gut. ber jchnell gewinnt die Logik 
des Geſetzes die Ueberhand; ihre erfte Bitte an Angelo ift gemeffen, 
faft kühl. Sie beginnt mit Berdammung der Unfittlichkeit, fie gefteht 
den Streit zwifchen Wollen und Nicht-Wollen in ihrer Seele. „Nicht 
um eine Nadel könnte fie mit zahmerer Zunge bitten,“ meint Lucio, 
und ed bedarf der Ermunterungen dieſes Menfchen, um ihr Selbft- 
vertrauen- auf die Höhe der Lage zu erheben. Dann erft eröffnet fie 
eine nach der andern die Schatzkammern ihres reich ausgeftattteten 
Geiſtes. Wir merken allmählich, daß Claudio doch Recht Hatte, auf 
fie zu hoffen, „die begabt ift, wenn fie ed will, mit holdem Spruch 
und Wig, und Seden leicht gewinnt." Wie Porcia vor dem Dogen 
preift fie in beredten Worten die Gnade: 

„Kein Attribut, dad Mächtige verherrlicht, 
Nicht Königskrone, Schwert des Reichsverweſers, 
Des Marſchalls Stab, des Richters Amtsgewand, 
Keins ſchmückt ſie Alle halb mit ſolchem Glanz 
Als Gnade thut.“ 
Angelo's Abſchreckungstheorie macht ſie nicht irre. In kühnem Schwunge 
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verurtheilt fie die Lieblofe Härte der übermüthigen, fich ficher wähnen- 
den Macht: 
„Könnten die Großen domnern, 
Wie Zupiter, fie machten taub den Gott, 
Denn jeder winz'ge, Heinfte Richter brauchte 
Zum Donnern Jovis Aether.” 
Sie dringt endlich bis zu dem Kern der vorliegenden Trage und — 
bis zu der fittlichen Grundanfchauung des ganzen Gedichte vor, in- 
dem fie, unbefümmert um alle Autoritätstheorieen, an Angelo’3 in⸗ 
dividuelles, menjchlich-fittliched Bewußtſein fich wendet: 
„Klopft an die eig’ne Bruft, ob Nichts drin wohnt, 
84 meines Bruders Fehltritt gleicht: bekennt ſie 
Menſchliche Schwachheit, wie die ſeine war, 
So ſteig' aus ihr kein Wort auf eure Zunge 
Zu Claudio's Tod!“ 
Damit führt fie den entſcheidenden Streich auf den Gegner, freilich 
nicht in dem Sinne, wie ſie es wünſchte und wollte. Angelo wird 
ſichtlich ergriffen, überwältigt. Er iſt nicht unzugänglich für dieſe 
ſiegreiche Kundgebung weiblichen Seelenadels; aber ſtatt zum Herzen 
zu dringen vermag ſie nur ſeine Phantaſie zu entflammen, denn dort 
hält der Damon des Hochmuths unerbittliche Wache. So entfeſſelt 
das ihm geiſtig ebenbürtige Weib ganz naturgemäß nur ſeine Be— 
gierde, welche gegen die blos ſinnlichen Reize gewöhnlicher Frauen ſo 
lange gleichgültig blieb. 
„Heil'ge zu fangen 
Köderft du fie mit Heil’gen: Höchft gefährlich 
it die Verfuchung, die Durch Tugendliebe 
Zur Sünde reizt.“ 
So bezeichnet er kurz und wahr dad Geheimniß der Berfuchung, der 
er erliegt, und um fo fchmählicher und rettungälofer, je fefter und 
härter die Rinde ift, mit welcher der geiftliche Stolz fein Herz auch 
ferner gegen alle unberufenen, vom Verſtande nicht gut geheißenen 
Eindringlinge vertbeidigt. 

Iſabella ihrerfeits ſchwankt nicht einen Augenblick in der furcht- 
baren Prüfung. Der Angriff richtet ſich eben direct und brutal gegen 
den Nerv ihres ganzen fittlichen und geiftigen Lebens; fie müßte ge- 
radezu eine Andere werden, um bier nachzugeben. Zreudig und ohne 
Kampf bat fie alle Genüffe und alle Die goldenen Hoffnungen der er- 
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blühenden Jugend dahin gegeben, um die eine Sehnſucht, den heißen 


Drang nach ſittlicher Vollendung zu ſtillen. Im einer Büßenden 


könnte der Verſucher die unter der Aſche glimmenden Flammen er 
wecken; ein Herz, dad von dem Schmerze getäuſchter Glücks- und 
Liebes-Hoffnung im Klofter zu genefen gedächte, das die Wolluft der 
Leidenſchaft Fennen gelernt, es könnte vielleicht der Wolluft des Opfers 
fich Hingeben und einen moralifchen Selbſtmord begehen um das phy—⸗ 
fiiche Leben ded Andern- zu retten. Aber Shafefpeare überließ es 
einem fpätern, feiner gebildeten Sahrhundert, die Poefie der Ent- 
ehrung zu feiern und die moralifche Erhabenheit der Schande in ein 
Syſtem zu bringen. Seine Sfabella ift feine Philofophin, fondern 
ein anſpruchsloſes, feiner geiftigen Gaben kaum fich bewußtes Mäd- 
chen. Aber fie trägt den kategoriſchen Imperativ rein und ftark in 
der Bruft, welcher e3 ihr verbietet, die ftrahlende Krone der Tugend 
im Pfuhl der Schande zu juchen. Sie ift aus einem Gufje, wie jede 
gefunde Natur; fie mißt nicht mit zweierlei Maß, und mit der Naive- 
tät des moralifchen Genied (wenn diefe Zufammenftellung erlaubt ift), 
geht fie ihren Weg, ohne eine andere, entgegengefegte Auffaffung der 
vorliegenden Frage auch nur für möglich zu halten. Ein antiker, d. h. 
urkräftig menjchlicher Zug diefed Charakters ift bier nicht zu ver: 
fennen. Es ift mehr ald Arria’d „Paete, non dolet!“ wenn fie ge 
faßten Sinnes den geliebten Bruder zum Richter ihres Entjchluffes 
macht, wenn fie, in erhabener Begeilterung deſſen erfter, mutbiger 
Aufwallung erwiedert: 
„Das ſprach mein Bruder: 

Das war eine Stimme 

Aus meined Baterd Grab. Sa, du mußt fterben! — 

Du bift zu groß, ein Leben zu erfaufen 

Durh meine Schmach!“ — 
Es ift wahrlich feine Redensart, was fie hinzufügt: 

„O, wär' es nur mein Leben, 
Ich würf' es leicht für deine Freiheit hin, 
Wie eine Nadel!“ 

Freilich können wir uns eines Schreckens, wenn nicht eines Schauders 
kaum erwehren bei dem, was nun folgt. In Claudio, wie in Egmont 
im Gefängniß, erwacht Angeſichts der lockenden Verſuchung plötzlich 
die Liebe zum Leben. In glühenden beredten Worten macht ſie ſich 


Luft. Wir ſehen jeden Nerv zucken, ſein Haar ſich ſträuben, als er | 


456 Dreiunddreißigfte Vorleſung. 


die eiäfalte Hand ded Todes an dem jugendfich frifchen Herzen fühlt, 
ald alles Grauen und Entſetzen, das feine Phantafie zu faſſen ver- 
mag, fih ihm in das Donnerwort zufammen drängt: Du mußt 
fterben! 

„Sa! Aber fterben! Gehn, wer weiß, wohin, 

Da liegen, Falt, eng eingefperrt, und faulen; 

Dies Lebendwarme, fühlende Bewegen 

Berihrumpft zum Kloß; und der entrüdte Geift 

Getaucht in Zeuerfluthen, oder fchaudernd 

Umſtarrt von Wüften ew’ger Eiſesmaſſen!“ 
Mer fühlt nicht die furchtbare Wahrheit und Gewalt diefer Worte, 
wer verftände Claudio nicht, da er fließt: 

„Das fchwerfte, jammervollfte, ird’fche Leben, 

Das Alter, Armuth, Schmerz, Gefangenfchaft 

Dem Menſchen auferlegt. — ift ein Paradies 

Gegen dad, wad wir vom Tode fürchten!“ 
Und diefe Worte richtet der Bruder an die liebreiche Schwefter, in 
deren Gewalt es liegt, ihn zu retten. Sie aber wendet fid) von ihm. 
Ein Thier nennt fie den in Todedangft flehenden Bruder, einen Ehr⸗ 
vergeffenen. Sie entfagt ihm, läßt ihn dahin fahren in feiner Schande. 
„Wenn auch ein Fußfall nur fein Schickſal wenden möcht’, fie ließ es 
walten. Sie fennt den Mann nicht weiter, der blutſchänderiſch Leben 
empfangen möchte durch feiner Schweſter Schmach.“ Es iſt feine 
Srage, dat unfere Sympathie für Sfabella einen jchweren Stand hat 
gegen diefe furchtbar erhabene Kundgebung des Sittengefebed, mit dem 
fi nicht Dingen noch feherzen läßt. Aber nicht den Dichter haben 
wir anzuflagen. Es ift nicht feine Schuld, wenn jezumeilen einer 
Zeit oder einem Geichleht der Maßftab und die Empfindung abhan« 
den kommt für den ächten, mit .der Unfehlbarkeit der Naturfräfte 
wirkenden Willen, für das ſchlechthin Nothwendige in der moralifchen 
Welt. 

Freilich hat nun Sfabella’s fittlich-erhabene Größe bier die höchfte 
Entfaltung erreicht, welche mit den Geſetzen ded auf Harmonie und 
glüdlihe Köfung hinarbeitenden Drama's verträglich if. Noch einen 
Schritt weiter, und Angelo's Wort fände gegen fie Geltung: 

„Sei, was du bit, 
Ein Weib; willft mehr du fein, fo bift du keins.“ 
Es wäre um die fittliche Schönheit ihrer Erſcheinung gefchehen, wenn 
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ihre Ießte Drohung gegen Claudio mehr wäre, ald ein augenblidliches 
Ueberwallen des gereizten Gefühle Das bedachte der Dichter vor- 
trefflich, ald er ihr unmittelbar nach dieſer Scene den Herzog zuführte, 
mit neuen Borfchlägen für die Rettung ded Bruderd. Es find durdh- 
aus nicht ganz leichte Dinge, Die der prüfende, als freundlichforgliches 
Schickſal über diefem moralifchen Chaos waltende Zürft von ihr ver- 
langt. Um den Bruder zu retten, fol die Eöfterlich Teufche Sungfrau 
dem verabjcheuten Verführer fcheinbar nachgeben, ihre durch und durch 
wahrbaftige Natur jol zu einem frommen Betruge die Hand bieten, 
bei dem allerdings zwei treffliche Zwede erreicht werden fünnen, der 
aber nichts defto weniger ein Betrug und eine ziemlich anftößige Sn- 
trigue bleibt. Sicherlich, nicht ohne gewaltjame Weberwindung eines 
tief fittlichen Efeld wird diefe Iſabella zu einer Rolle fich hergeben, 
die von allen wohl die legte wäre, welche fie freiwillig wählte. Und 
zugegeben, daß in dem vorliegenden, ganz außerordentlichen Falle ihre 
Annahme, ald durch den einfachen Inſtinct gewöhnlicher Humanität 
notbwendig bedingt, einen bejondern Schluß auf den Charakter kaum 
zuläßt, jo wird die Haltung, in der dad Opfer gebracht wird, dennoch 
Gewißheit geben, ob wir in jener peinlich großartigen Scene ed mit 
adfetifch verhärtetem Tugendftolze zu thun hatten, oder mit Dem naiven 
Erguß einer mit dem Sittengeſetz fi) volllommen eins fühlenden 
Seele. Es ift eine Hauptjchönheit des Gedichtes, daß es in diefem 
bochwichtigen Punkte nicht den geringften Zweifel auffommen Yäßt. 
Ohne den mindeften Scrupel geht Sfabella auf dad Anfinnen ded 
Herzogd ein, ald auf eine ſich ganz von ſelbſt verftehende Sache. 
Schon der Gedanke daran beruhigt fie und giebt ihr Hoffnung auf 
guten Erfolg. Mit ficherftem Takt fpielt fie die fehwierige, zweideu— 
tige Rolle. Als fie dann Angelo’3 Treulofigkeit erfährt, ohne noch 
die Vereitelung des Bubenftreiched zu kennen, Tpricht ihre Entrüftung 
nicht in weibifch- fentimentaler Klage fich aus, fondern in dem Ent» 
ſchluß, den Mörder zu züchtigen. Auf der Stelle bat fie ihre Ge— 
danken beifammen, um auf die verwidelten Rathſchläge ded Herzogs 
einzugeben und fie dann ftandhaften Sinned zu befolgen. Mit der 
marfigen Sicherheit, die fie nirgends verläßt, tritt fie vor dem ver- 
fammelten Volk dem mächtigen, durch alle Vortheile der Stellung und 
des Scheind gededten Webelthäter entgegen. Sie entlarvt ihn; aber 
faum hat er reuig fich fchuldig befannt, ald fie mit ächt chriftlichem 
Sinne die Rache Gott überläßt und es befjer findet, daß Angelo an 
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der lebenden Marianne ſein Unrecht durch Thaten ſühne, als daß er 
für das Andenken des doch immer nad) dem Geſetz verurtheilten Clau— 
dio, refp. zur Genugthuung für deffen beleidigte Schweiter fein Blut 
vergieße. Der Dichter fpricht endlich ficher aus dem Herzen des Le= 
ferd, wenn er diefe ftrengfte und erhabenfte feiner idealen Frauenge- 
ftalten nach allen diefen Prüfungen dem Srrwege Höfterlicher Askeſe 
entzieht und fie dem warmen, vollen Leben, dem natürlichen Berufe 
des Weibes zurüdgiebt. Dennoch müfjen wir e3 feinem Zartgefühl 
Dank wiffen, daß er ihr die augenblidliche, ausdrückliche Einwilligung 
in des Herzogs Werbung nicht zumuthet und die natürliche Perfpec- 
tive der nothwendigen und voraugzufehenden Entwidelung nicht über- 
eilend verrüdt. 

Sn dem Augenblide, da Iſabella fi) mit dem Herzog zu Clau- 
dio's Rettung verbindet, übernimmt Jener die ausfchließliche Leitung 
der Handlung und immer deutlicher tritt der Grundgedanke ded Stüf- 
fes nun von Scene zu Ecene hervor. 

Wie zu erwarten, bleibt Angelo nach feinem erften Fehltritt auf 
der jchlüpfrigen Bahn ded Verbrechens nicht ftehen. Er wechjelt da- . 
mit durchaus nicht dad Princip feines Lebens. Die ihn beberrfchende 
Gewalt bleibt diefelbe: itelfeit und Herrſchſucht und die davon be= 
dingte Außerfte Abhängigkeit von dem Urtheil der Welt. Nur augen- 
blicklich, durch eine Verſuchung gefährlichiter Art überrumpelt, erlag 
er dem Sturme der Sinne; ja, felbft mitten in diefem fpielte die 
Eitelkeit, das Gelüfte, gerade diefe ſpröde Veſtalin zu Falle zu brin- 
gen, eine bedeutende Rolle. Indem er fcheinbar der Liebe erlag, 
wechjelte er weniger den Herrn, ald die Art des Dienfted. Es ift nur 
natürlich, daß er unmittelbar nad) dem Genuß mit, nun krankhaft 
gereizter, Energie in die verlaffene Bahn fich zurüdwendet. Krampf- 
haft und rückſichtslos klammert er fich an fein letztes Gut, an die 
Achtung der Welt, fobald fein heller, unbeftechlicher Verſtand ihm zu- 
ruft, daß er fie nicht mehr verdiene Mit furchtbarer Klarheit tritt 
die Hohlheit dieſes Scheinweſens nun vor fein inneres Auge: 

Ä „D Rang! O Würde! 

Wie oft durch äuß're Schal’ und Form erzwingft du 
Ehrfurcht vor Thoren; lockſt die Beſſern felbit 

Durch falſchen Schein! — Blut, du behälſt dein Recht; 
Schreibt „guter Engel!“ auf des Teufels Hörner, 

So find fie nicht fein Zeichen mehr.” 
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Doch diefe Einficht fommt ihm zu fpät. Er ift dem Götzen verfal- 
Ien, dem er fo lange geopfert, und zögert nicht, durch neue, fchred- 
fichere Opfer die Verlängerung feiner trügerifchen Gunft zu erfaufen. 
Es wäre nicht ficher, den Bruder Ieben zu laffen, nachdem er die 
Schweiter entehrt hat. So finkt der tugendftolzge Gefeßgeber denn 
unter den gewöhnlichen, naturwüchfigen Verbrecher hinab, der wenig« 
jtend dem Schuldgenoffen fein Wort hält, wenn er auch den Richter 
betrügt. Claudio fol fterben, fogar vor der gefeglichen Stunde und 
gegen die Form, damit er, einmal durch Sfabella benachrichtigt, nicht 
etwa auf Rache denke. Nur der baaren Unmöglichkeit, der fchlagenden 
Evidenz weicht endlich in der Schlußfcene der confequente Trotz des 
Berbrecherd. Ohne zu zuden bört Angelo Iſabella's Klage; auch 
Mariannen’d Erſcheinung findet ihn feft und verhärtet. Daß er nad 
der Enthüllung des Herzogd auf Vertheidigung und Entfchuldigung 
verzichtet und nur um fchnellen Tod bittet, ift Alles eher, ald Wan 
delung feined Sinned. Mit klarem Bewußtſein hat der entichloffene 
und in ftrengften Grundſätzen herangewachfene Mann fein innerftes 
Lebensideal der Aufrechterhaltung des äußern Tugendſcheines geopfert. 
Er fieht feinen Götzen zertrümmert, den Preis unwiederbringlid, ver- 
Ioren. Fortjegung ded Lebens und gänzliche Sinneöwandelung, zum 
Befjern oder zum Schlechtern, zu Achter, demüthiger Tugend oder 
Schamlofigfeit ded Lafterd find hier untrennbar. Für den Augenblid: 
aber Liegt ihm dad Eine fo fern als dad Andere; jo ftehen denn feine 
Gedanken ftil und er wünſcht fich feige den Tod. 

Wäre ed nun noch fo fchwierig, den Dichter zu verftehen, wenn 
er, in des Herzogd Geftalt, auch diefen argen Sünder von der allge- 
meinen Berzeihbung nicht ausnimmt? Wohl mag es fein, daß die 
Ueberlieferung der Novelle und des Whetftone’schen Drama's ihm die 
äußere Form des Vorganges beftimmte. Aber er adoptirte die bizarre 
Erfindung feiner Vorgänger, indem er nad) feiner wohlbefannten 
Weiſe dem unverftändlichen, verwirrenden Creigni den Stempel der 
durchfichtigen und anregenden dramatifchen That aufdrüdte. Um bem 
Stüde nad diefer Seite bin gerecht zu werden, wird ed nöthig 
fein, da3 planmäßige Wirken des Herzogs im Zufammenhange anzu- 
jeben. 

Wir Außerten oben die Anficht, daß Angelo’s Anftellung von. 
Anfang an weit mehr der Prüfung ded Mannes galt, ald der Durch- 
führung beftimmter Maßregeln, mit deren Gehäfligfeit der Zürft ſich 
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Terbft nicht belaften wollte. Eine genauere Betrachtung des Gedichte® 
möchte diefe Annahme dahin erweitern, das die Probe nicht nur auf 
den Mann, fondern auf da3 ganze, durch ihn empfohlene und von 
ihm vertretene Regierungsprineip fich erftredt. Jahre Iang hat der 
Herzog jelbft ed mit humaner Milde verfucht. Er ift mit feinen Er- 
folgen nicht zufrieden. Nicht dag ihm oder dem Reiche ernfte Ge- 
fahren drobten, daß rebelliicher Uebermuth und Bosheit um fich griffen. 
Aber die Strenge der Sitten hat nachgelaffen, Weppigfeit und Ber- 
gnügungsfucht walten. Man thut in öffentlichen Dingen allenfalls 
feine Pflicht, aber in den Doch fo wefentlichen Beziehungen des Pri- 
vatlebend, auf dem Gebiet der Ehe und der Familie geht ed nicht fo 
her, wie eine beforgte, wohlmeinende Regierung ed wünſcht. Wie da 
belfen? Angelo ift um die Antwort nicht verlegen. Dem Iebendigen 
Fluß des Lebens ftellt er das ftarre Geſetz entgegen, die Furcht vor 
der Strafe fol die Sitte erfegen, die Rüdfiht auf Zweckmäßigkeit 
und Billigkeit verfchwindet vor den kahlen Conſequenzen formeller 
Logik; mit dem Fanatismus des Achten Doctrinärd unternimmt es 
Angelo, durch den Buchftabendienft feined Syftemd die Geſellſchaft zu 
retten. Und der Erfolg? Auf feiner Darftellung verweilt das Ger 
Dicht mit einer Ausführlichkeit, welche deutlich die wohlbedachte Abficht 
verräth. Alle diefe Gerichtd- und Gefängnißfcenen, alle diefe dra⸗ 
ftifchen und zum Theil unfaubern Bilder aus der Nachtfeite des Le— 
bend laufen in einem Gedanken zufammen: der Herzog erhält über- 
reiche Gelegenheit, fich zu überzeugen, wie Died ganze Treiben das 
Vebel nur ärger macht, wie der Liftige dad Gefeß umgeht, wie der 
Unverfehämte ihm ftraflos trogt, während es mit dem Ungeftüm der 
blinden Naturkraft gerade da zufchlägt, wo jede menfchliche Erwägung 
Schonung und Nachſicht gebietet. Und an dem weilen, wohlmwollen- 
den Fürften gehen diefe Erfahrungen mit nichten verloren. Bor Allem 
überzeugt er fich von der Hohlheit und Nichtigkeit aller Autorität, 
welche nicht auf fittliche Würde fich gründe. Es kommt aus dem 
innerften Kern proteftantifcher Gefinnung, jened Berdammungdurtheil 
gegen da3 abergläubige Autoritätöprincip, welches den Staat gerettet 
glaubt, fo lange nur der Rod und der Titel den Mann unbedingt 
heiligt und fchügt: 

„Wem Gott vertraut ded Himmeld Schwert 

Muß heilig fein und ernft bewährt, 

Selbſt ein Mufter, und zu leiten, 
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So feftzuftehn, wie fortzufchreiten, 
Gleiches Maß den fremden Fehlen 
Und dem eignen Frevel wählen. 
Schande dem, der tödlich fchlägt 
Unrecht, das er felber hegt.“ 
Und Hand in Hand mit dieſer Weberzeugung geht denn auch jene 
menjchliche und freifinnige Auffaffung der Strafe, Die fie durchaus 
als Beflerungdmittel betrachtet, nicht als Abjchredung noch ald Sühne 
für eine rächende, nach dem Blute des Sünders dürftende, an feinen 
Schmerzen ſich weidende Gottheit. Diefe Auffaffung Ieitet alle 
Schritte ded Herzogs. Sie giebt ihm den Zufprud ein, Durch wel- 
chen er Zulia und Claudio aufrichtet, fie beftimmt ihn dann, als er 
ihr redliched Gemüth erfannt, fie zu retten; ihr verdanken auch Lucio, 
der Verleumder, und Angelo, der ungerechte Richter, ihre Begnadigung. 
Nicht durch ihren Tod follen fie büßen, jondern indem fie, felbitjüch- 
tigem Starrfinn entfagend, ihre Pflicht gegen die von ihnen Verletz⸗ 
ten erfüllen. Die Gerechtigkeit artet darum nicht in fchlaffe Gut- 
müthigkeit aus. Lucio wird Zeit und Veranlafjung genug haben, ſich 
zufammen zu nehmen, wenn er in ber wohlverdienten ehelichen Prü- 
fung nicht zu Grunde gehen will, die ihm der Herzog auflegt. An⸗ 
gelo wird für feine böfen Verſuche, denn zur That ift es zum Glück 
nicht gelommen, an der empfindlichiten Stelle geſtraft. Er fieht die 
heiß erjehnte Frucht Ianger Selbftqual zerronnen und muß, feinem 
Dünkel entfagend, ein neued Leben anfangen, wenn er hoffen will, 
das verlorene Vertrauen je wieder zu gewinnen. Gelbft mit dem 
thieriſch⸗ rohen Bernardin wird noch ein Befſerungsverſuch unternom- 
men, weil er fchwerlich mit Bewußtfein gefündigt. Der Zürft aber 
ergreift auf? Neue die Zügel des Staated, nicht verbittert noch ein- 
gejchüchtert durch Die Bilder menfchlicher Verirrung und Schwäche, 
die er gefehen; jondern in geftärktem Vertrauen auf die humanen, frei« 
finnigen Grundfäße, denen er bid dahin gehuldigt, überzeugt, daß jene 
Anficht keineswegs der Inbegriff der Weisheit ift, welche den Scharf. 
richter ald die Grundlage der Gejellichaft betrachtet*), und für feine 


*) Et cependant toute grandeur, toute puissance, toute sub- 
ordination repose sur l’ex&cuteur: il est l’horreur et le lien de 
V’association humaine, Ötez du monde cet agent incomprehen- 
sible: dans l’instant möme l’ordre fait place aux choses; les trönes 
s’abiment et la societe disparait. 

Joseph de Maistre: Les Soirdes de Petersbourg, 
ou entretiens sur le gouvernement temporel de 
la providence. 1821. 
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trüben Erfahrungen im Umgange mit dem Volke durd) eine reichliche 
Ernte an unvergänglihen Schägen der Liebe und Treue entjchädigt. 
— So ſchuf Shafefpeare aus einer barbarifch frivolen Novelle eines 
feiner tieffinnigften Dramen. „Maß für Map”, durchaus eine be- 
wußte und glänzende Widerlegung dieſes bedenklihen Spruches*), 
zeigt den Dichter der harten Rechtdanfchauung feiner Zeit um Sahr- 
Hunderte voraus, und erfeßt dem Denker reichlich, was ed in mancher 
feltfamen Scene den Xefthetifer miffen läßt. 


*) „Ein Angelo für Claudio, Tod für Tod: 
Liebe für Liebe, bittern Haß für Haß, 
Gleiches mit Gleichem zahl' ich, Maß für Maß.“ 
So pricht der Herzog im fünften Akt — als er bereits entichloffen 
ift, allen Fehlenden zu verzeihen und Befferung, nicht rächenden Un- 
tergang der Schuldigen zu erjtreben. 
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Symbeline. 


Das vorliegende Drama gehört zu den Schöpfungen der Shale- 
ſpeare'ſchen Mufe, in welchen der Dichter den Elaflifchen Regeln am 
rüdfichtölofeften den Gehorfam weigert. Johnſon trug deöhalb Fein 
Bedenken, ed unbedingt zu verurtheilen. 

„Diele Stück“, fo meinte er, „enthält manche richtigen Gedan- 
fen, einige natürliche Dialoge und einige hübſche Scenen. Aber fie 
werden auf Koften großer Mebelftände erlangt. Die Thorheit der Er- 
findung hervorheben, die Sinnlofigfeit der Entwidelung, die Ber- 
wirrung der Namen und Eitten verfchiedener Zeiten und die Un- 
möglichkeit der Greigniffe in irgend einer Xebendordnung, dad hieße, 

die Kritif an widerftandlofer Albernheit verlieren, an Fehlern, die zu 
deutlich für die Entdeckung und zu plump für die Webertreibung find. * 

Diefe Auffaffung ift feitdem vor der von Jahrzehnt zu Jahr⸗ 
zehnt gewachſenen Begeifterung für Shafefpeare längft zu Schanden 
geworden. Schlegel erklärte Cymbeline für eine der wundervolliten 
Echöpfungen des Dichterd., Drake ift der Meinung, daB faſt jede 
Seite des Stückes die ausfchweifende Ungerechtigkeit ded Johnſon'ſchen 
Urtheild erweiſe. Er erklärt die, allerdings nicht ganz zu leugnenden, 
Gehler für unerheblich und findet ſich Durch die Einheit des Charaf- 
terd und ber Stimmung für den Mangel der Einheit ber Zeit und 
des Orts reichlich entichädigt. An die Spitze der Bewunderer ift in 
neuefter Zeit Gervinud getreten. Er möchte Cymbeline nur mit den 
vorzüglichften Werken des Dichterd vergleichen und widmet ihm die 
liebevollfte, enthufiaftiich anerfennende Betrachtung. Das Publicunf 


464 Vierunddreißigſte Vorlefung. 


aber, dad leſende wie das fchauende, ift diefem Umfchwunge der Kritik 
nur mit Zurüdhaltung und Vorbehalt gefolgt. Cymbeline gehört 
immer noch zu den Werken ded Dichters, die es in auögedehntern 
Kreifen im Ganzen und Großen nur zu einem Succès d’Estime ge- 
bracht haben. In Deutſchland ift, fo viel ich weiß, feine Aufführung 
nur auf den Bühnen von München, Wien und Berlin verfucht worden. 
Es bat an Bewunderern und vor Allem an neugierigen, reſp. wißbegieri- 
gen Zufchauern Feineöweges gefehlt. Aber von einer Wirkung, welche 
an die ded Hamlet, an die von Romeo und Sulia und ded Kaufmann 
von Denedig oder auch nur an die der beliebten Luſtſpiele erinnerte, 
hat man denn doc nicht gehört. Noch bei den Aufführungen in 
Berlin im Mai 1857 waren Publicum und Kunftrichter, wenn auch 
nicht Falt und ablehnend, fo doch jedenfalls vorfichtig und getheilt. 
Eine ſolche Thatfache hat zwar bei der äfthetifchen Würdigung des 
Gedichtd Feine entjcheidende Stimme, aber auch fie ganz zu überjeben 
wird eine befonnene Betrachtung nicht dad Recht haben. Und ange- 
nommen, die Tadler wären gänzlich im Unrecht, jo ift ein gefliffent« 
liches Abſehen von den gerügten Schwächen ded Werkes gewiß nicht 
der Weg, um einer richtigern Schägung einen zuverläffigen Boden 
zu fchaffen. 

Berfuchen wir lieber, mit den fich aufdrängenden oder doch that- 
jächlich erhobenen Zweifeln vor Allem gründlich in's Reine zu Tom- 
men, damit die Würdigung ded Ganzen an Klarheit und innerer 
Sicherheit gewinne, was ihr an enthufiaftiichem Schwunge vielleicht 
verloren ginge. 

Wie bei jo vielen Stüden Shakeſpeare's richten die Hauptangriffe 
der Gegner ſich auf die Wahl, die Gliederung, die Führung der Hand- 
lung. Sie vor Allem wird aus mehrfachen Gründen einer vorläus 
figen Betrachtung bedürfen: 

Der Dichter verfegt und an den Hof ded altbritifchen Königs 
Cymbeline, welcher, fo berichtet die Sage, zur Zeit des Kaifers 
Auguftus in Britannien herrſchte. In der Umgebung des Herrſchers 
ſieht e3 fo trübfelig aus, wie im Hof- und Staatöhandhalt des alten 
Lear, jeined Volksgenoſſen. Die beiden Söhne, Die Hoffnung des Lan⸗ 
de3, find feit Jahren verſchwunden, geraubt, man weiß nicht wie noch 
von wen. Der alternde Monarch wird gänzlich von feiner zweiten 
Gemahlin beherricht. Ste hat ihm einen Stiefjohn, Cloten, in's 
Haus gebracht, das Urbild des unfähigen und hochmüthigen Glüdd« 
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pilzes. Ihn auf den Thron zu heben, ſoll die Erbin des Reiches, 
Imogen, Cymbeline's einziges, noch vorhandenes Kind einer verhaß⸗ 
ten Ehe ſich opfern. So will es die herrſchſüchtige Königin, fo der 
ſchwache, von ihr geleitete Monarch. Aber Imogen hat fhon gewählt. 
Mit Poftumud, ihrem Pflegebruder, eined verdienten Feldherrn ein- 
zigem, am Hofe erzogenem Sprößling, verbindet fie feit Jahren die 
innigfte Seelengemeinfchaft, jebt auch das Gelübde ehelicher Treue, 
welches in Jupiter's Tempel die Liebenden heimlich vereinte. So ſetzt 
fie den Schmähungen des Vaters ruhiges Dulden, feinen Eingriffen 
in ihre höhern Pflichten aber Feftigfeit entgegen. Sie läßt den ge- 
Viebten Gatten in die Verbannung ziehen, in getrofter Erwartung 
einer beflern Zukunft. 

So kommt Poftumus nad) Rom, wo fein romantifches Schickſal 
bald Neugierde und Theilnahme erregt. Ganz aufgehend in feliger 
Geifteögemeinfchaft mit der entfernten Gattin, voll ihres Preifed und 
ſtolz in dem felfenfeften Vertrauen auf ihre Treue, reizt er den Wider- 
ſpruchsgeiſt der übermüthigen, ariftofratifchen Jugend. Ein Wüftling 
von Handwerk bietet eine frevelhafte Wette auf Smogen’d Treue. 
Poftumus wehrt fich tapfer genug gegen die Regungen übermüthigen 
Stolzed auf fein feltenes Glück. Endlich fiegt das Selbitgefühl des 
glüdlichen Liebenden, ed fiegt der Abfcheu des reinen Herzend vor der 
frivofen Skeptik der jelbftgefälligen Gemeinheit über die Befonnenheit 
und dad Zartgefühl, welche er der Abweſenden fchuldet. In der Ab- 
fit und der fihern Hoffnung, den Frevler zu ftrafen, überliefert er 
Imogen's Ehre den heimtüdifchen und unverfhämten Angriffen eines 
durch die Bedingungen der Wette zu äußerſtem Wagniß getriebenen 
Glücksritters. Nun ergiebt ed ſich, daß Poftumus fi in Imogen 
nicht getäufcht hat; aber feinem eigenen Scharffinn bat er zu viel 
vertraut und die Kunftgriffe des gewifjenlofen Gegners hat er zu 
wenig gefürchtet. Imogen wibderjteht mühelos und glänzend dem Ver⸗ 
führer; doch den Ränken des Betrügerd und Lügners giebt fie ohne 
ihre Schuld, eine gefährliche Blöße. Poftumus, durch feined Gegners 
nur zu wahrfcheinlichen Bericht getäufcht, verliert Urtheil und Hal- 
tung im Aufbraufen des fubjectiv vollfommen gerechtfertigten Zornes, 
und giebt feinem Diener Befehl, die vermeintlich treulofe Gattin zu 
tödten. Wie in der Novelle erweift fich nun der treue, fchlichte Unter: 
gebene befonnener als fein, freilich an der empfindlichiten Etelle ver- 
wundeter Herr; er befchließt die nach feiner fejten Weberzeugung Un- 
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ſchuldige zu retten, entführt fie, unter dem Vorwande daß ihr Gatte 
fie zu fi rufe, vom Hofe und enthüllt ihr dann ihre fchrediiche Lage. 
Da jcheint Imogens Muth für einen Augenblid zu brechen; aber 
bald findet fie fich wieder, befchließt in männlicher Tracht, (auch der 
Novelle entfprechend) dem Leben die Spitze zu bieten, vor Allem den 
Gatten, der fie ungehört verurtheilte, aufzufuchen, und jo kommt fie 
eben, im Walde verirrt, an Kräften erfchöpft zu jener Höhle, in wel- 
cher ihre längft todt geglaubten Brüder unter Schub und Leitung 
ihred Entführer indeg zu idealen Naturmenfchen heran gereift find. 
Ein freundliched Idyll durchbricht nun die bis dahin tragiſche Hand⸗ 
lung. Bon den Höhlenbewohnern mit Jubel empfangen, wird Imogen 
ihnen ig Kurzem Zierde und Schmud ihres einjamen Lebens. Ein 
moftifch -romantifcher Naturzug, eigentlich eine fremde Macht in der 
fonnenhellen Shakeſpeare'ſchen Welt, fehlingt um fie und die Brüder 
ein geheimnißvolles Band der Eympathie. Kloten, der verfolgende 
Werber, erliegt im übermüthig erzwungenen Kampfe dem Schwert 
des Guiderius, des älteren der beiden Jünglinge. Imogen trinft in 
einem Anfall von Schwäche aus dem Fläſchchen, welches der alte, 
treue Diener Pifanio ihr für ſolche Zälle gegeben, und das zwar 
nicht das Gift, welches die feindfelige Königin, von der ed kam, darin 
glaubte, wohl aber einen kräftigen Schlaftrunf enthält. Die Schein- 
todte, von den Genoffen ihres einfamen Lebend beklagt und feierlich 
beigefegt neben Cloten's Eopflofer in des Poftumus Kleider gehüllter 
Leiche, erwacht endlich wie aus fchwerem Traum. Jammernd glaubt 
fie die Leiche deö jcheinbar ungerechten und treulofen, aber noch immer 
heiß geliebten Gatten zu erfennen. Sie entflieht und findet in Lu- 
cius, einem römiſchen Dffizier, einen Herrn und Beichüger. — Denn 
unterdeijen ift das römische Heer an der britanniichen Küfte gelandet, 
um den Tribut zu erzwingen, welchen Cymbeline auf feines Weibes 
Rath dem Auguftus weigerte. Mit ihm zieht jener Jachimo, der 
Anftifter des Unheild, und der längft verzweifelnd bereuende Poftu- 
mus: der Letztere, um durch freiwillige, großartige Buße feine Schuld 
zu fühnen, weit entfernt von dem Gedanken ded Kampfes gegen dag 
heimifche Land. Es kommt zur Schlacht. Die Briten fliehen. 
Poſtumus, in Bauerntracht, mit ihm des Könige aus dem Walde ber- 
beigeeifte Söhne, Guiderius und Arviragud, nebjt ihrem Pflegevater 
jtellen durch muthiges Beispiel und Ermahnung der Weichenden die 
Schlacht her und gewinnen den Sieg. Jachimo, während ded Kampfes 
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durch Poſtumus edelmüthig verſchont, wird gefangen, ebenſo Lucius 
und Imogen. Poſtumus ſelbſt hat um den Tod gefochten, um Be⸗ 
ruhigung ſeines Gewiſſens, nicht um Ehre und Sieg. Er vertauſcht 
den Bauernkittel wieder mit dem römiſchen Schmuck, läßt ſich fangen 
und ſoll mit den andern Gefangenen ſterben. Da erſcheint Jupiter 
ſelbſt dem Schlummernden und verheißt glücklichen Ausgang. Der 
König läßt die vornehmen Gefangenen noch einmal vor ſich führen, 
damit ſie ihr Urtheil vernehmen. Gleichzeitig erſcheinen Bellarius, 
Guiderius, Arviragus, die Helden des Tages, und die wunderbarſten 
Enthüllungen und Wiedererkennungen folgen Schlag auf Schlag. 
Zuerſt läßt die Königin, von ihrem Todeslager, eine Generalbeichte 
ihrer Anſchläge und Schandthaten vermelden; dann bekennt Jachimo 
reuig ſeine Schuld, durch Imogen an dem entwendeten Ringe des 
Poſtumus erkannt; Poſtumus klagt ſich renig des Mordes der Gattin 
an, Imogen giebt ſich zu erkennen, Bellarius ſtellt dem Vater die einſt 
geraubten Söhne zurück. Nun Freudenthränen, allgemeine Heiterkeit und 
Verſöhnung. Poſtumus und Imogen, durch das Wiedererſcheinen der 
Prinzen aus der gefährlichen Nähe des Thrones entrückt, empfangen in 
ſeliger Vereinigung den Lohn der geprüften und ächt erfundenen Treue, 
und das Drama ſchließt mit einem Blick in die heiterſte, glücklichſte Zukunft. 

Das wäre in aller Kürze der Umriß der Fabel. Shakeſpeare 
entnahm die Liebesgeſchichte der neunten Novelle im zweiten Buch von 
Boccaccio's Decamerone (wohl kaum einer engliſchen Bearbeitung ber- 
ſelben, dem „Westward for Smelts““, von dem Malone berichtet, das 
aber erſt 1619—20 erweislich in die Buchhändlerregifter eingetragen 
ift). Die Staatöhandlung Tieferte Holinſhed's Chronik, und die Idylle 
von den verlorenen und wiedergefundenen Königsſöhnen hat der Dich- 
ter wahrfcheinlich erfunden. Etyl, Anordnung des Ganzen, bäufige 
Anfpielungen auf die Antike erinnern an die Zeit, in welcher Antonius 
und Kleopatra, Troilus und Greffida, dad MWintermährchen entftand, 
die Einführung von Wunderfcheinungen mahnt an den „Sturm“. 
Die Commentatoren ſchwanken für die Entftehungszeit zwifchen den 
Jahren 1605, 1606 und 1609, Doch verdient die leßtere Zahl wohl 
den Borzug.*) Das Ganze ift fo bunt, fo weit angelegt, fcheinbar 


*) Es prechen hiefür, außer einer Notiz in Dr. Forman’s, durch 
Collier heraudgegebenem Tagebuch, vom Jahre 1610—11, Eigenthüm- 
fichfeiten des Styls und des Verſes, und auch Stimmung und Com— 
polition erinnern an das Wintermährchen und den Sturm. 
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ſo der dramatiſchen Einheit ermangelnd, als irgend ein Shakeſpeare⸗ 
ſches Stück. Aber das allein würde ſeine verhältnißmäßig kältere 
Aufnahme auf der Bühne nicht erklären. Wir wifſſen, daß in mehr 
ald einer Dichtung Shakeſpeare's die verworrenfte, ja die widerjpruche- 
vollite Handlung einer mächtigen Wirkung keinesweges hinderlich ift, 
fobald der Dichter die volle Kraft feiner Charakteriftik, Die Kunftgriffe 
feiner unvergleichlichen Detailmaferei, das hinreißende Leben feines . 
Dialogs in vollem Umfange entwidelt. Es feheinen aber in der That 
noch andere Webelftände, ald jene überweite und überladene Compofi- 
tion fich bier bemerklich zu machen. 

Um es gleich heraus zu fagen: Wir vermifjen in Cymbeline hin 
und wieder dad unmittelbar packende, mit ber ganzen Srifche und Fülle 
der thatfächlichen Wirklichkeit auf und eindringende dramatifche Leben, 
auf welchen die wunderbare Bühnenwirkung der vollendetern Arbeiten 
Shakeſpeare's hauptfächlich beruht. Der epiiche Stoff tritt, wenn aud) 
durchaus nicht überall, fo doch gelegentlich, noch ſtarr und halbver: 
arbeitet zu Tage; der Fluß der dramatifchen Handlung hat ihn nicht 
ganz überwältigt. Wir ftoßen auf Scenen, in welchen die Spielen 
den offenbar nicht in eigenem Intereſſe fprechen, fondern zur Belehrung 
der wißbegierigen Zufchauer. Echon die Erpofition ift ziemlich ſchwach. 
Zwei Edelleute unterhalten fich, augenfcheinlih um unfretwillen, von 
den Ereigniffen am Hofe; unfer Intereffe für dad Drama wird zuerft 
durch Worte, durch Erzählung in Anfpruch genommen, nicht wie fonft 
ftet8 bei Shafefpeare, durch lebendige Handlung. Bon Ähnlicher Ab- 
fichtlichkeit ift Die zweimal fchablonenmäßig wiederkehrende Scene, in 
welcher der eine Höfling dem Cloten unverjchämt fchmeichelt, während 
der andere jedes Kompliment mit einem höhniſchem „Bei Seite“ be- 
gleitet. Wo die Fabel jich in den engen dramatifchen Rahmen durd)- 
aus nicht einzwängen läßt, fpielt gelegentlich ein für das Verſtändniß 
des Zujchauerd nur zu nothwendiges, fonft aber ſchwach motivirtee 
Selbſtgeſpräch eine bedeutende Rolle. So in der dritten Scene bed 
dritten Aktes, da Bellariud ohne irgend fichtliche Nöthigung ober Ver- 
anlafjung und die Gefchichte vom Raube der Prinzen, von Berände- 
rung ihrer Namen, von ihrer Ernährung durch feine Gattin Eury- 
phile erzählt. Sodann überftürzt fich nicht felten die Handlung. Es 
wird und nicht Zeit gelaffen, in die Tieblichften oder intereffanteften 
Situationen und einzuleben. Immer neue Eindrüde ftürmen auf und 
ein, ehe die Wirfung der frühern zu rechter Geltung gefommen; fo 
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z. B. in der an ſich fo reizenden Scene des Begräbniſſes der ſchein⸗ 
todten Imogen. Es ſcheint faft, als hätte die Erſtarrte gerade nur 
das Weggehen der Brüder abgewartet, um auf der Stelle durch ihr 
Erwachen die Verwickelung zu vermehren. An andern Stellen wird 
unſer Glaube an die Wahrſcheinlichkeit der Handlung von wichtigen, 
mit theatraliſcher Pünktlichkeit ſich einſtellenden Zwiſchenfällen ein 
wenig ſtark in Anſpruch genommen. So als Cloten ſich mit einem 
Male im Beſitz der Kleider befindet, in welchen Poſtumus in die Ver⸗ 
bannung ging; ebenſo, da Die fterbende Königin mit ihren Geftänd- 
niffen den Augenblid der wie eine Fluth herein brechenden Erklärun⸗ 
gen ganz gewifienhaft abzuwarten jcheint. Auch Jachimo's plößliche 
Reue erfcheint für die dramatiſche Kataftrophe, für die glückliche 
Beendigung des fünften Aftes weit nothwendiger, ald für die natur« 
gemäße Entwidelung feines Charafterd. Bon der Schlachticene wollen 
wir fchweigen; fie erflärt und entjchuldigt fi) vollftändig durch Die 
Einfachheit der Shakeſpeare'ſchen Bühne und durch die Gewöhnung 
ded damaligen Publikums an dergleichen rein ſymboliſche Darftellungen. 
"Aber dad materielle prophetiſche Täfelchen, welches die Zupiter-Bilion 
dem jchlafenden Poſtumus zurückläßt, und die etymologifchen Kunit- 
ftüde, welche der Wahrfager nachher mit mollis aör und mulier 
macht — alle dieſe feltiamen Arabesten, welde die eigentliche drama⸗ 
tifche Handlung durchziehen und umgeben, fie kommen der Gejammt- 
wirfung wohl nur wenig zu Gute. 

Das wären ungefähr die Uebelſtände, welche der vollen drama- 
tifchen Wirkung dieſes ebenfo wunderfichen, ald reihen und großar- 
tigen Gedichtes mehr oder weniger hinderlich find: nicht eben drama- 
tifche Todfünden, aber doch wohl hinreichend bedeutend, um bei der 
heutigen Inſceneſetzung des Stüded die ganze Aufmerkjamfeit des 
Regiffeurd und des Dramaturgen in Anfprucd zu nehmen. Nur freie 
ih daß fie und fein Hinderniß werden dürfen, ben poetifchen und 
fittlihen Gehalt der bei alledem unendlich anziehenden und bedeutenden 
Schöpfung vorurtheilöfrei zu erforfchen und nach feinem ganzen Um—⸗ 
fange mit Anerkennung und Dank zu genießen. Schon eine Vertiefung 
in die reiche und tief angelegte Charafteriftif gewährt eine Ausbeute, 
welche die Mühe der Betrachtung überreichlich Lohnt. Vielleicht daß 
fie auf einen Etandpunft und führt, von dem auch eine geiftige Ein- 
heit, ein leitender Grundgedanke in dem bunten Wechfel der Greig- 
nifje und Schickſale fih wahrnehmen läßt. 
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Der Blid fällt natürlich zuerft auf Poftumusd und Smogen, Die 
durchaus maßgebenden Träger des Intereſſes. Zu ihnen treten die 
ſecundären Geftalten fürdernd oder Hindernd in Beziehungen ver- 
fchiebenfter Art. Die Epifode von Bellariud und den Prinzen jchlingt 
fih durch Imogen's Schidfale anfänglih wie eine hochpoetiihe Er- 
gänzung ihres Charakterbildes. Dann dehnt fie fich plöglich zu einer 
treibenden Gewalt ded Drama’ aus, äußerlich und innerlid noth- 
wendig für die reiche und erfreuliche, aber, wie nicht zu leugnen, etwas 
verwidelte und romanhafte Töfung. 

Faffen wir, um den Hauptgeftalten gerecht zu werden, vor Allem 
die Sachlage in's Auge, in der wir fie kennen lernen, die Natur und 
das Treiben der fie umgebenden Welt. 

Schon Schlegel hat das außerordentliche Geſchick, oder den glüd- 
lichen Inftinct rühmend gewürdigt, mit welchem Shakeſpeare bier 
ganz Moderne Züge, antilsrömifche Weberlieferung und altbritijche 
Sage zur Herftellung und Ausfchmüdung des freien, gefeiten Bodens 
der „poetifchen Zeit“ zu vereinigen wußte. Die ganze Färbung des 
Bildes, die geiftige Atmofphäre ded Stüds ift gegen Lear gehalten 
ohne Frage eine milde, wo nicht abgejchwächte zu nennen. Aber die 
Erwägung, dat zu des Kaiferd Auguftud Zeit bereitd römiſcher Ein⸗ 
fluß veredeind auf die alten Briten gewirkt haben Tonnte, fie war 
woht die lebte, welche Shafefpeare dabei in den Sinn kam. Es ge 
hört die ganze Einfeitigkeit einer in culturhiftorifhe Parallelen feft 
gebannten Kritif dazu, um in ded Leonatus Aeußerung gegen Philario 
die Andeutung einer jolchen Anficht des Dichterd zu finden. An diefer 
Stelle ift einfach von der Tributforderung Roms die Rede und von ber 
Fähigkeit Englands, fie zu verweigern, und Poftumus rühmt in ächt 
engliſch⸗ſhakeſpeare'ſcher Weife die Friegerifche Tüchtigkeit feines Volkes: 

„Shr vernehmt wohl eher 

Daß eure gallifchen Legionen landen 

Sn unferm unerjhrodnen Vaterland, 

Als dag man einen Deut zahlt. Kriegsgeübter 

Iſt unfer Volk, ald einft, da Zulius Cäfar 

Ihr Ungeſchick belächelnd, ihren Muth 

Doch finftrer Blide werth fand!“ 
Hierauf gründet nun Gerpinus feine ganze Deduction ded bewußten 
eulturhiftorifchen Gegenfages, in welchem Eymbeline zu Lear gedichtet 
fein fol, zu der finjtern Tragödie der alten, uncultivirten Heidenzeit. 
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Als ob nicht dieſe Andeutung fortgeſchrittener Kultur ſich ganz ſpe— 
ziell auf die Kriegskunſt, keinesweges auf Milde der Sitten bezöge, 
abgeſehen davon, daß ſie als wirklich hiſtoriſche Beziehung des Stückes 
fo gut als allein ſteht, während in zahlreichen Scenen die Ritterſitte 
und die Bölferverhältniffe des fechzehnten Jahrhunderts fich ganz vor- 
trefflich mit den Römerſagen der Chronik und mit den Naturzuftän- 
den der vom ‚Dichter frei binzugedichteten ‚Idylle vertragen. Es 
möchte wohl am ficherften fein, fich aller gezwungenen Deductionen 
zu entſchlagen und den Hintergrund der Handlung einfach zu nehmen, 
wie der Dichter ihn darftellt. Wir haben es eben mit den Zuftänden 
eines Hofed zu thun, an welchem die ſchlimmſten Leidenfchaften theils 
unter der glatten Hülle der feinen, weltmännifchen Sitte ihre Zwecke 
verfolgen, theild in plumpftem, täppifchem Ungeſchick fi zur Schau 
tragen. Der König, eben jo Zurzfichtig und ſchwach als reizbar, aller 
Menſchenkenntniß entbehrend, ift in feinen alten Tagen in die Schlin- 
gen einer ehrgeizigen, gewifjenlofen Intrigantin gefallen. Sm Grunde 
ift er es allein, der über den Charakter und die Abfichten der Königin 
und ihres Sohnes fich täufcht. Der neue Prinz wird von feinen 
Schmeichlern im tiefften Herzen verachtet, Poftumud und Imogen 
finden bewundernde Anerfennung und warme Theilnahme Ihnen 
gehören die Herzen; der Königin, ihrem Gloten und dem Monarchen 
aber die Worte, Blide und Thaten. Mit unverkennbarem Nachdrud 
verweilt der Dichter bei der Schilderung dieſes ganzen Traftlofen, ge 
fhminften Treibens. Es geht ein fcharfer Zug des Widerwillend 
gegen die Hohlheit und Erbärmlichkeit der fogenannten weltmännijchen 
Lebensklugheit durch das ganze Drama, und der Shafefpeare’jche Grund: 
zug ber innern Wahrhaftigkeit findet fich, um jo zu jagen, in pofitiver 
und negativer Darftellung überall wieder. Mit wahrhaft ingrimmigem 
Humor Yaffen die beiden Gefpräche Cloten’3 mit den Hoffavalieren 
den Schmeichler und den von ihm Betrogenen fein Spiegelbild fehen. 
Feiner ausgeführt, aber nur um fo verlegender zeigt ſich Daffelbe fitt- 
liche Mißverhältniß in dem Umgange der Königin mit ihrem Gemahl. 
Sn tiefer Berechnung jchmeichelt da die Stiefmutter Äußerlich Der ihr 
verhaßten Prinzeffin, um ihr des Vaters Herz defto ficherer zu ent- 
ziehen. Den ſchwachen Gemahl weiß fie abfichtlich zu ärgern, weil 
fie feine Gutmüthigkeit kennt, die nach der Aufwallung die Verſöhnung 
ftets theuer bezahlt. - So macht fie ihn abfichtlich zum Zeugen von dem 
Abſchied ded Poſtumus und Imogen's: 
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„Doc führ' ich 
Ihn dieſes Weges. Kränt ich ihn auch ftets, 
Mein Unrecht kauft er ab, verföhnt zu fein, 
Zahlt mein Verſünd'gen ſchwer.“ 
Da Imogen audy nad) der Verbannung ded Gatten ſich ftandhaft er⸗ 
weift, denft die Königin unbedenklich über ihre Leiche bin fich den 
Meg zum Thron zu bahnen. In weit ausjehender, kluger Berechnung 
ſucht fie durch verftellten Eifer für Naturftudien dad Vertrauen des 
Arztes zu gewinnen, damit er fie die Bereitung des Giftes lehre, 
defien fie für ihre Pläne bedarf. Damit kann fie nun zwar den alten, 
redfichen Menjchentenner nicht täufchen; defto befier aber gelingt ihre 
Rolle dem Könige gegenüber. War Cymbeline doch von je der 
fchlauen Berleumdung zugänglicher, als der redfichen, vielleicht rauhen 
Pflichttreue. Er, der in feinen beiten Jahren feinen verdienteften 
Kriegsmann ungehört verurtheilen fonnte, er ftößt jeßt den Spiegel 
der Ritterjchaft, den trefflichen Poftumus, um eines täppifchen Ems 
porkömmlings willen von fi, und von der Schlechtigfeit der Heuch- 
lerin, die feine Diener fehr wohl durchfchauen, kann ihn das eigene 
Geftändnig der Sterbenden faum überzeugen. Zu größerer Deutlich- 
(ichleit empfängt das ganze, hohle Treiben diefer ohne fittlichen Halt 
um den äußern Erfolg fi) abmühenden Welt wiederholt jein Urtheil 
in den Kernſprüchen des Bellarius, der von ihr fpricht, wie der dem 
Schiffbruch Entronnene von dem wüthenden Meere: 
„Kenntet ihr nur die Wucherei der Städte, 
Und hättet fie gefühlt; die Kunjt ded Hofes, 
Der, ſchwer errungen, ſchmerzlich wird verlafjen, 
Wo bis zum Gipfel Mimmen fichrer Fall ift; 
Der Gipfel felbft jo fchlüpfrig, daß die Furcht 
So ſchlimm ift, wie der Fall; ded Kriegs Beſchwer, 
Ein Müh’n, das nur Gefahr zu fuchen fcheint 
Um Glanz und Ruhm, der dann im Suchen ftirbt, 
Und das ein ſchmachvoll Epitaph ſo oft 
Statt edler That Gedächtniß Lohnt; ja, jelbft 
Durch wadres Thun verhaßt wird, und noch fchlimmer, 
Sich beugen muß der Bosheit.“ 
So' ſchildert er feinen Knaben die offizielle Welt, „wo der Dienft ift 
Dienft, nicht weil man ihn gethan, nur wenn er jo erkannt.“ 
Und mitten in diefer Welt läßt der Dichter nun zwei, der reine 
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ften, idealften, ferngefundeiten Geſtalten fi) bewegen, die er ge- 
ſchaffen. Es ift der dunkle Hintergrund einer in Die Heinen, jelbft- 
füchtigen Intereſſen des Lebens verfunfenen und dabei in felbftgefäl- 
liger Bewunderung ihres eigenen Nichtd fich fpreizenden Welt, auf 
dem die reich entwidelten, lichthellen Charaktere der beiden Liebenden 
zu vollfter Geltung gelangen. 

Beide, Imogen wie Poftumus, werden mit einem Enthufiasmus, 
um nicht zu fagen mit einer Weberjchwänglichkeit des Lobes und an- 
gefündigt, die von vorn herein auf ganz befondere Abfichten des Dich- 
ters zu ſchließen berechtigen. 

„Sein Frühling ward ſchon Ernt’; er lebt’ am Hofe, 
(Ein feltner all), in Lieb’ und Lob der Erfte: 
Dem Süngften Mufterbild, dem Reiferen 
Ein Spiegel für des Schmuds Vollendung, und 
Ein Kind den Ernitern, die zu Thoren wurden, 
Um führen fich zu lafjen.“ 
So entwerfen die Höflinge das Bild des Poftumus Hinter feinem 
Rüden (in der That, ein jeltner Zall), und der ganze Kranz des 
Ruhmes und der Bewunderung wird in noch vollendeterer Zülle auf 
Imogen's Haupt übertragen, wenn der Erzähler binzufügt: 
„In ihrer Wahl könnt ihr am beiten lefen, 
Was für ein Mann er ijt.“ 

Einen eigenthümlichen Emdrud. macht nach diefer glänzenden 
Ankündigung die Lage und Stimmung, in welcher wir Imogen's Bes 
fanntfchaft machen. Sie erinnert auf den erften Blid weit weniger 
an Porcia, ald an Julia oder Desdemona. Das Mujterbild aller 
Weiblichkeit bat eben in der wichtigjten Angelegenheit der Familie 
gegen des Vaters Willen gehandelt. Sie hat fich heimlich vermählt, 
und der Crinnerung an ihre findliche Pflicht” jegt fie feine Leiden- 
fchaftliche Gemüthswallung entgegen, fondern die ruhige Feftigfeit des 
unerfchütterlichen, wohl überlegten Entſchluſſes „Sie ift dem Zorne 
des Vaters gefühllos. Lin tiefered Leid tilgt Furcht und Angſt in 
ihr." Sreilich wird das Auffallende ihres Benehmens durch die trif- 
tigften Entjchuldigungen auf der Stelle gemildert. Nicht wie Des— 
demona knüpfte fie von der überreizten Phantafie verführt ihr Schid- 
fal an den durch Alter, Volksart, Charakter ihr gänzlich entfremdeten 
Mann; nicht wie Julia hat fie dem ungeftümen, erjten Andrang des 
Bluts fich ergeben. Shre Liebe ift die allmählich gereifte Frucht lan⸗ 
gen, vertrauteften Umganges. 
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„Bater, 

Nur ihr feid Echuld, Lieb’ ich den Poftumus: 

Ihr zogt ihn auf ald meinen Spielgefährten. 

Er ift ein Mann, werth jeder Frau; und der 

Faſt um den ganzen Preid mich überzahlt.* 
Dad ift ihre gewichtige Entgegnung auf die Vorwürfe des Alten. Es 
verdenkt es ihr auch unter den Hofleuten Niemand, daß fie den Raben 
verfchmähte, um den Adler zu wählen. Aber bei alledem bleibt ihre 
Lage im ſchroffen Gegenſatz gegen jene Familien-Pietät des geiftig ge- 
funden und wohlgearteten Weibes, von ber wir bei der Beiprehung 
des „Kaufmann von Benedig* behaupteten, Shafejpeare ebenfo gut 
wie der nüchternfte Moralift betrachte fie ald eine Grundbedingung 
des Gedeihens auf diefem Gebiete: und dennoch fteht Imogen's Aus- 
gang fo wie die ganze Entwidelung ihres Wejend der von Gefund- 
heit und Lebensfülle ftrahlenden Erſcheinung Porcia’d weit näher, 
‚als den Frauengeftalten der beiden Tragödien. Es wird mithin zu 
erwägen fein, ob und wie der Dichter diefe fcheinbare Abweichung 
gerechtfertigt Hat. Vielleicht daß auf diefem Wege die Ausficht fich 
bietet, der einheitlichen Idee des Kunſtwerkes zu begegnen, fall über- 
haupt eine folche unter den bunt wechjelnden Scenen der Handlung 
fi) birgt. 

Sp viel zeigt fih auf der Stelle: Ungeahndet und gefahrlos 
Icheint die, immerhin nothgedrungene Auflehnung des Herzend gegen 
die realen Grundlagen der Gejellfehaft auch hier nicht zu bleiben. 
Die Liebenden haben fofort, jo ſcheint ed, nur zu wählen zwiſchen 
troftlofer Entfagung ‚und verzweifelten Kampf gegen alle Pflichten 
und Berhältniffe der wirklichen, fie umgebenden Welt, und wenn wir 
annehmen, daß in folchen Fällen die Leidenfchaft naturgemäß dad ent- 
Ächeidende Wort ſprechen muß, ftatt der Vernunft, jo dürfte der Aus- 
gang bier keineswegs zweifelhaft fein. Wie Smogen dem Bater ent« 
gegen trat, haben wir eben gejehen. Die Innigkeit ihrer Liebe, die 
glühende Leidenfchaft, mit der fie erwiedert wird, Ichildert der Dichter 
in der Abfchiedsfcene mit feinen allerlebhafteften Sarben. Namentlich 
Imogen's Gefpräh mit Pilanio, der Die legten Blide und Grüße 
des fcheidenden Geliebten genoß, ed reicht in diefer Beziehung an das 
Beite, was Shafefpeare gefchrieben. Imogen iſt bier Die reine, ächte 
Frauennatur in ihrer berzigften Entfaltung, von Feiner conventionellen 
Zeffel gehalten: wenn fie dem alten Diener fchildert, wie fie dem 





Cymbeline. 475 


Scheidenden nachgeblidt haben würde, bis er in Luft verfchmolzen 
wäre, wie fie dann fich abgewendet hätte, um zu weinen. Des Mor— 
gend, Mittags und Mitternahtd will fie fich betend mit ihm be— 
gegnen, fie bejammert den Abſchiedskuß, in Zwei Worte eingefaßt, 
den der Eintritt des Baterd dem Geliebten entzogen bat. Es ift nur 
eind auffallend bei der ganzen Sache: daß es nämlich überhaupt zum 
Abichiede kommt! Warum reift Poftumus allein? Warum hat 
Imogen fo gar Feinen Gedanken an Flucht mit dem Geliebten? Ein 
weſentliches äußeres Hinderniß ift nicht vorhanden. Die Thronerbin 
und ihr ritterliher Gemahl haben fichtlicd einen großen Theil des 
Hofes auf ihrer Seite, und ficherlich find ed die Schlechtejten nicht. 
Es ift undenkbar, daß eine Entführung hier.nicht alle nöthige Hülfe 
fände, daß im Auslande nicht Schuß und Oaftfreundichaft ihnen in 
reihem Maße zu Gebote ftände. Imogen wird alfo offenbar einen 
innern Grund haben, der fie zurüd hält, und diefer ift nicht ſchwer 
zu finden. Mit feinem Takt, mit dem Inſtinct der reinen Seele eben 
fo fehr, ald mit Harem Bewußtſein unterjcheidet fie eben die Grenz- 
Yinie, wo der berechtigte Widerjtand gegen unfittliche Unbill von jelbit- 
füchtiger Empörung gegen die Ordnung fich fcheidet. Zeit und ent- 
ſchloſſen widerfteht fie den Heirathäplänen bes Vaters und dem An- 
dringen ded Werberd; denn bier handelt es fi) um den Kern ihres 
fittlichen Lebende. Es gilt, das innerjte Heiligthum ihres Herzens, 
ihres Fühlend und Denkens vor Entweihung durch einen Unmwürdigen 
zu bewahren, es gilt, eine Lüge zu meiden, die unfehlbar ihr ganzes 
Leben vergiften müßte, Und noch mehr: auch ihre äußern Pflichten 
ftreiten wider einander. Sie fchuldet dem Vater den Gehorjam der 
Tochter; fie ſchuldet aber auch dem Neiche, deffen Erbin fie it, ein 
edles würdiges Haupt, einen Poftumus, feinen Cloten. Ihre weib- 
liche Natur ift in derfelben Lage, wie die männliche des jungen Rod⸗ 
rigo, da Diego fih anfchidt, dem frei geborenen Jünglinge die Hände 
zu binden. Auf dem gefährlichen Wendepunkt angelangt, wo es für 
ein ganzes Leben fi) handelt um die fittliche Freiheit, mit allen ihren 
Gefahren und Leiden, aber auch mit ihren Entzüdungen und ihrem 
Heil, oder um dumpfe, geijttödtende Knechtfchaft, bat ſie den vollen 
Muth des Entſchluſſes. Aber fie hat auch die Kraft des Maßhaltens. 
Indem fie fi, auf jede Gefahr hin, gegen das Unwürdige wehrt, 
weigert fie fich nicht, das blos Schmerzliche zu ertragen, und bier 
fiegt denn auch die Entjcheidung, welche ihren Charakter dem Tra⸗ 
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gifchen entrüdt und den gefunden, heitern Ausgang ded Drama's fitt- 
ih und äfthetifch nothwendig macht. Die Entwidelung dieſes Kei- 
mes freiefter Selbftftändigkeit, verbunden mit demüthigfter Unterord» 
nung unter die Pflicht, fie trägt von nun an in eriter Linie das In⸗ 
terefje des Stücks. 

Und keine leichten Prüfungen ſind es fürwahr, in welchen der 
Dichter die Kraft dieſer, faſt ſeiner idealſten Frauengeſtalt, ſich er- 
proben läßt. 

Zwar der erſte Kampf mit den feindſeligen Elementen der Ge⸗ 
ſellſchaft hat noch nicht viel zu bedeuten. Wohl weiß Jachimo, der 
abgehärtete Wüſtling, das Gift der Verleumdung trefflich zu miſchen, 
durch welches er ihr den ſüßen Gedanken an den Geliebten vergällt. 
Man zuckt ordentlich für ſie zuſammen, wenn der Schurke ihr von 
Poſtumus erzählt, „dem ausgelaſſenen Briten”, von: dem Ausbund 
aller Iuftigen Kumpane, den er noch niemals ernfthaft gefehen. Dan 
fühlt, wie die ſchlau eingeleitete Berleumdung, das Mährchen von der 


Untreue des Gatten, fie im Tiefiten verwundet. Aber ald dann Die 


Gemeinheit des bei feined Gleichen an leichte Siege gewöhnten Ver— 
führers fich jo plump und unvorfichtig entlarvt, da bat auch alle 
Corge ein Ende. Imogen's plöglich ausbrechende Entrüftung, ihre 
augenblidliche Sicherheit in Beurtheilung diefes ihrer Borjtellungs- 
weije durchaus fremdartigen Menjchen, — Alles das muthet und mehr 
wie ein nothwendiges Naturereignig an, denn als die Entfcheidung 
eines fittlichen Kampfes. Den weiteren Berlauf der Intrigue geftaltet 
der Dichter zu einer der entzüdenditen Ecenen, die er jemald ge« 
fchrieben, zu der eigentlichen Glanzicene ded Drama's. Der Triumph 
der fehlummernden Unjchuld über das vertrodnete und verhärtete Ge- 
fühl des jelbjtfüchtigen Weltmannes: Jachimo's Entzüden, mit Selbft« 
anklage gemifcht, die dDuftige, heimliche Ruhe des Zimmers, das reizende 
Stillieben, welches die Holde umgiebt und das Bild ihrer Anmutb 
und Reinheit ung entgegenftrahlen läßt aus der faubern Ordnung 
und der finnigen Wahl ihres Hausraths, aus den Gemälden, an 
denen ihr Auge hing, aus dem Buche, das fie einfchlummernd zeichnet 
und fortlegt — Alles das bat, jo viel mir befannt, nur in der be- 
rühmten, entfprechenden Scene des Fauſt feines Gleichen. Es ift 
etwas von Mephiſto's und viel von Fauſt's Gefühl in der Aufregung 
und der fehaudernden Wolluft, mit welcher Sachimo feine Diebeshel⸗ 
denthat vollbringt. 
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So iſt denn der Same des Unheils geſtreut. Aber noch ehe er 
ſeine giftigen Früchte treibt, ſoll Imogen die Feindſeligkeit des Lebens 
ſchmerzlicher als bis dahin empfinden. Der abgewieſene Freier, er⸗ 
muthigt durch Poſtumus Entfernung, gebt von zudringlichen Huldi⸗ 
gungen zu unverſchämteſten Beleidigungen über und drängt das fanf- 
tefte weibliche Gemüth aus gefaßtem, geduldigem Zumwarten zu ent- 
fchlofjenem Handeln. 

Shakeſpeare zeigt Tich bier eben fo mannigfaltig in der Betrach- 
tung menjchlicher Entartung, ald wir ihn unerfchöpffich finden in der 
Ergründung und Darftellung der reichften und feltenften Dffenbarun- 
gen menschlichen Geifted. Unter der langen Reihe feiner Selbftlinge, 
feiner groben oder fchlechten Gefellen findet Cloten nicht ganz feines 
Gleichen. Er tft eine jeltfame Mifchung von Piftol, dem aufgebla- 
jenen, mark und inhaltlofen Rumpen und von jenem Don Juan, dem 
mürriſchen, bösartigen Gefellen in „Biel Lärmen um Nichts‘. In 
feinen Gejpächen mit den fchmeichelnden Hofleuten zeigt er in jedem 
Morte die dummſtolze Frechheit des durch den Zorn des Glückes plöß- 
lich zum mächtigen Herrn gewordenen Tumpen. Schon dad Stottern, 
das Sprudeln feiner Rede verräth die dumpfe Verworrenheit feines 
Geiſtes. Bon einer unklaren Vorſtellung feiner Zrefflichkeit, feines 
unerfchöpflichen Rechtes vollfommen benommen, tappt er in der Ge- 
fellichaft umber, wie ein Trunkener unter Gläfern und feinem. Ge- 
fhirr. Kein Schritt, feine Bewegung, Die nicht ſchädigte und ver- 
legte, Andere und ihn felbft, wie es kommt. Die ftete Furcht, feiner 
Würde zu vergeben, das eigentliche Brandmal aller nichtönugigen Em- 
porfömmlinge, es macht ihn unfläthig grob aus Grundfag, da er es 
doch Schon hinreichend ift aus Inſtinkt und Gewohnbeit. 

„Schidt es fich, dat ich gehe und ihn anſehe? Iſt das Feine Er- 

niedrigung für mid?“ 

Diefe an feinen Schmeichler gerichtete Frage enthält in der That den 
Hauptjchlüffel zu den Ertravaganzen feined Benehmend. Wo er ge 
reizt wird, verhält feine Beitialität fich zu der Bosheit des Jago und 
Edmund, wie die Wuth eined Thieres zu der eines Teufeld. Er tritt 
dicht neben Caliban, den Typus der thierifchen Gemeinheit, wenn er 
mit Behagen den Plan feiner Rache fi) ausmalt. In des Poftumus 
Anzug gekleidet will er ihn ermorden, dann den Leichnam verhöhnen, 
dann Imogen, „die Geliebte‘ entehren, endlich mit den Füßen fie vor 
fich her ftoßen nach Haufe. Die Dummheit nimmt feiner Schlechtig: 
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feit nicht den Stachel, wie ed fonft wohl natürlich iſt. Ihr Ueber- 
maß ift im Stande, ihn furchtbar zu machen, da es die Gefahr 
feinen Bliden verbirgt. Zreilich findet er auch auf diefem Wege an 
dem Naturmenfchen Guiderius endlich feinen fehr kurz angebundenen 
Meiſter. | 

Es könnte nun faft befremden, daß ed diefer moraliihen Miß⸗ 
geburt, diefem „rohen, thörichten, ftolzen Nichts“ gelingt, Imogen's 
Geduld zu erjchöpfen. Aber es ift auch nicht die nur läftige und 
langwierige „Belagerung“ feines Werbend, welche die Liebliche zur 
Selbftvergefjenheit treibt, fondern fein freches Schmähen auf Poftu- 
mus, den Abweſenden, den Geliebten. Ald man den Mann ihrer 
Wahl, „einen niedern Wicht* nennt, „mit falten Echüffeln aufgefüt- 
tert”, „einen Miethling für Bediente*, „einen Tifchaufwärter“ ıc., erft 
da fommt die fonft wunderbar gelafjene Natur dieſes ächten Weibes 
aus aller Faſſung. Faſt in feiner eignen Sprache bedient fie den 
rohen Gefellen. Und nun freilich, da das Eid einmal gebrochen, hat 
ed auch mit ihrem Ausharren, mit ihrem Bleiben am Hofe ein Ende. 
Nun iſt ihr Die vorgefpiegelte Aufforderung zur Flucht, zur gewalt- 
famen Bereinigung mit dem Geliebten, eine frohe, felige Botichaft, 
der fie mit dem ganzen Ungeftüm der lange mühſam befämpften und 
endlich fiegreichen Leidenfchaft fich Hingiebt. Nun möchte fie ein ge- 
flügeltes Roß befigen, um im Nu zu dem glüdfichen Hafen zu ent» 
fehweben, wo fie den Theuern zu jehen hofft. Und dann, in der ftür- 
mifchiten Wallung des entzückten Gefühls, trifft fie mit zerfchmettern- 
dem Strahl die furchtbare Wahrheit, um ihre gute Natur, die innere 
Gefundheit ihres geiftigen Lebens auf die jchwerfte Probe zu ftellen. 
Natürlich ift gänzliche Vernichtung, Weberdrug am Leben die erite 
Wirkung der unerhörten Enthüllung. Mber fofort erhebt ſich ihr 
ſtarkes Selbftgefühl in bitterer Entrüftung gegen die Lüge. Nur die 
Untreue des Gatten fcheint der ihres Werthes fich volllommen Bewußten 
aus der Anklage zu Sprechen. Sie würde fich felbft umbringen, 
fürdhtete fie nicht die Sünde und — lebte in ihr nicht ftark und ge 
waltig das erhaltende, Tebendig machende Bewußtfein des Rechtes, der 
ungebeugten fittlichen Kraft. So ift ihr die Fünftige Neue des ver- 
meintlic) untreuen Gatten eben jo Har, fie gebt ihr faum weniger 
an’8 Herz ald feine gegenwärtige Echuld, unter der fie jo namenlos 
leidet. Sie behält das Maß für Andere, weil fie fich felbft nicht ver 
liert, und rafft fich zu neuer Lebens⸗ und Leidenskraft auf, unmittel- 
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bar nach den Paroxysmen des Schmerzed, und ihre Entichloffenheit. 
bebt vor feinem Wagniß zurüd, das fie in die Nähe des lieben Sün— 
ders führen könnte, um welchen ihr Fühlen und Denken fi nun ein=- 
mal bewegt, durch das innerfte Geſetz ihres Lebens getrieben. Alles 
will fie thun, „was Sittſamkeit zum Tode nicht verlegt.* 
„Dem Unternehmen 

Werb' ich mich an, und will ed auch bejtehn 

Mit Fürftenmuth.“ 
So entfchließt fie fich, fie, die bis auf den innerften Nerv ächt weib- 
fihe Natur, in männlicher Tracht dem rauhen Leben die Stirne zu 
bieten. Doch nur zu bald erliegt, nicht ihr Muth, wohl aber die 
phnfifche Kraft, dem verzweifelten Beginnen. Bid auf den Tod er 
ichöpft, im Waldgebirge verirrt, erreicht fie ded Bellarius Höhle — 
und bier läßt der Dichter mitten in dem Fluß der Handlung einen 
milden, Tieblichen Ruheplag und ericheinen, von Dem aus manches: 
Unklare vor dem Blid gefällig fi ordnet, während er an und 
für fi) mit den köſtlichen Blüthen Achter Poeſie überreichlich be- 
dedt iſt. 

Das Idyll von Bellarius, Arviragus und Guiderius ift ald ein 
Prachtitüd der Gattung von jeher anerfannt worden. Aber feine 
Zwedmäßigfeit gerade an diefer Stelle, feine Nothwendigkeit für die 
Durchführung des dramatifchen Grundplaned hat man vielfach be— 
zweifelt. Sch möchte ed nicht wagen, dieſe Zweifel gänzlich zu heben. 
Es ift die Frage, ob die Handlung für Gewinnung entjchieden grö- 
Berer Präcifion und Weberfichtlichkeit ein wefentliched Motiv verlieren 
müßte, wenn man diefe Epiſode aud dem Stüde entfernte. Aber ein 
"recht wejentlicher und bedeutender Gedankenzufammenhang zwiſchen die⸗ 
fen Scenen und der reichen Entwidelung der beiden Hauptfiguren, 
der Smogen und des Poftumus, follte ſich denn doch wohl ent» 
deden laſſen. 

Bellarius, einft von dem leicht getäufchten Könige, Dem er treu 
und rühmlich gedient, gröblichſt beleidigt, hat eine eigenthümliche Rache 
genommen. Er bat fich der beiden einzigen Söhne des Königd be» 
mächtigt. Fern von der großen, faljchen und eigenjüchtigen Welt, die 
ihm gründlich verhaßt ift, erzieht er die Knaben in Sittenreinheit, 
Arbeit, Mäßigkeit. Er übt ihren Geift durch finnvolle Betrachtung 
und Lehre, ihr Charakter gewinnt eine fefte, goldächte Bafis in einer 
Gemeinihaft, die durchaus auf Wohlwollen und Gerechtigkeit fich 
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gründet, in ber es keinerlei Menfchenfurcht giebt, als die natürliche 
Achtung vor dem wohlmollenden, ehrwürdigen Alter, Teinen Vorzug, 
als den durch tüchtigere Leiftungen jedesmal erfauften VBorfig bei dem 
mäßigen, gemeinfamen Mahle. Dieſem kleinen, friedlichen, berzigen 
Kreife geht nun Smogen auf, wie ein freundlich ftrahlender. Stern. 
Wir fehen fie mit Subel begrüßt, feftgehalten mit der vollen warmen 
Sympathie der frifcheften Tugend, ‚dann nach ihrem vermeintlichen 
Tode rührend und aufrichtig beklagt. Und indem wir uns einleben 
in die bherzigen Geſtalten diejes köſtlichen Stillfebend, werden wir 
eines forgfältig durchgeführten Gegenfaßed inne, der ſchwerlich ohne 
‚ Bedeutung fein dürfte für die Auffaffung der ganzen Epiſode. Auf 
Imogen wirkt die Aufnahme in den Bund der Höhlenbewohner wie 
die Einkehr eined Tebendigen Organismus in dad von ber Natur ihm 
beitimmte Clement. Es ift, ald ginge ein alter, lieber Herzenswunſch 
ihr jest in Erfüllung, jener Wunich, den fie aud) ausſprach, ald der 
Bater fie zuerft mit dem unholden Werber beftürmte: 
„D wär’ ich 
Doch eined Hirten Tochter! mein Leonatus 
Des Nachbar-Hirten Sohn!” 

Es ift ihr fichtlih in Außendingen fange nicht fo gut geworden. 
Troß des Grames, der, den Andern unbemerkt, an ihr zehrt, entfalten 
fich ihre ächt weiblichen Trefflichkeiten wie die Blume in der Sonne. 
Ordnung und Zierlichkeit hielten mit ihr den Einzug in den Kleinen, 
genügfamen Haushalt. „Sie würzt die Suppen, ald wäre Suno 
frank, und fie die Pflegerin.” Uneingedenk ber Rathichläge Piſanio's 
bewegt fie ſich in mädchenhaftejter Anmuth, ftatt mit pagenartiger 
Kedheit in der ungewohnten Verkleidung. Die tiefe Schwermuth ihres 
Kummerd wird durch dad unwillfürfiche Erwachen ihrer Ferngefunden 
Natur lieblich verflärt: 

„Und lieblich paart er 

Seufzer mit Lächeln, gleich ald ob der Seufzer 

Beklagte, dab er nicht ſolch Lächeln ſei!“ 
Wenn irgendwo, fo könnte fie bier fi) mit dem Leben ausfühnen, 
das fie um ihre Glückshoffnung betrogen. Fern von jedem Gedanken 
an Untreue, ſelbſt gegen den treulos geglaubten Geliebten, wünfcht 
fie fih ein Jüngling zu fein, um bier in reblicher Freundfchaft, in 
jtiller, nüglicher Thätigfeit die Leidenfchaften zur Ruhe zu bringen. 

Wie anderd aber die Brüder! Trotz der trefflichen Lehren und 
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Warnungen ihres Pflegevaters Teidet ed die im Walde Erzogenen 
nur ſchwer in dem ebenſo eintönigen ald gefunden und unfchuldigen 
Leben. 
„D göttliche 

Natur, wie herrlich du Dich felbft verfündigft 

In diefen Fürftenkindern! Sie find fanft 

Wie Zephyr, deſſen Hauch dad Beilchen küßt, 

Sein ſüßes Haupt nicht ſchaukelnd; doch fo rauh, 

Wird heiß ihr Königsblut, wie graufer Sturm, 

Der an dem Wipfel faßt die Bergestanne 

Und fie zum Thal beugt. Es ift wunderbar, 

Wie unſichtbar Inſtinkt in ihnen bildet 

Königsgefinnung ohne Unterricht!” 
So fchildert fie Bellarius. Und diefe „Königsgefinnung*, ober fagen 
wir Tieber dieſe Achte, feurige Manneögelinnung (denn der fchwach- 
müthige Cymbeline ift ja auch König), fie macht dem Pflegevater 
genug zu fchaffen. Seine Lobreden auf dad Glück der Einfamfeit 
und ber genügfamen Freiheit, fie finden nur ungläubige Hörer. 
Guiderius fühlt aus feinen Worten nur das Ruhebedürfniß des ftei- 
fen Alters heraus. Ihm felbft ift Died Leben 

„Ein Käfig der Unwiffenbeit, 

Reifen im Bett, ein Kerfer, wo der Schuldner 

Nicht über feine Grenze darf.“ 
Auch Arviragus fürchtet ein Alter ohne Erinnerungen, ohne Ruhm. 
Es wird ihm ſchwer um’d Herz, wenn er bedentt, daß er Nichts fah, 
daß er nur ilt, wie dad Vieh. 

Und es bleibt nicht bei Worten. Da Guiderius auf Cloten 
jtößt, da der täppifche Gefell ihm prahlend mit feiner Hoheit, feinem 
Range zu Leibe geht, da er den Niedrigen ohne Umſtände als 
einen Berbrecher behandelt, empfängt er die Acht Shafefpeare’fche 
Antwort: 

„Die ich verehre, fürcht’ ich, 

Die Klugen; über Narren lach’ ich nur, 

Die fürcht' ich nicht!“ 
Und fein Angriff auf den verwegenen Raifonneur foftet ihn ohne 
weitere Umftände Dad Leben. Den Guiderius aber machen die Borftel- 
Iungen des Bellariud über die Gefahren der That wenig bedenklich ; 
und ald nun wirklich die großen Vorgänge der Weltbühne dem jtillen 

al 
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Thale fi) nähern, ald eine ernfte Enticheidung Die Männerfraft auf» 
ruft, da ift an ein Zurüdhalten nicht weiter zu denfen. Der Unge- 
ſtüm der Jünglinge reißt den Alten fort, mit Poftumus entjcheiden 
fie die Schlacht, und ald die Wiedererfennung nachher ihr Schickſal 
erfüllt, haben fie die Gaben des Glückes durch ihre Thaten erworben, 
um fie nun erft wirklich und fegenbringend zu befißen. 

Diefen vom Dichter mit fichtlicher Liebe ausgeführten und Fräf- 
tigft betonten Zügen des Tieblichen Doppelbilded gegenüber, ericheint 
es nun wohl faum noch gewagt, wenn wir die ganze Idylle ald ein 
Somplement zu dem Charakterbilde Imogen's betrachten, ald den ab- 
fihtlich durchgeführten Gegenſatz männlicher, unverdorbener Grund⸗ 
anlage gegen die des Weibes. Hier Kraft, dort Faffung; bier fühner 
Smpuls, dort Tiebevolle, gleichmäßige Ausdauer; bier Streben nach 
Aufregung, nach Erfahrung, felbjt nach Gefahr, dort Freude am Klei- 
nen, an ficherer, gleichmäßiger Ruhe: das ift augenfcheinlic, des Dich- 
ter Gedanke. Und er empfängt das Harfte Licht durch einen Blick 
auf Poftumus, zu welchem die auffeimende, noch unreife Männlichkeit 
der Föniglichen Brüder gewiſſermaßen die Brüde fchlägt. 

Es fehlt viel, daß Poftumud den Verpflichtungen des ihm an—⸗ 
fangs geipendeten Lobes fo gleichmäßig und fo vollftändig genügte, wie 
wir ed an Smogen gefehen haben. Zwar die edle Nichtachtung, mit 
welcher er im Abgehen dem plumpen Angriffe eines Cloten begegnet, 
fann nur für ihn einnehmen, ebenfo wie feine Zaffung und Selbftbe- 
herrſchung, als er das Vaterland und die Geliebte nun meidet. Defto 
unangenehmer muß die häßliche Wette auf jeded unverdorbene, männ- 
liche Gefühl wirken. Mögen feine Vertheidiger immer hervorheben, 
daß man durch Prahlen ihn reizt, daß er mit der Wette die Abficht 
verbindet, den frechen Spötter weiblicher Tugend nad) feinem unfehl«- 
baren Unterliegen empfindlich zu trafen. Immer bleibt doch der Um⸗ 
jtand bedenklich, daß er ſchon einmal in Frankreich einen ähnlichen 
Streit Hatte. Offenbar tft er geneigt, der freien Gotteögabe treuer, 
aufrichtiger Xiebe fich als eines fichern, unverlierbaren Beliged auch 
vor Andern zu rühmen: und mo bei diefem Pocen auf die Gunft 
des Schidfald der ächte, fittliche Glaube an die Treue des geliebten 
Weſens fich mit einer Art Uebermuth, wo nicht geradezu Hochmuth, 
zu mifchen beginnt, das ift nicht ganz leicht zu entfcheiden. Daß es 
in diefem Punkte nicht vollkommen richtig fteht, zeigt dann deutlich 
genug fein Benehmen bei dem Anhören des falfchen Berichtes. Es 


” 
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wird Niemand beſtreiten, daß Jachimo's Erzählung äußerlich voll- 
kommen glaubwürdig erjcheint, und daß der geriebene Abenteurer fie 
mit aller leichten Gleichgültigkeit vorbringt, die man in ſolchen Fällen 
bei dem Sieger voraudfegt. Um fo fchlimmer fteht ed mit der innern 
Glaubwürdigkeit des Berichte. Er durfte gewiß Verdacht erweden, 
vielleicht recht dringenden, er mußte Nachforichungen aller Art voll: 
kommen rechtfertigen. Aber dies Losbrechen einer wahren Dtbello- 
Phantaſie, Died Schwelgen in den roheften, verlegenditen Bildern, Dies 
zaffinirte Wüthen gegen dad ganze Gefchlecht, vor Allem der rafche 
Entſchluß der Rache: Alles das find Berirrungen, allerdings der 
Ueberkraft und einer im Innerſten edlen Natur, aber doch immer Ber- 
irrungen, bei denen ed ohne Buße nicht abgehen wird. Poftumus ift 
bier überall dad Gegentheil von Imogen in der Ähnlichen Tage. Sie 
glaubt ſich verrathen, wie er. Aber fie bietet fich dem Tode, während 
er Tod verhängt, er wüthet, während fie entfagt. Die Probe des 
Schickſals findet den Mann weniger feft in feiner Bahn ald das mehr 
eoncentrirte, in fich zufammen gefchloffene Weib. Aber wenn bier der 
erregbarere Wille, die größere Kraft den Fehltritt bedingt, fo macht 
fie auch eine Buße möglich, die dem Weibe verfagt iſt. Das Weib 
büßt durch Teidende Ergebung. Der Mann fühnt die Schuld durch 
entjchloffenes Handeln. So faßt Goethe die Frage im Fauft. Aber 
Shafefpeare in der Geſtalt des Poſtumus gebt noch einen Schritt 
weiter. Don tiefer Reue ergriffen, ganz wie Smogen ed voraudfah, 
noch ehe Jachimo feine Schuld bekannt hat, befchließt Poftumus die 
großartigfte Buße, welche die Phantafie erfinnen kann. Unerfannt 
und ungeehrt für das Vaterland fterben, tft fein erfter Gedanke. Aber 
das Schickſal gewährt Sieg ftatt des Todes. Da leiſtet er in ge- 
laffener Sefbftüberwindung das Höchſte. Sm Schmud der befiegten 
Feinde läßt er von feinen Landsleuten fich fangen. Ihr Hohn und 
Spott ift ibm eine Beruhigung, die fichere Ausficht auf den DVer- 
brechertod begrüßt er mit der Freude des Kranken beim Anblid ber 
rettenden Arzenei: 
‚So, ihr urew’gen Mächte, 
Nehmt ihr den Rechnungsſchluß, fo nehmt mein Leben, 
Und reißt entzwei den Schuldbrief!“ 
Mit diefer Selbfterneuerung und wahrhaften Wiedergeburt des Charal- 
ters, auf dem Boden des Gewiffend, der freien von kühner Willens- 
kraft getragenen Sittlichkeit, jchließt fich denn auch der Kreid ber 
31 * 
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dramatiichen Handlung. Jupiter felbit fteigt vom Himmel herab, um 
dem bewährten Mann das Räthſel des Lebens zu verkünden: 
„Den hemm' ich, den ich lieb’; ed wird fein Lohn 
Beripätet, füher nur!" — 
Die Prüfungen find zu Ende, Schlag auf Schlag folgen Enthül- 
lungen, Erklärungen glüdlichjter Art; Imogen ift am Ziel ihrer 
eigenften Herzenswünfche, da die Auffindung der Brüder ihr mit dem 
Befig des ald Acht erprobten Gatten auch den erjehnten Frieden Des 
Privatlebend gewährt, und die jelige Löſung aller Mißverhältniſſe fin- 
det am Schluß ihren fchönften poetifchen Ausdrud in den Worten, 
in welchen Gymbeline die Gruppe feiner geretteten, verjöhnten, wieber- 
vereinigten Lieben jo malerifch jchildert: 
„Es antert Poftumus auf Imogen, 
Und fie wie Wetterleuchten, wirft ihr Auge 
Auf ihn, die Brüder, mich, ben Gatten, ſchießend 
Auf jeglichen den Freudenblig; in jedem fpricht 
Entzüden anders!“ — 

Iſt es nun wirklich nöthig, über unſere Anficht von dem Ieiten- 
den Gedanken, von der geiftigen Einheit ded jo bunt zufammengefeh- 
ten Stüdes noch viele Worte zu machen? 

Es bat fich gezeigt, da dieſes Drama, wie die meiften Shake: 
ſpeare'ſchen Werke diefer Gattung, fich wejentlih um das Schickſal 
ber Familie und der Ehe dreht, als des Bodend, auf welchem über 
Glück und Unglüd des Privatlebend nun einmal die wichtigften Ent- 
Scheidungen fallen. Nicht wie im „Kaufmann von Benedig* übte die 
hervorragende Frauengeftalt, einig mit den Verhältnifien, wie mit fich 
ſelbſt, von vorn herein einen fiegreichen, wohlthätigen Einfluß aus 
auf Berwidelungen im Bereich ihred Wirkens. Der nothgedrungene 
Gegenfag des verbundenen Paares gegen die Örundverhältniffe der 
Familie hat vielmehr ernfte Leiden und Prüfungen, Außerer und innerer 
Art, zur unvermeidlichen Folge. Aber diefe Prüfungen führen zum 
Segen, denn fie treffen beim Weihe auf ein natürliches, unzerftörbares 
Gleichmaß, auf eine inftinktive Sicherheit des geſammten Weſens, 
beim Dann auf einen fittlichen Willen, der mit furchtbarem Ernſt 
die Wallungen des Bluts zurüdzwingt in die von Vernunft und Ge- 
wiffen vorgezeichnete Bahn. Die fittlihe Anfchauung aber, welde 
das Ganze beherrfcht, läßt des Dichterd rationaliftiiche Grundanlage 
in ganz befonderd Earer Entwidelung und Entfchiedenheit auftreten. 
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Durch alle ſittlichen Conflicte zieht ſich die Auffaſſung, daß durchaus 
nicht unbedingt die Form des objectiven Geſetzes über Bedeutung und 
Werth der Handlung entſcheidet, ſondern der materielle, ſubjective In— 
halt, mit welchem der Einzelne auf eigene Verantwortung jene Form 
im Augenblicke des Entſchluſſes erfüllt. Wir haben hier gewiſſer⸗ 
maßen die Ausführung jenes Gedankens, den Porcia ausſpricht, als 
ſie mit Neriſſa nach Belmont zurückkehrt: daß nämlich Nichts ohne 
Rückſicht gut ſei, und natürlich auch Nichts ohne Rückſicht ſchlecht. 
So widerſteht die tugendhafte Imogen dem Gebote des Vaters, ja 
ſeinem Fluche; ſo beraubt der rechtſchaffene Bellarius den König ſeiner 
Söhne, um ſie ihm und dem Vaterlande zu retten; ſo täuſcht der 
wackere Arzt die Königin mit dem Schlaftrunk ſtatt des verlangten 
und verfprochenen Giftes. Guiderius kehrt ſich an Feine abftracte 
Borfehrift, ald fein Verſtand und fein Herz ihn treiben, fich der Un- 
verjehämtheit des Gloten zu erwehren, und der treue Pifanio verdient 
fi durch rechtzeitigen Ungehorfam gegen den Befehl ded Herrn den 
gerechtfertigtjten Dank, wo der blinde Gehorſam iunmwiderbringliches 
Unglüd hätte anrichten müſſen. Die glorreiche, wenn auch gefähr- 
liche Autonomie der fittlichen Freiheit ift der Lebensodem dieſes merf- 
würdigen Stüdes, welches als gedanfenreiched Gedicht nicht zu hoch 
geihägt werden Fann, während es ald Drama die beiten Arbeiten 
Shakeſpeare's allerdings nicht erreicht. | 


Fünfunddreißigſte Borlefung. 


Der Hturm. 


Ueber die Abfaffungszeit des Sturmes herrſchte ſeit Veröffent- 
fichung der Abhandlung Malone’3*) ziemliche Einftimmigfeit unter 
den Shafefpeare-Gelehrten. Der ältefte bekannte Drud des Stückes 
ift der der Kolio-Ausgabe von 1623, die Ältefte befannte Aufführung 
die zu Wbitehall, am 1. November 1611, welche in den von Cunning- 
ham entdedten Extracts from the Accounts of the Revels at Court 
erwähnt wird. Nun veröffentlichte Silvefter Zourdan im Jahre 1609 
eine Schilderung der Abenteuer, welche Sit George Sommers in Be- 
gleitung von Sir Thomas Gated, Kapitän Newport und Andern 
bei und auf den Bermuda: Infeln beftanden und erzählte darin. Den 
Schiffbruch und die Rettung der Mannfdfaft wie folgt: „Da Sir 
George Sommers, am Stern fitend, dad Schiff anfern fah und jede 
Minute das Sinten erwartete, entdedte er Land, welche nach feiner 
und des Kapitän Newport’ Meinung die furchtbare Küfte der Bermuda’s 
fein mußte, welche Inſeln bei allen Völkern für bezaubert und von 
Heren und Teufeln bewohnt gelien, was wohl in den häufigen Gewittern 
und Stürmen in der Nähe diefer Snfeln feinen Grund hat; und auch 
darin, daß die ganze Küfte jo durch Klippen gefährdet ift, Daß wenige 
ihr nahen können ohne unfägliche Gefahr des Schiffbruchs. Sir 
George Sommerd, Sir Thomas Gated, Kapitän Newport und die 
Uebrigen entſchloſſen fich plöglich, von zwei Uebeln dad geringere zu 
wählen und fo, in einer Art verzweifelten Entfchluffes, lenkten fie das 


*) An account of the Incidents, from which the Title and 
Part of the Story of Shakespeare’s Tempest were derived; and 
its true Date ascertained. By Edmond Malone. London 1808—9. 
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Schiff geradezu auf Diefe Infeln; und durch Gottes gnädige Schickung 
lief Diefes bei hoher Fluth gerade zwifchen zwei mächtige Felſen, wo 
ed fteden blieb ohne zu berften; das gab ihnen dann Muße und gute 
Gelegenheit, ihr Boot auszuſetzen und alle ihre Mannfchaft in guter 
Sicherheit zu landen, Seeleute ſowohl ald Soldaten und Andere, und 
da fie an die Küfte gelommen waren, wurben fie bald erquidt und er- 
frifcht, da Land und Luft fehr lieblich und reizvoll waren.” Die 
Aehnlichkeit zwifchen dieſer Schilderung und den entiprechenden Scenen 
ded Sturms Tiegt auf der Hand und läßt fi wohl faum ungezwun- 
gen damit erklären, daß überhaupt alle Echiffbrüche ſich in der Haupt« 
jache gleichen. Die Erwähnung der Bermuda’d im Geſpräche Pro— 
ſpero's und Ariel’d (Act 1, Sc. 2)*); Adrian’d Worte in der erjten 
Scene ded zweiten Acted, (wir Laffen die höhnifchen Unterbrechungen 
Sebaltian’d und Antonio’ fort): „Obwohl dies Ciland wüft zu fein 
Scheint, unbewohnbar und beinahe unzugänglich, muß es dennoch von 
fieblicher, milder und angenehmer Temperatur fein. Die Luft haucht 
und bier wohlig an. Hier ift Alles zum Leben Dienfiche vorhanden“; 
der Geifterfpud'; die Trennung des Admiralfchiffed von der übrigen 
Flotte und feine wunderbare Rettung: Alles dad legt die Vermuthung 
immerhin nabe, daß Shafefpeare in frifcher Erinnerung an dieſe viel- 
leicht fo eben mit Theilnahme von ihm gelefene Reifebefchreibung 
fein Stüd verfaßte, womit ed fi ja jehr wohl verträgt, daß er aud) 
andern Schilderungen der überjeeifchen Wunder jo Manched entnahm, 
3. B. die Geftalt ded Caliban oder doch einzelne Züge derfelben der 
1577 von Eden heraudgegebenen Historye of Travels in the West 
and East Indies.**) Zudem trägt das Gedicht deutlich die Züge der 


*) Prosp.: Of the King’s ship 
The mariners, say, how thou hast disposed 
And all the rest 0’ the fleet? 
Ariel: -  Safely in harbour 
In the King’s ship; in the deep wook, where once 
Thou calld’st me up at midnight to fetch dew 
From the still-vex’d Bermoothes; there she’s hid: 
The mariners all under hatches stow’d; 
Whom, with a charm join’d to their suffer’d labour, 
I have left aslep: 
xx) Auch Raleigh, Discovery of the large, rich and beautiful 
Empire of Guiana (1596) und Hakluyt, Travels (1598) kommen hier 
in Betracht, 
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legten Epoche von Shakeſpeare's Dichtung, die berühmten Worte 
Projpero’3 im fünften Act Laffen fich ohne zu großen Zwang auf des 
Dichters Abſchied von feiner Kunft deuten und jo fchien denn das 
Jahr 1610 ald Datum der Abfafjung des „Sturms* ziemlich feit zu 
ftehen, als neuerdings, (im 7. Bande des Shafefpeare-Sahrbuchd) durch 
Elze dies ganze wohl gefügte Syftem von Schlüffen wieder ange- 
griffen wurde. Im dritten Act des Volpone, (dies ift der Gedanfengang des 
gelehrten und feinfinnigen Sorfchers), macht Ben Jonſon einen Ausfall 
gegen die englifchen Dichter, die, wenn fie nur Stalienifch verftehen, 
von Guarini beinahe „foviel ftehlen werden, ald von Montaigne“*). 
Nun fei aber in der jo genau ducchforjchten Literatur der Elifabethifchen 
Epoche feine andere bedeutende Entlehnung aus Montaigne befannt, 
ald die Stelle im „Sturm“, in welcher Gonzalo (in der eriten Scene 
deö zweiten Acts) zu Sebaftian’d und Antonio’d Beluftigung über 
den Naturzuftand und die goldene Zeit phantafirt.**) Ferner fei 


*) Die Stelle heißt (nach Elze's Citirung): 
All our English writers, 

„I meen such as are happy in the Italian, 

Will deign to steal out of this author (Guarini) manly: 

Almost as much as from Montaignes.“ 

**) Die Stelle in Florio's Weberfegung des Montaigne (1603) 
lautet deutfch: 

„Diefe Völker (die Cannibalen) jcheinen mir deswegen fo bar- 
barifch, weil fie wenig Umformung durch Menfchenwih erfahren haben 
und ihrer urfprünglichen Natürlichkeit nod) nahe ftehen. Noch regieren 
fie die Gefebe der Natur, welche nur wenig durch die unjern gefälfcht 
find. Und zwar mit folcher Reinheit, daß ed mir biöweilen leid thut, 
daß fie nicht eher bekannt wurden, ald noch Menfchen lebten, welche 
fie befier ald wir hätten beurtheilen können. Sch fürchte, Lycurg und 
Plato hätten es nicht gefonnt: denn was wir bei diefen Völkern er- 
fahrungsmäßig jehen, übertrifft nicht nur alle Schilderungen, mit 
denen die üppige Poefie das goldene Zeitalter kühnlich verfchönert Hat, 
— fondern auch die Vorftellungen und Wünfche der Philoſophie. — 
„Es giebt ein Volk, würde ich Plato antworten, welches feine Art 
von Handel hat, noch Kenntniß der Wilfenfchaften, noch Verſtändniß 
der Zahlen, nod Namen einer Obrigkeit, noch von ftaatöbürgerlicher 
Weberordnung; feinen Gebraud von Dienft, Reichthum oder Armuth, 
feine Berträge, feine Erbichaften, feine Theilungen : feine Bejchäftigung 
als Müßiggang; Feine Rüdfiht auf Verwandtichaft, fondern Gemein- 
famfeit, feinen Schmud als den der Natur, feinen Landbau, noch Ge- 
brauch von Wein, Korn oder Metall. Nicht einmal die Worte, welche 
Lügen, Falſchheit, Verrath, Heuchelei, Habfucht, Neid, Berleumdung 
und Vergebung bedeuten, wurden je unter ihnen gehört. 
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Florio's 1603 erfchienene Weberjegung des Montaigne in Shake ſpeare's 
Beſitz geweien, wie dad im Britiſh-Muſeum aufbewahrte Eremplar 
beweift, und daß Shafefpeare noch nach jenem Ausfall Ben Jonſon's 
fich jene „Entlehnung“ erlaubt habe, jei undenkbar. Zudem erinnere 
Die berühmte Stelle im vierten Act (Sc. 1) von der Vergänglichkeit 
irdifcher Größe deutlich an Graf Stirlings im Jahre 1603 erjchienenen 
Darius *), die Ausfälle gegen die Leichtgläubigkeit des fchauluftigen 
Publicums können durh Schauftellungen aus den eriten Jahren des 
fiebzehnten Jahrhunderts, von denen wir wiffen, veranlaßt fein **) 


*) Bei Shafeipeare: 


And, like the baseless fabrice of this vision, 
The cloud-capp’d towers, the gorgeous palaces, 
The solemn temples, the great globe itself, 

Yea, all which it inherit, shall dissolve, 

And, like this unsubstantial pageant faded, 
Leave not a rack behind. We are such stufi 
As Dreams are made of, and our little life. 
Is rounded with a sleep. 


Bei Stirling: 


Let greatness of her glany scepters vaunt, 
Not scepters, no, but seeds, soon breis’d, soon broken; 
And let this worldly pomp our wits enchant, 
All fades, and scarcely leaves beheind a token. 
Those golden palaces, those gorgeous halls, 
With furniture superfluously fair, 
Those stately courts, those sky-encount’ring walls, 
Evanish all like vapours in the air. 


Die Achnlichkeit des Gedankenganges ift unverkennbar, und felbft 
charakteriftifche Wendungen und Ausdrüde wiederholen fi. Solche 
Anklänge und Neminidcenzen find bekanntlich bei Shakeſpeare nicht 
felten und erklären fich leicht aud dem üppigen, faft improvifatorijchen 
Sluffe feiner Production. Er pflegte, wie Feine Heraudgeber von ihm 
rühmen, nie eine Zeile audzuftreichen, und ftand. auch in diefer Be- 
ziehung auf der Höhe feiner Epoche, welche ein reichlich ſtrömendes, 
ee Schaffen ald das ficherite Zeichen des Dichteriichen Genius 
verehrte, 


xx) Sp ruft Trineulo, ald er den Caliban erblidt: „Wenn ich 
nun in England wäre und bätte den Fiſch nur gemalt, jeder Pfingit- 
narr gäbe mir ein Stüd Silber. Da wäre ich mit dem Ungeheuer 
ein gemachter Mann. Wenn fie feinen Deut geben wollen, einem 
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und wäre denn aller Grund vorhanden, den „Sturm“ nicht mehr dem 
Jahre 1610, fondern dem Jahre 1604 zuzuschreiben. Daß dad Stüd 
Shakeſpeare's letzter Epoche angehört, denkt Elze damit nicht zu be- 
ftreiten; Sprache, Gedanfengang, deutliche Anfpielungen auf Alter 
und Ruhebedürfniß ded Dichterd, jelbft der Verdbau*) ſprechen zu deut- 
lich dafür. Er bringt damit die Weberfiedelung nad) Stratfort, (1604), 
den Anlauf von Grundftüden und Renten, (cf. Band 1, p. 125) das 
Abwenden von der Bühne mit einem nah fo aufreibender Thätigfeit 
gewiß frühzeitig eingetretenen Gefühl der Erjchöpfung in Verbindung, 
und rüdt fo die ganze Chronologie der lebten Epoche Shafefpeare- 
jher Dichtung um mehrere Jahre zurüd, wenn er aud) zugiebt, daß 
der Dichter immerhin noch dieſe oder jene Epätfrucht gezeitigt haben 
fönne, auch nachdem er bereit im Sturm von der Bühne und feiner 
Kunft Abjchied genommen. Der „Haftertief vergrabene” Zauberftab 
fonnte ja jehr wohl noch gelegentlich einmal wieder hervorgehoft 
werden. So ift denn die ganze Gontroverje für die äfthetiiche Wür- 
digung und das Berftändnif des Stüdes nicht eben erheblich, und 
auf abjolute Gewißheit kann ohnehin weder Malone’d noch Elze's 
Ausführung Anſpruch machen. 

Für einen befonders ftarfen Eindruck, welchen „der Sturm“ auf 
Shakeſpeare's Zeitgenofjen berporbrachte feheinen die Nachahmungen 
des Stücks von Sletcher (Sea Voyage und Faithful Shepherdess), von 


armen Bettler zu helfen, jo wenden fie zehn daran, einen todten In⸗ 
dianer zu ſehen“. Im Sabre 1604 wurde aber eine Flugfchrift in 
die Negifter der Buchhändlergilde eingetragen unter dem Titel: 
A strange report, of a monstrous fish, that appeared in the form 
of a woman from her waist upward, seen in the sea. $reilich wird 
folcheö und ähnliches Zeug wohl während diefer Epoche der Seefahr- 
ten und Entdedungen Atjähefich auf den Markt gekommen fein, wie ſich 
denn auch Anlaß zu Gonzalo's Spott über die Wunder und Abenteuer 


„Wovon 
Seht Seder, der fein Schifflein läßt verfichern 
Uns gute Kundichaft bringt“ 
wohl in allen Reifebefchreibungen jener Tage findet. 
*) So hat Herbberg feftgeftellt, daß die weiblichen Reime, die 
bei Shafejpenre mit dem Fortichritte der Sahre ziemlich regelmäßig 


zunehmen, im Kaufmann 15 Procent, im Sturm 32 Procent, in 
Heinrich VIII. aber 44 Procent betragen. 
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Sohn Sudling (The Goblins) und von Milton (The Mask at Lud- 
low Castle) zu ſprechen. Nach der Reftauration verarbeiteten Dave- 
nant und Dryden den Gegenitand für ein Melodram, Shadwell für 
eine Oper, und die neuere Kritit wetteifert in Anerfennung, ja in 
enthufiaftiichem Lob. Drake nennt den Sturm nächſt Macbeth die 
edelite Schöpfung des Dichterd. „Nie, meint er, wurden das Milde 
und dad Wunderbare, das Pathetifche und das Erhabene fünftlicher 
und anmuthiger mit den heitern Cingebungen einer fpielenden Cin- 
bildungdfraft verbunden, als in Diefem bezaubernd anziehenden Drama. * 
Warburton rechnet dad Stüd mit dem Sommernachtstraum unter die 
edelſten Offenbarungen jener erhabenen Einbildungsfraft des Dichters, 
welche fich über Die Grenzen der Natur erhebt, ohne die Sinnenwelt 
zu verlaffen, welche die Natur über ihre Grenzen mit fi) fortreißt.* 
Die deutichen Erflärer haben dieſen Urtheilen nicht nur beigeftimmt, 
fondern durch mannigfache und tieffinnige Deutungen die Anerfen- 
nung und Bewunderung von der poetifchen Form und dem zu Tage 
liegenden dramatifchen Inhalt des Stücks auf deffen verborgenen Ideen⸗ 
Gehalt audgedehnt. Die verzweifelte Objectivität Shafejpeare’3 ſchien 
hier endlich einmal eine Blöße zu geben. Der Dichter ſchien, ganz 
gegen feine Gewohnheit, bie und da fein eigenes Antliß hervorblicken 
zu laſſen Hinter den feltfamen Masten des Drama’d. Um fo eifriger 
war man bemüht, die foftbare, fo jelten gebotene ©elegenheit zu bes 
nuten, fo daß man denn aud dem „Sturm“ eine ganze Geifted- und 
Herzend» Gefchichte Shakeſpeare's herausgelefen hat. Auch auf der 
deutfchen Bühne hat das ſeltſame Geifter- Drama unter Dingelftedt’s 
Aufpicten feinen Einzug gehalten, und zwar, wenn nicht mit glänzen 
dem, fo doch mit gutem Erfolge. Aber bei dem Allen fehlt denn 
doch viel daran, daß die Maſſe des Iefenden deutfchen Publikums be= 
reitö mit voller, ungefünftelter Hingebung diefe Urtheile bejtätigt hätte. 
Sm Allgemeinen begnügt man fich, einzelne jchöne Stellen bewundernd- 
anzuerfennen; jeder Shafefpearefreund Tennt Ferdinand und Miranda 
unter den idealiten, Caliban unter den feltfamften und pilanteften 
Sharafteren, welche der Dichter gejchaffen. Weber das Ganze aber 
pflegt der unbefangene und nicht ſpeziell vorbereitete Leſer ald über 
ein eben jo wunderliches ald anziehended Gemiſch von tiefjinniger 
Poeſie, bunten, tändelndem Maskenſpuk und derben, wo nicht trivialen 
Späßen den Kopf zu ſchütteln. Cinem ſolchen Gedichte gegenüber 
wird denn die bejonnenfte Unterfuchung, die forgfältigite Scheidung 
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des unzweifelhaft thatfächlich Gegebenen und der fubjectiven Ver—⸗ 
muthung und Deutung zur doppelt gebieterifchen Pflicht des Betrady- 
terd, der den gewonnenen Eindrud rein wiedergeben und dem Dichter 
fein volles Recht widerfahren laſſen möchte, ohne fi) von Phrafen 
und Autoritäten abhängig zu machen. Möge zunächſt eine worfichtige 
Ueberſchau über das thatfächlich Vorliegende der geiftigen und ge- 
müthlichen Würdigung des Gedichtes die Wege bereiten. 

Die Handlung, abgefehen von dem ſeltſamen Geifterfpuf, muß in 
der Reihe der Shakeſpeare'ſchen dramatifchen Fabeln durch ihre fchlichte 
Einfachheit, durch ihre vollfommen durchfichtige und planmäßige An« 
lage auffallen. Schon Drake hebt es rühmend hervor, daß die hohen 
poetifchen Vorzüge des „Sturm“ ſich mit einem Plane verbinden, der 
in feinem Mechanismus, in Wahrung der Einheiten, völlig korrekt 
und Haffiich ift. Die Handlung dreht fi) um die Sühne eines ein- 
zigen Frevels, der Schauplag ift eine Eleine Inſel und die für Erpe- 
fition, Pertpetie und Kataftrophe erforderliche Zeit umfaßt nicht mehr, 
als drei Stunden. 

Profpero, einft Herzog von Mailand, vernachläffigt über der Aus- 
bildung feines Geiſtes die Wahrung feines Nechts und die Erfüllung 
feiner praftifchen Pflichten, und giebt dadurd) Blößen, welche jein 
mehr energifcher ald gewifjenhafter Bruder fi) zu Nute macht. Von 
dem in überirdiiche Weisheit vertieften Denker oder Träumer mit der 
Verwaltung ded Landes beauftragt, erfaufte er durch unpatriotifche 
Unterwerfung den Beiltand ded Königd von Neapel zu verbrecherijcher 
Ufurpation. Bon den Verbündeten wird Profpero überrumpelt, ent 
jegt, zwar nicht geradezu ermordet (aud Rüdficht gegen das Bolt), 
wohl aber mit feiner dreijährigen Tochter entführt und in gebred)- 
fichem Boote der Gnade des Meeres überliefert. in mitleidiger 
Beamter des Könige von Neapel verfieht ihn mit den nothwendigften 
Zebendmitteln, mit Werkzeugen, und vor Allem mit den geliebten, 
unentbehrlichen Büchern. So erreicht er eine wüſte Inſel, ſchwingt durch 
unabläffige Studien fich zu unbedingter Herrfchaft über mächtige Gei— 
fter empor, unterwirft mit ihrer Hülfe den einzigen vorgefundenen 
Bewohner des Landes, den halb teuflifchen, halb thieriichen Caliban 
und lebt zwölf Sabre lang der Ausbildung feined Geifted, dem Genuß 
der Natur und vor Allem der forgfältigen Erziehung feines Töchter 
hend, der geliebten Miranda. Um dieje Zeit beginnt die Handlung 
des Stücks. Die Feinde Profpero’d, fein Bruder Antonio, jebt 
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Herzog von Mailand, Alonfo von Neapel und deffen Bruder Sebaſtian, 
fehren zu Schiff aus Tunis zurüd, von der Hochzeit Claribella's, der 
neapolitanifchen Königstochter. Ein durch Proſpero's Geifter erregter 
Sturm fchleudert ihr Schiff an die Küfte der bezauberten Inſel. Die 
vornehmen Paffagiere und einige Leute von der Mannfchaft ſpringen 
über Bord und erreichen ſchwimmend die Küfte. Das Schiff wird in 
eine fichere Bucht getrieben, (wie Sir George Eommerd „Sea Ven- 
ture‘‘ zwifchen zwei Zelfen), und alle Matroſen verfinfen in verzau- 
berten Schlaf. Unterdeffen gefchehen wunderbare Dinge am Lande. 
Ferdinand, Neapeld Sohn, trifft einfam umberirrend Profpero und 
Miranda, und beim erjten Erbliden gewinnen die beiden jungen Leute 
fidy lieb. Proſpero bat feine Freude daran, aber er bejchließt durch 
fcheinbare Strenge, Ferdinand’ Neigung zu prüfen. Zum Sklaven 
gemacht, zu niedern Dienften gezwungen, findet der Königsfohn in 
der herzlichen Theilnahme der Geliebten überreichlichen Troſt und 
bald auch die erfreulichite Löfung ſeines Schidfald in der BVerftän- 
digung mit dem Alten und im Gewinn der Geliebten. Unterdeſſen 
benugen Antonio und Sebaftian Alonſo's und feiner Gefährten Cr- 
müdung zu einem Mordanfchlage wider den entjchlummerten König, 
und durch Profpero’d Geister gehindert, verfchieben fie nur den Plan, 
ohne ihn zu bereuen. Bald aber follen Alle die Kraft und Kunft des 
einfamen Weiſen mächtig empfinden. Cine durch Geiſter bereitete 
Tafel ladet die Berfchmachtenden zu reichem Genuß; doch da fie zu- 
greifen wollen, wird ihnen die Labung entriffen, und eine feharfe 
Etrafpredigt des von Profpero gefandten Elementargeifted läßt das 
längſt im Stillen wirkende Gift des Schuldbewußtfeing ausbrechen 


. in berzbethörendem Wahnfinn. Unterdeß wird Profpero’3 ungefchlad)- 


ter, tüdifcher Sklave Caliban von zwei verirrten Schiffäleuten gefun- 
den: von Trinculo, dem albernen Spaßmacher, und Stephano, dem 
betrunfenen Kellner. Ihre Weinflafche führt das freiheitdürftende Un- 
geheuer zu Stephano’3 Füßen; ein Mordanfchlag gegen den fchlafen« 
den Proſpero, von Caliban erfonnen und vorgefchlagen, fol die Herr- 
fehaft der Infel dem Weifen nehmen, um fie dem rohen Säufer zu 
geben. Aber auch diefe Unthat wird durch Proſpero's Geifter und durch 
Die eigene Dummheit der Verſchworenen mit leichter Mühe vereitelt, 
und dann erbarmt fich der ©erechte auch der vornehmen, reuigen 
Sünder. Seine feierliche Geiftermufit nimmt die Laſt ded Wahn⸗ 
finnd von ihren Gemüthern. Sie erkennen den todt Geglaubten, 
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bereuen herzlich, was fie gegen ihn verjchuldeten, das hoffnungdreiche 
Bündnif der felig-unfchuldigen Sugend heilt den Riß, der durch die 
niedrigen Xeidenfchaften der Alten entjtanden war, und Projpero, 
wieder eingefeßt in Recht und Beſitz, entfagt feierlich feiner Geiſter⸗ 
gewalt, dem glänzenden Ergebniß eined, den ebelften und anjtrengend- 
ften Arbeiten gewibmeten Lebens, um fortan nur Menſch unter Men- 
fchen zu fein und in treuer Pflichterfüllung gegen Boll und Ange- 
börige das unvermeidliche Ende zu erwarten. 

Died die für ein Shakeſpeare'ſches Drama wirklich ſehr einfache 
Handlung. Ihr phantaftifches Beiwerk, der Geifterfpuf, der aus dem 
Bündniß des Teufeld und der Here entiproffene Unhold, die jeltfam 
abenteuerliche Scenerie, mußte den Zeitgenofjen ded Dichterd ohne 
Frage weit poetifch-wahrer und wirkſamer erjcheinen, ald es für ung, 
felbft bei der beiten Aufführung und bei der hingebenditen Lectüre 
der Fall fein kann. Was für unfer Gefühl (ich will nicht jagen unfre 
Einfiht) zwiſchen finnlofer Mährchenphantafie und ziemlich froftiger 
Allegorie unentfchieden ſchwankt, das ſchöpfte Shakeſpeare friſch aus 
der Fülle thatfächlichen, zeitgenöfftichen Lebend. Cr hatte ed nicht 
nöthig, wie Goethe im Fauft, fchlummernde, vereinzelte Keime des 
Geifterglaubend künſtlich zufammen zu fuchen und durch die Magie 
feiner Kunft zu beleben. Freiwillig kamen die poetifchen Perfonifica- 
tionen phyfifcher und pfuchifcher Gemalten, in dem bin und wieder 
verworrenen und maßlos erregten, aber blühendreichen Geifteö- und 
Gemüthöleben der Zeitgenoffen ihm entgegen. Ein ganzer Olymp 
von nedifchen, launigen, wunderlichen, aber menfchlicher Kunft und 
Kraft nicht gewachlenen Clementargeiftern ftand feinen poetifchen 
Zweden zu Gebote, und Ariel und feine Genoſſen waren den 
Londonern des 16ten und 17ten Sahrhunderts ebenſo wenig fremd, 
als die Heren in Macbeth und die Elfen im Sommernadhtötraum. 

Bekanntlich entwickelte diefer freundlichere Geifterglaube fich gleich- 
zeitig mit der finftern Lehre der von Herenfurcht gepeinigten recht- 
gläubigen Frommen. Das Sahrhundert ded Fauft und des Paracel« 
us fand auch in England feinen Mangel an Herenmeiftern, an Gei« 
fterbefchwörern und Goldmachern, wie der unvermeidliche Rüdfchlag 
ungeahnter, überrafchendfter Entdeckungen und Zortfchritte auf allen 
Gebieten ded Lebens das nur zu natürlich bedingte. Wie gewöhnlich 
lief eben Die wachjende Begierde der wachfenden Kraft weit voraus, 
und die Phantafie mußte helfen, wo immer der prüfende Verftand 
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noch auf ungelöfte Probleme ſtieß. So bildete ſich eine reiche Lite— 
ratur über die Jagd auf verborgene Schäße, auf geheimnißvolle Kräfte 
und dienftbare Geifter. Man unterjchied Zauberer höherer und nie- 
derer Ordnung: Nekromanten (Wizards), welche zum Nachtheil ihrer 
unfterblichen Seele fich den Geijtern durd) Verträge verpflichteten, und 
eigentliche Magier, im Beſitz ganz freier Gewalt über höhere Geiiter. 
Ein berühmter Vertreter diefer ehrwürdigen Zunft, eine Art engliicher 
Doctor Fauſt war Shafefpeare'd Zeitgenoffe John Dee, der mit feinem 
Famulus Kelly in England und Deutfchland Geifter citirte, Gold 
machte, geheime und geheimfte Wiffenfchaft trieb und fchließlich wie 
die meiften feiner Berufögenoffen, in tiefer Armuth geftorben ift. Der 
Schauplatz ihrer Thaten war in der guten und beiten Gefellfchaft. 
Dr. Dee wurde durch die Königin Elifabeth felbft protegirt und war 
eine Zeit lang Mode unter den vornehmen Damen. Kelly arbeitete 
in Prag für den Faiferlichen Aftrologen Rudolph IL, zog fich jedoch 
Ungnade und Gefangenfchaft zu und fam 1595 bei einem Sluchtver- 
fuche umd Leben. So führten Profpero’3 ganzes Treiben, feine Aus- 
rüftung und feine Künfte den Zufchauern nichts Neued und Unerhör- 
ted vor, fondern Dirige, die Viele gejehen, von denen Jedermann 
ſprach und an welche die große Mehrzahl in allen Ständen unbedingt 
glaubte. Das Koſtüm jener Zauberer befchreibt Scott in feinem früher 
in der Borlefung über Macheth erwähnten Werke über dad Heren- 
weſen: Eine jpige, hohe Mütze, ein Mantel mit Zuchöpelz gefüttert, 
jener Zaubermantel, von dem Profpero zu Miranda fagt: 
Leih’ die Hand 

Und nimm den Zaubermantel von mir. — So! 

Da lieg’ nun, meine Kunft!“ 
Dazu ein Gürtel, drei Zoll breit, mit Tabbaliftifchen Zeichen be= 
fchrieben, Schuhe von rothbraunem Leder und der unerläßliche Zau« 
berjtab, Proſpero's unwiderftehliche Waffe, mit der er Ferdinand 
droht: 

„Steh' nicht zur Wehr! 

Ich kann dich hier mit dieſem Stab entwaffnen, 

Daß dir dad Schwert entſinkt!“ 
Die Hauptrolle bei allen dieſen Künften aber fpielten die Bücher, 
ohne welche auch Profpero nad) Caliban's Ueberzeugung jo unwifjend 
wäre, wie jeder andere Menfch. — Auch Ariel, Profpero’d Liebling, 
feine rechte Hand, der Führer der ihm unterworfenen Geifter, hat fein 
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Borbild in dem Volksglauben von Shafefpeare'd Epoche. Man er- 
fennt unjchwer in ihm die Fee Sybilla oder Sibylia, deren Beihiwd« 
rung ein Hauptkunftitüd der Magier höheren Ranges war. Dem 
glücklichen Geiſterbanner erfcheint fie in Geftalt und Tracht eines 
reizenden Weibes, in glänzender, weißer Kleidung, herrlich geſchmückt; 
fie vollzieht die Befehle des Meifterd, erlangt aber dafür Feinerlei Ge— 
walt oder Anrecht, weder auf feine Seele noch auf den kleinſten Theil 
feined Körpers. 

Sp gehen denn Profpero’d Künfte und die Geifter, welche ihnen 
gehorchen, über die Vorftellungen der Shakeſpeare'ſchen Epoche ebenfo 
wenig hinaus, wie die Elfen im Sommernachtstraum, die Heren im 
Macbeth, die Geſpenſter in diefer Tragödie, Jowie die im Cäſar und 
Hamlet. Für die Maffe der Zufchauer wurde das dramatifche Leben 
des Stüdes, die Glaubwürdigkeit der Handlung durch diefen ganzen 
Apparat durchaus nicht geftört. Sie konnten Arield Kunftſtück- 
chen mit demfelben Intereſſe folgen, wie der Intrigue eined gewöhn- 
fichen Luftipield, und Calibans groteöfe Ungeftalt war den gläubigen 
Lefern der damals beliebten Seeromane und Neifebeichreibungen nur 
eine Nummer mehr in der langen Reihe der tränsatlantiichen Wunder. 
Das Parterre konnte feine naive Freude haben an der ächten See— 
manndfprache in der Schifföfcene, ſowie an Trinculo's und Stephano's 
mehr beitern als zierlichen Späßen. Des edlen Profpero und feiner 
reizenden Tochter Schidjal mußte die aufrichtige Theilnahme der 
weichen Herzen erweden, während der bald gewonnene Einblid in 
feine Macht und Weisheit die Hoffnung, ja die feite Erwartung eines 
erwünschten Ausganges rechtfertigte, und aus jener Theilnahme die 
tragiiche Aufregung entfernte So wurden Caliban's Gemeinheiten 
und Nichtswürdigfeiten aus einem Gegenftand des Grauen? und Ekels 
zu einer DBeranlafjung derben Spaßes und Gelächterd; die an fich 
weit verwerflichere Gemeinheit der ceultivirten Böfewichter verlor durch 
die von vorne herein durchblidende Ohnmacht ihres Treiben den 
Ihlimmften Stachel, und die Tiebliche Geftalt Miranda’ und ihres 
Sreundes, die idyllifche Verkettung und die heitere Löfung ihres Schick- 
jald gewährte dem Herzensbedürfniffe der feiner fühlenden Zufchauer 
volle Befriedigung. „Der Sturm“ entfpricht von diefem naiven und 
unvermittelten Standpunkt der Betrachtung aud in hohem Maße den 
Grüundbedingungen des dramatifchen Gedichte: Er zeigt und natür- 
liche, anſchaulich und wahr gefchilderte Menfchen in einer Lage, die 
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unfere Theilnahme wedt; er weiß diefe Theilnahme durch eine durch- 
fichtige und naturgemäße Entwidelung der Handlung zu fteigern, und 
er genügt ihr am Schluffe durch eine Löſung, welche fich durchaus 
innerhalb der durch die Charaktere und die Situation vorgefchriebenen 
Gefühlöfphäre vollzieht. Einſamkeit und Noth werden die Lehrmei- 
fterinnen des durch forglofe Nichtachtung der thatfächlichen Weltver- 
bältniffe zu Schaden gefommenen Mannes, plößlich hereinbrechendes 
Unglüd übt auf die Herzen der Webelthäter die bekannte, heilſame, 
erwedende Wirkung, und die göttliche, unfchuldvolle Liebe der unver- 
Dorbenen Jugend gießt auch in die Herzen der begnadigten Schuldigen 
den belebenden, heilenden Hauch des Vertrauens, fo daß klare Heiter- 
feit und Stille auf den Sturm folgt, in den Herzen ber Menſchen 
wie auf dem Meere. Und inmitten des rein menfchlichen Treibens 
geben die heiterften und Fühnften Schöpfungen der frei waltenden 
Phantaſie der Handlung Abwechjelung und buntes glänzendes Leben, 
ohne daß fie dad Grundgeſetz des Drama’d, den Zufammenhang der 
Dargeftellten Entwidelung mit dem fittlihen und intellectuellen Be- 
wußtſein der Zuschauer, irgend verlegten. 

Diefe Erwägungen (und fie haben die Prüfung der ftrengften 
Analyfe ded Stüdes durchaus nicht zu fürchten), fie würden hinreichen, 
um den Eindrud des „Sturmes“ auf Shakeſpeare's Zeitgenoffen voll- 
fommen zu rechtfertigen und zu erklären; aber fchwerlich dürften fie 
für fich allein genügen, um den Rang zu begründen, welchen die 
neuere Kritif diefem Drama unter den wahrhaft unfterblichen, für 
alle Zukunft poetifch wirkſamen Schöpfungen Shakeſpeare's anmeiit. 
Zunächft ift der Geiſter- und Wunderglaube der Shakeſpeare'ſchen 
Epoche für und volllommen jo todt und vergangen, wie die Mytho- 
logie Homer's und Hefiod’3, und dadurch wird die Wirkung des Wun- 
derbaren auf unſere Phantafie zwar nicht aufgehoben, aber wejentlich 
modificirt. Die Schöpfungen des geitaltenden Dichtergeiftes, wenn 
fie nur bei ihrem Entftehen dem Leben angehörten, und wenn ihre 
Zorm damald ihrem Inhalte entiprach, bleiben eben um diefer Form 
willen und anziehend und lieb, auch wenn ihr einjt lebendiger und 
duftiger Inhalt ſich längſt verflüchtigt bat, wie der Wein in einer 
pompejanifchen Urne; aber dennoch waltet ein mächtiger Unterfchied 
ob, zwiſchen dem äfthetifchen Wohlgefallen ded Literaturfenners an 
einem gut erzählten Mährchen und zwifchen dem gläubigen Vertrauen, 
der Angjt und der Theilnahme, mit welcher das Kind den Schidfalen 
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Rothkäppchens Taufcht, oder mit dem Fugen und glüdfichen Däumling 
die Brüder aus den Händen des Menfchenfrefferd errettet. Die gründ«- 
lichſte antiquarifche und äfthetifche Bildung, die wollendetite Abftrac- 
tion von der Empfindungd- und Denkweife der gegenwärtigen Zeit 
kann das mächtige Agend jener gemüthlichen Theilnahme nimmer er- 
fegen, für welche fpätere Gefchlechter nur in ihrem fchärferen Blid für 
den unvergänglichen, allgemein menjchlichen Inhalt der poetifchen 
Veberlieferung Erfab finden, vorausgeſetzt eben, daß dieſe wirklich einen 
folchen enthält. Die poetifche Symbolik tritt in ihre Rechte, ſobald der 
naive, ſinnliche Glaube mit der Entfernung der Zeit und der Aen- 
derung der Vorftellungsweije feine Kraft verliert. Schon die aleran- 
drinifchen Griechen zerbrachen fi) den Kopf über die Deutung der 
Homerischen Mythen, und unfer fortdauerndes äfthetifched Intereſſe an 
ihnen beruht nur auf der Treue und Wahrheit, mit welcher die ewig 
jungen Grundzüge unjerd eigenen Gefchlechted aus den Geftalten der 
griechifcehen Götter und anfprechen. Ein ähnliches Verhältniß tritt 
nun bei dem vorliegenden Drama ein. Unfere Theilnahme für dies 
fühne und zarte Phantafiegebilde des britifchen Barden wird wejent- 
fi) durch das Map bedingt werden müſſen, in welchem Gedanken 
und Lebensanfchauungen von nie alternder Wahrheit und Gültigkeit 
in den wunderlichen Formen einer vergangenen Zeit und einer uns 
mindeftend fremdartig gewordenen Vorſtellungsweiſe zum Ausdrude 
fommen: zumal eine aufmerkſame und unbefangene Erwägung wohl 
ohne zu große Kühnheit zu der Ueberzeugung gelangen dürfte, daß 
eine ſymboliſche Behandlung des Stoffed bier felbft dem Bewußtſein 
und der Abficht des alternden Dichters Feinedöweges fremd'war. Dafür 
ſpricht zunäch der eigenthümliche Umftand, daß das geſammte Geifter- 
treiben des Stüdes kaum eine Situation bedingt, oder eine Wirkung 
herbeiführt, zu der man nicht, ohne wejentliche Veränderung der Hand⸗ 
lung, eine ganz natürliche Urfache ſich denken könnte. So läßt das 
Entijhlummern der Mannſchaft gleich nach Aufhören des Sturmes 
und die gleiche Erjcheinung bei der umbherirrenden Hofgefellichaft fich 
ganz ungezwungen aus dem Rückſchlag der furchtbaren Aufregung er« 
zlären, während Antonio und Sebaftian durch ihre Mordgedanten 
wach gehalten werden, ohne alle nothwendige Beihülfe von Zauber- 
büchern und Geiſtermuſik. Ferdinand’3 Liebe und feine Unterwürfig- 
keit unter Proſpero's fcheinbar hartherzige Herrichaft wäre ohne Ariel's 
Kunſtſtückchen jehr gut zu begreifen, ja ich habe den Eindrud nicht 
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108 werden können, ald ob das unaufhörliche „das haft du gemacht, 
mein Ariel“ die poetifche Wirkung der Scene keineswegs erhöht.*) 
Wir begreifen kaum, wozu die unvergleichliche Schönheit und unfchul- 
Dige Lieblichkeit Miranda’s, unterftügt durch die mächtige Aufregung 
der abenteuerlichen Situation, der Zauberhülfe bedarf, ed wäre denn, 
dat Die Schnelligkeit der Wirkung eine Verſtärkung der natürlichen 
Kräfte für die Phantafie des Zuſchauers wünſchenswerth machte. 
Rechnet man dazu die in buchftäblichem Sinne kaum zu verftehende 
Wirkung, welche Ariel’d Erfeheinen in Geſtalt der Harpye auf Die 
Schuldigen bervorbringt, die Spruchweiöheit feiner ftrafenden Anrede 
an die Sünder, die tieffinnigen Andeutungen und Betrachtungen, 
welche in Profpero’s Reden die Entwidlung der Iuftigen, phantaftifchen 
Handlung jo häufig durchbrechen, endlich die zahlreichen Seitenhiebe 
gegen Lieblingövorftellungen reſp. Thorheiten des Zeitalterd: nimmt 
man Died Alles zufammen, fo muß ber Verſuch einer tiefer eingehen- 
den und bei dem buchftäblichen Sinn nicht ftehen bleibenden Deutung 
des Gedichte Hier nicht nur verftattet, fondern geboten erfcheinen. 
Unternehmen wir ihn denn mit aller Befonnenheit und Vorſicht, 
welche die Achtung vor dem Dichter gebietet. Cine forgfältige Be: 
trachtung und Zufammenitellung der für die Beurtheilung der Haupt- 
haraktere gegebenen Grundzüge und Winke möge für weiter gehende 
Schlüſſe den feften Boden bereiten. 

Unabweisbar wendet die Betrachtung fich in erfter Linie der edeln, 
Töniglichen Geſtalt des Profpero zu, als des faft alleinigen Trägers 
der Handlung und zu gutem Theil auch des Intereſſes. Durch das 
Scidfal auf den Thron eines fchönen Landes gefegt, reich ausgeftattet 
mit den Gaben des Geiſtes und des Gemüthed, warf der edfe, aber 
der Welt nicht Fundige und ihrem Ernft nicht gewachſene Mann die 
Laſten des Regiments auf die Schultern jeined Bruders, fahte feine 
berzogliche Gewalt ald einen Sreibrief für unbefchränktefte Muße auf, 
und vertiefte fich in die Geheimnifje des geiftigen und gemüthlichen Lebens. 
Zunahme feiner Erfenntniß bob ihn in ftolzer Srende hinweg über 
das DBemwußtfein der ihn an die Außenwelt bindenden Pflicht. Cr 
„verfäumte fein zeitlich Theil, der Stille bingegeben, fein Gemüth zu 


*) Es mag dabei gleich ehrlich zugegeben werden, daß die ganze 
Erpofition, wie Proſpero's Gefpräd mit Miranda fie giebt, gerade 
fein Meifterftüd ift. 
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beffern bemüht mit dem, was, wär’d nicht jo geheim, des Volkes 
Schätzung überftieg.* Aber dad Volk ſchätzt eben nicht, was es nicht 
fennt. Der geheimnißvolle Weile entfchwindet jeinem Blid und ent 
frembet fich feinem Gefühl. Die Gewichte der Gewohnheit fallen 
fehwerer und ſchwerer in die Wagejchale der gemeinen Natur, welche 
zwar nicht den Geift und dad Recht, wohl aber die günftige Gelegen-, 
heit für fih bat und den rüdfichtölofen Willen, fie zu gebrauchen, 
und fo treten denn die edelften Anftrengungen und Genüffe des Geiftes, 
der heilige Dienft der Kunft und der Wiffenfchaft im ſymboliſchen, 
poetifchen Gewande der höhern, reinen Magie, als ftürende Gewalt 
zwifchen die Welt des fubjectiven Empfindend und Denkens und die 
thatfächlichen Verhältniſſe und Aufgaben des Lebens. 

Aber diefer Quietismus, diefe Flucht vor der Wirklichkeit, findet 
feine Gnade vor den Augen des bei idealftem Schwunge des Gedan- 
fend und der Phantafie dennoch mit feinem ganzen Sein feft in ber 
Mirklichkeit murzelnden Dichters. Wer das Leben verläßt, der wird 
vom Leben verlaffen: diefe ernfte Erfahrung wird auch Profpero nicht 
erfpart, und fie rüttelt ihn unfanft auf aus feinen Träumen von that- 
Iofer Weisheit und befchaulihem Glück. Der eigne Bruder verräth 
ihn, die Unterthanen Laffen ihn ſchwachmüthig im Stich. Weberfallen, 
überwältigt von gewifjenlofen Seinden, verliert er mit einem Schlage 
Ehre, Reichtum und Macht, wird in gebrechlichem Kahn der Gnade 
des Meered und den Qualen ded langjam tödtenden Mangel3 preis- 
gegeben. Die Weltmenfchen verleugnen "nicht ihre uralte Kampfme- 
thode gegen den Träger ded Genius. Zu feig, ihn offen zu morden, 
damit das Gewicht der öffentlichen Meinung fie nicht erdrüde, ftoßen 
fie ihn hinaus in Mangel und Elend, damit die harte, elementare 
Nothwendigkeit das Werk der Bosheit hollende. 

Da findet ſich ein Freund in der Noth. Gonzalo, der Typus 
der hausbackenen Allerweltsbildung und der redlichen, durch glänzende 
Geiſtesgaben nicht eben in Verſuchung geführten Herzensgüte, ver- 
einigt auf feine Weife den Gehorfam gegen den ungerechten Gebieter 
mit den Pflichten des Menjchenfreundes. Er vollzieht den Ausſetzungs⸗ 
befehl, verforgt aber den Verſtoßenen mit den nothwendigften Hülfs- 
mitteln zum Kampf für fein Leben: er giebt ihm Speife, Waſſer, 
Kleider, Geräthe und die Bücher, die mehr werth find, als Das ver- 
Iorene Herzogthum. Ein Troft, und zwar ein unfchäßbarer, bleibt dem 
edeln, aber unpraftifchen, von der Welt gemißhandelten Weifen. Ruhe, 
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Unabhängigkeit, verbunden mit den Mitteln zur Ausbildung feines 
edelſten Schatzes werden ihm reichlich entjchädigen für den Verluft des 
äußern Glückes, für den Schimmer und die Genüffe der Macht; ja 
noch mehr, fie werden die Mittel gewähren, dad Verlorene wieder zu 
gewinnen. 

Gonzalo (ed fei verftattet, ihm hier einen GSeitenblid zu wib- 
men), Gonzalo würde an Polonius erinnern, wenn dad edle Metall 
feined redlichen Herzend der zerießenden Hofluft nicht beffer wider- 
ftanden hätte, ald feine keineswegs glänzende Geiſteskraft. Wenn er 
den Mund aufthut, glaubt man faft den fpruchreichen dänifchen 
Kammerherrn in Perfon zu hören. Den einzigen Wig, welcher ihm 
glückt (und es ift am Ende aud) mur dad an der Heerftraße ber 
Unterhaltung gewachfene Redeblümchen vom Crfaufen und Hängen), 
diefe feine geiftreichfte und fchärffte Bemerkung het er während der 
Scene in viermaliger Wiederholung zu Tode und dann thut er fich 
am Schlufje noch einmal mit der trefflihen Nutzanwendung Etwas 
zu Gute. As er den König, feinen Herrn, nach dem Schiffbruch in 
tiefer Bekümmerniß fieht, feßt er feinem Herzen ein weit fchöneres 
Denkmal, als feinem Geſchmack und jeinem Berftande, da er feine 
Buchweisheit auskramt, jene jentimal =» communiftifchen Träumereien 
von dem goldenen Zeitalter. Shafejpeare berührt hier ein Lieblings- 
thema feiner reformatorifchen und überall neue Bahnen öffnenden 
Epoche. Neben den Staatömännern und Reformatoren des fechözehn- 
ten Sahrhunderts nehmen die poetifchfchwärmenden Menjchenfreunde 
fich ähnlich aus, wie die Magier und Alchymiften neben den Ent- 
deckern, Mathematifern und Naturforfchern. Der „Sonnenftaat“ des 
Campanella und die „Utopie* des Thomas Morus bringen befannt- 
lich faſt die ganze Mafje der jocialiftiichen und communiftiichen Phan- 
tafieen zu Tage, auf welche die Bußprediger unferer, dem „Materia- 
lismus verfallenen Zeit”, der Gegenwart ein Erfinder-Patent jo gern 
zufprechen möchten. „Hier bat Shafelpeare die oben citirte Stelle 
Montaigned bei den Worten im Auge: | 

„Sch wirkte im gemeinen Wejen Alles 

Durch's Gegentheil: denn feine Art von Handel 

Erlaubt’ ich, feinen Namen eined Amts, 

Gelehrtheit jollte man nicht kennen; Reichthum, 

Dienft, Armuth, gäb's nicht. Don Vertrag und Erbfchaft, 

Berzäunung, Landmark, Feld- und Weinbau Nichts. 
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Auch fein. Gebraud) von Korn, Wein, Del, Metall, 

Kein Handwerk, alle Männer müßig, alle; 

Die Weiber auch; doc) völlig ſchuldlos, 

Kein Regiment." — 

„Sn der gemeinfamen Natur follt! Alles 

Frucht bringen ohne Müh’ und Schweiß. DVerrath, Betrug, 

Schwert, Speer, Geſchütz, Nothwendigfeit der Waffen 

Gäb's nicht bei mir ꝛc.“ 
Und wie es fi) erwarten läßt, wird dad Recht des praftiichen Dien- 
fchenverftanded gegenüber der ganzen phantaftifchen Sdeologie de 
Zeitalterd fofort deutlich in Antonio's Entgegnung gewahrt: 

„Und doch wollte er König jein! das Ende feines gemeinen Wer 

ſens vergiht den Anfang!“ 
wobei denn beiläufig, der oben auögeführten Hypotheſe Elze's gegen- 
über, zu erwägen jein dürfte, ob Ben Sonfon eine jo jarkaftiiche 
Angreifung und Abfertigung einer Stelle Montaigned wohl mit dem 
Worte „itehlen“ bezeichnen Tonnte, reſp. ob ſich Shafefpeare durch einen 
folchen, etwa früher ganz im Allgemeinen gemachten Ausfall feines Ri⸗ 
valen abhaften laſſen durfte, in dieſer durchaus jelbftjtändigen und drama⸗ 
tiſch gut motivirten Weiſe zu der in Rede ftehenden Zeitrichtung Stellung 
zu nehmen; fowie des König Alonfo vornehm abweijended Urtheil: 

„Sch bitt’ dich, fchweig! Du ſprichſt von Nichts zu mir.* 
En weit fchienen denn in Gonzalo die Elemente zum Poloniud bei 
einander zu fein. Aber jobald wir näher zufehen, fehlt Doch noch ein 
hauptfächliched Ingrediens der dort jo unangenehm berührenden 
Miſchung. Gonzalo ſinkt troß aller Schwaßhaftigkeit nicht zum alten 
Gecken herab. Davor bewahrt ihn die folide Grundlage feines Cha- 
rakters, jein ehrenfejtes Pflichtgefühl, dem feine erbitterten Gegner 
das beite Zeugniß augftellen, als fie ihn allein neben dem Sönige. 
für den Mordftahl bezeichnen. „Die alte Waare, der Meifter Klug“ 
bleibt refpectabel, troß feiner albernen Politif und feiner abgedrojche- 
nen Wiße, denn er gehört eben nicht zu den „Andern*, zu dem Troß 
der Dutzend⸗Höflinge, „die Eingebung* annehmen, „wie Mil) die 
Katze ſchleckt. Wir dürfen an diefem Zuge nicht vorüber gehen, 
ohne dem geiftreichiten, oft falt bi8 zum Uebermuth genialen Dichter 
für dieſe Refpectirung der fchlichten Reblichkeit unfern Dank zu fagen. 

Proſpero feinerfeits, nun ganz der Natur und feiner Kunft zu- 
rüdgegeben, erjtarkt fichtlich ‘zu Herrlichiter Geiftesreife und fchöpfe- 
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rifcher gebietender Kraft. Es bildet „fein Talent fich in der Stille,“ 
aber dieſe „Stille* läßt feinen Charakter nicht zurüd bleiben, denn 
fie ift feine Stille der Ruhe und des mühelofen Genufſes. Sept 
erft, auf die eigenen Hülfsmittel angewiefen, gewinnt fein Geift die 
Kraft, die Außenwelt zu beberrichen. Aus gelehrten Träumen und 
quietiftifcher Betrachtung dringt er vor, zunächſt zur Beherrfchung der 
Natur, zur Durchdringung und Ausbeutung ihrer Geheimniffe. Nicht 
länger findet fie Anwendung auf ihn, die Klage Fauſt's: 
„Der Gott, der mir im Bufen wohnt, 
Kann tief mein Innerfted erregen; 
Der über allen meinen Kräften thront, 
Er kann nad) außen Nichts bewegen !" 
Und nicht nur die reinen Geiſter der Elemente, die lebendige, fchaffende 
Kraft der Natur unterwirft er dem Machtgebot feines Geiſtes. Cr 
wagt ſich an die fchwierigere und undankbarere Aufgabe, menfchliche 
Entartung und Rohheit zu zähmen. Es iſt Caliban, der nicht über- 
troffene Urtypus thierifcher unfläthiger Gemeinheit und Bosheit, deffen 
Erziehung er unternimmt. | 
Ueber die Bedeutung diefes ſeltſamen Weſens find die Erflärer 
faum jemald zweifelhaft gewejen. Die poetiſche Symbolik Tiegt hier 
fo auf der Hand, daß diefe Rolle allein ein genügender Grund wäre, 
dad Drama aus diefem Gefichtöpunft zu betrachten. Schon der Name 
des Unholds ift ein Anagramm von Cannibal und deutet auf jene 
tieffte Stufe thierifcher Entartung Hin, in welcher ganze Völkerfchaf- 
ten den europäifchen Entdedern damald mit dem vollen Reiz der 
Neuheit entgegen traten. Seine ganze Durchführung iſt ein fort- 
laufender Proteft gegen jene Phantafieen von der Trefflichfeit der 
Unkultur, welche auch in Gonzalo’ Ausruf über die von Profpero 
vorgejpiegelten, vermeintlichen Urbemwohner der Inſel deutlich genug 
anklingen: 
„Meldet' ich 
Dies nun in Neapel, würden ſie mir's glauben? 
Sagt' ich, daß Inſulaner hier zu ſehn, 
Die ungeheur' geſtaltet, dennoch, ſeht, 
Von ſanftern, mildern Sitten ſind, als unter 
Dem menſchlichen Geſchlecht ihr Viele, 
Ja, kaum Einen finden werdet!“ 
Sohn einer Hexe und eines Teufels, halb menſchlicher Geſtalt, halb 
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ein ungehenerfich phantaftifcher Einfall der jchaffenden Natur, bewährt 
Galiban in ungewöhnlichen Grade die vielfach anerkannte und be- 
wunderte Kunſt des Dichters, felbft dad willkürlich Erfundene dur 
die ftrenge Conſequenz und die innere Wahrheit feiner Erfcheinung 
mit der frijchen Farbe der Wirktichkeit zu umgeben. Den gänzlich 
Rohen und Hülflofen hatte Prospero gefunden, gepflegt und erzogen. 
Er gab ihm „Waffer und Beeren”, er lehrte ihn die Sprache, ent- 
widelte in ihm die Anfänge menjchlicher Einficht, lehrte „Das groß’ 
und Heine Himmelslicht ihn kennen“, zog ihn heran zu feinem milde 
und vertrauendvoll behandelten Diener. Aber die Natur erweift fich 
bier ftärfer ald alle Kunft; die Erziehung kann nur die Keime aud- 
bilden, welche fie vorfindet, und der Menjch tft für den Kar jehenden 
und durch und durch wahrhaftigen Dichter keineswegs das unbejchrie- 
bene Blatt, welches moderne Erziehungsfünftler auf Kathedern, Kan⸗ 
zeln und Thronen aus ihm machen möchten. So wird denn bier mit 
realiftifchem Scharfblid und realiſtiſcher Wahrhaftigkeit betont, daß 
nur Calibans Sntelligenz fich dem Einfluffe des Meifterd zugänglich 
zeigt, während jein Herz fi öde und todt zeigt. Er benutzt die 
kaum erlernte Sprache, feinem Wohlthäter zu fluchen; dad erfte 
Exercitium jeiner Denffraft ift ein Räfonnement, durch welches er 
die Pflicht der Dankbarkeit ſich vom Halſe fchafft gegen „den Ty: 
rannen, der jeine Snfel ihm raubte,* und feine erfte freie That ift 
ein nichtöwürdiger Angriff auf Prospero’8 beftes Beſitzthum. Cr 
bleibt der Tügnerifche Sklav', „der Schläge fühlt, nicht Güte,” in dem 
. die ftrengfte Zucht wohl Furcht erzeugt, aber zur Beſſerung aud 
nicht einmal den Anſatz. Um ihn und die Maflen, die er vertritt, 
in ihrer charakteriftifchen Scheußlichkeit zu zeigen, macht der Dichter 
und zu Zeugen feiter Bemühungen um „freiheit und Recht! ® 
Er führt ihn mit einem betrunfenen Kellner zufammen, der 
ſich zu Prospero wenigftend fo verhält, wie Caliban zu einem 
halbwegs gefitteten Durchichnittämenfchen. Schon Stephano's Roh. 
heit muthet ihn an; num aber verdankt er ihm gar einen finn- 
lichen Genuß, den er bis dahin nicht kannte, und auf der Stelle 
concentrirt fein Haß gegen den rechtmäßigen Herm ſich in bün- 
diſches Kriechen vor dem neuen ©ebieter, den er zum Protector 
„feiner Freiheit* erwählt. Er Iedt dem Säufer die Füße, damit er 
ihm helfe, den Weifen zu morden: das ift die kurze, fchlagende 
Sorm, in welche Shafefpeare feinen tief innerlichen Abſcheu vor re 





Der Sturm. 505 


volutionären Pöbelgelüften hier zufammendrängt. Es iſt, ala hätten 
wir die Quinteſſenz, die Parole aller Pöbelfcenen der Hiftorien vor 
und, von Sad Cade bis auf die „römifchen Bürger" im „Cäfar“, 
wenn Caliban halb betrunken zur Feier der glüdlichen Revolution 
dad Liedchen anftimmt: 

„Ban, Ban, Sa — Caliban, 

Hat zum Herrn einen andern Mann: 

Schaf einen neuen Diener dir an. 

Freiheit! Heifa! Freiheit! Freiheit! 
Eine Menge feiner, ebenfo wahr ald unerbittlich in diefed Bild ge- 
zeichneter Nebenzüge geben ihm nun vollends dad Leben und die 
Gegenjtändlichkeit, eines ebenfo individuellen als typifchen Charakters. 
So die erfte Bitte, welche er an den neu gewonnenen Herrn richtet: 
„Sieh, wie Trinculo mid, zum Beften hat! Bitte, bei ihn todt!“ 
Und dann, ald Stephbano den „Mitunterthanen“ gejchlagen bat: 
„Schlag’ ihn nur tüchtig! Nach nem Eleinen Weilchen ſchlag' ich ihn 
auch!" Die Heine Gefchichte wiederholt fich alle Tage, bei den Ga« 
Yiban’3 in der Goffe, wie bei denen im parfetirten Salon. Ebenſo 
trefflich, wie hier die hündiſche Schadenfreude gegenüber den Standes- 
genoſſen hat der Dichter aber auch den bewährten Volks⸗Inſtinkt für 
den Muth, in den Augen der Menge die einzige Herricher - Tugend, 
getroffen. „Ich weiß, du haft Herz, doch died Ding bat keins,“ fo 
begrüßt Caliban mit fiherm Takt feinen Stephano, dem ſchwäch—⸗ 
lichen Spaßmacher gegenüber. Die mit dem Firniß der Bildung 
dünn überftrichenen europätfchen Pöbelnaturen fpielen dem geiftig« 
und förperlich mißgeftalteten Wilden gegenüber bis dahin eine Art 
von überlegner Rolle; fie entfalten beinahe die Majeftät und den 
Heldenmuth eines unter vermunderten Sübdfee »- Snfulanern einherftol- 
zirenden Matrojen. Aber man würde irren, glaubte man, daß diefe 
Art von Gemeinheit in den Augen des Dichterd mehr Gnade finde, 
ale die des fremdländifchen Barbaren, daß die Beltialität ihm 
in weißer Haut erträglicher erjcheine, ald in brauner oder rother. 
Zur Beihämung der blos Außerlichen Halbfultur muß Caliban zu 
guter Legt noch einen Triumph der Intelligenz feiern über die groß- 
mächtigen Europäer, die er ald Götter begrüßte. Bergeblich fucht 
er im entfcheidenden Augenblid fie vom Stehlen des buntfarbigen 
Trödels abzuhalten, den Prospero feinen ihm gar genau bekannten 
Gegnern ald Lodfpeife zeigt. Don dem Unthier müffen der Kellner 
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und der Spaßmacher die fcharfe aber wahre Bemerkung hören: er 
fürchte, fie würden noch in Affen oder Baumgänſe verwandelt werden, 
„mit entjeglich Fleinen Stirnen“, und feine Schlußbetracdhtung darüber: 
„welch’ ein Efel er geweien, den Säufer für einen Gott zu halten, * 
fie Fönnte für Die Gefchichte mancher europäifchen Kolonie unter den 
Wilden gar füglich ald Motto dienen. 

Schon im Umgange mit Caliban hat Prospero nun gezeigt, daß 
die bittere Erfahrung ihm nicht fruchtlos geweſen, daß fein gutes 
wohlwollendes Herz die Nothwendigfeit der Strenge und Feftigfeit 
gar wohl begriffen hat, und daß fein Metall genugjam gehärtet ift, 
um fie zu geeigneter Zeit in Anwendung zu bringen. Auch feine 
©eifter gehorchen mehr dem mächtigen Herrn, als fie gelernt haben 
den guten zu lieben. Selbſt Ariel, der Iuftige, jchöne, ebenſo mäch- 
tige als Tiebliche Elfe, gehorcht nicht der Bitte des Meifters, fondern 
jeinem ernften, unnahbaren Willen. Und dieſe Entichlofjenheit Pros- 
pero's, mit der alten Herzendgüte und der neu gewonnenen Weisheit 
vereint, führt denn am Ende die Löſung aller Wirren herbei. Bor 
Allem bat er jegt gelernt, auf den richtigen Zeitpunkt zu merken und 
ihn entfchloffen zu nüßen: 

„Mir zeigt die Kunde 

Der Zufunft an, ed hänge mein Zenith 

An einem günft’gen Stern: verfäum’ ich's jegt, 

Und buhl' um deſſen Einfluß nicht, jo richtet 

Mein Glück fi nie mehr auf." 
Mit diefen Worten eröffnet er feine Maßregeln gegen die alten 
Beleidiger, welche das Schickſal an feiner Inſel vorüber führt, und 
die ein Sturm, durch feine Geifter erregt, in feine Gewalt bringen 
muß. Aber weit entfernt, ſich rächen zu wollen, geht er vielmehr 
daran, jene zur Befinnung zu bringen, wo möglich zu befjern und 
ohne irgend Jemandes vermeidliche Kränkung fi in den Wiederbefig 
feines Rechtes zu ſetzen. Und dazu gehört in diefem Falle feine ganz 
gewöhnliche Selbftbeherrfchung. Zwar Alonjo, der König von Neapel 
geht über den Durchfchnittägrad der im Getriebe der Welt-Sntereffen 
einmal gewöhnlichen Selbftjucht nicht hinaus, aber Antonio und 
Sebaftian find fo ein paar freche Schurken, als je deren die Geduld 
der rechtichaffenen Leute auf die Probe ſetzten. Schon ihr über« 
müthiger Kavalierton gegen die Untergebenen auf dem Schiffe nimmt 
gegen fie ein. Gonzalo und dem von Neue über das Vergangene 
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beunruhigten Könige gegenüber find fie fühllofe, hartherzige Spötter 
und noch dazu ohne Wis. Gebaftian namentlich läßt ſich einen der 
charakteriftifchften Züge gemeiner Seelen entichlüpfen, da er dem un« 
glüdlichen, ohnehin zu Mißmuth geneigten Bruder mit Vorwürfen 
zuſetzt über die unzweckmäßige Verheirathung ſeiner Tochter, welche 
die ganze unglückliche Seefahrt verſchuldet. Er verdient in vollitem 
Maße Gonzalo’ Zurechtweilung: 
„Mein Prinz Sebaitian, 

Der Wahrheit, die ihr fagt, fehlt etwas Milde 

Und die gelegene Zeit; ihr reibt den Schaden, 

Statt Pflafter aufzulegen.* 
Ganz im Gegenjfag gegen Alonjo fieht Antonio in den theild furdht- 
baren, theild jeltfamen Naturfcenen, die er eben erlebt hat, feine An⸗ 
regung zum Snfichgehen und Nachdenken, jondern nur eine Gelegen— 
heit zu neuen Verbrechen. Die Scene, in welcher er die Genoffen 
zur Ermordung ded Bruderd verlodt, iſt faft eine zweite Auflage des 
Geſprächs der Lady Macbeth mit ihrem Gemahl, nur mit dem Unter- 
fchiede, daß Sebaftian Fein tragifcher Held ift, ſondern ein ziemlidy 
Hausbadener Schuftl. Antonio ſpricht in der Verſchwörungsſcene 
(Act 2, 1) faft wie eine Art von Caliban mit parfümirten Hand» 
ſchuhen und Nitter- Sporen, ein ganz ftumpfer, gemeiner Genuf- 
menfch, der für den feinern Beobachter nur Doppelt widerlidh ift 
unter dem Firniß weltmännifcher Bildung. Cr weiß nicht, wo das 
Gewiſſen figt. Er fühlt die Gottheit nicht im Bufen: 

„Zehn Gewiflen, 

Die zwifchen mir und Mailand ftehn, fie möchten 

Gefroren fein und aufthau'n, eh’ fie mir 

Beichwerlich fielen !* 
Und nicht beffere Weberlegung, fondern Ariel's Dazwilchenkunft, reſp. 
dad Erwachen der Schläfer, hindert die That und läßt das Drama 
nicht zur Tragödie werden. Weber diefe Feinde nun trägt Prospero 
einen nicht blos phyfifchen, jondern auch einen gründlichen moralischen 
Sieg davon durch einen Borgang, der ohne ſymboliſche Deutung 
faum einen Sinn giebt. ine reich gededte Tafel erhebt fi auf 
fein Geheiß vor den erichöpften Männern. Begierig denken fie fich 
zu erfrijchen, ald Ariel in Geftalt einer Harpye die Speifen hinunter 
wirft. Das Gefühl der Hülflofigfeit ergreift die Entſetzten und 
bitter Getäujchten. 
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‚Sch und meine Brüder 
Eind Diener ded Gefchidd” 

ruft der Geift ihnen zu und die Tafel verfchwindet. Da erwacht 
unter dem Drud der getäufchten Hoffnung, in dem Bewußtfein der 
Ohnmacht und in der Furcht vor bitterer Roth dad im Sonnenſchein 
des Glücks ſanft entichlummerte Gewilfen. Das bange Vorgefühl 
des Unglüds bringt die verwilderten Gemüther zu fich jelbft. Pracht- 
voll malt die Wirkung fih in Alonſo's Ausruf: 

„Mir ſchien, die Wellen riefen ed mir zu, 

Die Winde fangen mir ed, und der Donner, 

Die tiefe, große Drgelpfeife fprach 

Den Namen Prodpero; fie rollte meinen Frevel!“ 
Und ganz deutlich bezeichnet Gonzalo den durchaus ſymboliſchen Sinn 
des ganzen Vorganged in den Worten: 

„Sie alle drei verzweifeln. Ihre große Schuld, 

Wie Gift, das Tang nachher erft wirken fol, 

Beginnt fie jept zu nagen.“ 
Prodpero aber ift ed nicht um ihre Verzweiflung zu thun, jondern 
um ihre Reue und Befferung und die dadurch bedingte Verfühnung. 
Snmitten der erhabenften Anftrengungen und Erfolge eined genialen 
zauberfräftigen Geiſteslebens hat er die Zrifche der Empfindung, Die 
Jugend des Herzend fich bewahrt, ohne welche weder die Thaten, 
noch das Glück der glängendften Laufbahn und mit den Entbehrungen 
und Enttäujchungen des vorfchreitenden Lebens auszuſöhnen im Stande 
find. Und er Eonnte dies; denn indem das Schickſal ihm Alles nahm, 
ließ es ihm das Kleinod feiner Seele, dad Wefen, welches beftimmt 
war, die Verbindung berzuitellen zwilchen den hohen Abftractionen 
feined geiftigen Schaffend und zwifchen den Intereſſen der bunten 
realen Welt. 

Miranda, denn natürlich iſt von ihr die Rede, war ein Kind 
von drei Jahren, als Antonio's Verrath fie mit dem Vater in die 
Eindde ſtieß. Schon damald war fie ein „Cherub, der den Vater 
erbielt. Wenn ihn der Muth verließ, gab ihr Lächeln ihm neue 
Lebenähoffnung zurüd.* Seitdem ift fie in zwölf Zahren eines ein« 
famen, aber naturgemäßen und gefunden Lebens unter ded Vaters 
forgfältigfter Leitung zum Sdeal der frifchen, knospenden Zungfräu- 
lichkeit herangeblüht. Ihr gegenüber ift Prodpero nicht der erhabene 
Zauberer, fondern der fehlichte, warm fühlende Menſch. „Sie nimmt 
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den Zaubermantel von ihm,* fobald er fich anfchiet, ihr fein Herz 
zu öffnen. In ftiller Genügſamkeit, ächt kindlich des Augenblids 
froh und unbefümmert um Vergangenheit und Zukunft bat fie nie 
danach getrachtet, jene traumhaften Erinnerungen ihrer frühern, 
glänzenden Tage durch die begehrliche Phantafie zu beleben. Mehr: 
mald hatte der Vater im Beginn bedeutfamer Gefpräche abgebrochen, 
fie vergebenem Forſchen überlaffend. Aber das ließ fie ſtets unbe 
fümmert: 
„Mehr zu wiflen 
Gerieth ihr niemald in den Sinn.* 

Bei ded Baterd Erzählung ift nicht bedauernde Sehnfucht nad) dem 
auch für fie verforen gegangenen Weltglüd, fondern tiefes Mitleid 
mit jenem ihre deutlich fich offenbarende Empfindung. 

„D wie das Herz mir biutet, wenn ich denfe, 

Wie viel Beichwer’ ich damals euch gemacht, 

Wovon ich Nichts mehr weiß!” 
So entgegnet fie ihm, und die ganze Unbefangenheit ihres Sinnes, 
die Gefundheit und ruhige Gelaffenheit ihrer warm empfindenden 
aber durchaus nicht reizbaren Natur fpiegelt fich in der Frage: 

„Welch' ein böfer Streich, daß wir von dannen mußten! 
Wie? oder war's zum Glücke?“ 

Wo des Vaters Gewalt in ihrer furchtbaren Größe fich offenbart, 
tritt fie mit ächt weiblicher Herzendgüte ala Fürbitterin zwifchen ihn 
und die vermeintlichen Opfer feined Zorned. Sie leidet mit den 
Schiffbrüchigen während des Sturmes und ift nicht ruhig, bi der 
Vater fie verfichert, daß jene gerettet find. Nach allem, was wir 
von ihr jehen und hören, iſt ed augenfcheinfich, daß der Dichter den 
Preis ihrer Schönheit und Trefflichkeit im Munde ded Vaterd als 
die fchlichte Anerkennung der Wahrheit Hinftellt, Daß in der That 
ein Ideal weiblicher Trefflichkeit ihm bier vorſchwebte, noch unberührt 
von den ftörenden und verbildenden Einflüffen des Lebens, gleich 
weit entfernt von unerzogner Rohheit und Einfalt und eitler, ver: 
fünjtelter Weberkultur. 

Diefe frifche, unberührte ZSungfräulichkeit, noch ganz umhüllt 
von dem poetifchen Duft der erften träumenden Jugendahnung, in 
Julia's Alter, tritt nun in Berührung mit der gleich gefunden und 
erfreulichen Erſcheinung Ferdinand’, des königlichen Jünglings, und 
ſchließt fo die Kette, welche den elektriſchen Funken rein menfchlichen 
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Lebend und Empfindend aus dem Heiligthum idealen Geiftesftrebend 
und ftrahlender Herzendreinheit hinüber leitet in die werdorbene Exi⸗ 
ftenz der Sklaven des Befited und des Genuſſes. Das nun fidh ent- 
wickelnde Liebesidyll ift der Bedeutung und Mannigfaltigfeit der Mo- 
tive nach vielleicht das am idealften angelegte, welches Shafefpeare 
gezeichnet bat. Es deutet alle Stimmungen an, welche eine natur 
gemäße Entwidelung der Leidenfchaft zu erzeugen pflegt, von dem 
Entzüden und Staunen ded erften Erblidens, durch feite, hingebende 
Treue in der Prüfung hindurch, bis zu den feligen Entzüdungen des 
ruhigen Beſitzes, wie nur die fledenlofe Herzensreinheit fie kennt. 
So haben denn auch die Erflärer im Preife diefer Scenen vielfach 
gemwetteifert. Da aber in Sachen der Weberzgeugung und des Gefühls 
Autoritäten nicht gelten dürfen, fo muß ich auf alle Gefahr Hin zu 
der Keßerei mich befennen, daß ich hier die Ausführung, auf Die denn 
doch in Fünftlerifchen Dingen das Meijte ankommt, für zurüdgeblieben 
erachte hinter den allerdings idealen und vortrefflichen Sntentionen 
des Dichters. Schon Miranda's mehrfach wiederholte fehr aftfluge 
und hausmütterliche Bemerkungen über Familien- und Bermandfchaftd- 
Verhältniſſe geben ihrem reinen jungfräulichen Bilde einen unange 
nehm contraftirenden Zug. Man muß fi mit Gewalt des Gedan— 
fend erwehren, daß die Beobachtung Caliban’3 fie am Ende doch 
Hüger gemacht habe, als ed gerade nothwendig wäre für dem poe 
tiſchen Reiz ihrer Erfcheinung. Ihre Liebeserklärung an Ferdinand 
gipfelt in den berühmten Worten: 
„Sort, blöde Schlaubeit! 

Führ' du das Wort mir, fchlichte, heil'ge Unfchuld! 

Sch bin eu’r Weib, wenn ihr mich haben wollt, 

Sonft bin id) eure Magd.“ 
Das find ganz treffliche wahre Gedanken. Aber man follte glauben, 
die Bemerkung über die fchlichte, heil'ge Unfchuld würde im Munde 
des reflectirenden Beobachters fich beffer ausnehmen, als in dem des 
vierzehnjährigen,, Liebenden Mädchens! Auch Ferdinand's Prüfung 
durch das höchſtens einftündige Holztragen ift zu fichtlich Allegorie, 
um bei dem nicht wegzuleugnenden Kontraft zwifchen der fichtbaren 
Handlung und ihrer Bedeutung der poetifchen Wirkung nicht nad: 
theilig zu werden. Nicht beffer fteht es mit der nach dem Verlöbnif 
den Liebenden auferlegten Prüfung. Der Dichter macht hier die ge. 
wichtige Wahrheit geltend, daß der Naturtrieb nur da zum Gegen 
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wirkt, wo er dem Geſetz des Geifted, der Sitte fich fügt. Aber was 
in der langen epiſchen Perfpective 3. B. von Huon’d und Rezia's 
Berfuchungen und Abenteuern mit der ganzen Macht der Wahrheit 
auf uns wirft, wird bier durch die Kürze der Zeit zu einem bloßen 
Symbol und wirft weitaus nicht mit der Macht der conereten Er- 
fcheinung. Wir können ed den Unfchuld-Muftern Ferdinand und Mi⸗ 
randa unmöglich fo hoch anrechnen, daß ihre Sittfamfeit unmittelbar 
nah der Verlobung und nach des Vaterd nicht fonderlich zartem 
Gebot*), eine Partie Schach über vorhält. Sch kann das Gefühl 
nicht 108 werden, als jtehe hier der Gedankenreichthum des vom Ge- 
nuß des Lebens zur Betrachtung vorgedrungenen (oder herabgeftie- 
genen?) Dichters, der in ähnlichen Scenen feiner frühern Werke fo 
binreißenden, ächt dramatifchen Wirkung doch ſchon etwas im Wege, 
Dagegen kommt diefe Tiefe und Fülle des zu durchfichtigfter Reinheit 
geläuterten Gedankenftromes zu volliter ergreifendfter Geltung in 
allen jenen Schluß-Scenen, deren Mittelpunkt Prospero's gebietende 
Derjönlichkeit bildet. Da die Löfung aller Wirren, die Verſöhnung 
des Herzend mit dem harten und wunberlichen Weltlauf fich faft fchon 
vollzogen, im feligften Anfchauen des Glücks feiner Kinder, ergreift 
den gereiften Denker mit verdoppelter Gewalt das fchwermüthige 
Bewußtſein der Vergänglichkeit aller Dinge. Dem felig ſchwärmenden, 
von paradiefifchem Glück träumenden Ferdinand antwortet er mit der 
merkwürdigen Betrachtung:**) 

„Die dieſes Scheine lockrer Bau, jo werden 

Die woltenhohe Thürme, die Paläfte, 

Die hehren Tempel, felbjt der große Ball, 

Sa, was daran nur Theil hat, untergeh’n; 

Und wie died leere Schaugepräng’ erblaßt, 

Spurlos verfchwinden. Wir find von folhem Stoff 

Wie der zu Träumen, und died Kleine Leben 

Umfaßt ein Schlafl" — 
Dann vollzieht er mit vollftem Bewußtfein die durch das ganze Stüd 
vorbereitete Verfühnung mit feinen Feinden und mit dem realen Re- 


x) Eine Ähnliche Unzartheit, freilich in einer bei Shakeſpeare nur 
zu gewöhnlicher Wendung, erlaubt ſich Proöpero in der 2. Scene des 
1. Acts. „Ein Tugendbild war deine Mutter.“ 

xx) Es wurde Schon erwähnt, daß fie an den Darius ded Lord 
Stirling erinnert. 
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ben. Cimfamkeit, Umgang mit der Natur und tiefe Eindringen in 
die Geheimniffe des Geiſtes haben die Kraft ded urjprünglich unpraf- 
tifchen Idealiſten bis zu ficherer Beherrichung feiner jelbft und der 
Berhältnifje gefteigert. Sie haben ihn jogar Menſchenkenntniß ges 
lehrt, aber fein Herz nicht vertrodfnet! Gleich weit von ſchwachmü⸗ 
thigem Nachgeben und von unedler Rachfucht leitet er die Verſöhnung 
mit den Feinden ein durch das ſchöne Wort: 

„Dbgleich ihr Frevel tief in’d Herz mir drang, 

Doch nehm’ ich gegen meine Wuth Partei 

Mit meinem eblern Sinn; der Tugend Hebung 

ft höher, ald die Rache. Da fie reuig find, 

Erſtreckt fich meines Anſchlags einz’ger Zwed 

Kein Stirnerungeln weiter!" 

Sp wird das Recht hergeftellt, das Glück der hoffnungsreichen Jugend 
und Unfchuld, ſoweit Menfchen das vermögen, dauernd begründet. 
Und dann wendet die Seele des gewaltigen Mannes von den Kämpfen 
und Siegen bes erhabenften Geifterlebend fich zur Einkehr in Das 
füße, allein Ruhe und Frieden gemwährende Stillfeben des Herzens, 
diefer Heimath, von der die Jugend zu den Aufregungen und Ge⸗ 
fahren des Lebens hinaus zieht, um fie im beiten Fall einft wieder 
zu erreichen, mit gebrochener Kraft, aber mit den Ehrenzeichen bed 
getreuen, fiegreichen Kampfes. Prospero ſchwört feine Zaubergewalt 
ab, und begräbt Elaftertief feinen Stab in die Erde, um fortan als 
einfacher Menfch mit den Menfchen zu leben. Der letzte Dienft, den 
er von feinen Geiftern verlangt, ift das heilige Lied, durch welches 
fie Friede und Verföhnung ausgießen in Die zerriffenen Herzen der 
reuigen Beinde! 

Und hier fcheint es denn gerechtfertigt und nothwendig, jener 
vielfach audgefprochenen, wenn nicht Hiftorifch, jo doch gewiß piycho- 
logiſch und poetifch wahren Annahme zu gedenken, welche in Pro3- 
pero’3 königlich priefterlicher Geftalt die Züge des fonft überall Hinter 
einen Schöpfungen bejcheiden zurüdtretenden Dichterd erblidt*). Es 
ift ein jchöner Gedanke, Shakeſpeare fich vorzuftellen, gefättigt von 
Ruhm und Erfolgen, aber auch aufgellärt über deren geringe Be⸗ 


*) Elze möchte lieber an Southampton denken, den Shafefpeare 
durch Dad Stud zu einer von ihm geplanten See - Erpedition babe 
aufmuntern wollen. 
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deufung für den Kern menfhlichen Dafeind, für die Zufriedenheit 
und die Ruhe des Herzens, ohne DVerbitterung, enttäufcht über die 
Illuſionen der Jugend, ausgeſöhnt mit den feindlichen Lebensgewalten, 
deren düftere Schatten nicht zu verfennen find in jo manchem Werke 
feiner ſpätern Zeit, (man denke an Lear! an Timon!), nicht ohne 
Narben, aber unbefiegt heimkehrend aus dem fchweren, rühmlichen Le- 
bendfampfe, um den Reſt feiner Tage fortan in ernfter, gelaffener 
Selbſtſchau der Vorbereitung auf dad unvermeidlihe Schiefal Per 
Sterblichen zu widmen. Man kann der Verſuchung kaum widerjtehen, 
Prospero’d wehmüthig tieffinnigen Epilog in diefem Sinne zu deuten, 
jelbft auf die Gefahr hin, die Einlage eined Schaufpielerd bier für 
Shakeſpeare's Wort zu nehmen. 

Die Ungewißheit der chronologifchen Beftimmungen nöthigt bei 
dergleichen nur zu verlodenden Ausführungen nun freilich zu Außerfter 
Vorſicht; im vorliegenden Falle ift es 3. B. fo gut als gewiß, daß 
Shafefpeare nach dem „Sturm“ noch dad „Wintermährchen” auch wohl 
„Heinrich VIII“ verfaßte. Aber würdig des Dichterd wäre ein jolcher 
Schwanengefang in jeder Beziehung: jo fehr entfpricht die hohe, dieſes 
Drama burchwehende Gefinnung dem Gefammteindrud feiner Er- 
iheinung, fo wie der erhabenen Bedeutung feiner Kunft für DBered- 
fung des Herzens, für Klärung und Beruhigung der Leidenfchaft, für 
die gedeihliche Köfung der das Leben der Sterblichen verwirrenden 


Räthſel. 
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Das Bintermäßrden. 


Es iſt mit höchſter Wahrfcheinlichkeit anzunehmen, daß bier eine 
der letzten poetifchen Leiftungen Shakeſpeare's, wenn nicht Die letzte, 
vor und liegt. „Das Wintermährchen® wurde durch den Master of 
the Revels Sir George Bud im Jahre 1611 am Hofe zur Auf- 
führung verftattet, am 15. Mai deffelben Jahres wohnte Dr. 
Simon Forman einer Aufführung deffelben im Globus - Theater 
bei, und 1614 war das Stüd dem Publicum nod, in friſchem Ge- 
dächtniß, wie aus Ben Sonfon’d tadelnder Anjpielung in Bartholemew 
Fair fattfam erhellt. Der ältefte befannte Drud: ift der der Folio-Ausgabe 
von 1623, und auf die allerleßte Periode des Shakeſpeare'ſchen Schaf: 
fend deutet auch die künſtlich verſchränkte Versbildung Hin, fo wie 
Die weit gehenden, bie und da wohl übertriebenen Freiheiten der dra- 
matifchen Technit. Das Wintermährchen ift dabei an Form und In⸗ 
halt den vollendetern Erzeugniffen diefer Zeit und dieſer Gattung, 
dem „Symbeline” und dem „Sturm“ fchwerlich ebenbürtig zu achten. 
Wohl vereinigt ed alle Eigenthümlichkeiten der Dramen, namentlich 
des Cymbeline: Weite Anlage, einen mafjenhaften, an dad Epos er- 
innernden Stoff, mannigfaltigfte Mifchung des Hochtragifchen, des 
Idylliſch-Sentimentalen und des Komifchen, wunderbare Verfettung 
der Berhältniffe, ſymboliſches Eingreifen einer höhern Welt in 
dad Getriebe der dramatifchen Handlung, heitern Ausgang hochtra⸗ 
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gifcher Berwidelungen und verfchlungenfter Intriguen. Aber diefe 
Elemente find keineswegs gleichmäßig Tünftlerifch bewältigt. Scenen 
von erſter Schönheit, mit dem unverfennbaren, ächten Stempel des 
Shakeſpeare'ſchen Genius bezeichnet, wechjeln mit ziemlich flüchtigen 
Stkizzen, und bie und da ift es felbft der fichtlichen Bemühung des 
Dichters nicht ganz gelungen, durch an fich treffliche und feiner tief- 
finnigen Art durchaus würdige Aenderungen Die Härten der von ihm 
benugten Fabel ganz zu befeitigen. 

Die Iehtere hatte er diesmal einem Greene'ſchen Roman, Do- 
rastus and Fawnia, entnommen, auch unter dem Titel: Pandosto, 
or the triumph of time befannt, eine phantaftifche Dichtung, Halb 
Ritter⸗ halb Schäfer - Gefchichte, etwa in der Art der Bosalynd des 
Lodge, welche, wie oben bemerkt, dem Luſtſpiel „Wie ed Euch gefällt“ 
zum Grunde liegt. Bei Greene bejucht Egifthus von Sicilien feinen 
Sugendfreund Pandojto von Böhmen. Eine plößlich aufflammende 
Eiferfucht entzündet den Wirth bid zu Mordgedanten gegen den eng 
befreundeten Gaft, eben ald diefer, von Bellaria, Pandoſto's Gemahlin 
in deſſen Auftrage dringend gebeten, fich zu längerem Bleiben entjchließt. 
Egifthus entflieht und Pandofto wüthet nun um fo grimmiger gegen 
die Königin. Deren neu geborne Tochter wird auf's Meer ausgeſetzt, fie 
ſelbſt ſchmachvoll vor Gericht geftellt. Selbſt dad freifprechende, ihre 
Unschuld ausdrüdlich verfündende Orakel Apollo's vermag den harten 
Sinn des Eiferfüchtigen nicht zu erfchüttern, und erft da der plöß- 
Yiche Tod feines einzigen Söhnchend einen Theil der Weidfagung 
fchredlich erfüllt, kehrt ihm die Befinnung zurüd: zu fpät für Die 
Rettung der Gattin, welche in jähem Tode dem Schreden und Kum- 
mer erliegt. — Unterdeffen Haben Wind und Wellen die ausgeſetzte 
„Faunia“ wohlbehalten an die ficilifche Küfte entführt, wo fie von 
rechtlichen Schäfern gefunden und erzogen wird. Mit ihren fpätern 
Schickſalen befhäftigt fich dann der Haupttheil des Romans. Wir 
erfahren, daß Doraftus, ded Egiſthus einziger Sohn, in fprödem 
Webermuth der Liebe den Krieg erklärt, injonderheit da fie in Geftalt 
einer ibm vom Vater bejtimmten dänifchen Prinzeffin feine Freiheit 
bedroht. Wie Hippolyt jucht er im rüftigen Waidwerk fein Ergößen. 
Da führt ihn der rächende Amor auf einer Salfenjagd der ihm vom 
Schickſal beftimmten Faunia entgegen. Es beginnt eine phantaftifche, 
schäferlich-romantifche Liebeögefchichte. Che noch fein Vater die Sache 
entdeckt hat, gebt der Prinz mit feiner Schäferin heimlich zu Schiffe, 
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und auch den alten Echäfer bringt fein Diener Kapnio an Bord, 
als jener im Begriff ijt, die für Faunia's Herkunft zeugenden Kleinode 
dem Könige zu übergeben. Ein Sturm führt nun das Schiff nach 
Böhmen. Pandofto, dem Zuge jeined Herzend zu der verloren ge- 
glaubten und nun unerkannt vor ihm ftehenden Tochter gehorchend, 
fallt in Leidenfchaftliche Liebe zu Yaunia, und als dad Geheimnif 
ihrer Abkunft dann an den Tag kommt, nimmt er ſich in Verzweif⸗ 
fung das Leben. 

Shakeſpeare fand alſo hier den Stoff eines düſtern Trauerſpiels 
mit dem einer romantifch - phantaftifchen Liebeögefchichte nicht ſowohl 
fünftlerifch verſchmolzen, als oberflächlich und mechanisch verbunden. 
Die Gefchichte Pandofto’d und Bellaria's bot ihm die Grundzüge 
eined Gemäldes der Eiferfucht und ihrer zerftörenden Folgen, defjen 
Schrecken von den furdhtbaren Scenen ded Othello kaum überboten 
werden. Wenn der Greene'ſche Roman dem Leſer den peinlichen und 
erfehütternden Anblid einer Tunftgerechten und moralifchen Vergiftung 
erfpart, wie fie Jago durchführt, um die biedere, treuberzige Natur 
des Mohren in ihr Gegentheil zu verwandeln, wenn er durch Dazwifchen- 
funft des „Schickſals“ dem eiferfüchtigen Pandofto den fchon beichloffe- 
nen Mord der Gattin erfpart, fo beftraft dafür die Ausfeßung des 
Kindes fich in furchtbarfter hochtragifcher Weife, und der Selbjtmord 
ded Vaters bildet am Schluffe ein entfepliches Gegenftüd zu der Ver- 
einigung der Tochter mit ihrem Geliebten. Wohl erinnert ed an eine 
Lieblingswendung Shafefpeare’jcher Lebensbetrachtung, wenn endlich 
die heranblühende Jugend fich zu neuem, fchuldlofem Leben über den 
Gräbern die Hände reicht, unter welchen die Opfer des Irrthums 
und der Leidenfchaft ruhen. Aber dad Drama, im Gegenfage gegen 
das Trauerfpiel, ftrömt aus einer milderern und heiterern Stimmung; 
ed hat Feinen Raum für den Zrevel, welcher nur mit dem Untergange 
des Thäterd geſühnt werden kann, weil er thatfächfich die natürliche 
Drdnung der Dinge durchbrach und eine neue, verderbliche Verkettung 
von Urſachen und Wirkungen entftehen lieg. Sn „Maß für Maß“ 
durfte Claudio nicht wirklich fterben, Sfabella nicht entehrt werden, 
wie die Novelle ed vorfchrieb. Der Mordplan im „Sturm“ mußte 
an Prospero’d Wunderkraft ohnmächtig feheitern, ohne auch nur den 
Gedanken an eine ernfte Gefahr zu erregen. In „Cymbeline“ hätte 
die beroijche Reue und Buße des Poftumus den alten „Fluch der böſen 
That“ nicht gewandt, wenn Pifanio nicht da war und die Ausführung 
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des verhängnißvollen Entichluffes zu hindern wußte. In ähnlichem 
Sinne find nun die Veränderungen gedacht, durch welche Shafefpeare 
die tragifche Fabel feines letzten Stüde3 mit den Gejegen des Drama’s 
in Webereinftimmung zu bringen bemüht war. Er ließ vor Allem 
feine Hermione, die Bellaria des Romans, nicht wirkfich fterben. Cine 
todtenähnliche Ohnmacht wirft fie bei der Nachricht von dem plöß- 
lichen Tode ihres Söhnchens darnieder, und durch Mittel, über welche 
der Dichter fich nicht weiter verbreitet, gelingt ed Der freuen Freun- 
din Paulina, den König beim Begräbniß zu täuſchen und die tief 
Betrauerte fechdzehn Jahre lang zu verbergen, bis die nad) der Ber: 
beißung des Drafeld wiedergefundene Tochter auch die beiden, längit 
ausgeföhnten Gatten wieder vereinigt. Damit fiel denn natürlich 
aud) die unerfreufichite Wendung des Romans fort: die Liebe des 
Königs zu feiner Tochter und fein Selbſtmord nad) der Wiedererfen- 
nung. An Stelle jener verderblichen Leidenfchaft tritt bier vielmehr 
ein fchöner Zug tiefer und reiner Sympathie und die endliche Löfung 
aller Räthſel wird durch “einen vollen Akkord des Entzückens begrüßt. 
Shakeſpeare's eigenfter Art entfprechend ift ferner das fichtliche Be— 
müben, die überlieferte Fabel mit dem Grundgeſetz des Drama’d thun« 
Yichjt in Uebereinitimmung zu bringen, indem er mehrfach überlegte 
Handlung an die Stelle des Zufalld, die Logik der Thatfachen an die 
Stelle ded willkürlich eingreifenden Schiefald ſetzt. So wird Perdita, 
die Faunia des Romans, nicht durch die Wellen in führerlofem Ntachen 
an die Küfte von Böhmen getrieben. Der mit ihrer Ausfegung beauf: 
tragte Antigonus bringt fie abfichtlich dorthin, denn er glaubt halb und 
halb an die Untreue der Königin und will, daß das Schidfal des Kindes 
fih in dem Lande des muthmaßlichen Vaters vollende. Es iſt hier: 
bei freilich nicht zu verfchweigen, daß Die Handlung des Drama’d 
gerade bei diefer Abänderung auf der einen Seite an innerer Noth- 
wendigfeit verliert, was fie auf der andern gewinnt. So ſehr wir es 
nämlich in der Ordnung finden, daß Antigonus die Rolle ded Windes 
und der Wellen bei der Geftaltung von Perdita’d Schickſal über- 
nimmt, fo wenig können wir die Frage nach der dramatifchen Berech- 
tigung jenes Bären ablehnen, welcher den zu wortgetreuen Ritter 
unmittelbar nad) der Ausfegung zerreißt, oder die nach der fittlichen 
und logiſchen Bedeutung ded Sturmes, der ſodann alle Zeugen und 
Mithelfer der That vernichtet. Man wird der Kritit immerhin zu- 
geben müfjen, daß Shakeſpeare bier die Scylla nicht ganz wohlbe- 
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haften vermied, indem er die Charybdis umſchiffte. Antigonus mußte 
bei der Ausſetzung Perdita's felbftftändig handeln, damit nicht lediglich 
das dem Menſchen nicht Rede ftehende Schidjal die beiden Haupt- 
theile ded Drama's verfnüpfte: aber eben fo nothwendig war ed, daß 
der ganze Vorgang tiefed Geheimniß für den König blieb, denn fonft 
hätten defjen Nachforfchungen nach feiner Belehrung mit der ganzen: 
Romantif des vierten und fünften Aftes ficher ein kurzes Ende ge⸗ 
madt. So mußten denn der Bär und der Sturm herbei, und das 
Drama bedte fein Deficit mit einem nicht ganz unbedenklichen Anlehen 
bei der Legende. Weit würdiger Shakeſpeare's war jener andere Ge- 
danke, den Tod des Prinzen etwad weniger mährchenhaft zu machen 
durch die Bemerkung: 

„Sein hoher Sinn (zu hoch fo zarter Tugend) 

Zerbradh fein Herz vor Schmerz, daß thöricht roh 

Der Bater ehrlos macht die holde Mutter.“ 
Und in demjelben Einne tritt im zweiten Theile des alten Camillo’3 
Rath und Beitreben ftatt des vom Schickſal gefendeten Sturmes ein, 
der die Prinzeffin des Romans mit ihrem getreuen, prinzlichen Schäfer 
der Heimath zuführen muß. Bleibt auch nad) gebührender Anrechnung 
biefer wejentlichen Befferung im „Wintermährchen“ nody genug des 
Wunderlichen zurüd, fo kann auf der andern Eeite nur die Ober- 
flächlichkeit e8 verfennen, wie Vieles und Treffliches der Dichter ge= 
feiftet hat, um durch die Ausführung des Einzelnen, fo wie durch 
die Färbung und Haltung des Ganzen, durch Sprache und Charal- 
teriftif den Mängeln des von Greene übernommenen Grundriffes zu 
Hülfe zu kommen. — Man bat bereits jehr richtig darauf hingewieſen, 
wie wenig die gerade hier in's Ungeheuerliche „gehende Gleichgültigkeit 
gegen Geographie und Chronologie zu einem Urtheil über die Kennte 
niffe des Dichterd berechtigt und, Die Zabel einmal zugegeben, dem 
Stüde zum Nachtheil gereicht. Dreimal wird die mährchenhafte Un- 
glaublichkeit der Handlung nachdrücklich in Erinnerung gebracht. „Diefe 
Nenigkeit, die man ald wirklich befräftigt, fieht einem alten Mährchen 
fo ähnlich, dag ihre Wahrhaftigkeit ſehr verdächtig erjcheint.? Evo 
feitet der Erzähler die Gefchichte von Perdita's Wiederfindung ein. 
Diefer abfihtlih betonte mährchen- und traumhafte Ton ded Stüdes 
iſt ja wohl offenbar darauf berechnet, die Anforderungen an ftrenge 
dramatifche Folgerichtigfeit von vorne herein herabzuſtimmen, und er 
wird nicht wenig durch die völlige Ungebundenheit verftärkt, mit 
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welcher Shakeſpeare fich bier über alle Schranken der Zeit und des 
Raumes hinweg feht. Dad „Wintermährchen” geht in diefer Be- 
ziehung befanntlich weiter, als irgend ein anderes Shakeſpeareſches 
Stud. Mit eulturhiftorifchen Aeußerlichkeiten nehmen es, wie wir 
wiſſen, ſelbſt die der antiken Gejchichte entnommenen Dramen nicht 
ganz genau. Hamlet, Lear, Cymbeline übertragen die Sitten des 
jechözehnten Sahrhunderts auf dad Sagen - Zeitalter der nordifchen 
Völker. „Wie ed Euch gefällt? macht die vorausfegungslofe, poetische 
Zeit des Schäfer - Romand den Sinnen anfchaulih, indem es den 
Ardenner - Wald mit Löwen, Riefenfchlangen und Palmen audftattet. 
- Ganz in demfelben Sinne führt und der Dichter des Wintermährchens 
an die böhmifche Küfte, läßt er aus der Inſel Delphi Orakel kom⸗ 
men, während Zulio Romano ald Berfertiger von Hermione's Statue 
genannt wird, die böhmijchen Hirten fih an englifchen Pfingftfpielen 
ergögen und Autolyend ihnen die Ballade zum Beften giebt „von 
des Wucherers Frau, die mit zwanzig Geldfäden nieder Fam, oder 
vom Fifch, der fich fehen Lie Mittwoch, den achtzigften April, vier- 
zigtaufend Klafter über dem Waſſer und dabei die Ballade fang gegen 
die harten Herzen der Mädchen.“ Den mythologifchen Apparat, Orakel 
und Träume, hat das „Wintermährchen* ebenjo, wie das idylliiche 
Sntermezzo mit „Cymbeline gemein; es wird fich aber zeigen, daß 
derjelbe bier wie dort ‚das felbftftändige innere Leben der Handlung 
mehr ſymboliſirt, als daß er felbftftändig beftimmend in die Ent- 
widelung eingriffe. Die Hauptjache endlich für die dramatifche Bes 
lebung des ungefügigen Stoffes Teiftete natürlich Shakeſpeare's be 
währte Meifterfchaft in Charakteriftit und Führung des Dialogs. Sie 
läßt auch hier die Mühe der nähern Betrachtung nicht unbelohnt und 
erffärt zur Genüge die höchſt günftigen Crfolge, deren ſich das 
„Wintermährchen“ zu verfchiedenen Zeiten auf der englifchen Bühne 
erfreut bat. — Der Styl ded Stüdes ift, wenn nicht leicht und 
blühend, jo doch überall bedeutend, energijch, zumeilen von höchiter 
pathetifcher Kraft. In Verſen und Profa der Hofleute, namentlich 
in der letztern, iſt jener Anflug von euphuiftifchem Schwulſt nicht 
zu verfennen, der die Sprache diefer Kreije bei Shafefpeare ftetd von 
der Rede gewöhnlicher Menſchenkinder unterjcheidet. Ein Muiter- 
ftüdchen der Gattung ift u. a. der Bericht des britten Edelmanns 
über die Wiedererfennungd »- Scene im zweiten Auftritt des fünften 
Aktes: „Einer der rührenditen Züge von allen, und der auch nach 
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meinen Augen angelte (dad Waffer befam er, aber nicht den Fiſch) 
war, wie bei der Erzählung von der Königin Tode, mit der Art, wie 
fie unterlag (wundervoll erzählt und vom König beirauert) wie Da 
ftarred Hinhören feine Tochter durchbohrte: bis, von einem Zeichen 
des Schmerzed zum andern, fie endlich, mit einem Ach! möchte ich 
Doch fagen, Thränen blutete, denn, das weiß ich gewiß, mein Herz 
weinte Blut. Wer am meilten Stein war, veränderte jet die Farbe; 
einige taumelten ohnmächtig, alle waren tief betrübt: hätte die ganze 
Melt dies anfchauen können, der Jammer hätte alle Völker ergriffen.“ 
Nicht viel einfacher und natürlicher find die Somplimente, mit welchen 
in der Eingangdfcene Camillo und Archidamus ſich gegenfeitig be- 
wirthen. Es find das eben die durch die Zeitfitte vorgeſchriebenen 
Formen des feinen Umgangdtoned, deren Humor den Sprechenden 
felbjt nicht entgeht. So nennt Camillo den jungen Prinzen ein berr- 
liches Kind, ein Heilmittel für den Unterthan, eine Erfrifchung alter 
Herzen; „die, welche auf Krüden gingen, ehe er geboren ward, wün⸗ 
fchen noch zu leben, um ihn ald Dann zu ſehen.“ — „Würden fie 
denn ſonſt gern fterben?* ermwiedert ganz troden Archidamus; und 
Camillo: „Sa, wenn fie feinen andern Vorwand hätten, ſich ein län⸗ 
gered Zeben zu wünfchen!“ Alle dieſe Tamzmeifter- und Sechter-Kunft- 
ftüde der Converſation haben aber jofort ein Ende, fobald die Scene 
einen pathetifchen Anlauf nimmt, und die Zeidenfchaft redet auch in 
dieſer fpäten Arbeit des alternden Dichterd noch in voller, ergreifender 
Kraft die Sprache der Natur und der Wahrheit. Ganz befonders ift 
die Rolle Paulina’d reich an trefflichen Proben Leidenfchaftlicher Be- 
redſamkeit, und die Gerichtöfcene wetteifert an Schwung und Ge- 
dankenreichthum mit mancher berühmten Stelle der Trauerfpiele. Die 
Anordnung der Handlung überwindet, namentlich in den Schlußfcenen, 
mit ungemeiner Gewandtheit die in dem romanbaften Stoffe Tiegenden 
Schwierigkeiten. Mit meifer Delonomie wird die Wiedererfennung 
Perdita's nur durch Augenzeugen geichildert, damit die Theilnahme 
fih für Die überwältigende Wirkung des legten Auftritts nicht ab⸗ 
ſchwäche: für jene unvergleichlich dramatifche Scene, da die vermeint- 
Viche Bildfäule Hermione’3 fi vor den Augen des Leontes belebt und 
zu der wehmüthigen Erinnerung an die fo Tange Betrauerte der Zubel 
des Miederfindene, dad Gefühl des Friedend und der Ausfühnung in 
den fchönften Gegenfag tritt. Mit nicht geringem Erfolge endlich 
war Shafefpeare auch in diefem feltjamen, dramatifirten „Mährchen‘ 
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bemüht, durch Wahrheit und Charakteriftif für die trrationalen Ele— 
mente der äußern Vorgänge zu entichädigen. Die abenteuerlich - felt- 
famen Creigniffe, denen wir beimohnen, werden annehmbar und er- 
regen unfere Theilnahme, denn fie tragen ſich unter und an Perfonen 
zu, die und ald Iebend und wahr anfprechen, deren Empfindungen 
wir, wenn nicht heilen, fo Doch verftehen, jo dab die aus dem Roman 
übernommene Schiefald - Mafchinerie ſich gu einer heitern Symbolik 
natürlicher Vorgänge vergeiftigt. 

Diefer wichtigen Aufgabe Leiftet zunächit die moralifche Färbung 
treffliche Dienfte, in welcher und die Umgebung des ficilifchen Königs- 
paared, der Schauplag der tragifchen Handlung gezeigt wird. 

Eine Charafteriftit Shakeſpeare's wird es nicht überfehen Dürfen, 
wie wenig diefer Hof» Schaufpieler und Theaterdichter zu den Be: 
wunderern böfifcher Sitte und Bildung gehörte. Wer Shafefpeare’s 
bittere und zahlreiche Ausfälle gegen plebejiichen, anmaßenden Un- 
verstand gegen feine Schilderungen vornehmer Berjchrobenheit abwägen 
wollte, der würde ohne Mühe finden, daß die gepugten und Bifam 
duftenden Kavaliere bei ded Dichterd befannter Abneigung gegen 
ſchweißige Mügen, fchmierige Hände und übeln Athem nicht das Ge- 
ringfte gewinnen. Shafefpeare verfolgt fie auf jedem Terrain und 
zu jeder Zeit, er benußt fie ald niedere, mittlere und hohe Jagd, er 
geht ihnen mit den Bögelbolzen des Witzes zu Leibe, wie mit den 
unentrinnbaren Pfeilen mitleidlofer Satire und mit dem fcharfen 
_ Schwerte fittlicher Entrüftung. Von den gelehrten Pebanten des 
navarrefifchen Hofes, von dem Hofmanne, den Probitein daran erkennt, 
daß er politifch gegen feinen Freund war, gefchmeidig gegen jeinen 
Feind, und daß er drei Schneider zu Grunde richtete — bis hinab 
zu den Schmeichlern Richard's III. und zu der plumpen Boöheit 
Cloten's bat Shakeſpeare Feine moralifche Krankfheitderfcheinung dieſer 
Sphäre verjchont. Es wetteifern in diefer Richtung Luftfpiele, Tragödien 
und Dramen. „DBerlorne Liebesmüh'n *, „Wie es Euch gefällt”, 
„König Sohann“, „Heinrich VL*, „Richard III”, „Hamlet“ und 
„Lear“, „Cymbeline“ und „der Sturm“ zeigen gleichmäßig, wie 
wenig die Auserwählten ded Glücks bei dem der Herzen kundigen 
Dichter vor den Stieffindern der Gefellfchaft voraus haben, wie er 
in der That überall der Tugend ihre eigenen Züge und der Schmach 
ihr eigened Bild zeigt, unbeftechlich und wahr wie feine Meifterin, 
die Natur. Gegen alle diefe Schilderungen der von der Macht und 
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vom Glücke bevorzugten Kreiſe bildet nun das „Wintermährchen“ 
einen nicht zu verkennenden Gegenſatz. Nicht, daß dem Hofleben, 
welches und bier gezeigt wird, die dunkeln Schlagſchatten fehlten. 
Der Mortanfchlag gegen Polyrened, den vertrauten Zugendfreund 
und den Saft, der Prozeß Hermione’s find nicht geeignet, die höchften 
Lebenskreiſe ald ein Paradies des Glücks und der Tugend zu zeigen: 
aber es ift wohl zu beachten, daß alle diefe Ungeheuerfichkeiten in der 
moralifchen Krankheit einer einzigen, freilich der höchften, Perfon ihren 
Urfprung haben. E83 fehlt durchaus die bei ſolchen Nachtftüden aus 
der höchiten Gefellichaft fonft unvermeidliche Zugabe der Schmeichler 
und Heuchler, der giftigen Ohrenbläfer, der Glücksjäger, welche nur 
auf die Gelegenheit lauern, um die böfen Gedanken des Gebieterd 
zu Thaten zu machen. Leontes findet feinen Meuchelmörder für den 
Mann, gegen den feine Eiferfucht ihn zur Wuth ftachelt, keinen Ans 
Häger, feinen falfchen Zeugen gegen die verſtoßene Gemahlin. Cas 
millo entflieht lieber mit Preisgebung feines Vermögens, ald daß er 
die Gunft des Herrfcherd mit dem Frieden feines Gewiſſens erfaufte; 
unter den Höflingen mag auch nicht Einer ald Anfläger oder Zeuge 
gegen die Königin auftreten; alle mahnen zur Befonnenbeit, zu ruhiger 
Weberlegung, ohne durd das Wüthen ded Herrſchers ſich merklich ein⸗ 
ſchüchtern zu laſſen. Ebenſo gebt es bei der Anfrage an das Orakel 
durchaus aufrichtig und ehrlich zu; es fallt den Abgejandten nicht ein, 
den Dolmetichern ded Gotted etwa einen Wink im Sinne ihres Herrn 
zu geben. Als Antigonus in die Ausſetzung des Kindes willigt, hat 
er, ganz abgejehen von der eigenen, dringenden Lebensgefahr, feine 
andere Wahl, ald das hülflofe Wefen vor feinen Augen dur den 
König ermordet zu jehen oder es einem ungewiffen Schickſale preis- 
zugeben. Freilich wird durch diefe Erwägung dann jene jonderbare 
poetifche Gerechtigkeit nur um fo bebenflicher, die ihn, unmittelbar 
nach Erfüllung des erzwungenen Eides durch den Schiljald - Bären 
zerreißen läßt. Die allerglänzendfte Ausnahme von dem Wefen der 
vornehmen Welt, wie ed etwa Bellarius im „Cymbeline“ befchreibt, 
macht aber Panlina, des Antigonus heidenmüthiges, ebenjo braves als 
heftige Weib. Antigonus zeichnet ihre Art kurz und treffend in den 
Morten: 
„Wenn fie den Zaum fo nimmt, laſſ' ich fie laufen, 
Doc ſtolpert fie niemals. * 
Ihr Auftreten für die gemißhandelte Monarchin ift heftig, bis zur 
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Unfchönheit, aber im höchften Grade ehrenhaft und entjchloffen. Man 
merkt ed ihr an, daß fie gewohnt ift, im häuslichen Rathe ihr Wort 
darein zu reden, daß fie in der Perſon Hermione’d gewiffermaßen. 
Ehre und Recht ihres in feiner glänzendften Vertreterin gefränkten 
Gefchlechts vertheidigt. Wir ftimmen ihr aus vollem Herzen bei, jo 
fange fie, wenn auch noch jo leidenfchaftlich und ausfahrend, für Das 
das Leben der Königstochter kämpft. Erxft als die faljche Nachricht 
von Hermione’d Tode ankommt, fteigern ſich ihre Borwürfe und Flüche 
für einen Augenblid zur graufamen, faft an Schadenfreude erinnernden 
Härte. Aber ein Wort des in’d Herz getroffenen Königs reicht bin, 
ihrer durchaus braven und tüchtigen Natur wieder die Herrichaft 
zu geben: 
„Do man nicht helfen Tann, 

Soll man auch jammern nicht; nein, nicht betrübt euch 

Um mein Gered’, ich bitte; lieber laßt 

Mich ftrafen, weil ich euch am das erinnert, 

Mas ihr vergeffen jolltet! 
Dies ihre treuherzige und ehrliche Ahbitte, fie kommt aus gutem, aber 
durchaus nicht aus ſchwachem, von Gefühldregungen beherrichtem 
Herzen. Sechszehn Jahre Lang fieht Paulina den Summer des trauern- 
den Zürften mit an, ohne dag ein jchwacher Augenblid ihr das Ge- 
heimniß von Hermione’d Leben entlodt. Erſt ald das Schickſal fich 
erfüllt bat, als „dad Verlorene wieder gefunden iſt“, bricht fie das 
Schweigen, vielleicht weil fie erft jetzt fich überzeugt hat, daß Leontes 
für alle Zukunft geheilt ift, daß die Wiedervereiniguug ded füniglichen 
Paares zu dauerndem Glücke gereichen wird. So wird die Führung 


der Handlung im entjcheidenden Augenblide in treue und mutbige 


Hand gelegt. Die tragifche Leidenſchaft des Leontes fteht ifolirt, ohne 
Anreiz, ohne Nahrung von Außen, und dad ganze Enfemble läßt auch 
in der fchlimmiten Verwidelung die Furcht vor einer tragifchen Löſung 
nicht recht auffommen. In demjelben Einne hat der Dichter mit 
weifer Befonnenheit die Charaktere der andern Hauptperfonen ange⸗ 
legt und entwidelt. Man darf fi) nur bei Hermione an Desdemona, 
bei Leontes an Dihello erinnern, um das deutlich heraudzufühlen. 
Situation und Charakterſchilderung erfcheinen in diefen Auftritten 
auf den erften Blick faſt wie eine Reminifcenz aus dem „Mohren von 
Denedig*. Wir fehen die Eiferfucht, wie ein higiged Fieber, fich in 
einem gefunden Organismus vor unfern Augen entwideln; die Ein- 
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zelnheiten des furchtbaren Krankheitsproceſſes drängen ſich mit greller 
Deutlichkeit an unſer Auge heran. Leontes wie Othello ſchwelgt in 
den Höllenſchmerzen, welche ſeine kranke Phantaſie ſich bereitet, 
er verliert Urtheil und Beſinnung noch ſchneller, als der afrikaniſche, 
halbwilde Krieger. Wie Othello ift er unfähig, ſich zu verftellen, 
bebt er im Augenblide der Wuth vor feinem Mittel zurüd: und doch 
bat der Dichter feinen Charakter nicht tragifch angelegt und er hat es 
verftanden, dieſe Intention, mit der dad Drama fiel und ftand, den 
aufmerffamen Beobachter von Anfang an durchfühlen zu laffen. Schon 
die Einleitung der ganzen Verwidelung trägt Viel dazu bei. Leontes, 
wie wir oben bemerkten, bat feinen Jago neben fi, der ihm daß 
Gift tropfenweife eingiebt, der forgfältig beobachtend feine Krankheit 
verfolgt, um die Heilung unmöglich zu machen. Er bat nicht einmal 
die Entſchuldigung des Poftumus, - ald diefer durch die prahleriſche 
Lüge des Jachimo fich täufchen ließ. Ebenſowenig werden Lebens⸗ 
alter, Mißtrauen in fich felbft oder äußere Verhältniſſe ihm zu Ver— 
fuhern. In der Blüthe der Jugend („vor drei und zwanzig Jahren 
war er jo alt, wie jeßt fein Sunge, im grünen Kinderrödchen, in der 
Scheide feſt jein Dolch“), tm Befig unbeftrittener Herrfchaft, von 
Sedermann geehrt und geliebt, hat er am allerwenigiten Grund, an 
der Mutter ſeines ihm noch dazu fprechend ähnlichen Prinzen zu 
zweifeln. Nicht wie Deödemona dem Mohren hat Hermione ſich ihm 
angetragen: fie Tieß ihn zwei Monate lang auf ihr Jawort warten, 
dann aber wurde fie fein, nach wohlüberlegtem Entſchlufſe, und feit- 
dem haben alle guten und fchügenden Gewalten ded Lebens ſich die 
Hand gegeben, um diefen Bund zu jegnen und zu beglüden. Her- 
mione’d Charakter zumal fcheint zu Allem eher geeignet, ald der Eifer- 
ſucht Nahrung zu geben. Gleichmäßige Saffung, Selbftbeherrfchung, 
hohes Selbſtbewußtſein dur Anmuth und Güte gemildert ftrahlen 
aus ihrer ganzen Gricheinung. Wie Desdemona’3 Leidenichaftlichkeit 
und Unbefonnenheit ihr fremd tft, To Hat fie auch Nichts von ihrer 
Schwäche. 
„Weint nicht, gute Kinder, 

Es iſt kein Grund; hört ihr, daß eure Herrin 

Verdient den Kerker, dann laßt Thränen ſtrömen, 

Wär' ich auch frei. Der Kampf, in den ich gehe, 

Dient mir zum ewigen Heil.“ 
Das ift ihre Entgegnung auf die unerhörte, empörende Anklage; und 
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Beichimpfungen, Drohungen, Mißhandlung fchlimmfter Art vermögen 
an diefer Haltung nicht das Geringfte zu ändern. Es ift ala fähen 
wir Imogen, im Augenblide, da ihr Pifanio dad verhängnißvolle 
Geftändnig macht. Und gegen dieſes Weib brauft Leontes in tödt- 
licher Eiferfucht auf, weil fie, feinem Auftrage gehorchend, den Gaft 
mit Erfolg zu längerm Berweilen genöthigt. In jedem Zuge zeigt 
er bie gegen fich ſelbſt wüthende Rechthaberei eined an vorfchnelles 
Urtheilen gewöhnten, von Tugend an durch Widerſpruch nicht zur 
Befinnung gebradyten Schooßkindes ded Glücks. So ift fein Rafen 
weit unliebendwürdiger und widerwärtiger ald das des Mohren, aber 
es iſt nicht fo ſchrecklich, denn es fehlt ihm der Stachel des tiefen 
Seelenfchmerzed, den wir bei Othello mit Muße beobachten Tonnten, 
wie er vor unfern Augen in die Seele des arglofen Helden fich ſenkte. 
Schon der Lärm, dad maßloſe Ungeftüm, mit welchem die Eiferfucht 
fi Hier Aufert, müfjen Zweifel an ihrer Tiefe und Dauer erweden, 
und ‚gewiß nicht ohne Abficht läßt der Dichter die Ausfälle des Wü⸗ 
thenden mehrmald bis zu burlesfem Schimpfen fi) fteigern. er 
wenn er gegen Paulina heraus fährt: 

„Die Belferin von frehem Maul, den Mann 

Hat fie geprügelt, und hebt mich nunmehr!” 
Solche Wellen treibt ein Lufthauch nur auf ſeichtem Gewäfler empor 
und Leontes beurtheilt fich jelbjt und feine Umgebung garnicht un« 
richtig, wenn er fpäter entgegnet: 

„Wär' ih Tyrann, 

Wo wär' ihr Leben? Nimmer ſpräch' fie das, 

Wenn ſie mich dafür hielte!“ 
Es bedarf nur einer ſtarken, entgegengeſetzten Erregung, um dieſe 
Erbigung in das andere Ertrem umfchlagen zu laffen und die aus 
dem entzündeten Blute aufgeftiegenen Phantome verfchwinden zu 
machen. Die plögliche Nachriht von dem Tode ded Prinzen thut 
diefen Dienft. Eine fcheinbare, tragifche Kataftrophe bringt die Handlung 
augenblidlich zum Stilftand, um fie dann, nach einem fühnen, viel- 
leicht überlühnen Sprunge über die Kluft der Zeit, inmitten eines 
andern Geſchlechtes der beitern Rötung entgegen zu führen. 

So beginnt der zweite Theil des Gedichtes. Eine frifche, an- 
muthige Natur umgiebt und, ein frohes Bild des Glückes und des 
Gedeihend. Wie der fern grollende Donner eines abziehenden Ge- 
witters mifcht fich die Erinnerung an die öde, verrufene „Küfte von 
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Böhmen“, an des Antigonus verhängnißvollen Tod, an den Untergang 
feines Schiffes in die Bilder Ländlichen Glüdes, ſchlichter Einfalt, 
Treue und Kraft, welche die Schäferfcenen ded vierten Aktes erfüllen. 
Bon Adoption der fentimental-phantaftifchen Paftoral» Grillen feiner 
Zeitgenofjen tft Shakeſpeare hier eben jo fern, als da er über diefen 
Geſchmack in „Wie e8 Euch gefällt” durch die Geftalten des Corinnus 
und ber Phöbe eine Meinung fagte. Die Schäfer des „Wintermähr- 
chend” find durchaus weder Poeten noch fehöne, fehmachtende Seelen. 
Bei ihren Zeften jpielen derbe Puddings, ein guted Ale und ein herz- 
bafter Tanz eine größere Rolle, ald verliebte Sonette. Die Frau 
vom Haufe bedient die Säfte, fingt ihren Vers, tanzt ihren Reiben: 
ihr Antlitz euer, durch Arbeit und dad womit fie, Allen zutrinfend, 
es löſcht.“ Wenn die Burfchen gerade Feine Dirnen zur Hand haben, 
fo Tiegen ihnen die Wollpreife mehr im Sinne, ald Zephyre, Nachti- 
gallen und Rofen, und von dem Treiben ihrer Slegeljahre entwirft 
der Alte bei feinem erften Auftreten ein durchaus nicht Jean Paul’ 
ſches Gemälde. (Alt 3, ©c. 3). Auch mit einer guten Dofid einer 
mehr lächerlichen als rührenden Einfalt mochte Shafefpeare diefe böh- 
miſchen Arkadier nicht verjchonen. Sie finden Alle ihren Meifter an 
Autolyend, dem Iuftigen, unverzagten Sohne Mercurd, der fich herab 
Laßt, fie durch feine Balladen zu bilden und um ihre Fefttagäbörfen 
zu erleichtern, nachdem er in wechfelvoller Kaufbahn ein Affenführer 
geweſen, ein Gerichtöfnecht und Scherge, dad Puppenfpiel vom ver- 
Iorenen Sohn tragirt, eined Kefjelfliderd Weib geheirathet und fich 
als Spigbube gefeßt Hat: beiläufig ein Typus, um welchen das 
„Wintermährchen“ die lange Reihe Shakeſpeare'ſcher fchelmifcher Clowns 
zu guter Legt noch bereicherte. Alle diefe derben und Tächerlichen Züge 
der hier vorgeführten idyllifchen Welt werben aber aufgeiwogen durch 
die gejunde Bravheit und Ehrlichkeit, welche den einfachen Tandleuten 
aus den Augen ftrablt, trefflich vorbereitend auf Perdita’s wahrhaft 
herrliche und anmuthvolle Erfcheinung. Die Königdtochter ift von 
dem alten Schäfer als eigened Kind erzogen. Aus einfachen, un« 
eigennügigem Mitleid nahm er das arme, bülflofe Ding im Walde 
auf, aber ed wird für Perdita kein Schade geweſen fein, daß die von 
Antigonus ihr mitgegebene Ausftattung die gute That auf der Stelle ' 
belohnte. So warb fie für ihre Pflegeelteru eine Duelle des behag- 
Tichen Wohlftandes und gedieh in der Einfachheit und Natürlichkeit 
ländlichen Stillfebend, ohne den Drud der Armuth und Dienftbarkeit 
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fennen zu lernen. In vollfter Sugendblüthe führt fie der Dichter 
und entgegen, von dem Prinzen, deffen Herz fie gewann, als Königin 
des Ländlichen Feſtes herrlich gefchmückt, befcheiden und muthig, heiter 
und anmuthig gelaflen, eine der erfreulichiten und harmoniſchſten Ge- 
ftalten, welche feine Dramen beleben, ebenbürtig fich anjchliegend an 
Porcia, Iſabella, Imogen und Miranda. Mit allen Lieblingd- und 
Herzenskindern der Shakeſpeare'ſchen Mufe theilt fie den Familienzug 
ber innern Wahrhaftigkeit, des Widerwillend gegen alles erfünftelte 
Mefen. Nicht einmal in den Blumen ihred Gartens mag fle der 
Natur Gewalt gethan wiffen. 
„Wenn dad Jahr nun alter, — 

Noch vor ded Sommerd Tod und der Geburt 

Des froft'gen Winters, — dann blüh'n und am fehönften 

Blutnelken und die jtreif’gen Liebesſtöckel, 

Baftarde der Natur will man fie nennen: 

Die trägt nicht unfer Bauergarten, Senter 

Bon ihnen hab’ ich nie gefucht.* 
Auf diefe vom Dichter augenfcheinlich nicht ohne Abficht eingefchobene 
Bemerkung empfängt Perdita von Polyrened eine ganz treffliche Bes 
Yehrung über die „von der Natur erjchaffene Kunft“, welche nicht zu 
verwechfeln ift mit jener Afterfunft, die die Natur beftreitet. 

„Du fiehft, mein holdes Kind, wie wir vermählen 

Den edlern Sproß dem allerwild’sten Stamm; 

Befruchten jo die Rinde fchlechtrer Art 

Durch Knospen edler Frucht. Died ift 'ne Kunft,. 

Die die Natur verbefjert, — mind’stend ändert: 

Doch diefe Kunft ift ſelbſt Natur.” 
Perdita giebt dad Alled zu, aber die Herzendmeinung, welche ihr jene 
erfte Bemerkung entlocte, fpricht fie nur noch entfchiedener aus, indem 
fie hinzufügt: 

„Den Spaten fted’ id} 

Nicht in die Erd’, ein einz'ges Neid zu pflanzen: 

Sp wenig ald, wär’ ich gefchminkt, ich wünjchte, 

Daß diefer Züngling mich drum lobt’ und deöhalb 

Nur mi zur Braut begehrt.” 
Dabei iſt Perdita, ohne es zu wien und zu wollen, ein auderwähltes 
Lieblingskind jener ächten, die Natur verfchönernden und veredelnden 
Kunft; ald fie aus dem Munde ded Königs deren theoretifches Lob 
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vernimmt, iſt ihr die Praxis längſt geläufig. Ihr ganzes Auftreten, 
die Art, wie ſie ſich giebt gegen Hoch und Gering, gegen den Schäfer, 
der ſie erzog, gegen die ländlichen Nachbarn wie gegen den Geliebten 
und gegen des Königs eigne Perſon: ſie iſt durchaus getragen von 
dem ächten weiblichen Takt, von roher, formloſer Natürlichkeit eben 
fo fern als von gefallſüchtiger Unwahrheit. Den ungewohnten, glän⸗ 
zenden Feſtſchmuck trägt fie, wie ihre tägliche Kleidung Wenn fie - 
als Königin des Feftes auch ein wenig blöder fich zeigt, als der alte 
Schäfer ed wünfchte, ſo hat fie doch für Jeden ein unbefangenes, 
freundfiched Wort, und die Anfprache ded Königs findet fie nicht ver» 
fegener ald die der einfachiten Nachbarn. Als die Anregung der feit- 
lichen Stunde und die Gegenwart ded Geliebten ihre Stimmung 
erhöht, fühlt fie die Echwingen ihres Geiftes fi) regen; ihre Reden 
werden über ihren jcheinbaren Stand hinaus poetifh und zierlich: 
aus den Pfingitipielen fcheint fie mehr gelernt und behalten zu haben, 
ald fie vielleicht felbft wußte und wollte. Glänzend und entjchieden 
aber fommt ihre höhere Natur zum Durchbruch, ald dad Machtwort 
des Herrfchers ihre Liebe durchkreuzt. Nicht dab fie zu unmweiblichem 
Widerſpruche den Muth fände, ald der König feinen Sohn an die 
kindliche Pflicht erinnert. War ihr doch von Anfang an unheimlich 
zu Muthe bei dem Gedanken an dad Heimliche und Eigenmächtige 
ihrer Berbindung. Sie billigt jchwerlich die kecke Weife, in welcher 
Florizel die Mahnung an dad Recht des Vaters in den Wind fchlägt. 
Ald aber ftatt des Vaters der König, der Gewalthaber das Macht- 
wort fpricht, ald nicht von der Kindeöpflicht, fondern von dem „Ruhm“ 
des Königs die Rede ift, um deffentwillen ihre Liebe zu Florizel ver- 
dammt, mit graufamen Strafen bedroht werden müffe, da erhebt ſich 
ihr jungfräulicher Stolz gegen die Sabung der Menjchen, welche die 
zufälligen Gaben des Glücks höher ftellt, ald ächten, inneren Werth. 

„Sch war nicht fehr erfchredt, denn ein, zwei Mal, 

Wollt' ich ſchon reden, wollt’ ihm offen fagen, 

Dieſelbe Sonn’, an feinem Hofe leuchtend, 

Verberg' ihr Antlig nicht vor meiner Hütte 

Und ſchau' auf beide gleich." 
So leitet fie unmittelbar nad) den Drohungen ded Königs Die Er- 
klärung ein, in welcher fie ihren Hoffnungen entſagt. Florizel feiner 
feitö zeigt ihres Vertrauens ſich vollfommen würdig. Seine ganze 
Erſcheinung vertritt recht eigentlich die ſouveräne Gewalt wahrer, 
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aufrichtiger Herzendneigung über die materiellen Gewalten des Lebens, 
Keinen Augenblid macht der Gedanke an feine Geburt, feinen Rang, 
feine jegigen Pflichten gegen den Vater und feine Fünftigen gegen 
das Land ihn irre in der Wahl, welche er für dad Leben getroffen. 
Die Mahnungen ded von ihm nicht erkannten, verfleideten Waters 
erwecken in ihm auch nicht einen Gedanken der Neue, noch der Be: 
forgniß. Flucht und eigenmächtige Ausführung feines Planes ift das 
Einzige, was nad) der unliebjamen Entdedung ihm in den Sinn 
kommt. Man erwehrt fi) kaum des Gedankens, daß eine zweite Tra- 
gödie fich bier vorbereite, ſchlimmer ald die im erften Theile des Dra- 
ma's gejchilderten Zerwürfniffe. Es fol und darf auch durchaus nicht 
geleugnet werden, daß der Dichter den vorliegenden Conflict zwifchen 
dem Genußdrange des jugendlichen Herzens und den yolitiven Pflich⸗ 
ten des Lebens hier ungleich weniger ernſt und gründlich behandelt, 
als in Romeo und Julia, oder in Othello und Cymbeline. Gefühl 
und Phantaſie behalten, wie es dem „Mährchen* natürlich ift, das 
Webergewicht über dad Geſetz des Berftanded. Nicht dad Herz, fon- 
dern dad Leben muß nachgeben in dem Kampfe zwifchen Sollen und 
Wollen und einem gütigen, freundlichen Schidfal bleibt ed überlaffen, 
die Thorheiten Der Jugend zu Glück und Segen zu wenden. Die 
Ehrfurcht vor einem großen Namen darf und nun nicht verleiten, 
diefe gefällig Spielende Auffaſſung menfchlicher Dinge gegen die Geſetze 
ded Drama’d vertheidigen zu wollen, welche die frühern Werke des 
Meiſters jelbft ihr entgegen halten. Uber ed darf doch auch nicht 
überfehen werden, daß der Dichter dad Mögliche Ieijtet, um die von 
feiner Duelle einmal gegebene Löſung vor unferer Phantafie gewinnen 
zu laffen, was fie vor einer ftrengen Verſtandes⸗Kritik etwa verlieren 
follte. Wenn irgend ein verliebter Prinz, fo muß dieſer Florizel das 
Schickſal entwaffnen mit feiner durch Nichts zu erjchütternden Treue, 
feiner männlichen Offenheit und — mit dem Schaße ächter, jugend» 
lich-keuſcher Sittlichfeit, den er mitten im Sturme und NRaufch der 
Leidenfchaft zu bewahren weiß. Es ift wohl zu beachten, unter welcher 
Bedingung Leontes feine Vermittelung zufagt: 

„Zu eurem Vater eil’ ich; hat Begier 

Gekränkt nicht eure Ehre, bin ich euer, 

Und eurer Wünjche Freund. * 
So zeigt und denn der glüdliche, alle Irrungen fpielend Löfende und 
jedes Schuldbuch vernichtende Ausgang gleichfam fymbolifch, wie der 
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Dichter in der wohlerworbenen Ruhe eines beitern, zu innerm und 
äußerm Frieden gelangten Alterd den Wirrwarr des Lebens mit liebes 
vollem Humor betrachtet: wie feinem gefeiten Auge Hinter den ſchwär⸗ 
zeften Schickſalswolken die Sonne einer gütigen Vorfehung glänzt 
welche den Redlichen, wenn auch Irrenden, nicht zu Schanden werden 
läßt, vor der eö feinen Zwielpalt giebt ohne Verſöhnung, feine Schuld 
ohne Verzeihung. Das „Wintermährchen iſt fomit Nichts weniger 
als ein vollendeted Drama. Es erinnert in feiner Breite, feiner Iojen 
Fügung, feinen verfchwimmenden Phantafiebildern vielleicht an das 
Naturgejeß, dem auch die Nede des honigzungigen Neftord nicht ent- 
ging. Wer aber bei der Lejung Shafejpeare’3 ein herzliches, rein 
menfchliches Interefje für den Dichter gefaßt bat, der wird am Ende 
jeiner jo wunderbar reichen Laufbahn auch diefe feltfame, aus hoch- 
tragifchen Anfängen in ein reizended Idyll verlaufende Dichtung zu 
genießen und zu würdigen wiffen. Der Erforfcher des Herzens wie 
des Weltfaufd, der Seher, welcher vor feiner Trage an das Schickſal 
zurüd bebte, defjen leuchtendem Herricherblid die Dämonen des Ab» 
grundes Rede ftanden, während alle heiligen, ſchützenden, bejeligenden 
Genien ded Lebens feinem Worte gehorchten, er fcheidet von und mit 
einem rührenden Gemälde des Friedend und der Verfühnung. 
„Gebt mit einander, 
Shr feligen Gewinner: nur Entzüden 
Sprecht Alle jegt.* 

Wir glauben nicht beffer von Shakeſpeare Abjchied nehmen zu können, 
ald mit diefen Worten Paulina’d, welche die Diffonanzen diefer feiner 
vielleicht Leßten Dichtung in reinem, vollen Afforde verhallen laſſen. 
So lange ein Dichterwort auf Erden verftanden wird, fo lange es 
die Natur des Geiftes bleiben wird, auf die Geifter zu wirken, werden 
fie wiedertönen in den Herzen Aller, die unverdorbenen Herzend und 
hellen, rüftigen Sinnes aus dieſer unerfchöpflichen Fundgrube ächter, 
männlicher Lebensweisheit zu fchöpfen verftanden. 
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Es ift eine alte, allgemein befannte Thatfache, dab das Lefen in Schiller's 
Werken faft für Jeden mit recht bedeutenden Schwierigkeiten verbunden ift, weil 
eine Menge Ausdrücke darin vorfommen, die vielen Lejern unverftänblich oder doch 
nicht fo Flar find, wie es zum rechten Verftänbniß nothmendig ift. 

Diefem Uebelftande abzubelfen, haben fich die Herren Rudolph und Golbhed 
durch die Herausgabe des oben genannten, überaus jhäßbaren Werkes angelegen 
fein laffen. 

Diefed Wörterbuch giebt in alphabetifcher Orbnung über jeden der Erklärung 
bedürfenden Ausdrud in kurzer aber volländig erſchöpfender Weile Auskunft und 
ermöglicht dadurch jedem Lejer, fich ſchnell auf jedem Gebiet zu orientiren, 

Außerdem tft den einzelnen Gedichten eine kurze Einleitung oder nach Bebürf- 
niß eine Weberficht des Inhalt und jedem Drama ein umfangreicher einleitender 
Artikel gewidmet, welcher die Entftehungsgefchichte des betreffenden Stüdes, jeine 
biftorifhe Grundlage, eine gebrängte Charakteriftit der handelnden PBerjonen, eine 
Ueberfiht über den Gang der Handlung, die Entwidlung der zu Grunde Tiegenden 
Idee, fomwie eine Würdigung der ihm zu Theil gewordenen Beurtbeilungen enthält. 
Durch diefed Wert wird der Leſer eigentlich erft in ben Stand gejekt, Schillers 
Werke wahrhaft zu genießen, wirklichen Nuten daraus zu ziehen und fich 
ein felbftftändiges Urtheil über jedes einzelne Kunftwerk zu bilden. 

Da das deutſche Volk biſher jeded Unternehmen, das geeignet ift, es mit dem 
Dieter feined Herzens inniger vertraut zu maden, freudig begrüßt bat, fo hoffen 
die Verfafjer, daB dad vorliegende Werk, welches dem Lefer außer ben gegebenen 
Erläuterungen eine Menge edler und ſchätzbarer Bildungsdelemente zuführt, 
dazu beitragen merbe, daß Deutfchlands Lieblingsbichter nicht nur für den flüchtigen 
Genuß ded Augenblicks in Anſpruch genommen, ſondern dab er eine wahrhaft er- 
quidende Geifteönahrung werbe. 

Sndem wir daher dem vorliegenden überaus gediegenen und nüklichen Werke 
die wohlverbiente allgemeinfte Verbreitung wünfchen, empfehlen wir baffelde Allen, 
denen ed nit um ein bloßes Lejen, fondern um ein volles ganzes Berftändnif der 
Werke unjered Dichterfürften zu thun ift, hiermit aufs MWärmfte. 


Bentfhe Sagen 
von den 
Brüdern Jacob und Wilhelm Grimm. 
| Zweite vermehrte Ausgabe. 
Mit einem Titelbide von Wilhelm v. Kaulbad, 
- „Die Sage‘ darftellend. 


3 Bände, Gehr elegant gebunden, mit allegorifcher Dedelverzierung 
in Golddrud. 3 Thlr. 





Kein Bolt ift reiher an Märchen und Sagen als dad beutjche, darum Dant 
bem biedern Gefchwifterpaar, welches ihm in obiger Sammlung der deutſchen 
Sage ein bleibendes und Toftbares Denkmal geſetzt Hat! — 

Der erfte Band iſt hauptfählic den Ortsſagen gewidmet, und enthält ein 
reihhaltiged Material in zwanglofer Anorbnung über Frau Hola, den wilden Jäger, 
ben treuen Edart, die Hinen, die Zwerge, bie ſämmlichen fagenhaften Geftalten ber 
böjen und guten Haudgeifter in bunter Mi Gung. Der zweite Band behandelt 
jene Sagen, welche fid ſchon enger an die Seſchichte anichließen und bedingt 
ſchon deshalb eine beftimmte chronologifche Ordnung. Ein reichhaltiger Kranz win- 
det ih um die Perfon Carl ded Großen. Beſonders rührend fft die Sage, wie 
Kaifer Carl für Hoch und Nieder fich zugänglich macht, und wie eine Schlange dies 
benupt, um ihn um Recht wider eine Kröte zu bitten, die ihre Eier audhrütet. Wir 
glauben nicht zu viel zu fagen, wenn wir behaupten: daß Alle, Gelehrte und 

ngelehrt, eine reiche Fülle von Gedanken daraus jchöpfen werden, und Nie- 
mand dieſe Sammlung deutfcher Sagen aus der Hand legen wird, ohne vom 
—38 Dank gegen die dahin geſchiedenen trefflichen Brüder Grimm erfüllt 
zu fein. 
Galderou’3 Schaufpiele, überjebt von 3. D. Gries. 9 Bde. Neue Taſchen⸗ 
yuagone. Mit dem Bildnifje ded Dichter. Geh. 6 Thlr. Bi Allfeitig als 
die befte und vollftändigfte Ueberſetzung des unfterblichen Calderon anerkannt. 

Snbalt: Dad Leben ein Traum. — Die große Zenobia. — Daß laute 
Geheimniß. — Der wunderthätige Magus. — Eiferfuht das größte Scheufal. — 
Die Berwidelungen ded Zufalld. — Die Tochter ver Luft, in zwei heilen. — 
Die Dame Kobold. — Der Richter von Zalamea. — Drei Bergeltungen in Einer. 
— Hüte di vor ftilem Wafſer. — Die Loden Abſalons. — Der Berborgene 
und die Verlappte. — Des Gomez Aria's Liebchen. — Der Arzt feiner Ehre. — 
Der Maler jeiner Schmach. — Des Namend Glück und Unglüd. 


Th. Körner’s fämmtliche Werke. Original⸗Ausgabe in Claſſikerfor— 
mat. Mit dem Bildniffe des Dichterd und einem Facfimile feiner ats 
einer Abbildung feiner Srabftätte, in Farbendrud und einem ſchönen Ho itt 
nad) einer Zeichnung des Directord Ed. Bendemann. 4 Bände. Geh. 1% Thlr. 
leg. gebunden 2 Thlr. — In Prachtbänden 2 Thlr. 5 Sgr. 

Th. Körner's fämmtlihe Werke in Einem Bande Driginal-Audgabe. 
Mit denfelben Runftkeilagen wie zu der Clafſiker-Ausgabe. eh. 
1 Thlr. — Eleg. geb. 114 Thle. — In Prachtband 114 Thlr. 

Th. Körner’3 Leyer uub Schwert. Neue Praht-Audgabe Mit einem 
Borworte von Ad. Stahr. In groß Quartformat mit 50 Slluftrationen zu den 
einzelnen Gedichten. — Sehr elegant gebundene Eremplare mit Goldſchnitt und 
Goidpreffung auf den Dedeln. eis 4 Thle. m In Gefigeichenten, ſowohl 
durch innern Gehalt, ald auch durch prachtuolle äußere Kusfattung ganz vor» 
züglich geeignet. ag 

Th. Körner’3 Leyer unb Schwert. Neue Taſchen⸗Ausſsgabe. Mit dem Por- 


trait des Dichters und der Abbildung feiner Grabflätte Geh. 5 Sgr. — 
Eleg. geb. 1214 Sgr. 











